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Die kleine
Gruppe folgte dem Pfad zwischen dem klaren, glitzernden Wasser des Grasflusses
und der von schwarzen Streifen durchzogenen Kalksteinwand entlang des rechten
Flussufers. Hintereinander umrundeten sie die Biegung, an der die Felswand
näher zum Fluss vorragte. Vor ihnen zweigte ein schmalerer Pfad zur Furt ab,
bei der das Wasser breiter und flacher wurde und sprudelnd die Steine umfloss.


Kurz bevor
sie die Weggabelung erreichten, blieb eine junge Frau vorn in der Gruppe
unvermittelt stehen. Ihre Augen weiteten sich, und sie deutete mit dem Kinn, wollte
keine auffälligen Bewegungen machen. »Schaut! Da drüben!«, flüsterte sie
ängstlich. »Löwen!«


Joharran,
der Anführer, gab den anderen mit erhobenem Arm das Zeichen stehen zu bleiben.
Direkt hinter der Abzweigung bewegten sich lohfarbene Höhlenlöwen durch das
Gras. Dank der guten Tarnung hätten sie die Tiere wohl erst aus viel größerer
Nähe entdeckt, wären da nicht Thefonas scharfe Augen gewesen. Die junge Frau
besaß ein außergewöhnliches Sehvermögen, ihr angeborenes Talent war schon früh
bemerkt worden, und man hatte mit ihrer Ausbildung begonnen, als sie noch ein
kleines Mädchen war. Thefona war die beste Späherin der Dritten Höhle.


Ayla und
Jondalar, die am hinteren Ende der Gruppe ihre drei Pferde führten, blickten
auf, um zu sehen, was diese Verzögerung verursacht hatte. »Warum haben wir so
plötzlich angehalten?«, fragte Jondalar mit dem vertrauten sorgenvollen
Stirnrunzeln.


Ayla
beobachtete den Anführer und die Menschen um ihn herum eindringlich, wobei sie
instinktiv die Hand schützend um das warme Bündel in der weichen, vor ihre
Brust gebundenen Lederdecke legte. Jonayla war vor kurzem gestillt worden und
schlief, bewegte sich bei der Berührung ihrer Mutter jedoch ein wenig. Ayla
besaß die verblüffende Fähigkeit, Körpersprache zu deuten, erlernt in jungen
Jahren, als sie beim Clan lebte. Sie wusste, dass Joharran beunruhigt war und
Thefona sich fürchtete.


Auch Ayla
verfügte über ein außergewöhnlich scharfes Sehvermögen. Darüber hinaus konnte
sie Geräusche wahrnehmen, die über und unter dem Bereich normalen menschlichen
Hörens lagen. Ihr Geruchs- und Geschmackssinn waren ebenfalls ausgeprägt, doch
sie hatte sich nie mit anderen verglichen und wusste daher nicht, wie außergewöhnlich
ihre Auffassungsgabe war. Die scharfen Sinne waren ihr angeboren, und das hatte
ihr zweifellos geholfen zu überleben, nachdem sie mit fünf Jahren ihre Eltern
und alles, was sie kannte, verloren hatte. Beigebracht hatte sie sich alles
selbst und ihre natürlichen Fähigkeiten in den Jahren weiterentwickelt, in
denen sie Tiere beobachtete, hauptsächlich Raubtiere, um das Jagen zu lernen.


In der
Stille nahm Ayla das leise, aber vertraute Knurren der Löwen wahr, ihren von
einer leichten Brise herangetragenen, unverkennbaren Geruch, und bemerkte,
dass mehrere von der Gruppe nach vorn blickten. Als sie genauer hinschaute,
sah sie, wie sich etwas bewegte. Plötzlich wurden die im Gras verborgenen
Katzen ganz deutlich sichtbar. Jetzt konnte Ayla zwei junge und drei oder vier
erwachsene Höhlenlöwen ausmachen. Als sie sich in Bewegung setzte, griff sie
mit einer Hand nach der Speerschleuder, die mit einer Trageschlaufe an ihrem
Hüftriemen befestigt war, und mit der anderen nach einem Speer, der im Köcher
auf ihrem Rücken steckte.


»Wo willst
du hin?«, fragte Jondalar.


Sie blieb stehen.
»Da vorne, direkt hinter der Abzweigung, sind Löwen«, erwiderte sie leise.


Jondalar
drehte sich um und bemerkte Bewegungen, die er nun, da er wusste, wonach er
Ausschau halten musste, ebenfalls als Löwen erkannte. Auch er griff nach seinen
Waffen. »Du solltest mit Jonayla hierbleiben. Ich gehe.«


Ayla
blickte auf ihr schlafendes Kind und dann zu Jondalar. »Du kannst wirklich gut
mit der Speerschleuder umgehen, Jondalar, aber da vorn sind mindestens zwei
junge und drei ausgewachsene Löwen, vermutlich noch mehr. Wenn die Löwen
glauben, dass die Jungen in Gefahr sind, und angreifen, wirst du Hilfe
brauchen. Und du weißt, dass ich besser bin als alle anderen außer dir.«


Wieder
runzelte er die Stirn. Dann nickte er. »Na gut ... aber bleib hinter mir.« Aus
dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr und blickte sich um. »Was ist mit
den Pferden?«


»Sie
wissen, dass Löwen in der Nähe sind. Schau sie dir an«, antwortete Ayla.


Jondalar
sah, dass die Pferde, einschließlich des Fohlens, ebenfalls in die Richtung der
Löwen starrten. Offensichtlich hatten sie die riesigen Raubkatzen auch
wahrgenommen. »Werden sie ruhig bleiben? Vor allem die kleine Grau?«


»Sie
wissen, dass sie sich von den Löwen fernhalten müssen, aber ich sehe Wolf
nicht«, sagte Ayla. »Ich sollte nach ihm pfeifen.«


»Das
brauchst du nicht.« Jondalar deutete in eine andere Richtung. »Er muss auch
etwas gewittert haben. Schau mal, wie er ankommt.«


 


Ayla
drehte sich um und sah den Wolf auf sich zurennen. Der Fleischfresser war ein
prachtvolles Tier, größer als die meisten seiner Art, doch das abgeknickte Ohr,
das ihm nach einem Kampf mit anderen Wölfen geblieben war, verlieh ihm etwas
Verwegenes. Ayla machte das spezielle Zeichen, das sie benutzte, wenn sie
gemeinsam jagten. Er wusste dann, dass er in ihrer Nähe bleiben und genau auf
sie achten musste. Eilig schlängelten sie sich an den anderen vorbei nach
vorne, bemüht, nicht zu viel Unruhe zu verursachen und so unauffällig wie
möglich zu bleiben.


»Ich bin
froh, dass ihr hier seid«, sagte Joharran leise, als er seinen Bruder und Ayla
mit dem Wolf näher kommen sah, die Speerschleudern in der Hand.


»Wisst
ihr, wie viele es sind?«, fragte Ayla.


»Mehr als
ich dachte.« Thefona versuchte ruhig zu wirken und ihre Angst nicht zu zeigen.
»Zuerst dachte ich, es wären vielleicht drei oder vier, aber sie bewegen sich
im Gras hin und her, und jetzt glaube ich, es könnten zehn oder mehr sein. Ein
großes Rudel.«


»Und sie
fühlen sich sicher«, fügte Joharran hinzu.


»Woher
weißt du das?«, fragte Thefona.


»Sie
beachten uns nicht.«


Jondalar
wusste, dass seine Gefährtin mit den großen Raubkatzen vertraut war. »Ayla
kennt Höhlenlöwen«, sagte er. »Vielleicht sollten wir hören, was sie meint.«
Joharran nickte ihr zu und fragte wortlos nach ihrer Ansicht.


»Joharran
hat Recht. Sie wissen, dass wir hier sind. Und sie wissen, wie viele sie sind
und wie viele wir sind«, sagte Ayla und fügte hinzu: »Mag sein, dass sie uns
als eine Herde von Pferden oder Auerochsen betrachten und meinen, ein
schwaches Tier herausgreifen zu können. Ich glaube, sie sind noch nicht lange
in diesem Gebiet.«


»Wie
kommst du darauf?«, fragte Joharran. Aylas enorme Kenntnisse über vierbeinige
Jäger erstaunten ihn immer wieder, doch aus irgendeinem Grund fiel ihm in Momenten
wie diesen ihr ungewöhnlicher Akzent ebenfalls stärker auf.


»Sie
kennen uns nicht, daher sind sie so selbstsicher«, fuhr Ayla fort. »Wenn es ein
ansässiges Rudel wäre, das in der Nähe von Menschen gelebt hat und schon ein
paarmal vertrieben oder gejagt wurde, wären sie wahrscheinlich nicht so
sorglos.«


»Tja, dann
sollten wir ihnen vielleicht etwas geben, worüber sie sich Sorgen machen
können«, meinte Jondalar.


Joharran
runzelte die Stirn auf eine Weise, die so sehr an seinen jüngeren Bruder
erinnerte, dass Ayla beinahe lächeln musste. »Vielleicht wäre es klüger, ihnen
einfach aus dem Weg zu gehen«, sagte der dunkelhaarige Anführer.


»Ich
glaube nicht.« Ayla senkte den Kopf und sah zu Boden. Nach wie vor fiel es ihr
schwer, einem Mann vor allen anderen zu widersprechen, und erst recht einem
Anführer. Obwohl sie wusste, dass es unter den Zelandonii durchaus zulässig war
- schließlich waren Frauen bisweilen auch Anführer, wie einst sogar Joharrans
und Jondalars Mutter -, wäre im Clan, bei dem sie aufgewachsen war, ein solches
Verhalten einer Frau nie geduldet worden.


»Warum
nicht?«, fragte Joharran, dessen Blick sich verfinstert hatte.


»Diese
Löwen rasten zu nahe an der Wohnstätte der Dritten Höhle«, erklärte Ayla leise.
»In der Gegend wird es immer Löwen geben, aber wenn sie sich hier wohlfühlen,
merken sie sich diesen Ort womöglich als Ruheplatz und betrachten alle
Menschen, die sich ihm nähern, als Beute, vor allem Kinder oder Ältere. Sie
könnten zur Gefahr für die Menschen werden, die in Felsen der Zwei Flüsse wohnen,
und für andere nahe gelegene Höhlen, einschließlich der Neunten.«


Joharran
atmete tief durch und schaute dann zu seinem flachsblonden, ihn überragenden
Bruder. »Deine Gefährtin hat Recht, und du auch, Jondalar. Vielleicht ist es
an der Zeit, diesen Löwen zu zeigen, dass wir es nicht gutheißen, wenn sie sich
so nahe an unseren Wohnstätten niederlassen.«


»Das wäre
ein guter Moment, die Speerschleudern zu benutzen, um aus sichererer
Entfernung zu jagen. Mehrere Jäger hier haben bereits mit ihr geübt«, sagte
Jondalar. Gerade deshalb hatte er nach Hause zurückkehren und allen die Waffe
zeigen wollen, die er entwickelt hatte. »Vielleicht müssen wir nicht mal einen
Löwen töten, sondern nur einen oder zwei verwunden, damit sie lernen, sich
fernzuhalten.«


»Jondalar«,
sagte Ayla leise. Sie wappnete sich innerlich, ihm zu widersprechen oder
zumindest etwas anzuführen, das er in Betracht ziehen sollte. Wieder schaute
sie zu Boden, hob dann den Blick und sah ihm direkt in die Augen. Sie
fürchtete sich nicht davor, ihm ihre Meinung kundzutun, aber sie wollte
respektvoll sein. »Es stimmt, dass die Speerschleuder eine sehr gute Waffe ist.
Damit kann ein Speer aus viel weiterer Entfernung geworfen werden als mit der
Hand, und das macht es sicherer. Aber sicher heißt nicht ungefährlich. Ein
verwundetes Tier ist unberechenbar. Und eines mit der Kraft und der
Schnelligkeit eines Höhlenlöwen, das verletzt ist und außer sich vor Schmerz,
ist zu allem fähig. Wenn du beschließt, diese Waffen gegen die Löwen
einzusetzen, sollten sie nicht nur verletzen, sondern auch töten.«


»Sie hat
Recht, Jondalar«, sagte Joharran.


Jondalar
warf seinem Bruder einen Blick zu und lächelte dann verlegen. »Ja, aber so
gefährlich Höhlenlöwen auch sind, es schmerzt mich immer, einen von ihnen zu
töten, wenn es nicht sein muss. Sie sind so schön, so geschmeidig und anmutig
in ihren Bewegungen. Höhlenlöwen haben nur wenig zu fürchten. Ihre Kraft
verleiht ihnen Selbstvertrauen.« Stolz und Liebe flackerten in seinem Blick
auf, als er Ayla ansah. »Ich fand immer, dass das Totem des Höhlenlöwen genau
zu Ayla passt.« Befangen, weil er seine starken inneren Gefühle für sie
gezeigt hatte, errötete er leicht. »Trotzdem glaube ich, dass dies der richtige
Moment ist, Speerschleudern zum Einsatz zu bringen.«


Joharran
bemerkte, dass die meisten der Gruppe näher getreten waren. »Wie viele von uns
können damit umgehen?«, fragte er seinen Bruder.


»Nun ja,
du und ich, und Ayla natürlich.« Jondalar schaute in die Runde. »Rushemar hat
viel geübt und kommt schon gut damit zurecht. Solaban war damit beschäftigt, Elfenbeingriffe
für Werkzeuge anzufertigen, und hat nicht so viel üben können, beherrscht aber
die Grundzüge.«


»Ich habe die
Speerschleuder einige Male ausprobiert, Joharran. Ich besitze keine eigene und
werde auch nicht allzu gut damit fertig«, warf Thefona ein, »aber ich kann
einen Speer ohne die Schleuder werfen.«


»Danke,
Thefona, dass du mich daran erinnerst«, erwiderte Joharran. »Fast alle, auch
die Frauen, haben ohne Speerschleuder Erfahrung mit Speeren. Das sollten wir
nicht vergessen.« Dann richtete er sich an die gesamte Gruppe. »Wir müssen den
Löwen zeigen, dass dies kein guter Rastplatz für sie ist. Alle, die es mit
ihnen aufnehmen wollen, ob mit oder ohne Speerschleuder, sollen vortreten.«


Ayla löste
die Tragedecke ihrer Tochter. »Folara, würdest du bitte auf Jonayla
aufpassen?«, fragte sie und trat auf Jondalars jüngere Schwester zu. »Falls du
nicht lieber bei uns bleiben und Höhlenlöwen jagen willst.«


»Ich war
schon bei Treibjagden dabei, aber ich kam nie gut mit dem Speer zurecht, und
mit der Schleuder gelingt es mir auch nicht besser«, antwortete Folara. »Ich
kümmere mich um Jonayla.« Die Kleine war jetzt vollkommen wach, und als die
junge Frau die Arme nach ihr ausstreckte, ließ sie sich bereitwillig an ihre
Tante weiterreichen.


»Ich helfe
ihr«, sagte Proleva zu Ayla. Joharrans Gefährtin trug ebenfalls einen Säugling
in der Tragedecke, ein kleines Mädchen, nur ein paar Tage älter als Jonayla,
und hatte zudem noch einen lebhaften kleinen Jungen dabei, der sechs Jahre
zählte. »Ich finde, wir sollten alle Kinder von hier fortbringen, vielleicht
hinter den vorstehenden Felsen oder hinauf zur Dritten Höhle.«


»Das ist
eine gute Idee«, stimmte Joharran zu. »Die Jäger bleiben hier, die anderen
gehen zurück, aber langsam. Keine plötzlichen Bewegungen. Die Höhlenlöwen
sollen glauben, wir liefen nur ziellos herum wie eine Herde Auerochsen. Aber wenn
wir uns aufteilen, muss jede Gruppe zusammenbleiben. Sie greifen
wahrscheinlich nur Einzelne an.«


Ayla
wandte sich wieder den vierbeinigen Jägern zu und sah viele Löwenköpfe, die
wachsam in ihre Richtung gedreht waren. Sie beobachtete die umherlaufenden
Tiere und machte unterschiedliche Merkmale aus, die ihr halfen, die Raubkatzen
zu zählen. Eine große Löwin drehte sich gemächlich um - nein, ein Löwe,
erkannte Ayla, als sie von hinten seine männlichen Organe sah. Einen Moment
lang hatte sie ganz vergessen, dass die männlichen Tiere hier keine Mähnen
trugen. Die männlichen Höhlenlöwen nahe ihres Tals im Osten, auch der, den sie
recht gut kannte, hatten Mähnen um den Kopf und am Hals, wenn auch keine
dichten. Das hier ist ein großes Rudel, dachte sie, mehr als zwei, vielleicht
drei Handvoll Zählwörter, die Jungen mitgerechnet.


Während
sie die Tiere beobachtete, kam der große Löwe ein paar Schritte näher und war
wieder im Gras verschwunden. Erstaunlich, wie gut die hohen, dünnen Halme
diese großen Tiere verbargen.


Obwohl die
Knochen und Zähne von Höhlenlöwen - Raubkatzen, die in Höhlen Unterschlupf
fanden, wodurch ihre Knochen erhalten blieben - die gleiche Form hatten wie die
ihrer Nachfolger, die eines Tages die fernen Lande des Kontinents weit im Süden
durchstreifen würden, waren diese Tiere fast anderthalbmal, manche doppelt so
groß. In der kalten Jahreszeit wuchs ihnen ein dichtes Winterfell, so hell,
dass es beinahe weiß war, eine nützliche Tarnung für Raubtiere, die auch im
Schnee jagten. Ihr ebenfalls helles Sommerfell war eher lohfarben, und da
einige der Raubkatzen immer noch ihr Winterfell verloren, sahen sie zerzaust
und scheckig aus.


Die
hauptsächlich aus Frauen und Kindern bestehende Gruppe trennte sich von den
Jägern und kehrte zu dem Felsvorsprung zurück, an dem sie vorbeigekommen waren.
Joharran hatte ihnen einige junge, mit Speeren bewaffnete Männer und Frauen zum
Schutz mitgegeben. Ayla bemerkte, dass die Pferde besonders nervös wirkten und
beruhigt werden mussten. Sie gab Wolf ein Zeichen, mit ihr zu kommen.


Winnie
schien froh zu sein, sie und Wolf zu sehen. Die Stute fürchtete sich nicht vor
dem großen Raubtier. Sie hatte Wolf schon gekannt, als er noch ein kleines
Fellknäuel war, und hatte geholfen, ihn aufzuziehen. Jetzt aber wollte Ayla,
dass sich die Pferde mit den Frauen und Kindern hinter die Felswand
zurückzogen. Sie konnte Winnie mit Worten und Handzeichen viele Befehle geben,
war sich jedoch nicht sicher, wie sie der Stute klarmachen sollte, mit den
anderen zu gehen und nicht ihr zu folgen.


Renner
wieherte, als Ayla näher kam; er wirkte besonders aufgeregt. Sie begrüßte den
braunen Hengst zärtlich und tätschelte und kraulte das graue Fohlen, dann
schlang sie die Arme um den kräftigen Hals der falben Stute, die während der ersten
einsamen Jahre, nachdem Ayla den Clan verlassen hatte, ihr einziger Freund
gewesen war.


In einer
vertrauten Geste gegenseitigen Beistands lehnte Winnie den Kopf über die
Schulter der Frau. Ayla verständigte sich mit der Stute in einer Mischung aus Clan-Handzeichen,
Worten und Tierlauten - eine Sprache, die sie speziell für Winnie entwickelt
hatte, bevor sie Jondalars Sprache lernte. Ayla wies die Stute an, mit Folara
und Proleva zu gehen. Ob Winnie sie nun verstand oder einfach wusste, dass es
für sie und ihr Fohlen sicherer sein würde, Ayla war jedenfalls froh, dass
sich die Stute mit den anderen Müttern zur Felswand zurückzog, als sie in die
Richtung zeigte.


Aber
Renner war nervös und gereizt, was sich noch verstärkte, als die Stute
davontrottete. Selbst als ausgewachsener Hengst war Renner daran gewöhnt,
seinem Muttertier zu folgen, vor allem, wenn Ayla und Jondalar zusammen ritten,
doch diesmal ging er nicht sofort mit. Er tänzelte, warf den Kopf zurück und
wieherte. Jondalar hörte ihn, blickte zu dem Hengst und der Frau hinüber und
kam dann zu ihnen. Das junge Pferd wieherte den Mann leise an, als er näher
kam. Jetzt, da er zwei weibliche Tiere in seiner kleinen »Herde« hatte,
schienen sich seine beschützenden Hengstinstinkte zu regen. Jondalar sprach mit
ihm, streichelte und kraulte ihn an seinen Lieblingsstellen, um ihn zu
beruhigen, befahl ihm dann, mit Winnie zu gehen, und gab ihm einen Klaps auf
die Kruppe. Das reichte, um ihn in die richtige Richtung zu lenken.


Ayla und
Jondalar kehrten zu den Jägern zurück. Joharran und seine beiden engsten
Freunde und Berater Solaban und Rushemar standen zusammen in der Mitte der
Gruppe, die übrig geblieben war.


»Wir haben
darüber gesprochen, wie wir die Löwen am besten jagen«, berichtete Joharran, als
das Paar zurückkam. »Ich bin mir nicht sicher, wie wir vorgehen wollen. Sollen
wir versuchen, sie einzukreisen? Oder sie in eine bestimmte Richtung treiben?
Ich weiß, wie man auf die Jagd nach Hirschen, Wisenten, Auerochsen und sogar
Mammuts geht, ein oder zwei Löwen, die einem Lagerplatz zu nahe kamen, habe ich
schon mit Hilfe anderer Jäger getötet. Aber Löwen sind keine Tiere, die ich
normalerweise jage, ganz zu schweigen von einem ganzen Rudel.«


»Fragen
wir doch Ayla, die sich mit Löwen auskennt«, meinte Thefona.


Alle
wandten sich Ayla zu. Die meisten hatten von dem verletzten Löwenjungen gehört,
das sie zu sich genommen und aufgezogen hatte, bis es voll ausgewachsen war.
Als Jondalar ihnen erzählt hatte, dass der Löwe ihr ebenso gehorchte, wie der
Wolf es tat, hatten sie ihm geglaubt.


»Was
meinst du, Ayla?«, fragte Joharran.


»Seht ihr,
wie die Löwen uns beobachten? Genauso wie wir sie beobachten. Sie betrachten
sich als die Jäger. Es könnte sie überraschen, diesmal die Beute zu sein.« Ayla
überlegte kurz. »Ich glaube, wir sollten als geschlossene Gruppe auf sie
zugehen, vielleicht rufen oder laut reden und abwarten, ob sie sich
zurückziehen. Aber die Speere bereithalten, falls einer oder mehrere auf uns
losgehen, bevor wir beschließen, sie anzugreifen.«


»Einfach
direkt auf sie zugehen?«, fragte Rushemar skeptisch.


»Das
könnte funktionieren«, meinte Solaban. »Und wenn wir zusammenbleiben, können
wir aufeinander aufpassen.«


»Der Plan
klingt gut, Joharran«, bekräftigte Jondalar.


»Schon möglich,
und mir gefällt die Vorstellung, zusammenzubleiben und aufeinander
aufzupassen«, sagte der Anführer.


»Ich gehe
voran.« Jondalar hielt die Speerschleuder hoch, die er bereits bestückt hatte.
»Damit kann ich einen Speer schnell schleudern.«


»Das kannst
du bestimmt, aber warte, bis wir näher dran sind und alle gut zielen können«,
wies ihn Joharran an.


»Natürlich«,
erwiderte Jondalar. »Und Ayla wird mir Rückendeckung geben, falls etwas
Unerwartetes passiert.«


»Sehr
gut«, meinte Joharran. »Wir brauchen alle einen Partner, jemand als
Rückendeckung für denjenigen, der als Erster wirft, falls er danebentrifft und
diese Löwen auf uns zukommen, statt wegzulaufen. Die Partner können unter sich
ausmachen, wer als Erster wirft, aber es ist vielleicht besser, wenn alle auf
ein Zeichen warten, bevor sie werfen.«


»Was für
ein Zeichen?«, fragte Rushemar.


Joharran
überlegte. »Achtet auf Jondalar. Wartet, bis er wirft. Das ist dann unser
Zeichen.«


»Ich gehe
mit dir, Joharran«, bot Rushemar an.


Der
Anführer nickte.


»Ich
brauche ebenfalls Rückendeckung«, sagte Morizan. Er war der Sohn von Manvelars
Gefährtin, erinnerte sich Ayla. »Ich bin mir nicht sicher, wie gut ich bin,
aber ich habe viel geübt.«


»Ich kann
dein Partner sein. Ich habe auch viel mit der Speerschleuder geübt.«


Beim Klang
der weiblichen Stimme drehte sich Ayla um und sah, dass es Folaras rothaarige
Freundin Galeya war.


Jondalar
drehte sich ebenfalls um. Auch eine Möglichkeit, dem Sohn der Gefährtin eines
Anführers näherzukommen, dachte er und fragte sich, ob Ayla die Bedeutung
erfasst hatte.


»Ich kann
mich mit Thefona zusammentun, wenn sie will«, erbot sich Solaban. »Ich werde
wie sie einen Speer benutzen statt der Speerschleuder.«


Die junge
Frau lächelte ihn an und war froh, einen reiferen und erfahreneren Jäger an
ihrer zur Seite zu wissen.


»Ich habe
mich mit der Speerschleuder vertraut gemacht«, verkündete Palidar. Er war ein
Freund von Tivonan, dem Lehrburschen von Willamar, dem Handelsmeister.


»Du kannst
mein Partner sein, Palidar«, sagte Tivonan. »Aber ich kann nur einen Speer
benutzen.«


»Auch ich
habe nicht viel mit der Speerschleuder geübt«, gab Palidar zu.


Ayla
lächelte die jungen Männer an. Als Handelsbursche von Willamar würde Tivonan
zweifellos der nächste Handelsmeister der Neunten Höhle werden. Sein Freund
Palidar war mit ihm zurückgekommen, als Tivonan auf einer kurzen Handelsreise
dessen Höhle besucht hatte, und Palidar hatte die Stelle gefunden, an der Wolf
mit anderen Wölfen in einen schrecklichen Kampf verwickelt worden war, und hatte
Ayla hingeführt. Er war ein guter Freund geworden.


»Ich habe
noch nicht viel mit dieser Schleuder gemacht, aber ich kann mit einem Speer
umgehen.«


Das kam
von Mejera, der Gehilfin des Zelandoni der Dritten. Ayla erinnerte sich, dass
die junge Frau dabei gewesen war, als Ayla zum ersten Mal in die Tiefe Grotte
beim Felsenquell hinabstieg, um nach dem Lebensgeist von Jondalars jüngerem
Bruder zu suchen und seinem Elan zu helfen, den Weg in die Welt der Geister zu
finden.


»Alle
haben sich schon einen Partner gesucht, daher bleiben wohl nur noch wir beide
übrig. Ich habe noch nie mit einer Speerschleuder geübt und auch nur selten
eine im Gebrauch gesehen«, sagte Jalodan, Morizans Vetter, der Sohn von
Manvelars Schwester, der zu Besuch in der Dritten Höhle war. Er wollte mit
ihnen zum Sommertreffen reisen, um sich wieder seiner Höhle anzuschließen.


Das waren
sie, die zwölf Männer und Frauen, die ein ähnlich großes Löwenrudel jagen
würden - wilde Tiere, die schneller und stärker waren und die davon lebten,
schwächere Beute zu erlegen. Ayla überkamen Zweifel, und ein kalter Schauder
lief ihr über den Rücken. Wie konnten zwölf kümmerliche Menschen auch nur daran
denken, ein Löwenrudel anzugreifen? Sie erblickte das andere Raubtier, das sie
so gut kannte, gab ihm das Zeichen, bei ihr zu bleiben, und dachte: zwölf
Menschen - und Wolf.


»Auf,
gehen wir«, sagte Joharran.


Die zwölf
Jäger von der Dritten und der Neunten Höhle der Zelandonii setzten sich in
Bewegung und marschierten direkt auf das Rudel der großen Raubkatzen zu. Sie
waren mit Speeren bewaffnet, bestückt mit scharfen, glatt geschliffenen Spitzen
aus Feuerstein, Knochen oder Elfenbein. Einige hatten Speerschleudern, die
einen Speer sehr viel weiter, kräftiger und schneller fliegen ließen als von
Hand geworfene, aber Löwen waren auch zuvor schon mit einfachen Speeren getötet
worden. Für Jondalars Waffe könnte es eine Bewährungsprobe sein, doch es würde
den Mut der Jäger auf eine noch größere Probe stellen.


»Verschwindet!«,
rief Ayla, als sie losgingen. »Wir wollen euch hier nicht haben!«


Einige
andere nahmen den Ruf auf, variierten ihn, schrien und brüllten die Tiere an,
während sie sich ihnen näherten.


Zunächst
beobachteten die Katzen, junge wie alte, die auf sie zukommenden Menschen. Dann
bewegten sich die ersten, kauerten sich ins Gras, das sie so gut verbarg, und
richteten sich wieder auf, als wüssten sie nicht so recht, was sie tun
sollten. Diejenigen, die sich mit den Jungtieren zurückgezogen hatten, kamen
ohne sie wieder.


»Offenbar
wissen sie nicht, was sie von uns halten sollen«, sagte Thefona aus der Mitte
der vordringenden Jäger und fühlte sich schon etwas sicherer, doch als der
große Löwe sie plötzlich anfauchte, fuhren alle erschrocken zusammen und
hielten inne.


»Nicht
stehen bleiben!«, befahl Joharran und drängte voran.


Sie gingen
weiter auf das Rudel zu. Alle Raubkatzen waren jetzt in Bewegung, einige
wandten ihnen den Rücken zu und verschwanden im hohen Gras, doch der große Löwe
fauchte erneut und wich nicht von der Stelle. Mehrere große Katzen standen
hinter ihm. Ayla nahm den Geruch der Furcht von den menschlichen Jägern wahr
und wusste, dass die Löwen ihn ebenfalls witterten. Sie selbst hatte Angst,
aber Angst war etwas, das Menschen überwinden können.


»Ich
glaube, wir machen uns lieber bereit«, sagte Jondalar. »Der Löwe wird unruhig,
und er ist nicht allein.«


»Kannst du
ihn nicht von hier aus treffen?«, fragte Ayla. Sie hörte die Knurrlaute, die
für gewöhnlich dem Löwengebrüll vorausgingen.


»Möglicherweise.
Allerdings wäre ich lieber näher dran, um besser zielen zu können.«


»Ich bin
mir auch nicht sicher, wie gut ich von hier aus treffen kann. Wir müssen näher
heran.« Joharran ging entschlossen weiter.


Alle
rückten enger zusammen, setzten ihren Weg fort und stießen nach wie vor ihre
Rufe aus, obwohl sie in Aylas Ohren immer zögerlicher klangen, je näher sie
kamen. Die Höhlenlöwen verharrten reglos und wirkten angespannt, während sie
die sich nähernde, seltsame Herde beobachteten, die sich nicht wie Beutetiere
verhielt.


Dann
geschah plötzlich alles auf einmal.


Der große
Löwe brüllte; es klang gewaltig und ohrenbetäubend, vor allem aus so großer
Nähe. Mit langen Sätzen stürmte er auf sie zu. Als er zum Sprung ansetzte,
schleuderte Jondalar seinen Speer auf ihn.


Ayla hatte
die Löwin zu seiner Rechten im Auge behalten. Etwa in dem Moment, als Jondalar
warf, sprang die Löwin vor, um anzugreifen.


Ayla holte
aus und zielte. Sie spürte, wie sich die Unterseite der Speerschleuder mit dem
eingelegten Speer fast wie von selbst hob. Für sie war die Bewegung so
natürlich, dass es sich nicht wie eine bewusste Handlung anfühlte. Jondalar und
sie hatten die Waffe während ihrer einjährigen Rückreise zu den Zelandonii
benutzt, und Ayla ging inzwischen so geschickt damit um, dass es ihr zur
zweiten Natur geworden war.


Die Löwin
hob sich im Sprung, doch Aylas Speer traf sie noch in der Luft. Er drang von
unten tief in die Kehle der großen Katze ein. Blut spritzte, und die Löwin
sackte zusammen.


Rasch zog
Ayla einen weiteren Speer aus ihrem Köcher, legte ihn in die Speerschleuder und
blickte sich um, weil sie sehen wollte, was um sie herum geschah. Sie sah
Jondalars Speer fliegen, dem ein Herzschlag später ein weiterer Speer folgte.
Rushemars Haltung zeigte ihr, dass er gerade einen Speer geworfen hatte. Dann
fiel noch eine große Löwin. Ein zweiter Speer traf das Tier, bevor es zu Boden
ging. Eine weitere Löwin griff an. Als Ayla ihren Speer schleuderte, bemerkte
sie, dass ein anderer kurz vor ihr ebenfalls geworfen hatte.


Sie griff
nach dem nächsten Speer und vergewisserte sich, dass er richtig saß: Die
Spitze, befestigt an einem kurzen, sich verjüngenden Schaft, den man vom
Hauptschaft abnehmen konnte, saß fest, und das Loch am Ende des langen Speerschaftes
rastete in den Haken hinten an der Speerschleuder ein. Dann schaute sie sich
erneut um. Der große Löwe war getroffen und blutete, bewegte sich aber noch.
Die von ihr getroffene Löwin blutete ebenfalls, doch sie regte sich nicht mehr.


Die anderen
Löwen verschwanden im Gras, so schnell sie konnten, und zumindest einer
hinterließ eine Blutspur. Die menschlichen Jäger versammelten sich, blickten
sich um und lächelten einander an.


»Ich
glaube, wir haben es geschafft.« Auf Palidars Gesicht erschien ein breites
Grinsen.


Kaum hatte
er die Worte ausgesprochen, als Wolfs drohendes Knurren Aylas Aufmerksamkeit
erregte. Der Wolf hetzte von den Jägern fort, Ayla ihm dicht auf den Fersen.
Der stark blutende Löwe hatte sich aufgerichtet und griff erneut an. Brüllend
sprang er auf sie zu. Sie spürte seine Wut förmlich und konnte es ihm nicht
einmal verdenken.


Gerade als
Wolf den Löwen erreichte und zum Angriff ansetzte, wobei er sich zwischen Ayla
und der großen Katze hielt, schleuderte sie mit aller Kraft ihren Speer. Aus
dem Augenwinkel sah sie einen weiteren, gleichzeitig geworfenen Speer. Beide
trafen die Raubkatze kurz hintereinander mit einem dumpfen Geräusch. Löwe und
Wolf fielen zu Boden. Als sie die beiden blutüberströmten Tiere fallen sah,
fuhr Ayla erschrocken zusammen. War Wolf verletzt worden?


 


Ayla sah,
wie sich die schwere Tatze des Löwen bewegte, und hielt den Atem an. Konnte der
große Löwe mit all den Speeren im Körper noch am Leben sein? Dann schob Wolf
seinen blutigen Kopf unter dem riesigen Bein hervor, und Ayla rannte auf ihn
zu, nach wie vor nicht sicher, ob er verletzt war. Der Wolf wand sich unter
dem Vorderbein heraus, packte die Tatze mit den Zähnen und beutelte sie so
heftig, dass Ayla klar wurde, von wem das Blut stammte. Im nächsten Augenblick
war Jondalar an ihrer Seite, und sie gingen gemeinsam zu dem Löwen, lächelten
vor Erleichterung über die Possen des Wolfs.


»Ich muss
mit Wolf zum Fluss gehen und ihn säubern«, sagte Ayla. »Das ganze Blut stammt
von dem Löwen.«


»Mir tut
es leid, dass wir ihn töten mussten«, sagte Jondalar leise. »Er war ein so
prachtvolles Tier und hat nur die Seinen verteidigt.«


»Mir auch.
Er hat mich an Baby erinnert, aber auch wir mussten die Unseren verteidigen.
Denk daran, wie viel schlechter es uns ginge, wenn einer dieser Löwen ein Kind
getötet hätte.« Ayla blickte auf das riesige Raubtier hinab.


Nach einer
Pause sagte Jondalar: »Wir können ihn beide beanspruchen, nur unsere Speere
haben ihn getroffen, und nur deiner hat diese Löwin getötet, die an seiner
Seite stand.«


»Ich
glaube, ich habe auch noch eine andere Löwin getroffen, aber auf die muss ich
keinen Anspruch erheben«, meinte Ayla. »Nimm dir, was du von dem Löwen haben
willst. Ich behalte das Fell und den Schwanz dieser Löwin, auch ihre Klauen und
Zähne als Andenken an diese Jagd.«


Beide
schwiegen eine Weile, dann sagte Jondalar: »Ich bin froh, dass die Jagd ein
Erfolg war und niemand verletzt wurde.«


»Ich
möchte die Löwen gerne auf irgendeine Weise ehren, Jondalar, um dem Geist des
Höhlenlöwen Respekt zu erweisen und mich meinem Totem gegenüber dankbar zu
zeigen.«


»Ja, das
sollten wir tun. Es ist Brauch, den Geist zu ehren, wenn wir ein Tier erlegt
haben, und ihn zu bitten, der Großen Erdmutter für die Nahrung zu danken, die
sie uns zugebilligt hat. Das können wir mit dem Geist des Höhlenlöwen tun und
ihn bitten, der Mutter unseren Dank zu überbringen, dass sie uns diese Löwen
hat erlegen lassen, um unsere Familien und unsere Höhlen zu schützen.« Jondalar
hielt inne. »Wir können dem Löwen Wasser zu trinken geben, damit der Geist
nicht durstig in die nächste Welt eintritt. Einige vergraben auch das Herz, um
es der Mutter zurückzugeben. Ich finde, wir sollten beides für diesen
großartigen Löwen tun.«


»Ich werde
dasselbe für die Löwin tun, die ihm beigestanden und an seiner Seite gekämpft
hat«, sagte Ayla. »Mein Totem des Höhlenlöwen hat mich beschützt, und die
anderen vielleicht auch. Die Mutter hätte beschließen können, dass der Geist
des Höhlenlöwen jemanden mitnimmt, um den großen Verlust des Rudels
auszugleichen. Ich bin dankbar, dass sie sich nicht so entschieden hat.«


»Ayla! Du
hattest Recht!«


Beim Klang
der Stimme wirbelte sie herum und sah lächelnd zum Anführer der Neunten Höhle,
der auf sie zukam. »Du sagtest, ein verwundetes Tier sei unberechenbar.


Wir hätten davon ausgehen müssen,
dass dieser Löwe, obwohl er getroffen war und blutete, noch einmal angreifen
würde.« Joharran wandte sich an die restlichen Jäger, die sich mittlerweile
eingefunden hatten. »Wir hätten uns vergewissern sollen, dass er tot war.«


»Am
meisten hat mich der Wolf erstaunt.« Palidar schaute zu dem blutbesudelten
Tier, das mit hängender Zunge ruhig neben Ayla saß. »Er hat uns gewarnt, aber
ich hätte mir nie vorstellen können, dass ein Wolf einen Höhlenlöwen angreift,
verwundet oder nicht.«


Jondalar
lächelte. »Wolf beschützt Ayla. Ganz gleich, wer oder was es ist, wenn sie
bedroht wird, greift er an.«


»Auch
dich, Jondalar?«, fragte Palidar.


»Auch
mich.«


In die
unbehagliche Stille hinein fragte Joharran: »Wie viele Löwen haben wir erlegt?«
Mehrere große Katzen waren getroffen worden, einige von mehr als einem Speer.


»Ich zähle
fünf«, erwiderte Ayla.


»Die Löwen
mit Speeren von mehr als einer Person sollten aufgeteilt werden«, schlug
Joharran vor. »Die Jäger können selbst entscheiden, was sie mit ihnen machen
wollen.«


»Die
einzigen Speere in dem Löwen und dieser Löwin gehören Ayla und mir, daher
können wir Anspruch auf sie erheben«, sagte Jondalar. »Wir haben getan, was
notwendig war, doch sie haben ihr Rudel verteidigt, und wir möchten ihre
Geister ehren. Wir haben keine Zelandoni hier, aber wir können jedem von ihnen
zu trinken geben, bevor wir sie auf ihren Weg in die Welt der Geister schicken,
und wir können ihre Herzen vergraben und somit der Mutter zurückgeben.«


Die
anderen Jäger nickten zustimmend.


Ayla ging
zu der von ihr getöteten Löwin und holte ihren Wasserbeutel heraus. Er war aus
einem sorgsam gereinigten Hirschmagen gefertigt und an der unteren Öffnung zugeschnürt.
Die obere Öffnung hatte man um den Rückenwirbel eines Hirschs gezogen, die
äußeren Schichten um die Knochenröhre abgetragen und eine Sehne darum verschnürt.
Das natürliche Loch in dem Wirbelstück ergab eine ideale Ausgusstülle. Als
Stöpsel diente eine dünne Lederschnur, die mehrfach an derselben Stelle
geknotet war und in das Loch gestopft wurde. Ayla zog den Lederstöpsel heraus
und nahm einen Schluck Wasser. Dann kniete sie sich über den Kopf der Löwin,
drehte ihn um, öffnete das Maul und spuckte das Wasser aus ihrem Mund in das Maul
der großen Katze.


»Wir
danken dir, Doni, Große Mutter Allen Lebens, und wir danken dem Geist des
Höhlenlöwen«, sagte sie laut. Dann vollführte sie die Handzeichen der
förmlichen Sprache des Clans, mit der man sich an die Welt der Geister wandte,
übersetzte die Zeichen aber mit leiser Stimme. »Diese Frau dankt dem Geist des
Großen Höhlenlöwen, dem Totem dieser Frau, dass er einigen der Lebenden dieses
Geistes erlaubt hat, den Speeren der Menschen zum Opfer zu fallen. Diese Frau
möchte dem Geist des Großen Höhlenlöwen ihr Bedauern für den Verlust der
Lebenden aussprechen. Die Große Mutter und der Geist des Höhlenlöwen wissen,
dass es für die Sicherheit der Menschen nötig war, aber diese Frau möchte ihren
Dank aussprechen.«


Sie drehte
sich zu den Jägern um, die sie beobachteten. Ayla hatte die Zeremonie nicht in
der ihnen vertrauten Art ausgeführt, aber es war beeindruckend, sie zu
beobachten, und entsprach genau dem Gefühl der Jäger, die sich ihrer Furcht
gestellt hatten, um ihr Gebiet für sich und andere sicher zu machen. Jetzt
begriffen sie auch, warum ihre Zelandoni, Die Die Erste Ist, diese fremde Frau
zu ihrer Gehilfin gemacht hatte.


»Ich werde
keinen Anspruch auf andere Löwinnen erheben, die von einem meiner Speere
getroffen wurden, aber ich hätte gern den Speer zurück«, sagte Ayla. »Diese
Löwin hat nur meinen Speer in sich, also beanspruche ich sie. Ich werde das
Fell und den Schwanz behalten, die Klauen und die Zähne.«


»Was ist
mit dem Fleisch?«, fragte Palidar. »Wirst du etwas davon essen?«


»Nein. Von
mir aus können es die Hyänen haben«, erwiderte Ayla. »Ich mag den Geschmack
von Fleischfressern nicht, vor allem nicht von Höhlenlöwen.«


»Ich habe
noch nie Löwenfleisch probiert.«


»Ich auch
nicht«, sagte Morizan von der Dritten Höhle, der sich mit Galeya zusammengetan
hatte.


»Hat
keiner eurer Speere ein Tier getroffen?«, fragte Ayla. Beide schüttelten
traurig den Kopf. »Ihr könnt gerne etwas von diesem Fleisch nehmen, nachdem ich
das Herz vergraben habe, aber die Leber würde ich an eurer Stelle nicht essen.«


»Warum
nicht?«, fragte Tivonan.


»Die
Leute, bei denen ich aufgewachsen bin, glaubten, die Leber von Fleischfressern
könnte tödlich sein, wie ein Gift«, sagte sie. »Sie erzählten Geschichten von
einer Frau, die nach dem Verzehr der Leber eines Luchses gestorben war.
Vielleicht sollten wir auch die Leber vergraben, zusammen mit dem Herzen.«


»Gilt das
für die Leber aller Tiere, die Fleisch fressen?«, fragte Galeya.


»Die von
Bären ist wohl in Ordnung. Sie fressen Fleisch, aber auch alles andere. Höhlenbären
fressen überhaupt kein Fleisch, und sie schmecken gut. Ich kannte Leute, die Bärenleber
gegessen haben und nicht krank geworden sind«, antwortete Ayla.


»Ich habe
seit Jahren keinen Höhlenbären mehr gesehen.« Solaban hatte in der Nähe
gestanden und zugehört. »In dieser Gegend gibt es nicht mehr viele. Hast du
wirklich das Fleisch eines Höhlenbären gegessen?«


»Ja.« Ayla
überlegte, ob sie erwähnen sollte, dass der Höhlenbär dem Clan heilig war und
nur bei gewissen rituellen Festen gegessen wurde, entschied jedoch, das würde
nur weitere Fragen aufwerfen, deren Beantwortung zu lange dauern würde.


Sie
betrachtete die Löwin und seufzte. Das Tier war groß, es zu häuten würde viel
Arbeit sein. Sie konnte Hilfe gebrauchen und betrachtete die vier jungen
Leute, die ihr Fragen gestellt hatten. Keiner von ihnen hatte Speerschleudern
benutzt, doch Ayla ging davon aus, dass sich das nun ändern würde, und obwohl
keiner ihrer Speere getroffen hatte, waren sie bereitwillige Helfer der Jagd
gewesen und hatten sich der Gefahr ausgesetzt. Sie lächelte ihnen zu. »Ich gebe
jedem von euch eine Klaue, wenn ihr mir helft, diese Löwin zu häuten«, sagte
sie. Ihr Lächeln wurde erwidert.


»Das mache
ich gern«, antworteten Palidar und Tivonan wie aus einem Mund.


»Ich auch«,
kam es von Morizan.


»Gut. Ich
kann Hilfe gebrauchen.« Dann wandte sie sich an Morizan. »Ich glaube, wir sind
uns noch nicht förmlich vorgestellt worden.«


Sie
blickte den jungen Mann an und streckte beide Hände aus, die Handflächen nach
oben, in der formellen Geste der Offenheit und Freundschaft. »Ich bin Ayla von
der Neunten Höhle der Zelandonii, Gehilfin der Zelandoni, Erste Unter Denen,
Die Der Großen Erdmutter Dienen, verbunden mit Jondalar,
Meisterfeuersteinschläger und Bruder von Joharran, Anführer der Neunten Höhle
der Zelandonii, vormalige Tochter vom Herdfeuer des Mamut vom Löwenlager der
Mamutoi, vom Geist des Höhlenlöwen Erwählte, vom Höhlenbären Beschützte und
Freundin der Pferde Winnie, Renner und Grau sowie des vierbeinigen Jägers
Wolf.«


Das
genügte als förmliche Vorstellung, dachte sie, als sie seinen Gesichtsausdruck
sah. Sie wusste, dass der erste Teil ihrer Namen und Zugehörigkeiten etwas
überwältigend war - ihre Verbindungen gehörten zu den hochrangigsten aller
Zelandonii, und der letzte Teil dürfte ihm gänzlich unvertraut sein.


Er griff
nach ihren Händen und begann mit seinen Namen und Zugehörigkeiten. »Ich bin
Morizan von der Dritten Höhle der Zelandonii«, setzte er nervös an und schien
zu überlegen, was er als Nächstes sagen sollte. »Ich bin der Sohn von Manvelar,
Anführer der Dritten Höhle, Vetter von ...«


Ayla
erkannte, dass er jung war und nicht gewohnt, neue Menschen kennenzulernen und
formell etwas vorzutragen. »Im Namen von Doni, der Großen Erdmutter, begrüße
ich dich, Morizan von der Dritten Höhle der Zelandonii«, sagte sie und fügte
hinzu, »und deine Hilfe ist mir sehr willkommen.«


»Ich
möchte auch helfen«, sagte Galeya. »Ich möchte eine Klaue als Erinnerung an
diese Jagd behalten. Selbst wenn mein Speer nicht getroffen hat, war es
aufregend. Ein bisschen beängstigend, aber aufregend.«


Ayla
nickte verständnisvoll. »Dann fangen wir an. Ich sollte euch jedoch warnen,
vorsichtig beim Herausschneiden der Klauen oder der Zähne zu sein. Passt auf,
dass ihr euch nicht daran kratzt. Ihr müsst sie auskochen, bevor ihr gefahrlos
damit umgehen könnt. Ein Kratzer kann sich in eine schwärende Wunde verwandeln,
die anschwillt und einen eitrigen, übelriechenden Ausfluss absondert.«


Sie
blickte auf und bemerkte, dass einige Menschen um den Felsvorsprung kamen. Sie
erkannte mehrere von der Dritten Höhle, die nicht bei der ersten Gruppe gewesen
waren, darunter auch Manvelar, ein starker und tatkräftiger älterer Mann, der
ihr Anführer war.


Als sie
die Jäger erreichten, trat Manvelar auf Joharran zu. »Ich begrüße dich,
Joharran, Anführer der Neunten Höhle der Zelandonii, im Namen von Doni, der
Großen Erdmutter«, sagte er und streckte beide Hände aus.


Joharran
nahm die Hände in seine und erwiderte die kurze förmliche Begrüßung des
anderen Anführers. »Im Namen der Großen Erdmutter Doni begrüße ich dich, Manvelar,
Anführer der Dritten Höhle der Zelandonii.« Das entsprach der üblichen
Höflichkeit zwischen Anführern.


»Diejenigen,
die du zurückgeschickt hast, kamen herauf und haben uns erzählt, was vorging«,
sagte Manvelar. »Wir haben die Löwen in den letzten paar Tagen hier immer wieder
gesehen, daher sind wir gekommen, um euch zu helfen. Sie kamen regelmäßig, und
wir haben uns gefragt, was wir dagegen unternehmen sollten. Anscheinend habt
ihr euch des Problems angenommen. Ich sehe fünf erlegte Löwen, einschließlich
des Rudelführers. Die Löwinnen werden sich einen neuen Löwen suchen müssen,
vielleicht trennen sie sich und finden mehr als einen. Das wird das gesamte
Gefüge des Rudels verändern. Ich glaube, sie werden uns nicht so bald wieder
belästigen. Dafür danken wir euch.«


»Wir
befürchteten, nicht unbehelligt an ihnen vorbeizukommen, und wollten
vermeiden, dass sie die Höhlen in der Umgebung bedrohen, daher beschlossen wir,
sie zu vertreiben, vor allem, da wir mehrere Leute bei uns hatten, die mit
Speerschleudern umgehen können«, sagte Joharran.


»Höhlenlöwen
zu jagen ist gefährlich. Was werdet ihr mit ihnen machen?«


»Ich
glaube, auf alle Felle, Zähne und Klauen ist Anspruch erhoben worden, und
jemand sagte, er wolle gerne das Fleisch probieren«, erwiderte Joharran.


»Es
schmeckt streng.« Manvelar rümpfte die Nase. »Wir helfen euch beim Häuten, aber
das wird einige Zeit in Anspruch nehmen. Ihr solltet erwägen, die Nacht bei
uns zu verbringen. Wir können einen Läufer schicken und der Siebten mitteilen,
dass ihr aufgehalten worden seid.«


»Gut. Dann
bleiben wir. Vielen Dank, Manvelar«, sagte Joharran.


 


Die Dritte Höhle verköstigte die
Besucher der Neunten, ehe diese am nächsten Morgen aufbrachen. Joharran,
Proleva, Prolevas Sohn Jardal und ihre neugeborene Tochter Sethona saßen
zusammen mit Jondalar, Ayla und ihrer Tochter Jonayla auf dem sonnigen
Felsvorplatz und genossen beim Essen die Aussicht.


»Ich habe
den Eindruck, als wäre Morizan sehr an Folaras Freundin Galeya interessiert«,
bemerkte Proleva. Sie beobachteten eine Gruppe noch nicht verbundener junger
Leute mit den nachsichtigen Augen älterer Geschwister.


»Ja«,
meinte Jondalar grinsend. »Sie war gestern bei der Löwenjagd seine Rückendeckung.
Gemeinsam zu jagen und sich aufeinander verlassen zu müssen, schafft oft rasch
eine besondere Bindung, auch wenn ihre Speere nichts getroffen haben und sie
keinen Löwen für sich beanspruchen konnten. Aber sie haben Ayla geholfen, ihre
Löwin zu häuten, und sie hat jedem eine Klaue gegeben. Sie waren so schnell
fertig, dass sie noch zu mir kamen und mir halfen, und ich habe ihnen auch
jeweils eine kleine Klaue geschenkt, damit sie alle ein Andenken an die Jagd
haben.«


»Mit denen
haben sie gestern Abend an den Kochkörben geprahlt«, berichtete Proleva.


»Kann ich
auch eine Klaue als Erinnerungsstück haben, Ayla?«, fragte Jaradal. Der Junge
hatte offensichtlich genau zugehört.


»Das sind
Erinnerungsstücke an eine Jagd, Jaradal«, wies seine Mutter ihn zurecht. »Wenn
du alt genug bist, mit auf die Jagd zu gehen, wirst du deine eigenen Andenken
bekommen.«


»Ist schon
gut, Proleva. Ich schenke ihm eine.« Joharran lächelte den Sohn seiner
Gefährtin freundlich an. »Ich habe auch einen Löwen erlegt.«


»Hast
du?«, fragte der sechsjährige Junge aufgeregt. »Und ich darf eine Klaue haben?
Warte, bis ich die Robenan zeige!«


»Koch sie
gut aus, bevor du sie ihm gibst«, sagte Ayla.


»Das war
es, was Galeya und die anderen gestern Abend bei den Kochkörben getan haben«,
erklärte Jondalar. »Ayla sagt, ein Kratzer von einer Löwenkralle kann
gefährlich sein, wenn sie nicht ausgekocht ist.«


»Was soll
das Kochen daran ändern?«, fragte Proleva.


»Als ich
klein war, bevor der Clan mich fand, wurde ich von einem Höhlenlöwen gekratzt.
Daher habe ich die Narben an meinem Bein. An das Kratzen kann ich mich kaum
erinnern, aber ich weiß noch, wie weh mein Bein tat, bis es verheilt war. Auch
der Clan hat die Klauen und Zähne von Tieren gern aufgehoben«, erwiderte Ayla.
»Als mich Iza lehrte, eine Medizinfrau zu werden, erzählte sie mir fast als
Erstes, dass man sie kochen muss, bevor man sie weiterverwendet. Sie sagte,
sie seien voll böser Geister, und die Hitze des Kochens treibe das Böse aus.«


»Wenn man
sich überlegt, was diese Tiere mit ihren Klauen alles machen, müssen die
tatsächlich voll böser Geister sein«, meinte Proleva. »Ich sorge dafür, dass
Jaradals Klaue ausgekocht wird.«


»Deine
Waffe hat sich bei der Löwenjagd bewährt, Jondalar«, sagte Joharran. »Diejenigen,
die nur Speere hatten, wären sicher ein guter Schutz gewesen, wenn die Löwen
näher gekommen wären, aber die getöteten Tiere wurden alle mit Speerschleudern
erlegt. Das wird bestimmt noch weitere ermutigen, damit zu üben.«


Sie sahen
Manvelar herankommen und begrüßten ihn herzlich.


»Ihr könnt
die Löwenfelle hierlassen und sie auf dem Rückweg abholen«, bot er an. »Wir
lagern sie unter dem tieferen Abri. Dort ist es kühl genug, sie ein paar Tage
aufzubewahren, und ihr könnt sie verarbeiten, wenn ihr heimkommt.«


In der
hohen Kalksteinwand, an der sie direkt vor der Jagd vorbeigekommen waren,
Felsen der Zwei Flüsse genannt, weil dort der Grasfluss in den Hauptfluss
mündete, befanden sich drei tiefe Felssimse übereinander, die schützende
Überhänge für die darunterliegenden bildeten. Die Dritte Höhle benutzte alle
drei, lebte aber größtenteils auf dem ausladenden mittleren Sims, der einen
weiten Blick über die beiden Flüsse und das Gebiet um die Felswand bot. Die
anderen wurden hauptsächlich zur Lagerung verwendet.


»Das wäre
eine große Hilfe«, sagte Joharran. »Wir haben schon genug zu tragen, vor allem
mit den Säuglingen und Kindern, und wir sind bereits spät dran. Wenn dieser Ausflug
nach Pferdekopf-Felsen nicht schon seit langem geplant worden wäre, hätten wir
ihn vermutlich nicht unternommen. Schließlich werden wir alle ohnehin beim
Sommertreffen sehen, und wir haben vor dem Aufbruch noch viel zu tun. Aber die
Siebte Höhle wollte gerne, dass Ayla sie besucht, und Zelandoni möchte ihr den
Pferdekopf zeigen. Und da es so nah ist, wollen sie auch noch nach Herdfeuer
der Ältesten gehen und die Zweite Höhle besuchen, um Ayla zu zeigen, was die
Vorfahren in die Wand ihrer unteren Höhle geritzt haben.«


»Wo ist
die Erste Unter Denen, Die Der Großen Erdmutter Dienen?«, fragte Manvelar.


»Sie ist
bereits dort, schon seit ein paar Tagen«, erwiderte Joharran. »Sie berät sich
mit einigen der Zelandonia. Es geht um das Sommertreffen.«


»Wo wir
gerade davon sprechen, wann plant ihr aufzubrechen?«, fragte Manvelar.
»Vielleicht können wir zusammen reisen.«


»Ich
breche immer gerne früh auf. Bei einer so großen Höhle brauchen wir zusätzliche
Zeit, um einen passenden Platz zu finden. Und nun haben wir auch noch Tiere zu
bedenken. Ich war schon einmal bei der Sechsundzwanzigsten Höhle, bin aber mit
dem Gelände nicht sehr vertraut.«


»Für das
Treffen ist ein großes Feld direkt am Westfluss vorgesehen«, berichtete
Manvelar. »Dort haben viele Sommerhütten Platz, doch ich glaube nicht, dass es
für Pferde geeignet ist.«


»Mir
gefiel der Lagerplatz, den wir letztes Jahr fanden, auch wenn er ein bisschen
abseits lag, aber ich weiß nicht, wie es in diesem Jahr aussieht. Eigentlich
wollte ich das Gelände schon früher auskundschaften, doch dann hatten wir im
Frühjahr diese schweren Regenfälle, und ich wollte mich nicht durch den Schlamm
quälen«, sagte Joharran.


»Wenn es
euch nichts ausmacht, etwas weiter weg zu lagern, gäbe es einen geschützteren
Platz, nicht weit von Sonnenblick, der Behausung der Sechsundzwanzigsten
Höhle. Sie befindet sich in einer Felswand am Ufer des alten Flussbettes, ein
wenig abseits vom jetzigen Flussverlauf.«


»Das
könnten wir ausprobieren«, meinte Joharran. »Sobald wir beschlossen haben,
wann wir aufbrechen, werde ich einen Läufer schicken, und wenn ihr wollt,
können wir dann zusammen reisen. Du hast dort Verwandte, nicht wahr? Hast du
eine bestimmte Strecke im Sinn? Ich weiß, dass der Westfluss in etwa in der
gleichen Richtung wie der Hauptfluss verläuft, daher dürfte er nicht schwer zu
finden sein. Wir müssen nur nach Süden zum Großen Fluss gehen, dann nach
Westen, bis wir den Westfluss erreichen, und ihm dann nach Norden folgen. Aber
wenn du einen direkteren Weg weißt, könnte es ein bisschen schneller gehen.«


»Den kenne
ich allerdings«, erwiderte Manvelar. »Du weißt, dass meine Gefährtin von der
Sechsundzwanzigsten Höhle stammt, und wir haben ihre Familie oft besucht, als
die Kinder kleiner waren. Seit sie gestorben ist, war ich nicht mehr dort, und
ich freue mich, bei diesem Sommertreffen Menschen wiederzubegegnen, die ich
lange nicht gesehen habe. Morizan und sein Bruder und seine Schwester haben
dort Vettern und Kusinen.«


»Wir
können uns weiter darüber unterhalten, wenn wir die Löwenfelle abholen. Vielen
Dank für die Gastfreundschaft der Dritten Höhle, Manvelar.« Joharran wandte
sich zum Gehen. »Wir müssen aufbrechen. Die Zweite Höhle erwartet uns, und
Zelandoni, Die Die Erste Ist, möchte Ayla eine Höhle zeigen, die sie
überraschen wird.«


 


Die ersten Schösslinge des Frühjahrs
hatten einen smaragdgrünen Hauch über die kalte braune, auftauende Erde
gelegt. Als die kurze Jahreszeit fortschritt und Halme und schmale Blätter ihre
volle Größe erreichten, verwandelten sich die feuchten, braunen Schwemmebenen
entlang der Flüsse in saftige Wiesen. Im wärmeren Frühsommerwind ging das
frische Grün der wogenden Gräser, die dem Fluss, der sie durchströmte, seinen
Namen verliehen, in das Gold der Fruchtreife über.


Die Gruppe
der Reisenden, teils aus der Neunten Höhle und teils aus der Dritten, folgte
demselben Weg wie am vorherigen Tag. Hintereinander umrundeten sie den vorstehenden
Fels auf dem Pfad zwischen dem klaren Wasser des Grasflusses und der Felswand.
Danach gingen sie bisweilen zu zweit und zu dritt nebeneinander.


Sie schlugen
den Pfad ein, der zur Furt abzweigte - sie wurde bereits »Ort der Löwenjagd«
genannt. Die natürliche Anordnung der Steine machte die Überquerung nicht
einfach. Für gewandte junge Männer war es ein Leichtes, von einem rutschigen
Stein zum anderen zu springen, doch einer Frau, die schwanger war oder einen
Säugling trug, dazu vielleicht noch Bündel mit Nahrungsmitteln, Kleidung oder
Gerätschaften, oder älteren Frauen und Männern fiel es wesentlich schwerer.
Daher waren weitere Steine sorgsam zwischen diejenigen gelegt worden, die bei
niedrigerem Wasserstand zutage traten, um die Abstände zwischen den
Trittsteinen zu verkürzen.


Morizan
wartete auf Jondalar und Ayla, die mit ihren Pferden den Fluss als Letzte
überquerten. Nach einer kurzen Begrüßung bemerkte er: »Mir war nicht klar, wie
gut deine Speerschleuder funktionieren würde. Ich hatte zwar damit geübt, aber
zu sehen, wie du und Ayla sie einsetzt, hat mir zu einem neuen Verständnis
verholfen.«


»Es war
sicherlich klug von dir, dich mit der Speerschleuder vertraut zu machen,
Morizan. Sie ist eine sehr schlagkräftige Waffe. Hat Manvelar dir das
vorgeschlagen, oder hast du dich selbst dazu entschlossen?«, fragte Jondalar.


»Das war
meine Idee, aber nachdem ich damit angefangen hatte, hat er mich ermutigt. Er
meinte, ich würde ein gutes Beispiel geben«, erwiderte Morizan. »Um ehrlich zu
sein, das war mir einerlei. Ich wollte nur den Umgang mit dieser Waffe lernen,
weil sie mich interessierte.«


Jondalar
lächelte den jungen Mann an. Er hatte sich schon gedacht, dass die Jüngeren als
Erste bereit wären, seine neue Jagdwaffe auszuprobieren, und Morizans Antwort
entsprach genau dem, was er sich erhofft hatte.


»Gut. Je
mehr du übst, desto besser wirst du. Ayla und ich benutzen die Speerschleuder
schon seit langer Zeit. Wie du gesehen hast, können auch Frauen die
Speerschleuder sehr wirksam einsetzen.«


Eine Weile
folgten sie dem Grasfluss stromaufwärts und kamen dann zu einem schmaleren
Nebenfluss, der Kleiner Grasfluss genannt wurde. Während sie ihren Weg daran
entlang fortsetzten, fiel Ayla eine Veränderung in der Luft auf, eine kühle,
feuchte Frische, erfüllt von einem kräftigeren Geruch. Selbst das Gras hatte
einen dunkleren Farbton, und an manchen Stellen war der Boden weicher. Der
Pfad führte um Sumpfland mit hohem Schilf und Rohrkolben herum, als sie durch
das Tal auf eine Kalksteinwand zugingen.


Mehrere
Menschen warteten draußen vor der Felsnische auf sie, unter ihnen zwei junge
Frauen. Ayla strahlte, als sie die beiden sah. Sie waren alle während derselben
Hochzeitsriten beim letztjährigen Sommertreffen verbunden worden, und sie
fühlte sich ihnen besonders nahe.


»Levela!
Janida! Ich habe mich so darauf gefreut, euch wiederzusehen«, rief sie und ging
auf die Frauen zu. »Wie ich hörte, habt ihr beide beschlossen, zur Zweiten
Höhle zu ziehen.«


»Ayla!«,
sagte Levela. »Willkommen in Pferdekopf-Felsen. Wir sind mit Kimeran
hergekommen, um dich hier zu treffen. Wir wollten nicht warten müssen, bis du
die Zweite Höhle besuchst. Wie schön, dich zu sehen.«


»Ja«,
stimmte Janida zu. Sie war bedeutend jünger als die anderen beiden Frauen und
ziemlich schüchtern, aber ihr offenes Lächeln war aufrichtig. »Ich freue mich
auch, dich zu sehen, Ayla.«


Die drei
Frauen umarmten sich, wenn auch recht vorsichtig. Ayla und Janida trugen
Säuglinge bei sich, und Levela war schwanger.


»Ich habe
schon gehört, dass du einen Jungen bekommen hast, Janida«, sagte Ayla.


»Ja, ich
habe ihn Jeridan genannt.« Janida zeigte ihr das Kind.


»Bei mir
ist es ein Mädchen. Ihr Name ist Jonayla.« Die Kleine war bereits von dem
Tumult wach geworden, und Ayla hob sie aus der Tragedecke. Dann schaute sie
sich den kleinen Jungen an. »Oh, der ist prächtig. Darf ich ihn auf den Arm
nehmen?«


»Ja,
natürlich, und ich möchte deine Tochter halten«, erwiderte Janida.


»Gib mir
doch deine Kleine«, schlug Levela vor. »Dann kannst du Jeridan nehmen, und ich
reiche ... Jonayla?« - sie sah, wie Ayla nickte - »an Janida weiter.«


Die Frauen
tauschten die Säuglinge aus und gurrten, während sie das Kind genau musterten
und mit ihrem eigenen verglichen.


»Du weißt,
dass Levela schwanger ist?«, fragte Janida.


»Das sehe
ich. Weißt du, wann es so weit ist, Levela? Ich würde gerne herkommen und bei
dir sein, und Proleva bestimmt auch.«


»Genau
weiß ich es nicht, wohl in einigen Monden. Ich hätte dich dann gerne bei mir,
und meine Schwester sowieso«, antwortete Levela. »Aber du musst nicht
unbedingt herkommen. Wir werden vermutlich alle beim Sommertreffen sein.«


»Da hast
du Recht. Für dich wird es schön sein, alle um dich zu haben. Sogar Zelandoni,
Die Erste, wird dort sein, und sie versteht es wunderbar, einer Mutter bei der
Geburt zu helfen.«


»Kann
sein, dass es zu viele werden«, wandte Janida ein. »Jeder mag Levela, und nicht
alle können bei ihr sein. Mich wirst du vielleicht nicht dabeihaben wollen, ich
bin nicht besonders erfahren, aber ich wäre gerne bei dir, so wie du bei mir
warst, Levela. Allerdings kann ich verstehen, wenn du lieber jemanden
dabeihättest, den du länger kennst.«


»Natürlich
will ich dich dabeihaben, Levela, und Ayla auch. Schließlich fühle ich mich
euch beiden besonders verbunden.«


Ayla
verstand Janidas Gefühle. Auch sie fragte sich, ob Levela dann lieber
Freundinnen um sich hätte, die sie länger kannte. Ayla erfüllte Wärme für die
junge Frau, und sie war erstaunt über die Tränen, die ihr bei Levelas Anerkennung
ihrer Person in die Augen traten. Als sie aufwuchs, hatte Ayla kaum Freundinnen
gehabt. Mädchen des Clans verbanden sich schon in sehr jungem Alter, und Oga,
die Einzige, mit der sie sich hätte anfreunden können, war Brouds Gefährtin
geworden, der ihr nicht erlaubte, allzu freundlich zu dem Mädchen von den
Anderen zu sein, das er zu hassen gelernt hatte. Ayla liebte Izas Tochter Uba,
ihre Clan-Schwester, aber sie war so viel jünger, dass sie eher eine Tochter
als eine Freundin gewesen war. Und während die anderen Frauen sie schließlich
akzeptiert und sogar gemocht hatten, war es ihnen nie gelungen, Ayla wirklich
zu verstehen. Erst als sie bei den Mamutoi lebte und Deegie kennengelernt
hatte, begriff sie, welche Freude es war, eine gleichaltrige Freundin zu haben.


»Da wir
gerade von Hochzeitszeremonien und Gefährten sprechen, wo sind denn Jondecam
und Peridal? Ich glaube, zwischen ihnen und Jondalar besteht auch ein ganz besonderes
Band. Ich weiß, dass er sich darauf freut, sie wiederzusehen.«


»Ihnen
geht es genauso«, erwiderte Levela. »Jondecam und Peridal reden von nichts
anderem als von Jondalar und seiner Speerschleuder, seit wir erfuhren, dass ihr
kommt.«


»Wusstet
ihr, dass sich Tishona und Marsheval der Neunten Höhle angeschlossen haben?«,
fragte Ayla und sprach damit ein weiteres Paar an, das sich zur selben Zeit wie
sie verbunden hatte. »Sie haben es erst bei der Vierzehnten versucht, aber
Marsheval war so oft bei der Neunten Höhle - vielmehr in Flussabwärts, um zu
lernen, Mammutelfenbein zu schnitzen - und hat dort übernachtet, dass sie
beschlossen umzuziehen.«


Die drei
Zelandonia hielten sich im Hintergrund und beobachteten die jungen Frauen bei
ihrer Plauderei. Die Erste bemerkte, wie leicht es Ayla fiel, die beiden in ein
Gespräch zu verwickeln, Säuglinge zu vergleichen und angeregt über Dinge zu
plaudern, die für junge, verbundene Frauen mit Kindern oder Schwangere von
Interesse waren. Sie hatte begonnen, Ayla einige Grundzüge des Wissens zu
vermitteln, das sie brauchen würde, um eine voll ausgebildete Zelandoni zu
sein, und die junge Frau war zweifellos interessiert und hatte eine rasche
Auffassungsgabe, doch die Erste erkannte jetzt, wie leicht sich Ayla ablenken
ließ. Sie hatte sich zurückgehalten und Ayla ihr neues Leben als Mutter und
verbundene Frau genießen lassen. Vielleicht war es an der Zeit, etwas mehr
Druck auszuüben und sie so einzubeziehen, dass die junge Frau von sich aus mehr
Zeit aufwandte, um das zu lernen, was sie wissen musste.


»Wir
sollten gehen, Ayla«, sagte die Erste. »Ich möchte, dass du die Höhle siehst,
bevor wir uns zu sehr mit Besuchen und gemeinsamen Mahlzeiten befassen.«


»Ja«,
stimmte Ayla ihr zu. »Ich habe die Pferde und Wolf bei Jondalar gelassen, und
wir müssen sie noch versorgen. Ich bin sicher, dass er auch einige Leute sehen
möchte.«


Sie gingen
auf die steile Kalksteinwand zu. Die untergehende Sonne schien direkt darauf,
und das kleine Feuer ganz in der Nähe war im hellen Sonnenlicht fast unsichtbar.
Ein dunkles Loch war zu sehen, fiel aber nicht besonders auf. Mehrere Fackeln
lehnten an der Wand, und jeder der Zelandonia zündete eine an. Ayla folgte den
anderen in die dunkle Öffnung und fröstelte, als die Finsternis sie umfing. In
der Aushöhlung der Felswand war die Luft plötzlich kühl und feucht, aber nicht
nur der abrupte Temperatursturz ließ Ayla erschaudern. Sie war noch nie hier
gewesen und verspürte leichte Besorgnis und Beklommenheit, als sie die
unbekannte Höhle betrat.


Die
Öffnung war nicht groß, jedoch so hoch, dass man sich nicht bücken musste. Ayla
hatte draußen eine Fackel entzündet und hielt sie mit der linken Hand hoch,
während sie sich mit der rechten an der rauen Steinwand abstützte. Das warme
Bündel, das in der Tragedecke an ihrer Brust lag, war noch wach, und Ayla löste
ihre Hand von der Wand, um die Kleine beruhigend zu tätscheln. Jonayla hatte
die Veränderung der Temperatur vermutlich ebenfalls bemerkt, dachte Ayla und schaute
sich beim Weitergehen um. Die Höhle war nicht groß, aber auf natürliche Weise
in kleinere Bereiche unterteilt.


»Im
nächsten Raum ist es«, sagte die Zelandoni der Zweiten Höhle. Auch sie war
eine hochgewachsene blonde Frau, jedoch etwas älter als Ayla.


Die
Zelandoni, Die Die Erste Unter Denen Ist, Die Der Großen Erdmutter Dienen, trat
beiseite. »Geh du vor, Ayla. Ich habe es bereits gesehen«, sagte sie und hievte
ihre massige Gestalt aus dem Weg.


Ein
älterer Mann trat mit ihr zurück. »Auch ich habe es schon gesehen«, sagte er.
»Sehr oft sogar.« Ayla bemerkte, wie sehr der alte Zelandoni der Siebten Höhle
der Frau ähnelte, die ihnen den Weg zeigte. Auch er war hochgewachsen,
allerdings ein wenig gebeugt, und sein Haar war eher weiß als blond.


Die
Zelandoni der Zweiten Höhle hielt ihre Fackel hoch, um die ganze Umgebung zu
erleuchten, und Ayla tat es ihr nach. Sie meinte, im Vorbeigehen einige
verschwommene Darstellungen an den Höhlenwänden zu sehen, aber da niemand
stehen blieb und darauf hinwies, war sie sich nicht sicher. Sie hörte, wie
jemand zu summen begann, ein voller, lieblicher Klang, und sie erkannte die
Stimme ihrer Lehrerin, der Zelandoni, Die Die Erste Ist. Die Stimme hallte in
der kleinen Steinkammer wider, wurde aber noch stärker, als sie einen weiteren
Raum betraten und um eine Ecke bogen. Als die Zelandonia ihre Fackeln hoch
hielten, um die Wand zu beleuchten, stockte Ayla der Atem.


Auf den
Anblick, der sich ihr bot, war sie nicht vorbereitet. In die Kalksteinwand der
Höhle war das Profil eines Pferdekopfes so tief eingeritzt, dass er aus ihr
hervorzuwachsen schien, und wirkte so realistisch, als könnte er sich jeden
Moment zu ihr drehen. Er war überlebensgroß, oder es handelte sich um ein viel
größeres Tier, als sie es je gesehen hatte, doch die Proportionen stimmten.
Die Form des Mauls, das Auge, das Ohr, die Nase mit den aufgeblähten Nüstern,
die Rundung des Mauls und der Ganasche, alles war lebensecht dargestellt. Im
flackernden Licht der Fackeln sah es aus, als bewegte sich der Kopf, als atmete
er.


Keuchend
holte Ayla Luft. Sie hatte den Atem angehalten, ohne es zu merken. »Das ist
ein absolut vollkommenes Pferd, wenn auch nur der Kopf!«, rief sie.


»Darum
heißt die Siebte Höhle Pferdekopf-Felsen«, sagte der alte Mann. Er stand
direkt hinter ihr.


Ayla
betrachtete die Darstellung voller Ehrfurcht und Verwunderung und streckte die
Hand aus, um den Fels zu berühren, ohne erst zu fragen, ob sie das durfte. Die
Darstellung zog sie unwiderstehlich an. Sie legte ihre Hand an die Ganasche,
so wie sie ein lebendiges Pferd berührt hätte, und nach einiger Zeit schien
sich der kalte Stein zu erwärmen, als wollte das Pferd lebendig werden und aus
der Felswand hervorkommen. Ayla nahm die Hand weg und legte sie erneut an die
Wand. Die Felsoberfläche hatte noch etwas Wärme behalten, kühlte dann aber
wieder ab, und Ayla erkannte, dass die Erste während der Berührung weitergesummt
hatte, jedoch damit aufhörte, als Ayla die Hand entfernte.


»Wer hat
das gemacht?«, fragte sie.


»Das weiß
niemand«, erwiderte die Erste. Sie war hinter dem Zelandoni der Siebten Höhle
hereingekommen. »Es entstand vor so langer Zeit, dass sich niemand erinnern
kann. Einer der Vorfahren natürlich, aber es gibt keine Legende oder
Überlieferung, die uns erzählt, wer es war.«


»Vielleicht
derselbe, der die Mutter vom Herdfeuer der Ältesten gemacht hat«, meinte die
Zelandoni der Zweiten Höhle.


»Wie
kommst du darauf?«, fragte der alte Mann. »Das sind vollkommen unterschiedliche
Darstellungen. Die eine zeigt eine Frau mit einem Wisenthorn in der Hand, die
andere den Kopf eines Pferdes.«


»Ich habe
mir beides genau angesehen. Die Technik kommt mir ganz ähnlich vor«, erwiderte
sie. »Ist dir aufgefallen, wie sorgfältig die Nüstern, das Maul und die Ganasche
ausgeführt sind? Dann schau dir dort die Hüften der Mutter an, die Form ihres
Bauches. Ich habe Frauen gesehen, die genauso aussehen, vor allem, wenn sie
Kinder geboren haben. Die Ritzzeichnung der Frau, die in der Höhle beim
Herdfeuer der Ältesten Doni verkörpert, ist so lebensecht wie dieses Pferd.«


»Das ist
sehr scharfsichtig«, sagte Die, Die Die Erste Ist. »Wenn wir nach Herdfeuer der
Ältesten kommen, werden wir deinen Vorschlag befolgen und sie uns genau anschauen.«
Schweigend betrachteten sie das Pferd noch eine Weile, dann sagte die Erste:
»Lasst uns gehen. Hier gibt es noch ein paar andere Dinge, aber die können wir
uns später anschauen. Ich wollte, dass Ayla den Pferdekopf sieht, bevor wir
uns mit anderem befassen.«


»Darüber
bin ich sehr froh«, sagte Ayla. »Ich wusste nicht, dass Ritzzeichnungen derart
lebensecht aussehen können.«


 


Da seid ihr
ja!«, rief Kimeran und erhob sich von einem Steinsitz vor der Behausung der
Siebten Höhle, um Ayla und Jondalar zu begrüßen, die gerade den Pfad
hinaufgestiegen waren. Wolf folgte ihnen, und Jonayla saß hellwach auf Aylas
Hüfte. »Wir hatten von eurer Ankunft gehört, und dann wusste niemand, wo ihr
wart.«


Jondalars
alter Freund Kimeran, Anführer von Herdfeuer der Ältesten, der Zweiten Höhle
der Zelandonii, hatte auf sie gewartet. Der hochgewachsene flachsblonde Mann
sah aufgrund seiner hellen Haare dem fast gleich großen Jondalar ähnlich.
Obwohl es viele hochgewachsene Männer gab, hatten sowohl Jondalar als auch
Kimeran bereits bei ihren Mannbarkeitsriten die Gleichaltrigen überragt. Sie
hatten sich zueinander hingezogen gefühlt und waren rasch Freunde geworden.
Kimeran war außerdem der Bruder der Zelandoni der Zweiten Höhle und der Onkel
von Jondecam, dem er sich aber eher als Bruder verbunden fühlte. Seine
Schwester war wesentlich älter als er, und sie hatte ihn nach dem Tod ihrer
Mutter zusammen mit ihrem eigenen Sohn und ihrer Tochter großgezogen. Ihr Gefährte
war ebenfalls in die nächste Welt übergegangen, und nicht lange danach hatte
sie mit ihrer Ausbildung für die Zelandonia begonnen.


»Die Erste
wollte, dass Ayla sich den Pferdekopf ansieht, und dann mussten wir noch unsere
Pferde versorgen«, erklärte Jondalar.


»Eure
Wiesen werden ihnen gefallen. Das Gras ist so grün und saftig«, fügte Ayla
hinzu.


»Wir
nennen es Liebliches Tal. Der Kleine Grasfluss führt hindurch, und die
Schwemmebene hat sich zu einer großen Weide ausgedehnt. Im Frühjahr nach der
Schneeschmelze kann sie sumpfig werden, genau wie bei Regen im Herbst, aber
wenn im Sommer alles andere ausgetrocknet ist, bleibt sie frisch und grün«,
berichtete Kimeran, während sie auf die Wohnplätze unter dem oberen Felsvorsprung
zugingen. »Den Sommer über zieht sie viele Weidetiere an, und das macht das
Jagen leicht. Die Zweite oder die Siebte Höhle stellt immer jemanden als Ausguck
ab.«


Sie
begegneten weiteren Menschen. »Ihr erinnert euch doch an Sergenor, den Anführer
der Siebten Höhle?«, fragte Kimeran das Besucherpaar und deutete auf einen dunkelhaarigen
Mann mittleren Alters, der sich im Hintergrund hielt, misstrauisch den Wolf
beäugte und es dem jungen Anführer überließ, die Freunde zu begrüßen.


»Ja,
natürlich.« Jondalar war die Besorgnis des Mannes nicht entgangen, und er fand,
der Besuch wäre eine gute Gelegenheit, den Leuten zu helfen, sich in Wolfs Gegenwart
wohler zu fühlen. »Ich weiß noch, wie Sergenor damals, als er zum Anführer der
Siebten gewählt wurde, zu uns kam, um mit Marthona zu reden. Du hast Ayla schon
kennengelernt, glaube ich.«


»Ich war
einer der vielen, denen sie vorgestellt wurde, als ihr letztes Jahr gerade
eingetroffen wart, aber ich hatte keine Möglichkeit, sie persönlich zu
begrüßen«, antwortete Sergenor. Er streckte beide Hände aus, die Handflächen
nach oben. »Im Namen von Doni heiße ich dich in der Siebten Höhle der
Zelandonii willkommen, Ayla von der Neunten Höhle. Ich weiß, du hast viele
Namen und Zugehörigkeiten, manche davon recht ungewöhnlich, aber ich muss
zugeben, dass ich mich nicht an sie erinnere.«


Ayla
ergriff seine Hände. »Ich bin Ayla von der Neunten Höhle der Zelandonii«,
begann sie, »Gehilfin der Zelandoni der Neunten Höhle, Erste Unter Denen, Die
Dienen.« Dann zögerte sie und überlegte, wie viele von Jondalars Zugehörigkeiten
sie erwähnen sollte. Bei der Hochzeitszeremonie im letzten Sommer waren
Jondalars sämtliche Namen und Zugehörigkeiten den ihren hinzugefügt worden, und
das ergab einen sehr langen Vortrag, aber die gesamte Liste war nur während der
förmlichsten Zeremonien erforderlich. Da sie hier den Anführer der Siebten
Höhle offiziell kennenlernte, wollte sie die Vorstellung zwar formell halten,
aber nicht ewig ausdehnen.


Ayla
beschloss, nur Jondalars engste Zugehörigkeiten aufzuzählen und mit ihren
eigenen fortzufahren, einschließlich ihrer vorherigen Zugehörigkeiten. Sie
schloss mit den Benennungen ab, die in etwas leichtherziger Stimmung hinzugefügt
worden waren, ihr aber besonders gefielen. »Freundin der Pferde Winnie, Renner
und Grau sowie des vierbeinigen Jägers Wolf. Im Namen der Großen Mutter Aller
grüße ich dich, Sergenor, Anführer der Siebten Höhle der Zelandonii, und möchte
dir dafür danken, uns nach Pferdekopf-Felsen eingeladen zu haben.«


Sie ist
eindeutig keine Zelandonii, dachte Sergenor, als er sie sprechen hörte. Sie mag
zwar Jondalars Namen und Zugehörigkeiten haben, aber sie ist eine Fremde mit
fremden Gebräuchen, vor allem, was Tiere angeht. Als er ihre Hände losließ,
musterte er den Wolf, der mittlerweile näher gekommen war.


Ayla
bemerkte Sergenors Unbehagen in Gegenwart des großen Raubtiers. Ihr war
aufgefallen, dass sich auch Kimeran in der Nähe des Tieres nicht besonders
wohlfühlte, ob-  wohl er Wolf nach ihrer Ankunft im letzten Jahr kurz vorgestellt
worden war und ihn mehrfach gesehen hatte. Keiner der Anführer war daran
gewöhnt, dass sich ein jagender Fleischfresser so unbeschwert unter Menschen
bewegte. Genau wie Jondalar fand sie, dass es ein guter Zeitpunkt wäre, sie
alle mehr an Wolf zu gewöhnen.


Die
Menschen der Siebten Höhle hatten bemerkt, dass das Paar von der Neunten Höhle
eingetroffen war, und immer mehr Neugierige kamen heran, um die Frau mit dem
Wolf zu sehen. Alle Höhlen im Umkreis hatten im vergangenen Sommer innerhalb
eines Tages erfahren, dass Jondalar von seiner fünfjährigen Großen Reise
zurückgekehrt war. Dafür hatte allein schon gesorgt, dass er reitend zusammen
mit einer fremden Frau eingetroffen war. Die meisten Menschen aus den nahe
gelegenen Höhlen hatten sie beim Besuchen der Neunten Höhle oder beim letzten
Sommertreffen kennengelernt, aber dies war der erste Besuch, den das Paar der
Zweiten und Siebten Höhle abstattete.


Ayla und
Jondalar hatten das bereits für den vergangenen Herbst geplant, es jedoch
nicht geschafft. Was nicht daran lag, dass die Höhlen so weit voneinander
entfernt lagen, aber immer war irgendetwas dazwischengekommen, und dann war es
Winter geworden, und Aylas Schwangerschaft näherte sich dem Ende. All die
aufgestauten Erwartungen machten ihren Besuch zu einem Ereignis, vor allem, da
die Erste beschlossen hatte, gleichzeitig auch ihr Treffen mit den hiesigen
Zelandonia abzuhalten.


»Wer auch
immer den Pferdekopf in die Höhle da unten geritzt hat, muss mit Pferden
vertraut gewesen sein. Er ist sehr gut ausgeführt«, sagte Ayla.


»Das fand
ich auch immer, aber es freut mich, das von jemandem zu hören, der Pferde so
gut kennt wie du«, erwiderte Sergenor.


Wolf saß
auf den Hinterpfoten, ließ die Zunge seitlich aus dem Maul hängen und beäugte
den Mann. Ayla wusste, dass Wolf erwartete, vorgestellt zu werden. Er hatte
gesehen, wie sie den Anführer der Siebten Höhle begrüßte, und war daran gewöhnt,
jedem Fremden, dem sie sich auf diese Weise näherte, ebenfalls vorgestellt zu
werden.


»Ich
wollte dir auch danken, dass ich Wolf mitbringen durfte. Er ist immer
unglücklich, wenn er nicht in meiner Nähe sein kann, und jetzt geht es ihm mit
Jonayla genauso, da er Kinder über alles liebt.«


»Der Wolf
liebt Kinder?«, fragte Sergenor.


»Wolf ist
nicht mit anderen Wölfen aufgewachsen, er wurde mit den Kindern der Mamutoi im
Löwenlager großgezogen und hält Menschen für sein Rudel«, erklärte Ayla. »Er
hat gesehen, dass ich dich begrüßt habe, und jetzt erwartet er, dich
kennenzulernen. Er hat gelernt, jeden zu akzeptieren, dem ich ihn vorstelle.«


Sergenor
runzelte die Stirn. »Wie stellt man sich einem Wolf vor?« Er blickte zu Kimeran
und sah, wie der grinste.


Der
jüngere Mann erinnerte sich daran, wie er Wolf vorgestellt worden war, und
obwohl ihn das Raubtier immer noch etwas nervös machte, amüsierte er sich doch
ein wenig über das Unbehagen des älteren Mannes.


Ayla gab
Wolf ein Zeichen, zu ihr zu kommen, kniete sich hin, legte den Arm um ihn und
griff nach Sergenors Hand. Er riss sie zurück.


»Wolf muss
nur daran schnüffeln, damit er mit dir vertraut wird. Auf diese Weise lernen
Wölfe sich kennen«, beruhigte ihn Ayla.


»Hast du
das auch getan, Kimeran?« Sergenor bemerkte, dass der größte Teil seiner Höhle
und deren Besucher zuschauten.


»Ja.
Letzten Sommer, als sie zur Dritten Höhle kamen, um vor dem Sommertreffen zu
jagen. Jedes Mal, wenn ich danach den Wolf beim Treffen sah, hatte ich das
Gefühl, dass er mich erkennt, obwohl er mich nicht beachtete.«


Eigentlich
wollte Sergenor nicht, aber da so viele Menschen zuschauten, fühlte er sich
gedrängt nachzugeben. Niemand sollte ihn für zu ängstlich halten, etwas zu tun,
was der junge Anführer bereits getan hatte. Langsam, zögernd streckte er dem
Tier die Hand entgegen. Ayla nahm sie und führte sie an die Nase des Raubtiers.
Wolf rümpfte die Nase und entblößte mit geschlossenem Maul die Zähne, wodurch
seine Reißzähne besonders stark hervortraten. Ein Ausdruck, den Jondalar immer
als Wolfs selbstzufriedenes Grinsen bezeichnete. Doch Sergenor sah das anders.
Ayla spürte sein Zittern und nahm den sauren Geruch seiner Angst wahr. Sie
wusste, dass Wolf ihn ebenfalls witterte.


»Wolf wird
dir nichts tun, das versichere ich dir«, sagte Ayla leise. Sergenor zwang sich,
die Hand ruhig zu halten, während Wolf sein mit Zähnen bewehrtes Maul nahe an
die Hand brachte. Wolf schnüffelte und leckte.


»Was macht
er da?«, fragte Sergenor. »Will er wissen, wie ich schmecke?«


»Nein, ich
glaube, er versucht dich zu beruhigen, wie er es bei einem Welpen tun würde.
Hier, berühre seinen Kopf.« Sie führte Sergenors Hand von den scharfen Zähnen
fort und sprach mit besänftigender Stimme. »Hast du schon mal das Fell eines
lebenden Wolfs gefühlt? Merkst du, dass es hinter seinen Ohren und um den Hals
ein wenig dicker und rauer ist? Er mag es, wenn man ihn hinter den Ohren
krault.« Als sie schließlich losließ, zog der Mann seine Hand sofort zurück und
hielt sie mit der anderen fest.


»Jetzt wird
er dich erkennen«, sagte Ayla. Noch nie war ihr jemand begegnet, der so viel
Angst vor Wolf hatte und so tapfer darüber hinweggekommen war. »Hast du schon
vorher Erfahrungen mit Wölfen gemacht?«


»Einmal,
als ich noch sehr jung war, bin ich von einem Wolf angefallen worden. Ich kann
mich kaum daran erinnern, meine Mutter hat mir davon erzählt, aber die Narben
habe ich immer noch«, erwiderte Sergenor.


»Das
bedeutet, dass der Geist des Wolfs dich erwählt hat. Der Wolf ist dein Totem.
Das würden die Leute sagen, bei denen ich aufgewachsen bin.« Sie wusste, dass
Totems für die Zelandonii eine andere Bedeutung hatten als für den Clan. Nicht
jeder hatte eines, aber diejenigen, die eins besaßen, galten als vom Glück
begünstigt. »Ich geriet unter die Klauen eines Höhlenlöwen, als ich vielleicht
fünf Jahre zählte. Diese Narben habe ich immer noch, und ich träume auch
manchmal davon. Mit einem mächtigen Totem wie dem des Löwen oder des Wolfs zu
leben, ist nicht leicht, aber mein Totem hat mir geholfen und mich viele Dinge
gelehrt.«


Fast wider
Willen war Sergenor fasziniert. »Was hast du von einem Höhlenlöwen gelernt?«


»Wie ich
mich meinen Ängsten stellen kann, zum Beispiel«, antwortete sie. »Ich glaube,
du hast dasselbe gelernt. Dein Wolfstotem könnte dir geholfen haben, ohne dass
du es wusstest.«


»Mag sein,
aber woher weiß man, dass ein Totem geholfen hat? Hat der Geist eines
Höhlenlöwen dir tatsächlich beigestanden?«


»Mehr als
einmal. Die vier Striemen der Löwenklauen auf meinem Bein sind das
Clan-Totemzeichen für einen Höhlenlöwen. Für gewöhnlich erhält nur ein Mann ein
derart starkes Totern, aber sie waren so eindeutig ein Clan-Zeichen, dass der
Anführer mich aufnahm, obwohl ich bei den Anderen geboren wurde - das ist ihr
Name für Menschen wie uns. Ich war sehr klein, als ich meine Leute verlor.
Wenn der Clan mich nicht aufgenommen und großgezogen hätte, wäre ich jetzt
nicht mehr am Leben«, erklärte Ayla.


»Interessant,
aber du sagtest >mehr als einmal<«, erinnerte Sergenor sie.


»Später,
als ich zur Frau wurde und der neue junge Anführer mich zwang, den Clan zu
verlassen, bin ich lange gewandert und habe nach den Anderen gesucht, wie meine
Clan-Mutter Iza mir aufgetragen hatte, bevor sie starb. Aber als ich die
Anderen nicht finden konnte und einen Ort brauchte, an dem ich den Winter
verbringen konnte, schickte mir mein Totem ein Löwenrudel, das mich zwang, die
Richtung zu ändern, und mich in ein Tal führte, in dem ich überleben konnte.
Mein Höhlenlöwe hat mich sogar zu Jondalar geführt.«


Die
Menschen um sie herum lauschten Aylas Geschichte fasziniert. Sogar Jondalar
hatte noch nie gehört, dass sie ihr Totem auf diese Weise erklärte. Einer
meldete sich zu Wort.


»Diese
Leute, die dich aufnahmen und die du den Clan nennst, waren das wirklich
Flachschädel?«


»Das ist
euer Name für sie. Sie selbst nennen sich der Clan, der Clan des Höhlenbären,
weil sie alle den Geist des Höhlenbären verehren. Er ist das Totem von ihnen
allen, das Clan-Totem«, erwiderte Ayla.


»Ich
glaube, es wird Zeit, diesen Reisenden zu zeigen, wo sie ihre Schlaffelle
ausbreiten und unterkommen sollen, damit sie eine Mahlzeit mit uns teilen
können«, sagte eine Frau, die gerade dazugekommen war. Sie hatte eine rundliche
Figur, ein schönes Gesicht und ein kluges, lebhaftes Blitzen in den Augen.


Sergenor
lächelte sie voller Zuneigung an. »Das ist meine Gefährtin Jayvena von der
Siebten Höhle der Zelandonii«, sagte er zu Ayla. »Jayvena, das ist Ayla von der
Neunten Höhle der Zelandonii. Sie hat noch viel mehr Namen und Zugehörigkeiten,
doch ich überlasse es ihr, sie dir zu nennen.«


»Aber
nicht jetzt«, meinte Jayvena. »Im Namen der Mutter heiße ich dich willkommen,
Ayla von der Neunten Höhle. Du möchtest dich bestimmt erst einmal einrichten,
statt Namen und Zugehörigkeiten vorzutragen.«


Als sie
sich zum Gehen wandten, berührte Sergenor Aylas Arm, blickte sie an und sagte
dann leise: »Ich träume manchmal von Wölfen.« Ayla lächelte.


Gleich
darauf kam eine üppige junge Frau mit dunkelbraunem Haar auf sie zu. Sie hielt
zwei Kinder auf dem Arm, einen dunkelhaarigen Jungen und ein blondes Mädchen,
und lächelte Kimeran an, der ihre Wange leicht mit seiner streifte und sich
dann an die Besucher wandte. »Ihr habt meine Gefährtin Beladora letzten Sommer
kennengelernt, nicht wahr?«, fragte er und fügte voller Stolz hinzu: »Und
ihren Sohn und ihre Tochter, die Kinder meines Herdfeuers?«


Ayla
erinnerte sich, der Frau im vergangenen Sommer kurz begegnet zu sein, ohne sie
wirklich kennengelernt zu haben. Sie wusste, dass Beladora ihre
Zugleichgeborenen beim Sommertreffen zur Welt gebracht hatte, etwa zur Zeit der
ersten Hochzeitszeremonie, bei der Ayla und Jondalar miteinander verbunden
worden waren. Alle hatten darüber geredet. Die beiden Kinder würden jetzt also
bald ein Jahr zählen.


»Ja,
natürlich.« Jondalar schenkte der Frau und ihren Kindern ein Lächeln und
richtete dann, ohne sich dessen bewusst zu sein, seine Aufmerksamkeit voll und
ganz auf die anziehende junge Mutter, die strahlend blauen Augen voller Anerkennung.
Sie erwiderte das Lächeln. Kimeran trat näher und legte ihr den Arm um die
Taille.


Ayla war
geübt darin, Körpersprache zu deuten, meinte aber, jedem dürfte klar gewesen
sein, was da gerade passiert war. Jondalar fand Beladora reizvoll und zeigte
das unwillkürlich, und ebenso unwillkürlich reagierte sie darauf. Jondalar
war sich seiner Ausstrahlung nicht bewusst, merkte nicht einmal, welche Wirkung
er auf andere hatte, aber Beladoras Gefährte nahm das durchaus wahr. Ohne ein
Wort zu sagen, war er eingeschritten und hatte seinen Anspruch deutlich zur
Geltung gebracht.


Ayla war
so fasziniert von dem Vorgang, dass sie keine Eifersucht empfand, obwohl
Jondalar ihr Gefährte war. Doch allmählich begriff sie, was hinter den
Bemerkungen über ihn steckte, die ihr seit ihrer Ankunft immer wieder zu Ohren
gekommen waren. Auf einer tieferen Ebene war ihr bewusst, dass Jondalar bloß
Anerkennung zollte; er wollte nicht mehr als nur betrachten. Allerdings besaß
er noch eine andere Seite, die er sogar ihr äußerst selten offenbarte, und
dann auch nur, wenn sie allein waren.


Jondalars
Gefühle waren immer zu intensiv gewesen, seine Leidenschaften zu groß. Sein
Leben lang hatte er sich Mühe gegeben, sich zu beherrschen, und das war ihm
schließlich nur gelungen, weil er gelernt hatte, seine Gefühle für sich zu
behalten. Deren ganzes Ausmaß zu zeigen, fiel ihm nicht leicht. Das war der
Grund, warum er vor anderen nie seine tief empfundene Liebe zu ihr zeigte,
doch wenn sie allein waren, konnte er sich zuweilen nicht länger zurückhalten.
Diese Liebe war so mächtig, dass sie ihn manchmal überwältigte.


Als Ayla
den Kopf drehte, bemerkte sie, dass Zelandoni, Die Die Erste Ist, sie
beobachtete. Sie begriff, dass auch die Erste den wortlosen Austausch
mitbekommen hatte und Aylas Reaktion darauf abzuschätzen versuchte. Ayla warf
ihr ein wissendes Lächeln zu und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre
Tochter, die in ihrer Tragedecke zappelte und gestillt werden wollte. Ayla
sprach die junge Mutter an, die neben Jayvena stand.


»Ich grüße
dich, Beladora. Ich freue mich, dich zu sehen, und auch deine Kinder«, sagte
sie. »Jonayla hat sich nass gemacht. Ich habe noch Ersatz dabei. Könntest du
mir zeigen, wo ich sie säubern kann?«


Die Frau
mit einem Säugling auf jeder Hüfte lächelte. »Komm mit«, sagte sie, und die
Frauen gingen auf die Wohnplätze zu.


Beladora
hatte das Gerede über Aylas seltsamen Akzent mitbekommen, sie selbst aber
vorher noch nicht sprechen gehört. Während der Hochzeitszeremonie, bei der
Jondalar mit seiner fremden Frau verbunden wurde, hatte sie in den Wehen
gelegen und auch später so gut wie keine Gelegenheit gefunden, sich mit Ayla
zu unterhalten. Sie war mit ihren eigenen Belangen beschäftigt gewesen, aber
jetzt wusste sie, was die Leute gemeint hatten. Obwohl Ayla sehr gut Zelandonii
sprach, brachte sie einige Laute nicht ganz richtig heraus, doch Beladora
gefiel das. Sie stammte aus einer Gegend im fernen Süden, und wenngleich ihre
Aussprache nicht so ungewöhnlich war wie Aylas, sprach auch sie mit einem
hörbaren Akzent.


Ayla
lächelte, als sie Beladoras Aussprache bemerkte. »Ich glaube, du wurdest nicht
als Zelandonii geboren«, sagte sie. »Genau wie ich.«


»Meine
Leute sind als Giornadonii bekannt. Wir sind Nachbarn einer Höhle der
Zelandonii tief im Süden, wo es viel wärmer ist.« Beladora lächelte. »Ich habe
Kimeran kennengelernt, als er seine Schwester auf ihre Donier-Reise
begleitete.«


Ayla
fragte sich, was eine »Donier-Reise« war. Offensichtlich hatte es etwas damit
zu tun, eine Zelandoni zu sein, da Donier ein anderes Wort war für Eine, Die
Der Großen Mutter Dient. Ayla nahm sich vor, die Erste später danach zu fragen.


 


Die züngelnden Flammen des
länglichen Herdfeuers verbreiteten ihren behaglichen rötlichen Glanz und
tauchten die Kalksteinwände des Abris in warmes, tanzendes Licht. Die Decke des
überhängenden Felsvorsprungs warf den Glutschein zurück und verlieh den
Menschen das strahlende Aussehen des Wohlbefindens. Man hatte gemeinsam eine
köstliche Mahlzeit eingenommen, auf deren Zubereitung viele Menschen
beträchtliche Zeit und Mühe verwendet hatten, darunter auch die gewaltige
Keule eines Riesenhirschs, gebraten an einem kräftigen Spieß, der auf große
gegabelte Äste über die Feuerstelle gelegt worden war. Jetzt war die Siebte
Höhle der Zelandonii bereit, sich zu entspannen, zusammen mit vielen Verwandten
aus der Zweiten Höhle und den Besuchern aus der Neunten und der Dritten Höhle.


Getränke
waren angeboten worden: verschiedene Teesorten, ein fermentierter, fruchtiger
Wein und das alkoholische Gebräu namens Barma, hergestellt aus Birkensaft, dem
wildes Getreide, Honig oder verschiedene Früchte zugesetzt wurden. Alle hatten
einen Becher ihres bevorzugten Getränks erhalten und wanderten auf der Suche
nach einem Platz am einladenden Herdfeuer herum. Freudige Erwartung machte
sich breit. Besucher brachten immer ein wenig Aufregung mit sich, aber die
fremde Frau mit ihren Tieren und exotischen Geschichten versprach einen besonders
anregenden Abend.


Ayla und
Jondalar waren umringt von einer Gruppe, zu der auch Joharran und Proleva,
Sergenor und Jayvena sowie Kimeran und Beladora gehörten, die Anführer der
Neunten, Siebten und Zweiten Höhle, dazu einige andere, einschließlich der
jungen Frauen Levela und Janida und ihrer Gefährten Jondecam und Peridal. Die
Anführer besprachen mit den Leuten aus der Siebten Höhle, wann die Besucher
Pferdekopf-Felsen verlassen und nach Herdfeuer der Ältesten weiterziehen
würden, mit scherzhaften Nebenbemerkungen und in freundlichem Wettstreit mit
der Zweiten Höhle darüber, wo die Besucher am längsten verweilen sollten.


»Herdfeuer
der Ältesten ist älter und sollte als ranghöher und angesehener betrachtet
werden«, stichelte Kimeran grinsend. »Also sollten sie länger bei uns bleiben.«


»Soll das
heißen, ich müsste als angesehener gelten, weil ich älter bin als du?«, gab
Sergenor mit einem vielsagenden Lächeln zurück. »Das werde ich mir merken.«


Wie die
anderen hatte Ayla lächelnd zugehört und wollte nun gern eine Frage stellen. In
einer Gesprächspause warf sie schließlich ein: »Da ihr gerade das Alter der
Höhlen erwähnt habt - eines würde ich gerne wissen.« Alle wandten sich ihr zu.


»Frag
ruhig«, erwiderte Kimeran mit überschwänglicher Höflichkeit. Er hatte ein paar
Becher Barma getrunken und wurde sich nun bewusst, wie anziehend die Gefährtin
seines Freundes war.


»Letzten
Sommer hat mir Manvelar etwas über die Zählwortnamen der Höhlen erzählt, aber
ich verstehe es immer noch nicht ganz«, sagte Ayla. »Auf dem Weg zum Sommertreffen
übernachteten wir bei der Neunundzwanzigsten Höhle. Sie wohnen in drei
verschiedenen Felsnischen um ein großes Tal herum, jede mit einem Anführer und
eigenem Zelandoni, werden aber alle mit demselben Zählwort benannt, der
Neunundzwanzig. Die Zweite Höhle ist eng verwandt mit der Siebten Höhle und nur
durch ein Tal von ihr getrennt, also warum habt ihr eine Höhle mit einem anderen
Zählwort? Warum seid ihr nicht Teil der Zweiten Höhle?«


»Das kann
ich dir nicht beantworten, weil ich es nicht weiß.« Kimeran deutete auf den
älteren Mann. »Da musst du einen ranghöheren Anführer fragen. Sergenor?«


Sergenor
lächelte und dachte einen Moment über die Frage nach. »Um ehrlich zu sein, ich
weiß es auch nicht. Darüber habe ich mir noch nie Gedanken gemacht. Und ich
weiß auch von keinen Überlieferungen oder Legenden der Alten, die davon
berichten. Einige erzählen Geschichten über die ursprünglichen Bewohner der
Gegend, der Ersten Höhle der Zelandonii, aber die sind längst verschwunden.
Niemand weiß genau, wo ihre Felsnische war.«


»Weißt du,
dass die Zweite Höhle die älteste Siedlung der Zelandonii ist, die nach wie vor
existiert?« Kimeran verschliff etwas die Worte. »Darum wird sie Herdfeuer der
Ältesten genannt.«


»Ja, das
weiß ich.« Ayla fragte sich, ob er wohl einen »Morgen danach «-Trunk brauchen
würde, wie sie ihn für Talut, den Anführer des Löwenlagers der Mamutoi, gebraut
hatte.


»Ich sag
dir, was ich glaube«, nahm Sergenor den Faden wieder auf. »Nachdem die Familien
der Ersten und Zweiten Höhle zu groß für ihre Wohnstätten wurden, zogen einige
von ihnen, Abkömmlinge beider Höhlen sowie neue Leute, die in die Gegend
gekommen waren, weiter fort und nahmen, als sie eine neue Höhle gründeten, das
nächste Zählwort. Und als die Gruppe aus der Zweiten Höhle, die unsere Höhle
gründete, sich zum Umzug entschloss, war das nächste unbenutzte Zählwort die
Sieben. Das waren größtenteils junge Familien, einige frisch verbundene Paare,
Kinder der Zweiten Höhle, und sie wollten in der Nähe ihrer Verwandten bleiben,
daher zogen sie hierher, direkt auf die andere Seite des Lieblichen Tals.
Obwohl die beiden Höhlen so eng verwandt waren, dass sie einer einzigen Höhle
glichen, wählten sie eine andere Zahl, weil das so Brauch ist. So wurden wir zu
zwei verschiedenen Höhlen: Herdfeuer der Ältesten, die Zweite Höhle der
Zelandonii, und Pferdekopf-Felsen, die Siebte Höhle. Wir sind nur verschiedene
Zweige derselben Familie.


Die
Neunundzwanzigste ist eine neuere Höhle«, fuhr Sergenor fort. »Als sie in ihre
neuen Behausungen zogen, wollten sie vermutlich alle denselben Zählwortnamen behalten,
denn je niedriger das Zählwort, desto älter die Siedlung. Mit einem
niedrigeren Zählwort ist ein gewisses Ansehen verbunden, und Neunundzwanzig
war schon ganz schön hoch. Ich vermute, keiner von denen, die die neue Höhle
gründeten, wollte ein höheres. Sie beschlossen, sich Drei Felsen zu nennen, die
Neunundzwanzigste Höhle der Zelandonii, und dann die Namen zu verwenden, die
sie den Standorten bereits gegeben hatten, um die Unterschiede zu erklären.


Die
ursprüngliche Siedlung heißt Abglanz-Felsen, weil man sich von verschiedenen
Stellen aus unten im Wasser sehen kann. Diese Felsnische ist eine der wenigen,
die nach Norden liegen und daher nicht so leicht warm zu halten sind, aber sie
ist bemerkenswert und hat viele andere Vorteile. Abglanz-Felsen wurde zur
Südgrotte der Neunundzwanzigsten Höhle der Drei Felsen. Die Südwand wurde zur
Nordgrotte, und Sommerlager zur Westgrotte der Neunundzwanzigsten Höhle. Ich
finde ihre Art kompliziert und verwirrend, aber das ist ihre Entscheidung.«


»Wenn die
Zweite Höhle die älteste ist, dann muss die nächstälteste noch existierende
Gruppe Felsen der zwei Flüsse sein, die Dritte Höhle der Zelandonii. Dort haben
wir gestern übernachtet.« Ayla nickte, weil sie jetzt mehr begriff.


»Das stimmt«,
pflichtete Proleva bei.


»Aber es
gibt keine Vierte Höhle, oder?«


»Die gab
es«, antwortete Proleva, »doch niemand scheint zu wissen, was mit ihr geschehen
ist. Legenden weisen auf eine Tragödie hin, die über mehr als eine Höhle hereinbrach,
und die Vierte könnte um diese Zeit verschwunden sein, doch keiner weiß es
genau. Das ist auch eine dunkle Zeit in den Überlieferungen.
Auseinandersetzungen mit den Flachschädeln, heißt es.«


»Die
Fünfte Höhle, genannt Altes Tal, stromaufwärts am Hauptfluss, ist die nächste
nach der Dritten«, sagte Jondalar. »Wir wollten sie letztes Jahr auf dem Weg
zum Sommertreffen besuchen, aber sie waren schon aufgebrochen, erinnerst du
dich?« Ayla nickte. »Sie bewohnen mehrere Felsnischen zu beiden Seiten des
Kurzen Flusses und benutzen weitere zur Lagerung, geben ihnen jedoch keine
zusätzlichen Zählwortnamen. Das ganze Alte Tal ist die Fünfte Höhle.«


»Die
Sechste Höhle ist ebenfalls verschwunden«, fuhr Sergenor fort. »Darüber gibt es
unterschiedliche Geschichten. Die meisten glauben, sie wären durch Krankheit
dezimiert worden. Andere denken, es hätte in der Gruppe
Meinungsverschiedenheiten gegeben. Wie dem auch sei, die Überlieferungen deuten
darauf hin, dass sich die Menschen der Sechsten Höhle anderen Höhlen
anschlossen, daher sind wir, die Siebte Höhle, die nächste. Auch eine Achte
Höhle gibt es nicht, und daher kommt deine Höhle, die Neunte, nach unserer.«


Stille
trat ein, während alle diese Informationen in sich aufnahmen. Dann wechselte
Jondecam das Thema und fragte Jondalar, ob er sich die Speerschleuder
anschauen wolle, die er gemacht hatte, und Levela erzählte ihrer älteren
Schwester Provela, sie überlege, ihr Kind in der Neunten Höhle zur Welt zu
bringen, was ein Lächeln hervorrief. Rundherum begannen persönliche Gespräche,
und bald löste sich die Gruppe auf.


Jondecam
war nicht der Einzige, der Fragen zur Speerschleuder stellen wollte, vor
allem, nachdem er von der Löwenjagd des Vortages erfahren hatte. Jondalar
hatte die Jagdwaffe entwickelt, als er mit Ayla in ihrem Tal im Osten lebte,
und sie im vergangenen Sommer kurz nach seiner Heimkehr vorgeführt, dann noch
einmal beim Sommertreffen.


Als
Jondalar am Nachmittag auf Ayla gewartet hatte, während sie die Pferdekopfhöhle
besuchte, hatten einige mit nach seinem Muster angefertigten Speerschleudern geübt,
und Jondalar hatte ihnen Anweisungen und Ratschläge erteilt. Jetzt hatte sich
eine Gruppe, die hauptsächlich aus Männern, aber auch einigen Frauen bestand,
um ihn versammelt und befragte ihn nach Techniken, Speerschleudern und den
leichten Speeren, die sich als so wirksam erwiesen hatten.


Auf der
anderen Seite des Herdfeuers an der Wand, in der sich die Wärme noch hielt,
saßen mehrere Frauen zusammen, unter ihnen Ayla, stillten ihre Säuglinge,
wiegten sie oder hatten ein Auge auf die schlafenden Kinder und unterhielten
sich dabei.


In einem
abgesonderten Teil der Felsnische hatte sich die Zelandoni, Die Die Erste Ist,
mit den anderen Zelandonia und deren Gehilfen zusammengesetzt und war ein wenig
verstimmt, dass sich Ayla als ihre Gehilfin nicht zu ihnen gesellte. Sie
wusste, dass sie Ayla dazu gedrängt hatte, Zelandoni zu werden, aber die junge
Frau war bereits eine ausgebildete Heilerin, als sie eingetroffen war, und
besaß noch andere bemerkenswerte Fähigkeiten, unter anderem das Wissen, wie man
Tiere beherrschte. Sie gehörte einfach in die Zelandonia!


Der
Zelandoni der Siebten hatte der Ersten eine Frage gestellt und wartete geduldig
auf die Antwort. Er hatte bemerkt, dass die Zelandoni der Neunten Höhle geistesabwesend
und ein wenig ungehalten wirkte. Seit die Besucher eingetroffen waren, hatte er
beobachtet, wie ihre Gereiztheit stieg, und konnte sich den Grund dafür
denken. Wenn Zelandonia einander mit ihren Gehilfen besuchten, nutzten sie die
Zeit, den Neulingen etwas von dem Wissen und den Überlieferungen zu vermitteln,
die sie lernen und sich einprägen mussten, und ihre Gehilfin war nicht da.
Aber, dachte er, wenn die Erste eine Gehilfin gewählt hatte, die einen
Gefährten und ein Neugeborenes hatte, dann hätte sie wissen müssen, dass deren
Aufmerksamkeit nicht ausschließlich der Zelandonia gelten konnte.


»Entschuldigt
mich einen Moment«, sagte die Erste, stemmte sich von der Matte auf einem
niedrigen Steinsitz hoch und ging zu der Gruppe der plaudernden jungen Mütter.
»Ayla«, sagte sie lächelnd. Ihre wahren Gefühle zu verbergen, gelang ihr sehr
gut. »Es tut mir leid, dich zu unterbrechen, aber der Zelandoni der Siebten
Höhle hat mir gerade eine Frage über das Einrichten gebrochener Knochen gestellt,
und ich dachte, du könntest dazu vielleicht ein paar Gedanken beitragen.«


»Natürlich,
Zelandoni«, erwiderte Ayla. »Ich hole nur eben Jonayla, sie ist gleich da
drüben.«


Ayla stand
auf, zögerte dann jedoch, als sie zu ihrer schlafenden Tochter sah. Wolf
blickte auf, winselte kurz und schlug mit der Rute auf den Boden. Er lag neben
dem Säugling, den er für seinen speziellen Schützling hielt. Wolf war der
Letzte aus dem Wurf einer Einzelgängerin gewesen, die Ayla getötet hatte, weil
die Wölfin aus ihren Fallen stahl. Erst danach hatte Ayla bemerkt, dass es sich
um ein säugendes Muttertier handelte. Sie hatte die Spur bis zum Bau
zurückverfolgt, ein überlebendes Junges gefunden und es mitgenommen. Der Wolf
war in der engen Behausung des Winterquartiers der Mamutoi aufgewachsen.


»Ich mag
sie nicht stören. Jonayla ist gerade eingeschlafen. Sie ist es nicht gewohnt,
so viele Menschen um sich zu haben, und war den ganzen Abend überreizt«, sagte
Ayla.


»Wir
können auf sie aufpassen«, bot Levela an. »Zumindest können wir Wolf dabei
helfen. Er wird sie nicht aus den Augen lassen. Wenn sie aufwacht, bringen wir
sie zu dir hinüber. Aber nachdem sie sich jetzt endlich beruhigt hat, wird sie
sich nicht so schnell wieder rühren.«


»Vielen
Dank, Levela.« Ayla lächelte sie und die anderen Frauen neben ihr an. »Du bist
wirklich Prolevas Schwester. Weißt du, wie sehr du ihr ähnelst?«


»Ich weiß,
wie sehr ich sie vermisst habe, seit sie sich mit Joharran verbunden hat«,
erwiderte Levela und blickte zu ihrer Schwester. »Wir standen uns immer sehr
nahe. Provela war fast wie eine zweite Mutter für mich.«


Ayla
folgte Der, Die Die Erste Ist, zu der Gruppe Derer, Die Der Mutter Dienen. Sie
bemerkte, dass die meisten hiesigen Zelandonia anwesend waren. Zusätzlich zu
der Ersten, die die Zelandoni der Neunten Höhle war, und natürlich den
Zelandonia der Zweiten und Siebten Höhle, waren da auch noch die Zelandonia der
Dritten und Elften Höhle. Die Zelandoni der Vierzehnten war nicht gekommen,
aber sie hatte ihre Erste Gehilfin geschickt. Auch verschiedene andere Gehilfen
waren da. Ayla erkannte die zwei jüngeren Frauen und einen jungen Mann aus der
Zweiten und der Siebten Höhle. Sie lächelte Mejera aus der Dritten Höhle zu und
begrüßte den älteren Mann, den Zelandoni der Siebten Höhle, und dann die Frau,
Enkelin seines Herdfeuers und Zelandoni der Zweiten, die auch Jondecams Mutter
war. Ayla wollte diese Zelandoni schon länger gern näher kennenlernen. Nicht
viele der Zelandonia hatten Kinder, aber sie war eine Frau, die verbunden gewesen
war und zwei Kinder großgezogen hatte - dazu noch ihren Bruder Kimeran, nachdem
ihre Mutter gestorben war -, und jetzt war sie eine Zelandoni.


»Ayla hat
viel Erfahrung darin gesammelt, Knochen einzurichten, Zelandoni der Siebten.
Ihr solltest du die Frage stellen.« Die Erste setzte sich wieder und deutete
für Ayla auf eine Matte neben sich.


»Wenn ein
frischer Bruch gerade eingerichtet wird, dann heilt er auch gerade, das habe
ich schon oft gemacht. Aber jemand wollte von mir wissen, ob man etwas tun kann,
wenn ein Bruch nicht gerade eingerichtet wurde und schief verheilt ist«, sagte
der ältere Mann ohne Umschweife. Er war nicht nur an ihrer Antwort
interessiert, da er von Der, Die Die Erste Ist, schon so viel über Aylas
Fähigkeiten gehört hatte, sondern wollte auch sehen, ob eine direkte Frage von
jemandem seines Alters und seiner Erfahrung sie durcheinanderbringen würde.


Ayla hatte
sich eben erst auf der Matte niedergelassen und wandte sich ihm zu. Ihre
Bewegungen waren anmutig und geschmeidig, und sie hatte eine Art, ihn direkt
anzusehen, aber doch nicht so ganz, und vermittelte dadurch eine Art Respekt.
Obwohl sie erwartet hatte, den anderen Gehilfen formell vorgestellt zu werden,
und von dieser raschen Frage überrascht wurde, antwortete sie ohne zu zögern.


»Das kommt
auf den Bruch an und wie lange er schon verheilt ist«, erklärte Ayla. »Ist es
ein alter Bruch, lässt sich schwer etwas machen. Verheilte Knochen, selbst
falsch verheilte, sind oft kräftiger als unverletzte. Wenn man versucht,
einen solchen Knochen noch einmal zu brechen, um ihn richtig einzurichten, kann
es passieren, dass eher der unverletzte Knochen bricht. Aber wenn der Bruch
eben erst zu heilen begonnen hat, kann er erneut gebrochen und eingerichtet
werden.«


»Hast du
das schon einmal gemacht?« Der Siebte war ein wenig aus der Fassung gebracht
durch ihre Sprechweise, die seltsam war, nicht so musikalisch wie die von
Kimerans hübscher Gefährtin. Jondalars fremde Frau verschluckte beim Sprechen
manche Laute.


»Ja«,
erwiderte Ayla. Sie hatte das Gefühl, geprüft zu werden, ähnlich wie bei Iza,
die ihr Fragen über Heilweisen und die Verwendung von Pflanzen gestellt hatte.
»Auf unserer Reise hierher machten wir bei den Sharamudoi Rast, bei denen sich
Jondalar schon früher aufgehalten hatte. Fast einen Mond vor unserer Ankunft
war eine Frau, die er kannte, schwer gestürzt und hatte sich den Arm gebrochen.
Er heilte falsch zusammen und war so verbogen, dass sie ihn nicht benutzen
konnte. Sie hatte starke Schmerzen. Ihr Heiler war Anfang des Winters
gestorben, und sie hatten noch keinen neuen, und niemand wusste, wie man einen
gebrochenen Arm einrichtet. Mir gelang es, den Knochen erneut zu brechen und
einzurichten. Nicht ganz einwandfrei, aber in einer besseren Stellung. Sie
wird den Arm nur noch eingeschränkt nutzen können, aber als wir weiterzogen,
heilte er gut und bereitete ihr keine Schmerzen mehr«, erklärte Ayla.


»Hat ihr
das erneute Brechen des Arms nicht wehgetan?«, fragte ein junger Mann.


»Ich
glaube nicht, dass sie etwas gespürt hat. Ich gab ihr ein Mittel, das sie in
Schlaf versetzte und die Muskeln entspannte. Ich kenne es als Datura ...«


»Datura?«,
unterbrach der alte Mann.


»In
Mamutoi wird es mit einem Wort bezeichnet, das auf Zelandonii
>Stechapfel< heißen könnte, weil die Pflanze zu eine bestimmten Zeit
Früchte trägt, die wie Äpfel mit Dornen aussehen. Es ist eine stark riechende,
große Pflanze mit langen weißen Blüten, die in den Verzweigungen des Sprosses
stehen«, erklärte Ayla.


»Ja, ich
glaube, die kenne ich«, bestätigte der alte Zelandoni der Siebten Höhle.


»Woher
wusstest du, was zu tun war?«, fragte eine junge Frau, die neben dem alten
Mann saß. Ihrem Ton war die Verwunderung anzuhören, dass eine Frau, die doch
nur eine Gehilfin war, so viel wissen konnte.


»Ja, das
ist eine gute Frage«, meinte der Siebte. »Woher wusstest du das? Du scheinst
für jemanden, der so jung ist, viel Erfahrung zu besitzen.«


Ayla
blickte zur Ersten, die recht erfreut wirkte. Warum, war ihr nicht klar, aber
sie hatte den Eindruck, dass die Erste mit ihrem Bericht zufrieden war.


»Die Frau,
die mich als kleines Mädchen aufnahm und großzog, war eine Medizinfrau ihres
Stammes, eine Heilerin. Sie hat mich ebenfalls zur Medizinfrau ausgebildet.
Die Männer des Clans verwenden bei der Jagd andere Speere als die
Zelandonii-Männer. Ihre Speere sind länger und dicker, und für gewöhnlich
stoßen sie damit zu, statt sie zu werfen, daher müssen sie nah an das Wild
heran. Das ist gefährlicher, und sie werden oft verletzt. Manchmal legen die
Jäger des Clans weite Strecken zurück. Wenn sich jemand einen Knochen brach,
konnten sie oft nicht gleich zurückkehren, und der Knochen begann zu heilen,
bevor er eingerichtet werden konnte. Ich habe Iza ein paarmal geholfen, wenn
sie Knochen erneut brechen und einrichten musste, und habe auch den
Medizinfrauen beim Clan-Miething dabei geholfen.«


»Diese
Leute, die du den Clan nennst, sind das Flachschädel?«, fragte der junge Mann.


Die Frage
war ihr schon einmal gestellt worden, von demselben jungen Mann, glaubte sie.
»Das ist euer Wort für sie«, antwortete sie.


»Schwer zu
glauben, dass sie so viel können«, meinte er.


»Nicht für
mich. Ich habe bei ihnen gelebt.«


Darauf
entstand ein unbehagliches Schweigen, bis die Erste das Thema wechselte. »Ich
glaube, das wäre ein guter Zeitpunkt für die Gehilfen, über Zählwörter zu
sprechen, wozu sie verwendet werden können und was sie bedeuten. Ihr alle kennt
Zählwörter, aber was macht ihr, wenn es größere Mengen zu zählen gibt?
Zelandoni der Zweiten Höhle, würdest du es bitte erklären?«


Aylas
Neugier erwachte. Gebannt beugte sie sich vor. Sie wusste, dass Zählen
komplexer und mächtiger sein konnte als nur die einfachen Zählwörter, wenn man
begriff, wie das ging. Die Erste bemerkte Aylas Aufmerksamkeit mit Genugtuung.
Sie war sich sicher, dass ihre Schülerin besonders wissbegierig war, was das
Konzept des Zählens betraf.


»Ihr könnt
eure Hände benutzen«, sagte die Zweite und hielt beide Hände hoch. »Mit der
rechten Hand zählt ihr eure Finger, wenn die Wörter bis fünf genannt werden.«
Sie machte eine Faust und hob, beginnend mit dem Daumen, einen Finger nach dem
anderen, während sie zählte. »Ihr könnt weitere fünf an eurer linken Hand
abzählen, bis ihr bei zehn seid, aber weiter kommt ihr mit dieser Zählart
nicht. Doch statt die linke Hand zu benutzen, um die zweiten fünf zu zählen,
könnt ihr den Daumen abknicken, um euch die erste Fünf zu merken«, sie hielt
die linke Hand mit dem Handrücken nach vorne hoch, »dann wieder an der rechten
Hand zählen und den zweiten Zählfinger der linken Hand biegen, um es
festzuhalten.« Sie bog den Zeigefinger über den Daumen, ließ beide Hände
ansonsten aber offen. »Das bedeutet zehn«, sagte sie. »Wenn ihr den nächsten
Finger beugt, bedeutet das fünfzehn. Der nächste Finger ist zwanzig und der
nächste fünfundzwanzig.«


Ayla war
verblüfft. Sie begriff das Konzept sofort, wenngleich es komplizierter war als
die einfachen Zählwörter, die Jondalar ihr beigebracht hatte. Ihr fiel ein, wie
sie zum ersten Mal gelernt hatte, eine Anzahl von Dingen zu berechnen. Creb,
der Mog-ur des Clans, hatte es ihr gezeigt, aber eigentlich konnte er nur bis
zehn zählen. Als er sie seine Art des Zählens gelehrt hatte, war sie noch ein
kleines Mädchen gewesen. Er hatte jeden Finger auf einen anderen Stein gelegt,
und da sein Arm unter dem Ellbogen amputiert war, hatte er es ein zweites Mal
gemacht und so getan, als wäre es seine andere Hand. Mit großer Anstrengung
konnte er in seiner Vorstellung bis zwanzig zählen, daher war er schockiert und
verstört gewesen, als Ayla mit Leichtigkeit bis fünfundzwanzig gezählt hatte.


Sie
benutzte keine Wörter, wie Jondalar das tat. Sie machte es mit Steinchen, zeigte
Creb die fünfundzwanzig und legte dabei ihre fünf Finger fünf Mal auf
verschiedene Steine. Creb hatte das Zählen nur mit Mühe gelernt, sie hingegen
begriff des Konzept ohne weiteres. Er riet ihr, niemandem davon zu erzählen,
was sie getan hatte. Er wusste, dass sie anders war als der Clan, hatte aber
bis dahin nicht begriffen, wie groß der Unterschied war, und er wusste, dass es
die anderen verstören würde, vor allem Brun und die Männer, vielleicht so sehr,
dass sie Ayla vertrieben.


Die
meisten aus dem Clan konnten nur eins, zwei, drei und viele zählen, vermochten
aber gewisse Abstufungen von »viele« zu bezeichnen und verfügten über andere
Möglichkeiten, Mengen einzuschätzen. Sie hatten zum Beispiel keine Zählwörter
für die Jahre im Leben eines Kindes, wussten jedoch, dass ein Kind in seinem
Geburtsjahr jünger war als ein Kind in seinem Laufjahr oder seinem Entwöhnungsjahr.


Ayla
wusste, wenn ihr Verständnis für das Zählen schon Creb beunruhigte, der sie
liebte, würde es den Rest des Clans noch mehr verstören, daher erwähnte sie es
nie, aber sie vergaß es auch nicht. Sie benutzte ihr beschränktes Zählwissen
für sich, vor allem, als sie allein im Tal lebte. Um das Verstreichen der Zeit
festzuhalten, hatte sie jeden Tag Kerben in einen Stock geritzt. Sie wusste,
wie viele Jahreszeiten und Jahre sie im Tal verbracht hatte, auch ohne
Zählwörter zu haben, aber als Jondalar kam, war er in der Lage gewesen, die
Kerben in ihren Stöcken zu zählen und ihr zu sagen, wie lange sie dort gelebt
hatte. Für sie war das wie Magie. Nun bekam sie eine Ahnung davon, wie er es
gemacht hatte, und wollte unbedingt mehr erfahren.


»Es gibt
Möglichkeiten, noch viel weiter zu zählen, aber das ist komplizierter«, sagte
die Zweite und lächelte. »Wie fast alles, was mit den Zelandonia zu tun hat.«
Die Zuhörer lächelten ebenfalls. »Die meisten Zeichen haben mehr als eine
Bedeutung. Beide Hände können zehn oder fünfundzwanzig bedeuten, und es ist
nicht schwer zu verstehen, was gemeint ist, wenn ihr darüber sprecht, denn wenn
ihr zehn meint, dreht ihr die Handflächen nach außen, und wenn ihr
fünfundzwanzig meint, dreht ihr die Handflächen nach innen. Wenn ihr sie nach
außen haltet, könnt ihr erneut zählen, aber diesmal mit der linken Hand und
die Zahl mit der rechten halten.« Sie führte es vor, und die Gehilfen machten
es ihr nach. »In dieser Stellung bedeutet der abgeknickte Daumen dreißig, aber
wenn ihr zählt und die fünfunddreißig festhaltet, biegt ihr nicht den Daumen
nach unten, sondern nur den nächsten Finger. Für vierzig biegt ihr den
Mittelfinger, für fünfundvierzig den nächsten, und für fünfzig ist der kleine
Finger der rechten Hand herabgebogen, und alle anderen Finger beider Hände
stehen hoch. Die rechte Hand mit gebogenen Fingern wird manchmal allein
benutzt, um diese größeren Zählwörter zu zeigen. Sogar noch größere Zählwörter
können durch das Biegen von mehr als einem Finger gezeigt werden.«


Ayla hatte
Schwierigkeiten, nur den kleinen Finger zu biegen und ihn in dieser Stellung zu
halten. Offensichtlich hatten die anderen mehr Übung darin, aber es fiel ihr
nicht schwer, das alles zu begreifen. Die Erste sah Ayla vor Verblüffung und
Freude lächeln, und schmunzelte in sich hinein. Das war die richtige Art, sie
einzubinden, dachte sie.


»Man kann
einen Handabdruck auf einem Stück Holz oder einer Höhlenwand hinterlassen,
selbst am Ufer eines Baches«, fügte die Erste hinzu. »Dieses Handzeichen hat
verschiedene Bedeutungen. Damit können Zählwörter gemeint sein oder etwas
vollkommen anderes. Wenn ihr ein Handzeichen hinterlassen wollt, könnt ihre
eure Handfläche in Farbe tauchen und einen Abdruck davon machen, oder ihr
könnt eure Hand auf eine Fläche legen und Farbe darauf und außen herum
auftragen, was eine andere Art von Handabdruck hinterlässt. Wenn ihr ein
Handzeichen machen wollt, mit dem ein Zählwort gemeint ist, taucht eure Hand
für die niedrigeren in Farbe und tragt für die höheren Farbe auf euren
Handrücken auf. In einer Höhle südöstlich von hier wird das Zeichen eines
großen Tupfens mit Farbe verwendet, die nur auf die Handfläche aufgetragen
wird, ohne die Finger zu zeigen.«


Aylas
Gedanken überschlugen sich, so überwältigt war sie vom Konzept des Zählens.
Creb, der größte Mog-ur des Clans, konnte mit Mühe bis zwanzig zählen. Sie
konnte bis fünfundzwanzig zählen und das mit nur zwei Händen auf eine Weise
darstellen, die andere verstanden, und die Anzahl dann erhöhen. Man konnte
jemandem mitteilen, wie viel Rotwild sich im Frühjahr zum Kalben versammelt hatte,
wie viele Kälber geboren wurden - eine kleine Anzahl wie fünf, eine kleine
Gruppe, fünfundzwanzig, oder sehr viel mehr als das. Wie viel Fleisch sollte
eingelagert werden, um wie viele Menschen durch den Winter zu bringen? Wie
viele Bündel getrockneter Wurzeln? Wie viele Körbe mit Nüssen? Wie viele Tage
wird es dauern, bis der Platz für das Sommertreffen erreicht ist? Wie viele
Leute werden dort sein? Die Möglichkeiten waren unglaublich. Zählwörter hatten
enorme Bedeutsamkeit, sowohl im Alltag wie auch symbolisch.


Die Eine,
Die Die Erste Ist, sprach wieder, und Ayla musste sich von ihren Gedanken
losreißen. Zelandoni hielt eine Hand hoch. »Die Zahl der Finger an einer Hand,
fünf, ist für sich allein genommen ein wichtiges Zählwort. Sie steht für die
Anzahl der Finger an jeder Hand und natürlich für die Zehen an jedem Fuß, aber
das ist nur die oberflächliche Bedeutung. Fünf ist ebenfalls das heilige
Zählwort der Mutter. Unsere Hände und Füße erinnern uns daran. Auch etwas
anderes erinnert uns daran - der Apfel.« Sie hielt einen kleinen, unreifen
Apfel hoch. »Wenn ihr einen Apfel seitlich haltet und ihn halbiert« - sie
machte es beim Sprechen vor -, »werdet ihr sehen, dass das Muster der Kerne
den Apfel in fünf Bereiche teilt. Das ist der Grund, warum der Apfel die heilige
Frucht der Mutter ist.«


Sie hielt
beide Hälften hoch, damit die Gehilfen sie betrachten konnten, und gab die
obere Ayla. »Es gibt noch andere Aspekte des Zählwortes fünf. Wie ihr lernen
werdet, könnt ihr fünf Sterne am Himmel sehen, die sich jedes Jahr in einem
zufälligen Muster bewegen, und es gibt fünf Jahreszeiten: Frühling, Sommer,
Herbst und die beiden kalten Perioden, früher Winter und später Winter. Die
meisten glauben, das Jahr fängt mit dem Frühling an, wenn neues Grün sprießt,
aber die Zelandonia wissen, dass der Beginn des Jahres durch den Winter-Kurztag
gekennzeichnet wird, der den frühen Winter vom späten Winter trennt. Das wahre
Jahr beginnt mit dem späten Winter, dann folgen Frühling, Sommer, Herbst und
früher Winter.«


»Die
Mamutoi zählen auch fünf Jahreszeiten«, warf Ayla ein. »Genau gesagt, drei
Hauptjahreszeiten: Frühling, Sommer und Winter, und zwei Nebenjahreszeiten:
Herbst und Mittwinter. Vielleicht sollte sie >später Winter< genannt
werden.« Einige der anderen waren erstaunt, dass sie es wagte, eine Bemerkung
zu machen, wenn die Erste grundlegende Konzepte erklärte. Aber die Erste
lächelte im Stillen, erfreut über Aylas Begeisterung. »Sie betrachten drei als
ein Hauptzählwort, weil es für die Frau steht, wie das mit der Spitze nach
unten zeigende Dreieck für die Frau, aber auch für die Große Mutter steht. Wenn
sie die beiden anderen dazuzählen, Herbst und Mittwinter, Jahreszeiten, die
bedeuten, dass Veränderungen anstehen, ergibt das fünf. Mamut sagte, fünf sei
das Zählwort der Mutter für verborgene Autorität.«


»Das ist
sehr interessant, Ayla«, sagte die Erste. »Für uns ist fünf ihr heiliges
Zählwort. Auch wir betrachten drei als wichtiges Prinzip, aus ähnlichen
Gründen. Ich würde gerne mehr über die Leute hören, die du Mamutoi nennst, und
über ihre Gebräuche. Vielleicht beim nächsten Mal, wenn sich die Zelandonia
treffen«, sagte die Erste.


Ayla hörte
fasziniert zu. Die Erste hatte eine Stimme, die Aufmerksamkeit erregte, ja
geradezu verlangte, aber das war es nicht allein. Das Wissen und die
Kenntnisse, die sie vermittelte, waren ebenso anregend und fesselnd. Ayla
wollte mehr erfahren.


»Es gibt
ebenfalls fünf heilige Farben und fünf heilige Elemente. Aber es wird spät, und
damit werden wir uns beim nächsten Mal beschäftigen,« sagte die Erste.


Ayla war
enttäuscht. Sie hätte die ganze Nacht zuhören können, aber dann schaute sie auf
und sah Folara mit Jonayla auf sich zukommen. Ihre Tochter war wach.


 


Die
Vorfreude auf das Sommertreffen wuchs, als die Neunte Höhle vom Besuch der
Siebten und Zweiten Höhle zurückkehrte. Alle waren hektisch mit den Vorbereitungen
für den Aufbruch beschäftigt, und die Erregung war spürbar. Jede Familie hatte
für sich zu tun, aber die Anführer hatten zusätzlich die Pflicht, für ihre
gesamte Höhle zu planen. Ihre Bereitschaft, diese Verantwortung zu tragen, war
einer der Gründe, warum sie diese Stellung innehatten.


Alle
Anführer der Zelandonii-Höhlen waren vor dem Sommertreffen nervös, doch
Joharran noch mehr als die anderen. Während die meisten Höhlen aus etwa fünfundzwanzig
bis fünfzig Menschen bestanden, manche auch aus siebzig bis achtzig, die für
gewöhnlich miteinander verwandt waren, bildete diese Höhle die Ausnahme. Zur
Neunten Höhle der Zelandonii gehörten fast zweihundert Personen.


So viele
Menschen anzuführen war eine Herausforderung, aber Joharran war ihr gewachsen.
Nicht nur hatte Joharrans Mutter Marthona früher die Neunte Höhle angeführt,
Joconan, der Mann, mit dem sie sich als Erstem verbunden hatte und an dessen
Herdfeuer Joharran geboren war, hatte diese Stellung vor ihr innegehabt. Sein
Bruder Jondalar, geboren am Herdfeuer von Dalanar, dem Mann, mit dem sich
Marthona nach Joconans Tod verbunden hatte, tat sich in einem Handwerk hervor,
für das er sowohl Geschick als auch Neigung zeigte. Wie Dalanar war Jondalar
als hervorragender Feuersteinschläger bekannt, denn das konnte er am besten.
Joharran aber war mit Fragen der Führerschaft groß geworden und besaß einen natürlichen
Hang dazu, Verantwortung zu übernehmen. Das wiederum konnte er am besten.


Bei den
Zelandonii gab es keinen formellen Ablauf für die Wahl eines Anführers, doch
durch ihr enges Zusammenleben merkten die Menschen, wer am besten dafür geeignet
war, ihnen zu helfen, einen Konflikt zu lösen oder ein Problem zu bewältigen.
Und sie folgten eher jenen, die gut organisieren konnten.


Wenn zum
Beispiel mehrere Personen zusammen auf die Jagd gehen wollten, schlossen sie
sich nicht unbedingt dem besten Jäger an, sondern demjenigen, der so zu führen
verstand, dass die Jagd für alle am erfolgreichsten verlief. Oft, wenn auch
nicht immer, war der beste Problemloser auch der beste Anführer. Manchmal
arbeiteten drei oder vier zusammen, die für ihre besonderen Fachkenntnisse
bekannt waren. Nach einer Weile wurde derjenige, der am besten Konflikte
beilegte und Unternehmungen organisierte, als Anführer anerkannt, nicht auf
irgendeine festgelegte Weise, sondern durch stillschweigendes Einvernehmen.


Wer die
Anführerposition einnahm, gewann an Ansehen, führte aber aufgrund von
Überzeugung und Einflussnahme und besaß die Macht, Zwang auszuüben. Bestimmte
Regeln oder Gesetze, die einzuhalten waren, oder Mittel, sie durchzusetzen,
gab es nicht, was die Führerschaft schwieriger machte, doch der Druck der Gruppen,
die Vorschläge des Anführers der Höhle zu akzeptieren, war stark. Die spirituellen
Anführer, die Zelandonia, verfügten über noch weniger tatsächliche Macht, aber
vielleicht über mehr Überzeugungskraft; sie wurden allgemein respektiert und
ein wenig gefürchtet. Ihren Kenntnissen des Unbekannten und ihrer Vertrautheit
mit der furchterregenden Welt der Geister, die ein wichtiges Element im Leben
der Gemeinschaft waren, wurde Respekt gezollt.


 


Aylas Aufregung über das
bevorstehende Sommertreffen verstärkte sich, je näher der Aufbruch rückte. Im
vergangenen Jahr war ihr das nicht so aufgefallen, aber sie waren auch erst
kurz vor der jährlichen Zusammenkunft der Zelandonii in Jondalars Heimat
eingetroffen, und sie hatte Aufregung und Anspannung zur Genüge empfunden, als
sie sein Volk kennenlernte und sich an deren Gepflogenheiten gewöhnen musste.
Dieses Jahr hatte seit Beginn des Frühlings ihre Vorfreude stetig zugenommen,
und Ayla wurde, genau wie alle anderen, von Tag zu Tag hektischer und
ungeduldiger. Die Vorbereitungen für das Sommertreffen bedeuteten viel Arbeit,
vor allem, da Ayla wusste, dass sie viel herumreisen und nicht die gesamte Zeit
an einem Ort verbringen würden.


Beim
Sommertreffen kamen die Menschen nach der langen, kalten Jahreszeit zusammen,
um ihre Verbindungen zu bekräftigen, Gefährten zu finden und Waren und Nachrichten
auszutauschen. Das Gelände wurde zu einer Art Basislager, von dem Einzelne und
kleine Gruppen zur gemeinsamen Jagd und Sammelausflügen aufbrachen, das Land
erkundeten, um zu sehen, was sich verändert hatte, und weitere Höhlen
aufsuchten, um Freunde, Verwandte und einige entferntere Nachbarn zu besuchen.
Der Sommer war die Zeit des Umherziehens, sesshaft waren die Zelandonii nur im
Winter.


Ayla hatte
Jonayla gestillt und frisch gewickelt und legte sie nun schlafen. Wolf hatte
sich irgendwann davongemacht, wahrscheinlich um zu jagen oder herumzuschnüffeln.
Sie hatte gerade ihr Reiseschlaffell ausgebreitet, um zu sehen, ob es geflickt
werden musste, als sie ein Klopfen an dem Pfosten neben dem Vorhang hörte, der
den Eingang zu ihrer Behausung verschloss. Da ihre Wohnstätte erst vor kurzem
errichtet worden war, befand sie sich nahe der Rückwand des schützenden
Felsüberhangs, aber näher am südwestlichen, flussabwärts gelegenen Ende des
Wohnbereichs. Ayla erhob sich und zog den Vorhang beiseite. Davor stand die
Erste.


»Wie
schön, dich zu sehen, Zelandoni«, sagte sie lächelnd. »Komm doch herein.«


Nachdem
die Frau eingetreten war, nahm Ayla draußen Unruhe wahr und blickte zu dem
Unterstand hinauf, den Jondalar und sie etwas weiter entfernt auf der freien
Fläche für die Pferde errichtet hatten, falls das Wetter besonders schlecht
war. Sie bemerkte, dass Winnie und Grau vom grasigen Ufer des Hauptflusses
heraufgekommen waren.


»Ich
wollte mir gerade Tee aufgießen, kann ich dir auch welchen machen?«









»Danke,
sehr gerne«, sagte die korpulente Frau und ging zu einem Kalksteinblock mit
einem großen Polster darauf, der eigens für sie als Sitz hereingebracht worden
war. Er war stabil und bequem.


Geschäftig
legte Ayla Kochsteine auf die heißen Holzkohlen, die sie in der Feuerstelle
angefacht hatte, und fügte mehr Holz hinzu. Dann goss sie Wasser aus dem Wasserbeutel
- dem gesäuberten Magen eines Auerochsen - in einen dicht geflochtenen Korb
und gab ein paar zerbrochene Knochenstücke hinzu, die den Kochkorb vor den
zischend heißen Kochsteinen schützten.


»Möchtest
du einen bestimmten Tee?«, fragte sie.


»Ich habe
keine besondere Vorliebe. Entscheide du, aber etwas Beruhigendes wäre gut«,
erwiderte Zelandoni.


Der
gepolsterte Steinblock war kurz nach ihrer Rückkehr vom Sommertreffen des
letzten Jahres in der Behausung aufgetaucht. Die Erste hatte nicht darum
gebeten, und sie war sich nicht sicher, ob es Aylas oder Jondalars Idee gewesen
war, aber er war eindeutig für sie bestimmt, und das wusste sie zu schätzen.
Zelandoni besaß zwei eigene Steinsitze, einen in ihrer Behausung und einen
draußen, hinter dem gemeinschaftlichen Arbeitsbereich. Zusätzlich hatten
Joharran und Provela ihr einen bequemen Sitzplatz in ihrer Wohnstätte
eingerichtet. Obwohl sie sich noch auf den Boden setzen konnte, wenn es sein
musste, fand sie es mit der Zeit immer schwerer, wieder hochzukommen. Sie war
von der Großen Erdmutter zur Ersten erwählt worden, also musste sie wohl auch
einen Grund dafür haben, die Erste von Jahr zu Jahr ihr ähnlicher werden zu
lassen. Nicht jede Zelandoni, die Erste wurde, war füllig, aber sie wusste,
dass es den meisten Menschen gefiel. Ihr gewaltiger Umfang verlieh ihr eine
besondere Präsenz und Autorität. Etwas weniger Beweglichkeit war ein kleiner
Preis dafür.


Mit einer
Holzzange hob Ayla einen heißen Stein hoch. Die Zange war aus einem langen,
dünnen Streifen Holz gefertigt, das direkt unter der Rinde eines lebenden
Baumes wuchs, und diesen Streifen hatte man unten und oben abgeschnitten und
über Dampf gebogen. Frisches geschnittenes Holz blieb länger geschmeidig, und
damit der Baum nicht abstarb, entnahm man das Holz gemeinhin nur von einer
Seite. Ayla klopfte den Kochstein gegen einen der Begrenzungssteine der
Feuerstelle, um die Asche abzuschütteln, und ließ ihn dann in einer Dampfwolke
ins Wasser fallen. Ein zweiter heißer Stein brachte das Wasser zum Brodeln,
wenngleich es sich rasch wieder beruhigte. Die Knochenstücke sorgten dafür,
dass die heißen Steine den Boden des Korbes nicht versengten, damit der aus
Fasern bestehende Kochtopf länger hielt.


Ayla
schaute ihren Vorrat an getrockneten und trocknenden Kräutern durch. Kamille
wirkte immer beruhigend, war aber so gewöhnlich, und sie wollte etwas
Ausgefalleneres. Ihr fiel eine Pflanze ins Auge, die sie erst vor kurzem
gepflückt hatte, und sie lächelte in sich hinein. Die Melisse war noch nicht
ganz getrocknet, doch das spielte keine Rolle, fand Ayla. Das Kraut eignete
sich hervorragend für Tee. Ein bisschen davon der Kamille hinzugefügt, und dann
noch ein paar Lindenblüten zum Süßen - das würde einen angenehm beruhigenden
Aufguss ergeben. Sie warf die Kamillenblüten, die Melisse und die Lindenblüten
ins Wasser, ließ sie ein wenig ziehen, schenkte zwei Becher ein und brachte
einen der Donier.


Die Frau
blies hinein, trank dann vorsichtig, legte den Kopf schief und versuchte den
Geschmack zu bestimmen. »Kamille, natürlich, aber ... lass mich nachdenken.
Melisse und vielleicht ein paar Lindenblüten?«, fragte sie.


Ayla
lächelte. Wenn man ihr etwas Unbekanntes gab, machte sie es genauso und
versuchte, die Zusammensetzung herauszuschmecken. Und natürlich kannte die
Zelandoni die Bestandteile. »Ja«, bestätigte Ayla. »Ich hatte getrocknete
Kamille und Lindenblüten, aber die Melisse habe ich erst vor ein paar Tagen
gefunden. Ich bin froh, dass sie hier in der Nähe wächst.«


»Würdest
du bei Gelegenheit auch für mich ein wenig Melisse sammeln? Wir könnten sie
vielleicht beim Sommertreffen brauchen.«


»Ja,
gerne. Ich weiß genau, wo sie wächst. Oben auf der Hochebene, in der Nähe des
Fallenden Felsens.« Damit bezog sich Ayla auf die ungewöhnliche Felsformation,
eine uralte Basaltsäule, die ihren Weg einst vom Grund des Urmeeres hinaufgefunden
hatte und jetzt aus dem schneller erodierenden Boden so herausragte, dass man
meinen konnte, sie stürze um, obwohl sie nach wie vor fest in die obere
Felswand eingebettet war.


»Was weißt
du alles über die Verwendung von diesen Kräutern?«, fragte Zelandoni und hielt
ihren Teebecher hoch.


»Kamille
sorgt für Entspannung, und wenn man sie abends zu sich nimmt, kann sie beim
Einschlafen helfen. Melisse ist beruhigend, vor allem, wenn man nervös und
erschöpft ist. Sie ist auch gut gegen die Magenbeschwerden, die mit der
Erschöpfung auftreten, und hilft ebenfalls beim Einschlafen. Sie hat einen
angenehmen Geschmack, der gut zu Kamille passt. Lindenblüten helfen gegen
Kopfschmerzen, besonders wenn man sich angespannt fühlt, und eignen sich zum
Süßen.« Ayla dachte an Iza, die ihr ähnliche Fragen gestellt hatte, um zu
prüfen, wie viel sich Ayla von dem ihr beigebrachten Wissen gemerkt hatte. Sie
fragte sich, ob Zelandoni auch herauszufinden versuchte, wie viel Ayla wusste.


»Ja,
dieser Tee kann als mildes Beruhigungsmittel verwendet werden, wenn er stark
genug ist.«


»Ist
jemand sehr reizbar, verängstigt und kann nicht schlafen, braucht man etwas
Stärkeres. Dann kann man auch einen beruhigenden Aufguss aus Baldrianwurzeln
verabreichen«, sagte Ayla.


»Vor allem
abends, um Schlaf zu bringen, aber wenn auch der Magen verstimmt ist, könnte
ein Tee aus den Blüten und Blättern des Eisenkrauts besser sein«, sagte die
Erste.


»Ich habe
Eisenkraut bei jemandem verwendet, der von einer langen Krankheit genesen
musste, aber Schwangeren sollte es nicht gegeben werden. Es kann Wehen auslösen
und sogar den Milchfluss.« Die beiden Frauen hielten inne, blickten sich an und
lachten leise, dann sagte Ayla: »Ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich
ich bin, jemanden zu haben, mit dem ich über Medizin und Heilen sprechen kann.
Jemanden, der so viel weiß.«


»Ich
glaube, du weißt genauso viel wie ich, in gewisser Weise sogar mehr, Ayla, und
es ist eine Freude, mit dir darüber zu diskutieren und Erfahrungen
auszutauschen. Ich freue mich auf viele Jahre solcher bereichernden Gespräche.«
Zelandoni schaute sich um und deutete auf das am Boden ausgebreitete
Schlaffell. »Du bist wohl gerade dabei, die Reise vorzubereiten.«


»Ich habe
nur das Schlaffell überprüft, um zu sehen, ob es geflickt werden muss. Wir
haben es schon länger nicht mehr benutzt«, erklärte Ayla. »Dieses Fell eignet
sich gut für Reisen bei jedem Wetter.«


Das
Schlaffell bestand aus mehreren zusammengenähten Häuten mit langem Ober- und
Unterteil, passend für Jondalars Größe. Am Fußende waren sie zusammengefügt,
und durch Löcher an den Seiten waren Riemen gezogen, die eng zusammengeschnürt,
locker gelassen oder sogar entfernt werden konnten, wenn es sehr warm war.
Dicke Felle an der Außenseite des Unterteils bildeten ein isolierendes Polster
für den harten und oft kalten Boden. Man konnte Schlaffelle aus allen
möglichen Fellen herstellen, doch am besten eigneten sich solche von Tieren,
die bei kaltem Wetter erlegt wurden. Für dieses hatte Ayla das äußerst dichte
Winterfell des Rentiers verwendet. Das Oberteil des Schlaffells bestand aus
den leichteren Sommerfellen von Riesenhirschen. Diese Felle waren größer und
mussten nur an wenigen Stellen gestückelt werden. Wenn die Temperaturen
sanken, konnte ein zusätzliches Fell untergelegt werden, und falls es richtig
kalt wurde, konnte man weitere Felle hineinlegen und die Seiten zuschnüren.


»Ich
glaube, das wird dir gute Dienste leisten«, sagte Zelandoni, der die
Vielseitigkeit des Schlaffells nicht entging. »Ich bin gekommen, um mit dir
über das Sommertreffen zu sprechen, vielmehr über die Zeit nach den ersten
Zeremonien. Ich wollte dir vorschlagen, entsprechende Reiseausrüstung und
Vorräte mitzunehmen. In der Gegend gibt es ein paar heilige Stätten, die du
sehen solltest. Später, in ein paar Jahren, möchte ich dir noch andere heilige
Stätten zeigen und dich zu einigen Zelandonia mitnehmen, die noch weiter
entfernt leben.«


Ayla
lächelte. Ihr gefiel die Vorstellung, neue Gegenden kennenzulernen, solange sie
nicht allzu weit entfernt lagen. Sie hatte genug von langen Reisen. Ihr fiel
ein, dass sie gerade Winnie und Grau gesehen hatte, und ihr kam eine Idee, wie
sie der Ersten das Reisen erleichtern konnte. »Wenn wir die Pferde nehmen,
kommen wir viel schneller voran.«


Die Frau schüttelte
den Kopf und nahm einen Schluck Tee. »Ich könnte niemals auf einen Pferderücken
steigen.«


»Das
brauchst du auch gar nicht. Du kannst auf der Schleiftrage hinter Winnie
sitzen.« Ayla hatte darüber nachgedacht, wie sich die Schleiftrage umbauen ließe,
damit Menschen darauf befördert werden konnten, allen voran Zelandoni.


»Wie
kommst du darauf, dass ein Pferd jemanden von meinem Umfang auf diesem Schleif
ding ziehen könnte?«


»Winnie
hat schon viel schwerere Lasten gezogen als dich. Sie ist sehr stark. Sie
könnte dich und dein Reisegepäck tragen und dazu die Arzneien. Ich hatte
ohnehin vorschlagen wollen, dass sie deine Arzneien zusammen mit meinen zum
Sommertreffen trägt«, sagte Ayla. »Auf dem Hinweg nehmen wir keine Reisenden
mit. Wir werden nicht mal selber reiten. Wir haben einigen Leuten versprochen,
dass Winnie und Renner schwerere Gegenstände zu dem Treffen tragen. Joharran
hat uns gebeten, Stangen und andere Bauteile für die Sommerhütten der Neunten
Höhle zu transportieren. Und Proleva hat nachgefragt, ob wir ein paar ihrer
besonders großen Kochkörbe, Schüsseln und Geschirr für Festmahle mitnehmen
können. Und Jondalar möchte Marthona etwas von ihrem Gepäck abnehmen.«


»Eure
Pferde erweisen sich wirklich als sehr nützlich«, meinte die Erste, nahm einen
weiteren Schluck Tee und machte im Geiste bereits Pläne.


Die Erste
hatte sich verschiedene Reisen für Ayla ausgedacht. Sie wollte mit ihr die
eine oder andere Zelandonii-Höhle besuchen, die weiter entfernt lebte, und ihr
deren heilige Stätten zeigen. Vielleicht konnte sie auch einige Nachbarn der
Zelandonii kennenlernen, die in Grenznähe ihres Territoriums lebten. Aber
Zelandoni hatte das Gefühl, dass die junge Frau, die aus so großer Ferne
stammte, kein besonderes Interesse an dieser ausgedehnten Reise haben könnte,
die sie für Ayla im Sinn hatte. Auch die Donier-Reise hatte sie noch nicht
angesprochen, die Gehilfen eigentlich machen sollten.


Wenn sie
nun zustimmte, sich von den Pferden auf diesem Ding ziehen zu lassen, würde
Ayla diese Ausflüge vielleicht etwas bereitwilliger unternehmen. Die schwergewichtige
Frau war nicht besonders darauf erpicht, sich von Pferden herumziehen zu
lassen, und wenn sie ehrlich war, machte ihr der Gedanke sogar Angst, aber sie
hatte in ihrem Leben schon größere Ängste überwunden. Die Leute wären tief
beeindruckt, wenn sie sähen, wie Ayla die Tiere beherrschte; wahrscheinlich
würden sie sich sogar ein wenig fürchten. Eines Tages sollte sie vielleicht
tatsächlich ausprobieren, wie es wäre, auf dieser Schleiftrage zu sitzen.


»Wir
können ja irgendwann probieren, ob deine Winnie mich ziehen kann.« Zelandoni
sah, wie die junge Frau erfreut lächelte.


»Warum
nicht gleich?«, schlug Ayla vor. Sie hielt es für das Beste, die umgängliche
Stimmung der Frau auszunützen, bevor sie ihre Meinung änderte. Die Erste
schaute sie entgeistert an.


In diesem
Moment wurde der Vorhang am Eingang zurückgezogen, und Jondalar kam herein. Er
bemerkte Zelandonis erschrockenen Ausdruck und fragte sich, was wohl
vorgefallen war. Ayla erhob sich, und sie begrüßten sich mit einer flüchtigen
Umarmung und der Berührung der Wangen. Jondalar blickte zu seiner Tochter und
sah, dass sie schlief. Dann ging er auf die ältere Frau zu und begrüßte sie auf
ähnliche Weise, wobei er immer noch überlegte, was sie so verstört haben
mochte.


»Und
Jondalar kann uns helfen«, fügte Ayla hinzu.


»Wobei
helfen?«, fragte er.


»Zelandoni
hat davon gesprochen, diesen Sommer bei einigen Ausflügen andere Höhlen zu
besuchen, und ich dachte, es wäre leichter und schneller, dabei die Pferde zu
benutzen.«


»Ganz
bestimmt, aber glaubst du, dass Zelandoni reiten lernen kann?«, fragte
Jondalar.


»Das
müsste sie gar nicht. Wir könnten ihr einen bequemen Sitz auf der Schleiftrage
bauen, und Winnie könnte sie ziehen.«


Jondalar
runzelte nachdenklich die Stirn, dann nickte er. »Eigentlich spricht nichts
dagegen.«


»Ich habe
Zelandoni gerade vorgeschlagen, es doch gleich auszuprobieren.«


Zelandoni
blickte zu Jondalar und nahm ein fröhliches Blitzen in seinen Augen wahr, dann
sah sie zu Ayla und überlegte, wie sie aus der Sache herauskommen könnte. »Du
sagtest, ihr müsstet erst einen Sitz bauen«, sagte sie.


»Das
stimmt, aber deine Frage war ja, ob W'innie dich überhaupt ziehen kann. Um das
auszuprobieren, brauchst du keinen Sitz. Ich habe zwar keinen Zweifel daran,
doch es könnte dich beruhigen, und wir können uns dabei überlegen, wie der
Sitz aussehen soll«, entgegnete Ayla.


Zelandoni
fühlte sich äußerst unbehaglich. Sie wollte es eigentlich nicht ausprobieren,
vor allem nicht sofort, aber sie sah keine Möglichkeit, jetzt noch abzulehnen.
Dann wurde ihr klar, dass sie es sich in ihrem Eifer, Ayla auf ihre
Donier-Reise zu schicken, selbst eingebrockt hatte. Sie stieß einen tiefen
Seufzer aus und richtete sich auf. »Na gut, dann bringen wir es hinter uns«,
sagte sie.


Als sie in
ihrem Tal lebte, hatte Ayla eine Möglichkeit ersonnen, wie ihr Pferd
Gegenstände von beträchtlicher Größe und hohem Gewicht transportieren könnte,
wie zum Beispiel ein Tier, das sie erlegt hatte - und einmal auch den
verwundeten und bewusstlosen Jondalar. Ihre Erfindung bestand aus zwei Stangen,
die mit einer Art Riemengurt quer über Winnies Brust und am Widerrist des
Pferdes befestigt waren. Von dort verliefen die Stangen schräg nach hinten und
kamen auf dem Boden hinter dem Pferd zu liegen. Da nur die Stangenenden über
den Boden schleiften, fiel es einem kräftigen Pferd ziemlich leicht, sie zu
ziehen, selbst über holpriges Gelände. Zwischen den Stangen war eine Ladefläche
aus Brettern, Lederhäuten oder Korbgeflecht angebracht, um Lasten zu tragen,
aber Ayla war sich nicht sicher, ob diese biegsamen Bretter die schwere Frau
tragen würden, ohne bis auf den Boden durchzuhängen.


»Trink
zuerst deinen Tee aus«, sagte Ayla, als die Frau sich anschickte aufzustehen.
»Ich muss Folara oder jemand anderen finden, der auf Jonayla aufpasst. Ich
möchte sie nicht wecken.«


Sie kehrte
rasch zurück, allerdings nicht mit Folara, sondern mit Lanoga, Tremedas
Tochter, die ihre kleinere Schwester Lorala auf dem Arm trug. Seit ihrer
Ankunft tat Ayla ihr Bestes, Lanoga und den restlichen Kindern beizustehen. Sie
konnte sich nicht erinnern, wann sie jemals so wütend auf jemanden gewesen war
wie auf Tremeda und Laramar, weil sie ihre Kinder vernachlässigten, doch sie
konnte es nicht ändern - niemand konnte das. Man konnte nur versuchen, den
Kindern zu helfen.


»Wir
bleiben nicht lange fort, Lanoga. Bevor Jonayla aufwacht, bin ich wieder da.
Wir gehen nur zum Unterstand der Pferde«, erklärte Ayla. Dann fügte sie hinzu:
»Hinter der Feuerstelle ist noch etwas Suppe mit ein paar guten Fleischstücken
und ein wenig Gemüse, falls du oder Lorala Hunger habt.«


»Lorala
vielleicht. Sie hat nichts gegessen, seit ich sie heute Morgen Stenola zum
Stillen gebracht habe«, sagte Lanoga.


»Du solltest
auch etwas essen, Lanoga.« Ayla nahm an, dass Stenola der Kleinen wohl etwas
gegeben hatte, war sich aber sicher, dass auch das Mädchen seit dem Morgenmahl
nichts mehr zu sich genommen hatte.


Als sie
ein Stück von der Behausung entfernt waren und nicht mehr belauscht werden
konnten, machte Ayla ihrem Ärger schließlich Luft. »Ich muss hinübergehen und
nachsehen, ob noch Nahrung für die Kinder da ist.«


»Du hast
ihnen erst vor zwei Tagen etwas gebracht«, meinte Jondalar. »Davon sollte doch
noch etwas übrig sein.«


»Du weißt
ja, dass Tremeda und Laramar auch davon essen«, wandte Zelandoni ein. »Daran
kann man sie nicht hindern. Und wenn man Getreide oder Obst oder irgendetwas
anderes bringt, das fermentiert, nimmt Laramar es sofort und gibt es zum Birkensaft
für sein Barma. Ich gehe auf dem Rückweg bei ihnen vorbei und nehme die Kinder
mit. Ich kann jemanden finden, der ihnen eine Abendmahlzeit gibt. Du solltest
nicht die Einzige sein, die sie ernährt.


In der Neunten Höhle gibt es
genügend Menschen, die dafür sorgen können, dass diese Kinder ausreichend zu
essen bekommen.«


Als sie
den Unterstand der Pferde erreichten, begrüßten Ayla und Jondalar Winnie und
Grau erst einmal ausgiebig. Dann nahm Ayla das Geschirr, das sie für die
Schleiftrage benutzte, von einem Pfosten und führte die Stute nach draußen.
Jondalar fragte sich, wo Renner wohl sein mochte, und schaute über den Rand des
Felsvorplatzes zum Hauptfluss hinunter, ob er ihn irgendwo erblickte, aber der
Hengst war offenbar nicht in der Nähe. Gerade wollte er pfeifen, dann besann er
sich anders. Im Moment brauchte er Renner nicht. Er konnte später nach ihm
Ausschau halten, nachdem sie Zelandoni auf die Schleiftrage gesetzt hatten.


Ayla
blickte sich im Unterstand der Pferde um und bemerkte ein paar Bretter, die
mit Keilen und einem Schlegel von einem Baumstamm abgespaltet worden waren. Sie
hatte daraus zusätzliche Futterkästen für die Pferde anfertigen wollen, aber
dann war Jonayla zur Welt gekommen, und sie verwendeten einfach die alten
weiter. Da sie unter dem Felsüberhang gelagert und damit vor dem Wetter
geschützt waren, erschienen sie ihr brauchbar.


»Jondalar,
ich glaube, wir müssen für Zelandoni einen Sitz bauen, der sich nicht so leicht
biegt. Glaubst du, wir könnten diese Bretter an den Stangen befestigen, um sie
als Unterlage dafür zu verwenden?«, fragte Ayla.


Sein Blick
wanderte von den Stangen und Brettern zu der fülligen Frau. Wie gewohnt
runzelte er die Stirn. »Das ist zwar eine gute Idee, Ayla, aber auch die
Stangen sind biegsam. Wir können es versuchen, aber vermutlich brauchen wir
stärkere.«


Im
Unterstand der Pferde hingen immer Riemen und Seile herum. Mit deren Hilfe
befestigten Jondalar und Ayla die Bretter an den Stangen. Dann traten alle drei
zurück und betrachteten ihr Werk.


»Was
meinst du, Zelandoni? Die Bretter sind etwas schief, aber das können wir später
richten«, sagte Jondalar. »Glaubst du, du könntest darauf sitzen?«


»Ich
versuche es, allerdings sind sie ein bisschen zu hoch für mich.«


Während
die beiden arbeiteten, hatte die Donier Interesse an ihrer Vorrichtung
gefunden und war nun selbst neugierig, ob es funktionieren würde. Jondalar
hatte für Winnie ein ähnliches Halfter wie für Renner entwickelt, obwohl Ayla
es selten benutzte. Sie ritt meist ohne Halfter, nur mit einer Reitdecke, und
lenkte das Tier durch ihre Haltung und den Druck ihrer Schenkel, aber unter
bestimmten Umständen, vor allem, wenn sie andere reiten ließ, gab ihr das
Halfter ein zusätzliches Maß an Kontrolle.


Während
Ayla der Stute mit beruhigenden Worten das Halfter anlegte, gingen Jondalar und
Zelandoni zu der verstärkten Schleiftrage. Die Bretter waren ein bisschen
hoch, aber Jondalar reichte der Donier seinen Arm und half ihr hinauf. Unter
ihrem Gewicht bogen sich die Stangen so weit, dass sie mit den Füßen den Boden
berühren konnte, doch das gab ihr das Gefühl, jederzeit wieder absteigen zu
können. Der schräge Sitz war ein bisschen wackelig, aber es war nicht so
schlimm, wie sie befürchtet hatte.


»Bist du
bereit?«, fragte Ayla.


»Jetzt
kann ich nicht mehr zurück«, antwortete Zelandoni.


Ayla ging
mit Winnie langsam in Richtung Flussabwärts. Jondalar folgte und lächelte
Zelandoni aufmunternd zu. Dann führte Ayla das Pferd unter den Felsüberhang,
ließ es in weitem Bogen kehrtmachen und lenkte es zum östlichen Ende des
Felsvorplatzes, auf die Unterkünfte zu.


»Halt jetzt lieber an, Ayla«,
sagte die Frau. Ayla blieb sofort stehen. »Ist es unbequem?«, fragte sie.
»Nein, aber hast du nicht gesagt, du wolltest einen richtigen Sitz für mich
bauen?«


»Ja.«


»Dann
sollte beim ersten Mal, wenn alle mich sehen, der Sitz so sein, wie du ihn dir
vorstellst, denn du weißt ja, dass die Leute kritisch hinsehen werden«, sagte
die füllige Frau.


Im ersten
Moment waren Ayla und Jondalar überrascht, doch dann sagte Jondalar: »Ja, du
hast vermutlich Recht.«


Im
nächsten Atemzug fragte Ayla: »Heißt das, du bist bereit, dich auf der
Schleiftrage ziehen zu lassen?«


»Ja, ich
glaube, ich könnte mich daran gewöhnen. Schließlich kann ich ja jederzeit
absteigen«, erwiderte die Donier.


 


Ayla war nicht die Einzige, die
sich mit ihrer Reiseausrüstung beschäftigte. Die gesamte Höhle hatte
Gegenstände in ihren Behausungen oder auf Arbeitsflächen davor ausgebreitet.
Schlaffelle mussten geflickt, Reisezelte und bestimmte Teile der Sommerhütten
repariert werden, wenngleich sie das meiste Material dafür beim Lagerplatz
sammeln würden.


Diejenigen,
die Geschenke oder Tauschwaren hergestellt hatten, vor allem die geschickten
Handwerker unter ihnen, mussten entscheiden, was und wie viel sie mitnehmen
wollten. Eine Person konnte zu Fuß nur eine begrenzte Menge tragen, zumal sie
auch noch Nahrungsmittel mitnehmen musste, sowohl für den unmittelbaren
Gebrauch als auch zum Verschenken oder für besonderer Festmahle, dazu Kleidung,
Schlaffell und andere notwendige Dinge.


Ayla und
Jondalar hatten bereits beschlossen, neue Schleiftragen für Winnie und Renner
anzufertigen - die Enden der Stangen, die über den Boden schleiften, nutzten
sich zuerst ab, besonders bei schweren Lasten. Nach den Anfragen verschiedener
Leute hatten sie der Familie und engen Freunden die zusätzliche Tragekraft der
Pferde angeboten, aber selbst die kräftigen Tiere konnten nur ein begrenztes
Gewicht tragen.


Seit
Beginn des Frühjahrs hatte die Höhle gejagt und Pflanzen gesammelt - Beeren,
Früchte, Nüsse, Pilze, essbare Stängel, Blätter und Wurzeln von Gemüse, wildes
Getreide, sogar Flechten und die innere Rinde bestimmter Bäume. Obwohl man eine
kleine Menge frischer, vor kurzem erlegter oder gesammelter Nahrung mitnehmen
würde, war das meiste getrocknet. Durch Trocknen wurden die Nahrungsmittel
lange haltbar, und sie waren leichter, daher konnte man mehr mitnehmen und
hatte auch nach der Ankunft noch genug zu essen, bis am Lagerplatz des
diesjährigen Sommertreffens wieder Gruppen für das Jagen und Sammeln
zusammengestellt wurden.


Die
jährlichen Zusammenkünfte fanden in regelmäßigem Wechsel auf einem dafür
geeigneten Gelände statt. Es gab nur bestimmte Flächen, die ein Sommertreffen
aufnehmen konnten, und jede davon musste nach diesem einen Sommer mehrere
Jahre ruhen, bevor man sich dort wieder versammeln konnte. Wenn so viele
Menschen an einem Ort zusammenkamen - etwa ein- bis zweitausend -, war am Ende
des Sommers alles, was die Natur bereitstellte, aufgebraucht, und die Erde
musste sich erholen. Im Jahr zuvor waren sie dem Hauptfluss etwa vierzig
Kilometer nach Norden gefolgt. Dieses Jahr würden sie sich nach Westen wenden,
bis sie einen anderen Wasserlauf, den Westfluss, erreichten, der mehr oder
weniger parallel zum Hauptfluss verlief.


Joharran und Proleva beendeten in
ihrer Wohnstätte ihr Mittagsmahl, zusammen mit Solaban und Rushemar. Ramara,
Solabans Gefährtin, und ihr Sohn Robenan waren gerade mit Provelas Sohn Jaradal
gegangen. Beide Jungen zählten sechs Jahre. Sethona, Prolevas kleine Tochter,
war in deren Armen eingeschlafen, und sie wollte schon aufstehen, um die
Kleine hinzulegen. Als sie ein Klopfen auf das steife Stück ungegerbten Leders
neben dem Eingang hörte, dachte sie, Ramara hätte wohl etwas vergessen und käme
zurück, daher war sie überrascht, als auf ihren Ruf hin eine viel jüngere Frau
den Wohnplatz betrat.


»Galeya!«,
rief Proleva. Wenngleich Galeya fast von Geburt an mit Joharrans Schwester
Folara befreundet war und oft mit ihrer Freundin zu ihnen kam, tat sie das
selten allein.


Joharran
blickte auf. »Bist du schon zurück?«, fragte er und wandte sich an die anderen.
»Da Galeya eine schnelle Läuferin ist, habe ich sie heute Morgen zur Dritten
Höhle geschickt, um zu erfahren, wann Manvelar aufbrechen will.«


»Als ich
dort eintraf, wollte er gerade selbst einen Läufer zu dir schicken«, berichtete
Galeya. Sie war ein wenig außer Atem, und ihr Haar war schweißnass von der
Anstrengung. »Manvelar sagte, die Dritte Höhle sei bereit. Er möchte morgen
früh aufbrechen. Wenn die Neunte Höhle ebenfalls bereit sei, würde er gerne
mit uns zusammen reisen.«


»Das ist
ein bisschen eher, als ich geplant hatte. Ich wollte erst am nächsten oder
übernächsten Tag aufbrechen.« Mit gerunzelter Stirn blickte Joharran zu den
anderen. »Glaubt ihr, wir könnten bis morgen früh fertig sein?«


»Ich
schon«, antwortete Proleva ohne zu zögern.


»Wir
vermutlich auch«, sagte Rushemar. »Salova hat die letzten Körbe fertiggestellt,
die sie mitnehmen will. Wir haben noch nicht gepackt, aber ich habe alles
bereitgelegt.«


»Ich bin
immer noch dabei, meine Griffe auszuwählen«, sagte Solaban. »Marsheval kam
gestern vorbei, um mit mir darüber zu reden, was er mitnehmen sollte. Auch er
hat anscheinend ein Talent dafür, mit Elfenbein zu arbeiten, und wird immer
geschickter«, fügte er lächelnd hinzu. Solabans Handwerk war das Herstellen von
Griffen, hauptsächlich für Messer, Meißel und andere Werkzeuge. Obwohl er Griffe
aus Geweihstangen und Holz fertigen konnte, arbeitete er am liebsten mit dem
Elfenbein der Mammutstoßzähne und hatte damit begonnen, andere Gegenstände wie
Perlen und Figuren daraus zu schnitzen, vor allem, seit Marsheval sein
Lehrbursche geworden war.


»Kannst du
es bis morgen früh schaffen?«, fragte Joharran. Er wusste, dass Solaban oft bis
zum letzten Moment mit der Entscheidung rang, welche Griffe er zum Sommertreffen
mitnehmen sollte.


»Wahrscheinlich
schon«, erwiderte dieser und kam dann zu einer Entscheidung. »Ja, ich schaffe
es, und Ramara bestimmt auch.«


»Gut. Dann
müssen wir jetzt herausfinden, wie es mit dem Rest der Höhle steht, damit ich
einen Läufer zu Manvelar zurückschicken kann. Rushemar, Solaban, wir müssen
allen mitteilen, dass ich ein kurzes Treffen abhalten möchte, so rasch wie
möglich. Falls euch jemand fragt, könnt ihr es sagen und alle anweisen, dass
diejenigen, die in Vertretung ihres Herdfeuers kommen, in der Lage sein müssen,
für die anderen zu entscheiden.« Er kippte die Reste aus seiner Essschale ins
Feuer und wischte sie und sein Essmesser mit einem feuchten Stück Hirschleder
ab, bevor er beides in den Tragebeutel an seinem Gürtel steckte. Im Aufstehen
sagte er zu Galeya: »Du brauchst nicht zurückzulaufen. Ich schicke einen
anderen Läufer.«


Sie
lächelte erleichtert. »Palidar kann schnell laufen. Wir sind gestern um die
Wette gerannt, und er hat mich fast besiegt.«


Joharran
musste einen Augenblick nachdenken, da ihm der Name nicht vertraut war. Dann
fiel ihm die Löwenjagd ein. Galeya hatte mit einem jungen Mann aus der Dritten
Höhle zusammen gejagt, aber Palidar war bei der Jagd auch dabei gewesen. »Ist
das nicht der Freund von Tivonan, dem jungen Mann, den Willamar auf seine
Handelsreisen mitgenommen hat?«


»Ja. Er
ist beim letzten Mal mit Willamar und Tivonan zurückgekommen und hat
beschlossen, mit uns zum Sommertreffen zu gehen und sich dort wieder seiner
Höhle anzuschließen«, erwiderte Galeya.


Joharran
nickte. Das reichte ihm als Bestätigung. Er wusste nicht, ob er den Besucher
oder jemand anderen von der Neunten Höhle schicken würde, aber ihm wurde klar,
dass Folaras Freundin Galeya für Palidar etwas übrighatte, und offensichtlich
hatte der junge Mann einen Vorwand gefunden, hierzubleiben. Falls die Möglichkeit
bestand, dass er eines Tages ein Mitglied der Neunten Höhle werden könnte,
wollte Joharran mehr über ihn erfahren. Doch das hatte Zeit, im Moment stand
Dringenderes an.


Joharran
wusste, zu seinem Treffen würde mindestens eine Person von jedem Wohnplatz erscheinen,
doch als die Menschen herauskamen, sah er, dass fast alle wissen wollten,
warum der Anführer so unvermittelt ein Treffen einberief. Nachdem sie sich im
Arbeitsbereich versammelt hatten, stieg Joharran auf den großen, flachen Stein,
der dort in der Mitte lag, damit er, oder jeder, der etwas zu sagen hatte,
besser zu sehen war.


»Ich habe
vor kurzem mit Manvelar gesprochen«, begann Joharran ohne Einleitung. »Wie ihr
wisst, ist als Ort für das diesjährige Sommertreffen eine große Wiese am
Westfluss und einem Zufluss nahe der Sechsundzwanzigsten Höhle ausgewählt
worden. Ich kenne den Weg dorthin, wenn man dem Hauptfluss nach Süden folgt,
dann nach Westen zu einem anderen Fluss, der in den Westfluss mündet, und
diesem dann nach Norden zum Ort des Sommerlagers. Doch Manvelar kennt einen
direkteren Weg, der vom Waldfluss aus gleich nach Westen führt. Wir wären rascher
dort, und ich hatte gehofft, wir könnten zusammen mit der Dritten Höhle reisen,
aber sie wollen morgen früh aufbrechen.«


Ein Raunen
lief durch die Menge, doch bevor jemand etwas sagen konnte, fuhr Joharran
fort: »Ich weiß, ihr erfahrt gerne ein paar Tage im Voraus, wann wir
aufbrechen, und daran halte ich mich auch für gewöhnlich, doch ich bin sicher,
die meisten von euch sind fast zum Aufbruch bereit. Wenn ihr es schafft, zu
packen und bis zum Morgen fertig zu sein, können wir gemeinsam mit der Dritten
Höhle reisen und viel schneller ankommen. Je eher wir dort sind, desto besser
sind unsere Chancen auf einen guten Platz, an dem wir unser Lager aufschlagen
können.«


Aus dem
Stimmengewirr, das daraufhin einsetzte, waren einige Bemerkungen deutlich zu
verstehen. »Ich weiß nicht, ob wir bis dahin fertig sind.«


»Darüber
muss ich mit meiner Gefährtin reden.«


»Wir haben
noch nicht mal gepackt.«


»Kann er
denn nicht noch einen Tag warten?« Der Anführer ließ ein paar Augenblicke
vergehen und ergriff dann wieder das Wort.


»Ich halte
es für unredlich, wenn wir von der Dritten Höhle verlangen, auf uns zu warten.
Auch sie wollen einen guten Platz finden. Ich brauche jetzt eine Antwort, damit
ich einen Läufer zurückschicken kann«, sagte er. »Eine Person von jedem
Herdfeuer muss die Entscheidung treffen. Wenn die meisten von euch glauben,
dass sie bis dahin fertig sind, brechen wir am Morgen auf. Diejenigen, die dann
losziehen wollen, sollen sich zu meiner Rechten aufstellen.«


Zunächst
wurde gezögert, dann traten Solaban und Rushemar vor und stellten sich rechts
neben Joharran. Jondalar blickte zu Ayla, die ihm zunickte, und stellte sich
dann zu den beiden rechts von seinem Bruder. Marthona folgte ihm, und noch ein
paar andere schlossen sich ihnen an. Niemand stellte sich auf die linke Seite,
aber viele hielten sich noch zurück.


Bei jedem,
der sich zur Gruppe gesellte, benutzte Ayla die Zählwörter, sagte sie leise vor
sich hin und klopfte dabei jedes Mal mit dem Finger an den Oberschenkel. »Neunzehn,
zwanzig, einundzwanzig, wie viele Herdfeuer gibt es?«, fragte sie sich. Als sie
bei dreißig angelangt war, hatten die meisten offensichtlich entschieden, bis
zum folgenden Morgen bereit zu sein. Die Vorstellung, schneller zum
Sommerlager zu gelangen und einen der begehrteren Lagerplätze zu besetzen, war
ein starker Anreiz. Nachdem sich noch weitere fünf hinzugesellt hatten,
versuchte sie die verbliebenen Herdfeuer zu zählen. Etliche waren allem Anschein
nach noch unentschlossen, aber Ayla glaubte, dass diese nur sieben oder acht
Herdfeuer vertraten.


»Was ist
mit denen, die bis dahin nicht fertig werden?«, erhob sich eine Stimme aus der
Gruppe der Unentschlossenen.


»Die
können später allein nachkommen«, antwortete Joharran.


»Aber wir
brechen immer als Höhle gemeinsam auf. Ich will nicht allein gehen«, nörgelte
jemand.


Joharran
lächelte. »Dann sorg dafür, dass du bis dahin fertig bist. Wie du siehst,
haben sich die meisten entschieden, morgen aufzubrechen. Ich werde einen
Läufer zu Manvelar schicken, um ihm auszurichten, dass wir bereit sind, uns
morgen früh der Dritten Höhle anzuschließen.«


Bei einer
Höhle von der Größe der Neunten gab es immer einige, denen es nicht möglich
war, die Reise zu unternehmen, zumindest nicht zum jetzigen Zeitpunkt - zum
Beispiel Menschen, die krank oder verletzt waren. Joharran stellte ein paar
Leute ab, die bei ihnen bleiben sollten, um für sie zu jagen und sie zu versorgen.
Diese Helfer würden nach einem halben Mond abgelöst werden, damit sie nicht das
gesamte Sommertreffen verpassten.


Die
Einwohner der Neunten Höhle blieben viel länger auf als gewöhnlich, und als
sich am Morgen alle versammelten, waren einige offensichtlich müde und
schlecht gelaunt. Manvelar und die Dritte Höhle waren recht früh eingetroffen
und warteten auf dem offenen Gelände direkt unterhalb der Felszuflucht in
Richtung Flussabwärts, nicht weit von Aylas und Jondalars Wohnplatz. Marthona,
Willamar und Folara waren früh fertig gewesen und zu den beiden gekommen, um
noch einige ihrer Sachen auf die Pferde oder die Schleiftragen zu laden.


Sie hatten
auch Zutaten für eine Morgenmahlzeit mitgebracht, die sie mit Manvelar und ein
paar anderen teilen wollten. Am Abend zuvor hatte Marthona ihren Söhnen
vorgeschlagen, sie und Jondalar sollten Manvelar und seine Familie in Aylas
Wohnstätte - so genannt, weil Jondalar sie für Ayla errichtet hatte - bewirten,
während Joharran und Proleva den Rest der Höhle zum Abmarsch versammelten, um
ihren Weg quer durch das Land nach Sonnenblick anzutreten, dem Heim der
Sechsundzwanzigsten Höhle der Zelandonii und dem Ort des Sommertreffens.


 


Am
Vormittag setzte sich eine Gruppe von fast zweihundertfünfzig Menschen in Bewegung,
der größte Teil der Neunten und Dritten Höhle. Manvelar und die Dritte Höhle
übernahmen die Führung über den Hang vom östlichen Ende der Felsnische hinab.
Statt in die Wiesenlandschaft des Tals am Grasfluss nahe der Dritten Höhle,
wo sie auf die Löwen gestoßen waren, führte der Pfad vom nordöstlichen Rand des
Felsvorplatzes der Neunten Höhle zu einem kleinen Nebenfluss des Hauptflusses,
genannt Waldfluss, weil in seinem geschützten Tal ungewöhnlich viele Bäume
wuchsen.


Bewaldete
Gegenden waren während der Eiszeit rar. Da die Ausläufer der Gletscher, die ein
Viertel der Erdoberfläche bedeckten, nicht weit im Norden lagen, herrschten in
den gletschernahen Gebieten Permafrostbedingungen. Im Sommer taute die oberste
Erdschicht je nach Lage bis in unterschiedliche Tiefe auf. In kühlen,
schattigen Gegenden mit dichtem Moosbewuchs oder anderer isolierender Vegetation
taute der Boden nur an, aber dort, wo das Land direkter Sonneneinstrahlug
ausgesetzt war, wurde der Boden weich genug für eine ergiebige Grasdecke.


Größtenteils
waren die Bedingungen dem Wachstum von Bäumen mit ihrem tieferen Wurzelwerk
nicht förderlich, bis auf bestimmte Bereiche. An Stellen, die vor den
kältesten Winden und dem stärksten Frost geschützt waren, konnte der Boden so
tief auftauen, dass Bäume Wurzeln schlugen. Oft sprossen Galeriewälder an den
wassergetränkten Flussufern empor.


Das Tal
des Waldflusses war eine dieser Ausnahmen. Es wies eine relative Fülle von
Nadel- und Laubbäumen auf, dazu Büsche und verschiedene Arten von Obst- und
Nussbäumen. Allen, die in der Nähe lebten, lieferte es einen erstaunlichen
Reichtum an Materialien, vor allem Feuerholz, aber es war kein dichter Wald.
Das Tal glich eher einer schmalen Parklandschaft mit offenen Wiesen und
hübschen Lichtungen zwischen den einzelnen Baumgruppen.


Die
Reisenden zogen über leicht ansteigendes Gelände etwa zehn Kilometer in
nordwestlicher Richtung durch das Tal am Waldfluss, ein sehr angenehmer Beginn
des Trecks. An einem Zufluss, der über einen Hang zur Linken herabströmte,
machte Manvelar Halt. Zeit für eine Rast, damit einige Nachzügler aufschließen
konnten. Die meisten entfachten kleine Feuer, um Tee zu kochen, die Kinder zu
füttern und etwas Reiseproviant zu verzehren, getrocknete Fleischstreifen,
Früchte oder Nüsse, die noch von der Ernte übrig waren. Andere aßen von den
speziellen Reisefladen, eine Mischung aus fein gemahlenem, getrocknetem
Fleisch, getrockneten Beeren oder anderen kleinen Fruchtstücken und Fett,
geformt zu runden, flachen Fladen und in essbare Blätter eingewickelt. Sie
waren nahrhaft und kraftspendend, erforderten aber einige Mühe bei der
Herstellung, und die meisten hoben sie für später auf, wenn sie große
Entfernungen rasch zurücklegen mussten oder Wild auflauerten und kein Feuer
anzünden wollten.


»Hier
biegen wir ab«, sagte Manvelar. »Wenn wir jetzt direkt nach Westen gehen,
dürften wir, sobald wir den Westfluss erreichen, nicht mehr fern von der
Sechsundzwanzigsten Höhle und der Schwemmebene sein, auf der das Sommertreffen
abgehalten wird.« Er saß mit Joharran und einigen anderen zusammen. Sie
blickten zu den Hügeln, die sich am Westufer erhoben, und dem rauschenden Bach
am Hang.


»Sollen
wir hier das Nachtlager aufschlagen?«, fragte Joharran und schaute zum Himmel,
um den Sonnenstand zu überprüfen. »Es ist zwar noch früh, aber wir sind heute
Morgen spät losgekommen, und der Aufstieg sieht ziemlich schwer aus. Ausgeruht
könnten wir ihn vielleicht besser bewältigen.«


»Nur das
nächste Stück, auf der Anhöhe wird es dann ebener«, erwiderte Manvelar. »Für
gewöhnlich nehme ich zuerst den Aufstieg in Angriff und schlage dann das Nachtlager
auf.«


»Du hast
vermutlich Recht«, meinte Joharran. »Besser, es hinter sich zu bringen und am
Morgen erfrischt weiterzuziehen, aber manche haben mit dem Aufstieg womöglich
größere Probleme als andere.« Er warf seinem Bruder einen vielsagenden Blick zu
und schaute dann aus den Augenwinkeln zu ihrer Mutter, die gerade eingetroffen
war und dankbar zu sein schien, sich setzen und ausruhen zu können. Ihm war
aufgefallen, dass sie sich diesmal schwerer tat als sonst.


Jondalar
verstand die stumme Botschaft und wandte sich an Ayla. »Was hältst du davon,
wenn wir die Nachhut bilden und den Nachzüglern helfen, die weiter
zurückgeblieben sind?« Er deutete auf einige, die noch kamen.


»Ja, gute
Idee. Die Pferde halten sich sowieso lieber hinter allen anderen.« Sie hob
Jonayla hoch und klopfte ihr auf den Rücken. Die Kleine hatte fertiggetrunken,
wollte aber noch mit der Brust ihrer Mutter spielen. Jonayla war wach und
zappelig und gluckste über Wolf, der zufällig hinter ihnen war. Er streckte
den Kopf vor und leckte ihr die Milchtropfen vom Kinn ab, was sie noch mehr
glucksen ließ.


Auch Ayla hatte den stummen
Austausch zwischen Joharran und Jondalar mitbekommen und ebenfalls bemerkt,
dass Marthona im Lauf des Tages immer langsamer geworden war. Außerdem war ihr
aufgefallen, dass Zelandoni, die gerade eintraf, ebenfalls zurückgefallen war,
doch sie wusste nicht genau, ob das bei ihr an Ermüdung lag, oder ob sie
bewusst langsam gegangen war, um mit Marthona Schritt zu halten.


»Gibt es
noch heißes Wasser für Tee?«, fragte Zelandoni, als sie zu ihnen aufschloss.
Sie zog den Beutel heraus, in dem sie ihre Arzneien aufbewahrte, und machte
sich daran, ihren Tee aufzugießen. »Hast du schon Tee getrunken, Marthona?«
Noch bevor die Frau den Kopf schüttelte, fuhr die Donier fort: »Ich mache dir
welchen, zusammen mit meinem.«


Ayla
beobachtete die beiden genau. Zelandoni war also nicht entgangen, wie schwer
Marthona die Wanderung fiel, und sie bereitete ihr deshalb einen medizinischen
Tee zu. Marthona selbst war sich dessen ebenfalls bewusst. Viele schienen sich
Sorgen um die Frau zu machen, behielten es jedoch für sich. Ayla konnte es in
ihren Gesichtern lesen. Sie beschloss, Zelandoni Gesellschaft zu leisten.


»Jondalar,
würdest du bitte Jonayla nehmen? Sie ist gestillt, hellwach und will spielen.«
Ayla reichte ihm die Kleine.


Jonayla
fuchtelte mit den Armen und strahlte ihn an, und Jondalar lächelte zurück, als
er sie nahm. Es war nicht zu übersehen, wie vernarrt er in das kleine Mädchen
war, dieses Kind seines Herdfeuers. Ihm schien es nie etwas auszumachen, sich
um die Kleine zu kümmern. Ayla kam es vor, als wäre er geduldiger mit dem Kind
als sie. Jondalar war selbst ein wenig überrascht über seine starken Gefühle
für Jonayla und fragte sich, ob es wohl daran lag, dass er längere Zeit nicht
mehr an ein Kind seines Herdfeuers geglaubt hatte. Er hatte befürchtet, die
Große Erdmutter beleidigt zu haben, als er sich in jungen Jahren mit seiner
Donii-Frau hatte verbinden wollen, und war sich nicht sicher gewesen, ob sie
jemals einen Teil seinen Geistes wählen würde, der sich mit dem Geist einer
Frau vermischte, um ein neues Leben zu schaffen.


So hatte
man es ihm beigebracht. Neues Leben wurde begonnen, wenn sich mit Hilfe der
Großen Mutter die Geister von Frauen mit den Geistern von Männern vermischten,
und die meisten, die er kannte, einschließlich derer, denen er auf seiner
Großen Reise begegnet war, glaubten im Grunde das Gleiche - bis auf Ayla. Sie
war überzeugt davon, dass es mehr war als nur das Vermischen der Geister. Sie
hatte ihm erzählt, nicht nur sein Geist habe sich mit dem ihren verbunden, um
dieses neue Wesen zu erschaffen, sondern auch sein Saft, als sie die Wonnen
teilten. Sie hatte gesagt, Jonayla sei ebenso sehr sein Kind wie ihres, und er
wollte ihr gern glauben.


Ayla war
zu der Überzeugung gekommen, als sie beim Clan lebte, obwohl es auch nicht dem
entsprach, was dort geglaubt wurde. Sie hatte Jondalar erzählt, beim Clan sei
man der Ansicht, die Totemgeister sorgten dafür, dass neues Leben in einer
Frau wachse, etwas über das männliche Totem, das den weiblichen Totemgeist
überwältigt. Ayla war die Einzige, die anderer Meinung war. Aber sie war eine
Gehilfin, wurde dazu ausgebildet, eine Zelandoni zu werden. Er fragte sich, was
wohl passieren würde, wenn für Ayla die Zeit kam, den Menschen erklären zu
müssen, wie neues Leben entstand. Würde sie sagen, die Große Mutter wähle den
Geist eines bestimmten Mannes aus, um ihn mit dem Geist einer Frau zu
verbinden, wie es die anderen Zelandonia taten, oder würde sie darauf beharren,
es sei der Saft des Mannes? Was würden die Zelandonia dazu sagen?


Als sich
Ayla den beiden Frauen näherte, kramte Zelandoni gerade in ihrem Beutel mit
Heilkräutern, und Marthona saß im Schatten eines Baumes neben dem Waldfluss.
Jondalars Mutter sah tatsächlich müde aus, auch wenn es Ayla so vorkam, als
versuchte die Frau, es zu verbergen. Sie lächelte und plauderte mit einigen in
ihrer Nähe, wollte allem Anschein nach aber lieber die Augen schließen und
sich ausruhen.


Nachdem
sie Marthona und die anderen begrüßt hatte, trat Ayla zu Der, Die Die Erste
Ist. »Hast du alles, was du brauchst?«, fragte sie leise.


»Ja,
obwohl ich wünschte, ich hätte noch Zeit gehabt, eine frische
Fingerhutmischung richtig vorzubereiten, doch dann muss ich eben die
getrocknete benutzen, die ich dabeihabe.«


Ayla fiel
auf, dass Marthonas Beine ein wenig geschwollen waren. »Sie muss sich
ausruhen, nicht wahr? Sich nicht mit diesen Leuten unterhalten, die nur
gesellig sein wollen«, sagte Ayla. »Ich kann den Leuten nicht so gut beibringen
wie du, sie eine Weile in Ruhe zu lassen, ohne dass es für Marthona peinlich
wird. Ich glaube, sie möchte niemanden wissen lassen, wie erschöpft sie ist.
Sag mir doch lieber, wie ich den Tee für sie zubereiten soll.«


Zelandoni
lächelte und erwiderte fast unhörbar: »Sehr scharfsichtig, Ayla. Das sind
Freunde aus der Dritten Höhle, die sie länger nicht gesehen hat.« Dann erklärte
sie ihr rasch, wie sie den Aufguss machen sollte, den sie haben wollte, und
ging zu den plaudernden Freunden hinüber.


Ayla
konzentrierte sich auf die Anweisungen, und als sie aufschaute, sah sie
Zelandoni mit Marthonas Freunden weggehen. Marthona hatte die Augen
geschlossen. Das würde andere davon abhalten, mit ihr zu reden, dachte Ayla.
Sie ließ das Getränk eine Weile abkühlen, und als sie es gerade zu Marthona
bringen wollte, kehrte Zelandoni zurück. Beide stellten sich vor die ehemalige
Anführerin der Neunten Höhle, während sie den Tee trank, und zeigten den Vorbeigehenden
demonstrativ den Rücken, um Marthona vor ihren Blicken abzuschirmen. Was immer
sich in Zelandonis Mischung befinden mochte, es schien nach einiger Zeit zu
wirken, und Ayla nahm sich vor, die Donier später genauer danach zu befragen.


Als
Manvelar das Zeichen zum Aufbruch gab und allen voran den Hang hinaufging,
folgte ihm Zelandoni, aber Ayla blieb neben Marthona sitzen. Inzwischen hatte
sich Willamar zu ihnen gesellt und saß ebenfalls neben seiner Gefährtin.
»Warte doch mit uns und lass Folara vorausgehen«, meinte Ayla. »Jondalar hat
sich bereiterklärt, hierzubleiben, bis die Letzten da sind, um ihnen zu zeigen,
welchen Weg sie einschlagen müssen. Proleva hat versprochen, uns etwas zu essen
aufzuheben, bis wir das Lager erreichen.«


»Mach
ich«, stimmte Willamar ohne zu zögern zu. »Manvelar sagte, von hier aus gehe es
in den nächsten paar Tagen nur noch nach Westen. Wie viele Tage, hängt davon
ab, wie schnell man dort sein will. Niemand muss sich beeilen. Aber es ist
gut, wenn jemand zurückbleibt, der darauf achtet, dass sich niemand verspätet,
weil er sich verletzt hat oder auf ein anderes Problem gestoßen ist.«


»Oder auf
eine langsame alte Frau warten muss«, fügte Marthona hinzu. »Es mag eine Zeit
kommen, in der ich nicht mehr mit zum Sommertreffen gehe.«


»Das
trifft auf uns alle zu«, sagte Willamar, »aber noch ist es nicht so weit,
Marthona.«


»Er hat
Recht.« Jondalar hielt den schlafenden Säugling auf dem Arm. Er war gerade
eingetroffen, nachdem er einer Familiengruppe mit mehreren kleinen Kindern den
Weg gezeigt hatte. Der Wolf folgte ihm und bewachte Jonayla. »Es spielt keine
Rolle, wenn es etwas länger dauert, bis wir dort ankommen. Wir werden nicht die
Einzigen sein.« Er deutete auf die Familie, die gerade mit dem Aufstieg begann.
»Und wenn wir dann dort sind, werden sich die Leute immer noch bei dir Rat und
Anweisungen holen, Mutter.«


»Soll ich
Jonayla in meine Tragedecke nehmen, Jondalar?«, fragte Ayla. »Wir scheinen die
Letzten zu sein.«


»Das geht
schon, und sie scheint sich wohlzufühlen. Sie schläft fest, aber wir müssen
einen möglichst leichten Weg für die Pferde finden, um oben an den Wasserfall
zu gelangen«, erwiderte er.


»Den suche
ich auch. Einen leichten Weg. Vielleicht sollte ich euren Pferden folgen«,
sagte Marthona, und es war nicht nur scherzhaft gemeint.


»An den
Pferden selbst liegt es nicht, die sind gute Kletterer, aber es geht darum,
sie mit den schweren Schleiftragen und den Lasten auf ihrem Rücken
hinaufzubekommen«, erklärte Ayla. »Ich glaube, wir müssen den Hang queren, mit
weiten Kehren für die Stangen, die sie hinter sich herziehen.«


»Du
brauchst also einen leichten Weg mit einem sanften Anstieg. Wie Marthona sagte,
das wollen wir auch. Wenn ich mich nicht irre, sind wir auf dem Weg hierher an
einem sanfteren Abhang vorbeigekommen. Was hältst du davon, Ayla, wenn wir ein
Stück zurückgehen und schauen, ob wir ihn finden?«, schlug Willamar vor.


»Da
Jondalar sich mit der Kleinen so wohlfühlt, kann er hierbleiben und mir
Gesellschaft leisten«, meinte Marthona.


Und auf
dich aufpassen, dachte Ayla, als sie mit Willamar losging. Die Vorstellung,
dass Marthona allein warten würde, hätte ihr gar nicht gefallen. Es gab
genügend Tiere, die sie für leichte Beute hätten halten können. Wolf, der mit
dem Kopf zwischen den Pfoten am Boden gelegen hatte, kam hoch und wirkte
beunruhigt, als er sah, dass Jonayla blieb, Ayla aber gehen wollte.


»Bleib,
Wolf!«, sagte sie und machte gleichzeitig die entsprechenden Handzeichen.
»Bleib bei Jondalar, Jonayla und Marthona.« Der Wolf ließ sich wieder nieder,
hielt aber den Kopf hoch und die Ohren gespitzt, damit ihm kein Zeichen oder
Wort von ihr entging, während sie sich mit Willamar entfernte.


»Wenn wir
die Pferde nicht so schwer beladen hätten, könnten wir Marthona auf der
Schleiftrage den Hügel hinaufziehen«, bemerkte Ayla nach einer Weile.


»Nur wenn
sie dazu bereit wäre«, wandte Willamar ein. »Mir ist etwas Interessantes
aufgefallen, seit du mit deinen Tieren eingetroffen bist. Marthona hat
überhaupt keine Furcht vor dem Wolf, der ein mächtiger Jäger ist und sie
leicht töten könnte, wenn er wollte, aber mit den Pferden verhält es sich
anders. Sie geht nicht gerne nahe an sie heran. Sie hat Pferde gejagt, als sie
jünger war, fürchtet sich jedoch mehr vor ihnen als vor dem Wolf, und dabei
fressen sie nur Gras.«


»Vielleicht
liegt es daran, dass sie die Tiere nicht so gut kennt. Sie sind größer und
können launisch sein, wenn sie nervös sind oder etwas sie erschreckt. Pferde
kommen nicht in die Wohnstätte. Wenn sie mehr Zeit mit ihnen verbringen würde,
hätte sie vielleicht nicht mehr so viel Angst.«


»Mag sein,
aber dazu musst du sie erst überreden, und wenn sie sich in den Kopf setzt,
etwas nicht zu wollen, weicht sie den Vorschlägen anderer sehr geschickt aus
und macht, was sie will, ohne dass es auffällt. Sie ist eine sehr willensstarke
Frau.«


»Das
bezweifle ich nicht«, sagte Ayla.


Obwohl Ayla und Willamar nicht
lange fortblieben, war Jonayla inzwischen aufgewacht und lag in den Armen von
Marthona. Jondalar war bei den Pferden, um zu überprüfen, ob ihre Lasten gut
befestigt waren.


»Wir haben
einen besseren Weg für den Aufstieg gefunden. An manchen Stellen etwas steil,
aber zu bewältigen«, verkündete Willamar.


»Ich hole
Jonayla«, sagte die junge Frau und ging zu Marthona. »Sie hat sich
wahrscheinlich vollgemacht und riecht etwas streng. Das ist meist so, wenn sie
nachmittags aufwacht.«


»Stimmt«,
bestätigte Marthona und hielt die Kleine so, dass sie auf ihrem Schoß saß und
Ayla anschaute. »Ich habe nicht vergessen, wie man einen Säugling versorgt.
Nicht wahr, Jonayla?« Sie ließ das Kind ein wenig hüpfen, lächelte es an und
sah, wie ihr Lächeln zusammen mit ein paar Gurrlauten erwidert wurde. »Sie ist
so ein süßes kleines Ding«, fügte sie hinzu und reichte sie Ayla.


Ayla
schaute ihre Tochter liebevoll an, und auch dieser Blick wurde erwidert,
während sie das Kind in die Tragedecke setzte und festband. Marthona wirkte zu
Aylas Freude erholt und belebt, als sie sich erhob. Sie gingen bis zu einer
Biegung am Waldfluss zurück und begannen dann mit dem leichteren Aufstieg. Oben
angekommen, wandten sie sich wieder nach Norden, bis sie den kleinen Bach
erreichten, der sich in den unteren Fluss ergossen hatte, dann nach Westen. Die
Sonne, die sich dem Horizont näherte, schien ihnen fast direkt in die Augen,
als sie das Lager erreichten, das die Dritte und Neunte Höhle errichtet hatten.
Proleva hatte nach ihnen Ausschau gehalten und war erleichtert, sie endlich zu
sehen.


»Ich habe
euch etwas zu essen am Feuer warm gehalten. Warum habt ihr so lange
gebraucht?«, fragte sie und führte sie zu dem Reisezelt, das sie sich teilten.
Sie war besonders um Joharrans Mutter besorgt.


»Wir sind
am Waldfluss zurückgegangen und haben einen Hang gefunden, der für die Pferde
leichter zu bewältigen war, was es auch für mich leichter machte«, erwiderte
Marthona.


»Von hier
aus ist der Weg fast eben, und das Gelände ist offen«, sagte Manvelar, der sich
zusammen mit Joharran zu ihnen gesellt und Jondalars Bemerkungen mitbekommen
hatte.


»Das wird
es für alle leichter machen. Halt das Essen für uns noch ein bisschen länger
warm, Proleva. Wir müssen die Schleiftragen entladen und für die Pferde einen
guten Platz zum Grasen finden«, sagte Jondalar.


»Falls du
einen schönen Knochen mit etwas Fleisch für Wolf übrig hast, würde er das
bestimmt zu schätzen wissen«, fügte Ayla hinzu.


Als sie
vom Entladen der Schleiftragen zurückkamen und endlich essen konnten, war es
bereits dunkel. Alle, die sich das Reisezelt der Familie teilten, waren ums
Feuer versammelt: Marthona, Willamar und Folara; Joharran und Proleva mit
ihren beiden Kindern Jaradal und Sethona; Jondalar, Ayla, Jonayla und Wolf
sowie Zelandoni. Sie war zwar genau genommen kein Familienmitglied, besaß aber
auch keine eigenen Angehörigen in der Neunten Höhle und übernachtete daher auf
Reisen für gewöhnlich bei der Familie des Anführers.


»Wie lange
dauert es noch, bis wir beim Sommertreffen sind, Jondalar?«, fragte Ayla.


»Das kommt
ganz darauf an, wie schnell wir gehen, aber laut Manvelar dürfte es nicht mehr
als drei oder vier Tage dauern.«


Auf dem restlichen Weg regnete es
immer wieder, und alle waren froh, als sie am Nachmittag des dritten Tages auf
einige Zelte stießen. Joharran und Manvelar eilten mit Joharrans beiden engsten
Beratern Rushemar und Solaban voraus, um einen Platz zu finden, an dem sie ihr
Lager aufschlagen konnten. Manvelar entschied sich für eine Stelle am
Nebenfluss kurz vor dessen Mündung in den Westfluss und markierte sie mit
seinem Tragegestell. Dann fand er den Anführer von Sonnenblick, und sie
brachten eine abgekürzte Form der förmlichen Vorstellung hinter sich.


»... im
Namen von Doni grüße ich dich, Stevadal, Anführer von Sonnenblick, der
Sechsundzwanzigsten Höhle der Zelandonii«, endete Joharran.


»Ich heiße
dich auf dem Versammlungsplatz der Sechsundzwanzigsten Höhle willkommen,
Joharran, Anführer der Neunten Höhle der Zelandonii«, erwiderte Stevadal.


»Wir sind
froh, hier zu sein, aber ich möchte dich um einen Rat bitten, wo wir unser
Lager aufschlagen sollen. Du weißt, wie viele Menschen unserer Höhle angehören,
und da mein Bruder von seiner Großen Reise etwas ungewöhnliche ... Gefährten
mitgebracht hat, müssen wir einen Platz finden, an dem sie die Nachbarn nicht
stören und sich nicht von Menschen bedrängt fühlen, die sie noch nicht kennen.«


»Ich habe
den Wolf und die Pferde letztes Jahr gesehen. Sie sind wirklich ungewöhnliche
>Gefährten<«, meinte Stevadal grinsend. »Sie haben sogar Namen, nicht
wahr?«


»Die Stute
heißt Winnie, das ist das Pferd, das Ayla für gewöhnlich reitet. Jondalar nennt
den Hengst, den er reitet, Renner, die Stute ist dessen Mutter, aber es sind jetzt
drei Pferde. Der Großen Mutter hat es gefallen, die Stute mit einem weiteren
Fohlen zu segnen, einem weiblichen. Sie nennen es Grau, wegen der Farbe seines
Fells.«


»Irgendwann
hat eure Höhle noch eine ganze Pferdeherde beisammen!«, sagte Stevadal.


Ich hoffe
nicht, dachte Joharran, schwieg aber und lächelte nur.


»Wie soll
der Platz denn beschaffen sein, den ihr sucht, Joharran?«


»Du
erinnerst dich vielleicht, dass wir im letzten Jahr einen etwas abgelegenen
gefunden haben. Zuerst dachte ich, er wäre zu weit von allem entfernt, aber
letzten Endes war er genau richtig. Es gab eine Stelle, an der die Pferde
grasen und sich der Wolf von den Leuten aus den anderen Höhlen fernhalten
konnte. Ayla hat ihn gut im Griff, er hört sogar manchmal auf das, was ich sage,
aber ich möchte nicht, dass er jemanden verängstigt. Und den meisten von uns
hat es gefallen, sich ein wenig ausbreiten zu können.«


»Soweit
ich mich erinnere, hattet ihr bis zum Ende auch noch genügend Feuerholz«, sagte
Stevadal. »Wir waren sogar bei euch und haben uns für die letzten paar Tage
etwas geholt.«


»Ja, wir
hatten Glück. Und das, obwohl wir nicht mal danach gesucht hatten. Manvelar
sagte mir, es gäbe wohl einen Platz, der etwas näher an eurem Sonnenblick
liegt. Ein kleines, mit Gras bewachsenes Tal?«


»Ja, dort
versammeln wir uns manchmal mit benachbarten Höhlen. Da gibt es Haselnüsse und
Blaubeeren«, bestätigte Stevadal. »Sogar eine Heilige Grotte ist dort in der
Nähe. Es ist zwar etwas abgelegen, aber das könnte euch entgegenkommen. Lass
uns doch einfach hingehen und es anschauen.« Joharran winkte Solaban und
Rushemar zu sich, die ihm und Stevadal folgten.


»Dalanar
und seine Lanzadonii haben letztes Jahr bei euch gelagert, nicht wahr? Kommen
sie dieses Jahr auch?«, fragte Stevadal unterwegs.


»Wir haben
nichts von ihnen gehört. Er hat uns keinen Läufer geschickt, daher bezweifle
ich es«, erwiderte Joharran.


Einige
Angehörige der Neunten Höhle, die geplant hatten, bei Verwandten oder Freunden
unterzukommen, verließen die Gruppe. Zelandoni begab sich zu der großen Hütte,
die stets in der Mitte des Lagerplatzes für die Zelandonia errichtet wurde. Der
Rest wartete am Rand des Feldes, auf dem sich die meisten Höhlen zum
Sommertreffen versammelt hatten, und begrüßte viele Freunde. Allmählich ließ
der Regen nach.


Als
Joharran zurückkam, trat er zu der wartenden Gruppe. »Mit Stevadals Hilfe habe
ich einen Platz für uns gefunden«, sagte er. »Genau wie im letzten Jahr liegt
er etwas abseits, aber es sollte gehen.«


»Wie weit
ist es?«, fragte Willamar und dachte dabei an Marthona.


»Du kannst
ihn von hier aus erkennen, wenn du weißt, in welche Richtung du sehen musst.«


»Gut, dann
wollen wir ihn uns anschauen«, meinte Marthona.


Eine
Gruppe von mehr als hundertfünfzig Leuten schloss sich Joharran an. Als sie die
Stelle erreichten, hatte der Regen aufgehört, die Sonne drang durch die Wolken
und erhellte das kleine, hinten geschlossene Tal, das genug Raum für alle bot,
die bei der Neunten Höhle bleiben wollten, zumindest zu Beginn des
Sommertreffens. Nach den ersten Zeremonien, die das Zusammentreffen
einleiteten, würde das rastlose Sommerleben des Sammelns, Erkundens und der
gegenseitigen Besuche einsetzen.


Das von
den Zelandonii bewohnte Gebiet war viel größer als die unmittelbare Umgebung.
Die Anzahl der Menschen, die sich als Zelandonii betrachteten, war so groß
geworden, dass sie ihr Territorium ausweiten mussten, um alle unterzubringen.
Es gab noch andere Sommertreffen der Zelandonii, und Einzelne, Familien oder
Höhlen begaben sich nicht jedes Jahr mit denselben Leuten zu Sommertreffen.
Zuweilen suchten sie Zusammenkünfte auf, die weiter entfernt stattfanden, vor
allem, wenn sie Handelswaren hatten oder ferne Verwandte wiedersehen wollten.
Auf diese Weise blieben sie in Kontakt. Und manche Sommertreffen wurden
gemeinsam von Zelandonii und Nachbarvölkern abgehalten, die nahe der
fließenden Grenzen ihres Gebietes lebten.


Da sie im
Vergleich mit anderen Gruppen ein so großes und gedeihendes Volk waren, genoss
der Name Zelandonii ein gewisses Ansehen. Selbst jene, die sich nicht zu den
Zelandonii zählten, fügten deshalb ihren Namen und Zugehörigkeiten gern eine
Verwandtschaftsbeziehung mit ihnen hinzu. Obwohl die Zelandonii andere Völker
zahlenmäßig übertrafen, war ihre tatsächliche Anzahl hinsichtlich des von
ihnen bewohnten Gebietes in Wirklichkeit bedeutungslos.


Unter den
Bewohnern dieses kalten, urtümlichen Landes waren Menschen in der Minderzahl.
Tiere herrschten vor, und die Liste der unterschiedlichen Arten war lang. Während
einige von ihnen, wie das Rotwild und der Elch, einzeln oder in kleinen
Familienverbänden in den wenigen, weit verstreuten Wäldern lebten, hielten sich
die meisten im offenen Grasland auf - Steppen, Ebenen, Wiesen, Waldsteppen -,
und ihre Anzahl war riesig. Zu bestimmten Zeiten des Jahres sammelten sich in
nicht weit voneinander entfernten Gebieten Herden von Mammuts, Riesenhirschen
und Pferden zu Hunderten, Wisente, Auerochsen und Rentiere zu Tausenden.
Zugvögel konnten den Himmel tagelang verdunkeln.


Zwischen
den Zelandonii und ihren Nachbarn gab es kaum Auseinandersetzungen, was zum
einen daran lag, dass es so viel Land und so wenige Menschen gab, zum anderen
hing auch ihr Überleben davon ab. Wurde es in einer Felsnische zu eng, konnte
es geschehen, dass sich eine kleine Gruppe abspaltete, die sich jedoch nur am
nächstgelegenen, ihnen geeignet erscheinenden Ort niederließ. Nur wenige
wollten weit von Familien und Freunden fortziehen, nicht nur wegen des
Zusammenhalts, sondern weil sie in Zeiten der Not nahe bei denen sein wollten,
auf deren Hilfe sie sich verlassen konnten. In ergiebigen, nahrungsreichen
Landstrichen neigten die Menschen dazu, sich in großer Anzahl zusammenzutun,
doch es gab weite Flächen, die von Menschen völlig unbewohnt waren, es sei denn,
sie gingen dort gelegentlich auf Jagd oder unternahmen gemeinsame Erkundungen.


Die Welt
der Eiszeit mit ihren funkelnden Gletschern, glasklaren Flüssen, donnernden
Wasserfällen und riesigen Tierherden auf weiten Grasebenen war von dramatischer
Schönheit, aber von brutaler Härte, und die wenigen zu dieser Zeit lebenden
Menschen kamen zu der grundlegenden Erkenntnis, wie wichtig eine starke
Verbundenheit war. Man half heute jemandem, weil man schon morgen selbst Hilfe
brauchen konnte. Daher waren Bräuche, Sitten, Gepflogenheiten und Traditionen
entwickelt worden, die darauf abzielten, zwischenmenschliche Feindseligkeiten
zu vermindern, Unmut zu verringern und Gefühle im Zaum zu halten. Eifersucht
und Neid wurden missbilligt, Vergeltung vor der Allgemeinheit abgehandelt, die
auch über die Wiedergutmachung verfügte, um die Betroffenen zufriedenzustellen
und ihren Schmerz oder ihre Wut zu lindern, doch dabei wurde immer gerecht
verfahren. Selbstsucht, Betrug oder fehlende Hilfeleistungen für jemanden in
Not galten als schweres Vergehen, und die Gemeinschaft fand Möglichkeiten,
solche Gesetzesbrecher angemessen zu bestrafen.


Die
Angehörigen der Neunten Höhle entschieden sich rasch für die Standorte ihrer
Sommerhütten und begannen mit dem Bau ihrer vorübergehenden Behausungen. Sie
hatten genug Regen abbekommen und sehnten sich danach, endlich trocken zu
werden. Die meisten Stangen und Pfähle, die für den Bau gebraucht wurden,
hatten sie mitgebracht, sorgfältig ausgewählt in dem Waldflusstal bei ihrer
Höhle und vor ihrem Aufbruch gefällt und zurechtgestutzt. Viele davon wurden
für die Reisezelte verwendet. Sie besaßen auch kleinere, leichtere, tragbare
Schutzhütten, die sie auf Jagdausflüge und andere Erkundigungen mitnahmen.


Die
Sommerhütten wurden alle auf die gleiche Weise errichtet. Sie waren rund und
boten um den Mittelpfosten so viel Platz, dass mehrere Leute aufrecht stehen
konnten, dazu ein Dach aus Schilfrohr, das schräg zu den geraden Außenwänden
verlief, an denen die Schlaffelle ausgebreitet wurden. Die Spitze des hohen
Mittelpfostens aus dem Reisezelt war in einem flachen Winkel abgeschrägt und
durch einen weiteren, ebenso abgeschrägten Pfosten verlängert worden. Durch ein
stabiles, vielfach darumgewundenes und festgezurrtes Seil wurden die beiden Pfosten
zusammengehalten.


Mit Hilfe
eines weiteren Seils wurde die Entfernung vom Mittelpfosten zur runden
Außenwand festgelegt. Anhand dieses Führungsseils wurde eine Einfriedung aus
aufrechtstehenden Stützpfosten errichtet, wobei man die gleichen Pfosten wie
für die Zelte benutzte und noch einige hinzufügte.


Verkleidungen
aus geflochtenen Rohrkolbenblättern, Rohleder oder anderen Materialien, einige
mitgebracht, andere an Ort und Stelle gefertigt, wurden sowohl außen als auch
innen an den Pfosten befestigt, wodurch zwischen der Innen- und der Außenwand
ein Luftraum erhalten blieb. Die Bodenmatte stand an der Innenwand nur ein
kleines Stück hoch, aber es reichte, um die Zugluft abzuwehren. In der Kühle
des Abends setzte sich an der Innenseite der Außenwand Feuchtigkeit ab, und
die Innenseite der unteren Wand blieb trocken.


Für das
Dach der Hütte wurden dünne Stangen aus jungem Fichtenholz oder
kleinblättrigem Laubholz wie Weide oder Birke verwendet, die sternförmig vom
Mittelpfosten zur Außenwand verliefen. Dazwischen wurden Zweige und Stöcke
befestigt und darüber eine Matte aus Gräsern und Schilfrohr gebreitet, die ein
wasserfestes Dach bildeten. Da das Ganze nur einen Sommer lang halten musste,
ersparte man sich meist die Mühe, die Abdeckung besonders dick zu machen, und
sie reichte für gewöhnlich nur, um Regen und Wind abzuhalten. Gegen Ende des
Sommers waren die Dächer jedoch oft mehr als einmal ausgebessert worden.


Bis die
Hütten errichtet waren und man alles hereingebracht und verteilt hatte, war es
schon fast Abend geworden, und es würde bald dunkel sein, was die Leute jedoch
nicht davon abhielt, zum Hauptlagerplatz zu gehen, um Freunde und Verwandte zu
begrüßen. Ayla und Jondalar mussten noch Vorkehrungen für die Pferde treffen.
In Erinnerung an das Vorjahr zäunten sie nicht weit von ihrem Lagerplatz ein
Gebiet mit Stützpfosten ein, manche hatten sie mitgebracht, andere vor Ort
gefunden. Sie verwendeten alles, was geeignet war, manchmal sogar ganze junge
Bäume, die sie ausgruben und wieder einpflanzten. Als Querstreben benutzten
sie Äste oder sogar Seile, alles, was gerade zur Hand war. Die Pferde hätten
zwar ohne weiteres über die Einzäunungen springen oder sie durchbrechen können,
aber es ging mehr darum, ihnen einen Platz zuzuweisen, der ihnen gehörte und
sie vor neugierigen Besuchern schützte.


Ayla und
Jondalar waren bei den Letzten, die den Lagerplatz der Neunten Höhle
verließen. Als sie schließlich auf das Hauptlager des Sommertreffens zugingen,
kamen sie an der elfjährigen Lanoga und ihrem dreizehnjährigen Bruder Bologan
vorbei, die sich damit abmühten, am Rande des Lagerplatzes eine kleine
Sommerhütte zu errichten. Da niemand eine Behausung mit Laramar, Tremeda und
ihren Kindern teilen wollte, mussten sie nur ihre Familie unterbringen, aber
Ayla bemerkte, dass keiner der beiden Erwachsenen den Kindern half.


»Wo ist
deine Mutter, Lanoga? Oder dein Vater?«, fragte Ayla.


»Weiß ich
nicht. Auf dem Hauptlagerplatz, nehme ich an.«


»Heißt
das, sie haben es euch überlassen, eure Sommerhütte ganz allein zu errichten?«


 


Ayla war
entsetzt. Die vier jüngeren Kinder standen herum und starrten sie aus großen
verängstigten Augen an.


»Wie lange
geht das schon so?«, fragte Jondalar. »Wer hat letztes Jahr eure Hütte gebaut?«


»Hauptsächlich
Laramar und ich«, antwortete Bologan. »Zusammen mit ein paar Freunden, nachdem
er ihnen Barma versprochen hatte.«


»Und warum
hilft er jetzt nicht mit?«, fragte Jondalar.


Bologan
zuckte mit den Schultern. Ayla blickte zu Lanoga.


»Laramar
hat sich mit Mutter gestritten und gesagt, er werde in einer der Randhütten bei
den Männern unterkommen. Er hat seine Sachen genommen und ist gegangen. Mutter
ist ihm nachgelaufen, aber sie ist noch nicht zurückgekommen«, sagte das junge
Mädchen.


Ayla und
Jondalar schauten sich an und nickten sich wortlos zu. Ayla legte Jonayla auf
ihre Tragedecke, dann packten sie gemeinsam mit den Kindern an. Jondalar merkte
bald, dass sie die Stangen von ihrem Reisezelt verwendeten, was für den Bau
einer Hütte nicht reichen würde. Doch auch das Zelt konnte man nicht
aufstellen, weil sich die nasse Lederhaut auflöste und die feuchten Bodenmatten
auseinanderfielen. Sie mussten alles neu anfertigen, Wandverkleidungen,
Bodenmatten und die Abdeckung für das Dach, und dazu hiesiges Material
verwenden.


Jondalar
ging los, um einige Pfosten zu suchen. Ein paar fand er in der Nähe ihrer
Hütte, für andere fällte er Bäume. Lanoga hatte nie jemanden Matten und
Wandverkleidungen flechten sehen, wie Ayla das tat, noch dazu so schnell, aber
das Mädchen lernte rasch, als Ayla es ihr zeigte. Die neunjährige Trelara und
der siebenjährige Lavogan versuchten auch zu helfen, nachdem sie Anweisungen
erhalten hatten, doch sie waren mehr damit beschäftigt, sich um die anderthalb
Jahre alte Lorala und ihren dreijährigen Bruder Ganamar zu kümmern. Obwohl
Bologan nichts sagte, fiel ihm bei der Arbeit auf, dass mit Jondalars Technik
eine viel stabilere Bauweise herauskam als zuvor mit seiner.


Ayla
unterbrach ihre Arbeit, stillte Jonayla und danach auch Lorala, und holte dann
aus ihrer Hütte einige Nahrungsmittel für die Kinder, da die Eltern
anscheinend nichts mitgebracht hatten. Sie hatten zwei Feuer entfacht, um Licht
bei der Arbeit zu haben. Als sie fast fertig waren, kamen Leute vom
Hauptlagerplatz zurück. Ayla war noch mal zu ihrer Hütte gegangen und wollte
für Jonayla eine Decke holen, da es kühl wurde. Sie hatte ihre Tochter gerade
in der neuen Sommerhütte abgelegt, als sie jemanden kommen sah. Proleva, mit
Sethona auf der Hüfte, ging neben Marthona und Willamar, der in der einen Hand
eine Fackel trug und Jaradal an der anderen hielt.


»Wo warst
du denn, Ayla? Wir haben dich auf dem Hauptlagerplatz nicht gesehen«, sagte
Proleva.


»Wir haben
es gar nicht bis dahin geschafft«, erwiderte Ayla. »Wir haben Bologan und
Lanoga dabei geholfen, ihre Hütte zu errichten.«


»Bologan
und Lanoga?«, fragte Marthona. »Was ist mit Laramar und Tremeda passiert?«


»Lanoga
sagte, sie hätten sich gestritten, Laramar habe beschlossen, in eine der
Randhütten zu ziehen, habe seine Sachen genommen und sei gegangen, und Tremeda
sei ihm nachgelaufen und nicht zurückgekommen«, berichtete Ayla. Ganz
offensichtlich fiel es ihr schwer, ihre Wut zu beherrschen. »Die Kinder haben
versucht, allein eine Hütte zu bauen, mit nichts anderem als Zeltstangen und
nassen Bodenmatten. Sie hatten auch nichts zu essen. Ich habe Lorala ein wenig
gestillt, aber falls du noch Milch hast, Proleva, könnte sie bestimmt noch mehr
vertragen.«


»Wo ist
ihre Hütte?«, fragte Willamar.


»Am Rand
unseres Lagerplatzes, ganz in der Nähe der Pferde.«


»Ich werde
auf die Kinder aufpassen, Proleva«, sagte Marthona. »Geh du doch mit Willamar
und schau, was du tun kannst.« Sie wandte sich an Ayla. »Ich kann auch auf
Jonayla aufpassen, wenn du willst.«


»Sie
schläft schon fast.« Ayla zeigte Marthona, wo die Kleine lag. »Tremedas Kinder
könnten noch ein paar Bodenmatten brauchen, da sie nicht genug Schlaffelle
haben. Als ich ging, waren Jondalar und Bologan damit beschäftigt, das Dach
fertigzustellen.«


Zu dritt
eilten sie auf die fast fertige kleine Behausung zu. Beim Näherkommen hörten
sie Lorala weinen. Für Proleva klang es wie das Greinen eines übermüdeten und
vielleicht hungrigen Kleinkinds. Lanoga trug sie auf dem Arm und versuchte sie
zu beruhigen.


»Gib sie
mir, und wir schauen mal, ob sie noch ein bisschen trinken möchte«, schlug
Proleva dem Mädchen vor.


»Ich habe
gerade ihr Wickeltuch gewechselt und es mit Schafwolle für die Nacht
ausgestopft«, sagte Lanoga und reichte Proleva die Kleine.


Als sie
Lorala die Brust gab, begann das Kind gierig zu saugen. Da die Milch ihrer
Mutter vor mehr als einem Jahr versiegt war, hatten sich viele andere Frauen
abgewechselt, Lorala zu stillen, und sie war es gewohnt, die Milch von jeder
anzunehmen. Sie nahm auch ein wenig feste Nahrung zu sich, nachdem Ayla Lanoga
beigebracht hatte, wie man sie zubereitete. Angesichts ihres schwierigen
Anfangs war Lorala ein bemerkenswert gesundes, fröhliches, geselliges, wenn
auch etwas kleinwüchsiges Kind. Die Frauen, die sie stillten, waren stolz auf
Loralas gute Gesundheit und ihr zugängliches Wesen, denn sie alle hatten dazu
beigetragen.


Ayla,
Proleva und Marthona fanden ein paar zusätzliche Häute und Felle, die sie
entbehren konnten, als Schlafdecken für die Kinder, und brachten ihnen noch
weitere Nahrungsmittel. Willamar, Jondalar und Bologan sammelten Holz für sie.


Die
Behausung war fast fertig, als Jondalar Laramar kommen sah. Der Mann blieb in
einiger Entfernung stehen und starrte stirnrunzelnd auf die kleine Sommerhütte.


»Wo kommt
das Ding denn her?«, fragte er Bologan.


»Wir haben
es gebaut«, erwiderte der Junge.


»Das habt
ihr nicht allein gebaut«, sagte Laramar.


»Nein, wir
haben ihm geholfen«, warf Jondalar ein. »Du warst ja nicht hier, Laramar.«


»Niemand
hat dich gebeten, dich einzumischen«, knurrte Laramar.


»Die
Kinder hatten keinen Schlafplatz!«, rief Ayla.


»Wo ist
Tremeda? Das sind ihre Kinder, sie hat sich um sie zu kümmern«, sagte Laramar.


»Sie ist
dir hinterhergelaufen«, sagte Jondalar.


»Dann ist
sie diejenige, die sie verlassen hat, nicht ich«, verteidigte sich Laramar.


»Sie sind
die Kinder deines Herdfeuers, also bist du für sie verantwortlich«, gab
Jondalar angewidert zurück und hatte Schwierigkeiten, seine Wut im Zaum zu
halten. »Du hast sie ohne Behausung zurückgelassen.«


»Sie
hatten ja das Reisezelt.«


»Das Leder
deines Reisezeltes war morsch. Nachdem es durchnässt war, fiel es auseinander«,
sagte Ayla. »Sie hatten auch nichts zu essen, dabei sind die Kleinsten noch
kaum über das Säuglingsalter hinaus!«


»Ich dachte,
Tremeda würde ihnen was zu essen holen«, brummte Laramar.


»Und du
fragst dich, warum du den niedrigsten Rang hast«, entfuhr es Jondalar voller
Verachtung und Abscheu.


Wolf
merkte, dass etwas ernsthaft Verstörendes zwischen den Menschen seines Rudels
und dem Mann vorging, den er nicht leiden konnte. Er rümpfte die Nase und
knurrte Laramar an, der einen Satz rückwärts machte, um aus der Reichweite des
Tieres zu kommen.


»Was fällt
dir ein, mir zu sagen, was ich zu tun habe?« Laramar wurde immer aggressiver.
»Ich sollte nicht den niedrigsten Rang haben. Daran bist nur du schuld,
Jondalar. Du bist derjenige, der auf einmal mit einer fremden Frau von einer
Großen Reise zurückkam, und du hast dich mit deiner Mutter verschworen, diese
Fremde über mich zu stellen. Ich bin hier geboren, sie nicht. Sie sollte in
der Rangordnung ganz unten stehen. Manche halten sie für etwas Besonderes,
aber wer bei den Flachschädeln gelebt hat, ist nichts Besonderes. Sie ist ein
Scheusal, und ich bin nicht der Einzige, der das denkt. Ich muss mir von dir
nichts bieten lassen, Jondalar, und brauche mir deine Beleidigungen nicht anzuhören.«
Laramar machte kehrt und stapfte davon.


Ayla und
Jondalar sahen sich an, nachdem Laramar verschwunden war. »Ist das wahr, was
er sagt?«, fragte Ayla. »Sollte ich in der Rangordnung ganz unten stehen, weil
ich eine Fremde bin?«


»Nein«,
antwortete Willamar. »Du hast deinen eigenen Brautpreis mitgebracht. Allein
durch dein Hochzeitsgewand würdest du in jeder Höhle, für die du dich entscheidest,
zu denen mit dem höchsten Rang zählen, aber du hast dir aus eigener Kraft
Achtung und Ansehen erworben. Selbst wenn du als Fremde von niederstem Rang
begonnen hättest, wärst du das nicht lange geblieben. Lass dich von Laramar
nicht verunsichern, jeder weiß, welchen Status er hat. Die Kinder sich selbst
zu überlassen, ohne Nahrung und Unterkunft, beweist das einmal mehr.«


Als sich
die Erbauer der kleinen Sommerbehausung bereitmachten, in ihre eigene Hütte
zurückzukehren, berührte Bologan Jondalar am Arm. Der drehte sich um, und
Bologan senkte den Blick. Sein Gesicht lief rot an, was selbst im Feuerschein
zu sehen war.


»Ich ...
äh ... wollte nur sagen, das ist die beste Sommerhütte, die wir je hatten«,
rang sich Bologan ab und verschwand dann rasch im Inneren.


Auf dem
Rückweg sagte Willamar leise: »Ich glaube, Bologan hat versucht, dir zu
danken, Jondalar. Ich weiß nicht, ob er sich vorher schon einmal bei jemandem
bedankt hat. Vermutlich weiß er gar nicht, wie das geht.«


»Da
könntest du Recht haben, Willamar. Aber er hat es gut gemacht.«


 


Der Morgen dämmerte klar und
strahlend herauf, und nach der Morgenmahlzeit und einer kurzen Überprüfung, ob
es den Pferden gutging, waren Ayla und Jondalar erpicht darauf, zum Hauptlagerplatz
zu gehen. Ayla hüllte Jonayla in ihre Tragedecke und setzte sie sich auf die
Hüfte, dann gab sie Wolf ein Zeichen, mit ihr zu kommen, und machte sich auf
den Weg. Man musste ein ganzes Stück laufen, aber das machte Ayla nichts aus.
Und es gefiel ihr, einen Platz zu haben, der etwas abseits lag, wenn ihr nach
Abgeschiedenheit zumute war.


Die Leute
begrüßten sie, sobald sie ihrer ansichtig wurden, und Ayla war froh, dass sie
so viele erkannte, ganz anders als im Sommer zuvor, als ihr die meisten fremd
gewesen waren und sie selbst jene, denen sie vorgestellt worden war, nicht
näher kennenlernte. Obwohl die meisten Höhlen sich darauf freuten, jedes Jahr
bestimmte Freunde und Verwandte zu sehen, war die Zusammensetzung der Höhlen
von Jahr für Jahr unterschiedlich, da regelmäßig der Ort für das Sommertreffen
gewechselt wurde und andere Zelandonii-Gruppen es genauso hielten.


Ayla sah
einige Menschen, von denen sie sicher war, ihnen noch nie begegnet zu sein. Das
war daran zu erkennen, wie sie den Wolf anstarrten, doch das Tier wurde von
vielen, vor allem von Kindern, mit einem Lächeln oder Gruß willkommen
geheißen. Wolf hielt sich jedoch nahe bei Ayla und ihrer Tochter. Große
Gruppen, zu denen Fremde gehörten, waren schwierig für ihn. Der Instinkt, sein
Rudel zu beschützen, war beherrschender geworden, je weiter er sich entwickelte,
und verschiedene Vorfälle in seinem Leben hatten diesen Instinkt noch
verstärkt. Die Neunte Höhle war gewissermaßen zu seinem Rudel geworden, und
das Gebiet, das sie bewohnte, zu seinem Revier, das er bewachte, aber er
konnte nicht die gesamte große Gruppe beschützen und noch weniger die vielen
zusätzlichen Menschen, die Ayla ihm »vorgestellt« hatte. Er hatte gelernt, sie
nicht mit Feindseligkeit zu behandeln, aber sie waren zu zahlreich und passten
nicht in seine instinktive Auffassung von einem Rudel. Stattdessen hatte er
beschlossen, diejenigen, von denen er wusste, dass sie Ayla nahestanden, als
sein Rudel zu betrachten, das es zu beschützen galt.


Obwohl
Ayla sie vor nicht allzu langer Zeit besucht hatte, war sie besonders froh,
Janida mit ihrem kleinen Sohn und Levela zu sehen. Sie sprachen gerade mit
Tishona. Marthona hatte ihr erzählt, dass viele sich häufig eng mit denen befreundeten,
die bei ihren Hochzeitsriten dabei gewesen waren, und das stimmte. Sie freute
sich, die drei Frauen zu sehen, und alle begrüßten Ayla und Jondalar, umarmten
sich und rieben ihre Wangen leicht aneinander. Tishona hatte sich so sehr daran
gewöhnt, Wolf zu sehen, dass sie ihn kaum wahrnahm, aber die anderen beiden,
die sich immer noch ein wenig vor ihm fürchteten, bemühten sich besonders, ihn
zu begrüßen, auch wenn sie davon absahen, ihn zu berühren.


Janida und
Ayla befassten sich sofort mit ihren Kindern, redeten darüber, wie sehr sie
gewachsen waren und wie gut sie aussahen. Außerdem fiel Ayla auf, dass Levela
zugelegt hatte.


»Du siehst
aus, als könnte es jeden Moment so weit sein, Levela«, sagte Ayla.


»Das hoffe
ich sehr. Ich kann es kaum erwarten«, erwiderte Levela.


»Da wir
alle hier sind, kann ich bei dir sein, wenn dein Kind auf die Welt kommt, falls
du willst. Und deine Schwester Proleva ebenfalls«, sagte Ayla.


»Und
unsere Mutter ist hier. Ich war so froh, sie zu sehen. Du hast Velima doch
kennengelernt, nicht wahr?«


»Ja«,
erwiderte Ayla. »Aber ich kenne sie nicht gut.«


»Wo sind
Jondecam, Peridal und Marsheval?«, fragte Jondalar.


»Marsheval
ist mit Solaban losgezogen, um nach einer alten Frau zu suchen, die sich mit
dem Schnitzen von Elfenbein auskennt«, sagte Tishona.


»Jondecam
und Peridal haben nach euch Ausschau gehalten«, meinte Levela. »Sie konnten
euch gestern Abend nicht finden.«


»Was nicht
erstaunlich ist, denn wir waren gestern Abend nicht hier«, gab Jondalar zurück.


»Ach,
tatsächlich? Aber ich habe viele von der Neunten Höhle gesehen«, sagte Levela.


»Wir sind
an unserem Lagerplatz geblieben«, erklärte Jondalar.


»Ja«,
fügte Ayla hinzu, »wir haben Bologan und Lanoga geholfen, eine Sommerhütte zu
bauen.«


Jondalar
fand es irritierend, wenn Ayla etwas so offen ansprach, das er für ein
vertrauliches Problem ihrer Höhle hielt. Dabei war es nicht grundsätzlich
falsch, mit ihnen darüber zu reden. Nur war er von einer Anführerin großgezogen
worden und wusste, dass die meisten Anführer es persönlich nahmen, wenn sie
ungelöste Situationen innerhalb ihrer Höhle nicht hatten bereinigen können.
Laramar und Tremeda waren der Neunten Höhle schon seit einiger Zeit peinlich,
und weder Marthona noch Joharran hatten viel dagegen ausrichten können. Die
beiden lebten dort seit vielen Jahren und hatten das Recht zu bleiben. Wie er
befürchtet hatte, löste Aylas Aussage neugierige Fragen aus.


»Bologan
und Lanoga? Sind das nicht Tremedas Kinder?«, fragte Levela. »Warum habt ihr
deren Sommerhütte gebaut?«


»Wo waren
Laramar und Tremeda?«, wollte Tishona wissen.


»Sie
hatten sich gestritten, Laramar beschloss, in eine der Randhütten zu ziehen,
Tremeda rannte ihm nach und kam nicht zurück«, erklärte Ayla.


»Ich
glaube, ich habe sie gesehen«, sagte Janida.


»Wo
denn?«, fragte Ayla.


»Sie war
bei einigen Männern, die am Rande des Lagers Barma tranken und spielten, in der
Nähe einer der Randhütten der Männer«, antwortete Janida etwas schüchtern.
»Bei ihnen waren auch noch ein paar andere Frauen. Ich war überrascht, Tremeda
zu sehen, weil ich weiß, dass sie kleine Kinder hat. Ich glaube nicht, dass die
anderen Frauen kleine Kinder haben.«


»Tremeda
hat sechs Kinder, das jüngste kaum älter als ein Jahr. Lanoga, die älteste
Schwester, kümmert sich um sie, dabei ist sie selbst höchstens elf Jahre alt.«
Ayla versuchte sich zurückzuhalten, aber ihre Gereiztheit war offensichtlich.
»Ich glaube, ihr Bruder Bologan versucht zu helfen, doch er zählt erst dreizehn
Jahre. Sie haben sich abgemüht, allein ein Zelt aufzustellen, als wir gestern
Abend auf dem Weg hierher vorbeikamen. Aber es war nass und fiel auseinander,
und sie hatten kein Material für eine Sommerhütte. Daher sind wir geblieben
und haben ihnen geholfen, eine zu bauen.«


»Ihr habt
allein eine Sommerhütte gebaut? Nur mit hier vorhandenem Material?«, staunte
Tishona und blickte sie bewundernd an.


»Nur eine
kleine.« Jondalar lächelte. »Gerade groß genug für ihre Familie. Keiner teilt
sie sich mit ihnen.«


»Das
wundert mich nicht«, meinte Levela, »aber es ist eine Schande. Diese Kinder
könnten Hilfe gebrauchen.«


»Die Höhle
hilft.« Tishona verteidigte die Neunte Höhle, zu der sie jetzt gehörte. »Die
anderen Mütter wechseln sich sogar beim Stillen der Kleinen ab.«


»Das habe
ich mich schon gefragt, als du sagtest, Tremeda sei nicht wiedergekommen, und
die Kleine könne kaum mehr als ein Jahr zählen«, meinte Levela.


»Tremedas
Milch ist vor einem Jahr versiegt«, sagte Ayla.


Das
passiert, wenn man nicht genug stillt, dachte sie, sagte es aber nicht laut.
Für das Versiegen der Muttermilch gab es Gründe, manchmal sogar gute. Nach dem
Tod ihrer Clan-Mutter Iza hatte sie so sehr getrauert, dass sie die Bedürfnisse
ihres eigenen Sohnes nicht mehr wahrgenommen hatte. Die anderen stillenden
Mütter aus Bruns Clan waren bereit gewesen, Durc zu stillen, doch tief in ihrem
Herzen würde sie das wohl nie verwinden.


Die
anderen Frauen des Clans begriffen besser als sie, dass es ebenso Crebs Schuld
war. Wenn Durc schrie, um gestillt zu werden, hatte Creb ihn nicht der
trauernden Mutter in die Arme gelegt, damit sie von ihm wachgerüttelt wurde,
sondern den Kleinen zu den anderen Frauen gebracht. Sie wussten, er meinte es
gut und hatte Ayla in ihrem Schmerz nicht stören wollen. Daher konnten sie ihn
nicht zurückweisen. Aber da Ayla zu wenig gestillt hatte, erkrankte sie an
Milchfieber, und als sie sich erholt hatte, war die Milch versiegt. Ayla
drückte das kleine Mädchen in ihren Armen fester an sich.


»Da bist
du ja, Ayla!«, rief Proleva im Näherkommen. Sie hatte vier andere Frauen bei
sich.


Ayla
erkannte Beladora und Jayvena, die Gefährtinnen der Anführer der Zweiten und
Siebten Höhle, und nickte ihnen zu. Die beiden begrüßten sie ebenso. Sie
überlegte, ob die anderen beiden Frauen wohl ebenfalls Gefährtinnen von
Anführern waren. Eine von ihnen glaubte sie zu erkennen. Die andere zog sich
vor Wolf zurück.


»Zelandoni
hat nach dir gesucht«, fuhr Proleva fort. »Und mehrere junge Männer haben nach
dir gefragt, Jondalar. Ich habe ihnen versprochen, dir auszurichten, du sollst
dich bei Manvelars Hütte auf dem Lagerplatz der Dritten Höhle mit ihnen
treffen.«


»Wo ist
die Hütte der Zelandonia, Proleva?«, fragte Ayla.


»Nicht
weit entfernt vom Lagerplatz der Dritten Höhle, direkt neben dem der
Sechsundzwanzigsten«, erwiderte Proleva und deutete in die Richtung.


»Ich
wusste nicht, dass die Sechsundzwanzigste ein Lager eingerichtet hat«, sagte
Jondalar.


»Stevadal
ist immer gerne mitten dabei«, erklärte Proleva. »Nicht seine ganze Höhle hält
sich im Lager des Sommertreffens auf, aber sie haben ein paar Hütten errichtet
für diejenigen, die bis spät bleiben und einen Platz zum Übernachten brauchen.
Da wird sicher ein stetiges Kommen und Gehen herrschen, zumindest bis nach den
ersten Hochzeitsriten.«


»Wann
werden die stattfinden?«, fragte Jondalar.


»Das weiß
ich nicht. Ich glaube, das wurde noch nicht entschieden. Vielleicht kann Ayla
Zelandoni danach fragen.« Proleva ging mit den Frauen weiter, nachdem sie die
Nachrichten überbracht hatte.


Ayla und
Jondalar verabschiedeten sich und machten sich auf den Weg zu den Lagerplätzen,
die ihnen genannt worden waren. Als sich Ayla dem der Dritten Höhle näherte,
erkannte sie die große Hütte der Zelandonia mit den Nebenhütten. In diesem
Moment, dachte sie und rief sich das Sommertreffen des Vorjahres in Erinnerung,
waren die jungen Frauen, die auf ihre Riten der Ersten Wonnen vorbereitet
wurden, in einer der speziellen Hütten untergebracht, während passende Männer
für sie ausgewählt wurden. In der anderen Hütte wohnten die Frauen, die sich
entschieden hatten, die roten Fransen zu tragen, um in diesem Sommer als
Donii-Frauen zu dienen. Sie würden sich den jungen Männern zur Verfügung
stellen, die einen Mannbarkeitsgürtel trugen, um sie in den Bedürfnissen einer
Frau zu unterweisen.


Die Wonnen
waren eine Gabe der Mutter, und die Zelandonia betrachteten es als eine
heilige Pflicht, dafür zu sorgen, dass die erste Erfahrung junger Erwachsener
angemessen und lehrreich war. Junge Frauen und junge Männer gleichermaßen
sollten lernen, die Große Gabe der Mutter wertzuschätzen, und ältere,
erfahrenere Menschen sollten sie vorführen und erklären, um die Gabe beim
ersten Mal unter den diskreten, aber wachsamen Augen der Zelandonia mit ihnen
zu teilen. Dieser Übergangsritus war so wichtig, dass man ihn nicht einer
Zufallsbegegnung überlassen wollte.


Die beiden
Nebenhütten wurden gut bewacht, da die meisten Männer sie beinahe
unwiderstehlich fanden. Einige Männer konnten nicht einmal in die Richtung der
Hütten schauen, ohne erregt zu werden. Männer, vor allem junge, die ihre
Mannbarkeitsriten bereits hinter sich hatten, aber noch nicht verbunden waren,
versuchten hineinzuspähen und sich manchmal in die Hütte der jungen Frauen zu
schleichen, und auch einige ältere Männer trieben sich gerne in der Nähe herum
in der Hoffnung, einen Blick zu erhaschen. Fast jeder verfügbare Mann wünschte
sich, für die Ersten Riten einer jungen Frau ausgewählt zu werden, wenngleich
damit auch eine gewisse Beklommenheit verbunden war. Sie wussten, sie würden
beobachtet werden, und fürchteten, ihre Sache vielleicht nicht gut genug zu
machen, doch es verschaffte ihnen auch ein besonderes Gefühl der Befriedigung,
wenn es ihnen gelungen war. Die meisten Männer hatten aufregende Erinnerungen
an ihre Donii-Frauen, als sie zum Mann wurden.


Aber
allen, die mit der wichtigen Aufgabe betraut wurden, die von der Mutter
erhaltene Gabe der Wonnen zu teilen und zu lehren, wurden auch Beschränkungen
auferlegt. Weder die auserwählten Männer noch die Donii-Frauen durften im
gesamten Jahr nach der Zeremonie eine engere Verbindung mit den Jüngeren
eingehen. Diese galten als leicht zu beeinflussen und zu verletzlich, und das
nicht ohne Grund. Es war nicht ungewöhnlich für eine junge Frau, die eine
angenehme erste Erfahrung mit einem älteren Mann gemacht hatte, dass sie diese
wiederholen wollte, obwohl es verboten war. Nach den Ersten Riten konnte sie
jeden anderen Mann haben, den sie wollte - und der sie auch wollte -, doch das
machte den ersten Partner umso anziehender. Jondalar war oft auserwählt worden,
bevor er auf seine Große Reise ging, und er hatte gelernt, den manchmal recht
zudringlichen jungen Frauen, mit denen er ein liebevolles zeremonielles
Erlebnis geteilt hatte, aus dem Weg zu gehen, wenn sie versuchten, ihn allein
zu erwischen. Aber für die Männer war es in gewissem Sinne leichter. Für sie
war es ein einmaliges Ereignis, eine Nacht besonderer Wonnen.


Von den
Donii-Frauen wurde erwartet, dass sie den ganzen Sommer oder länger zur
Verfügung standen, vor allem, wenn sie Gehilfinnen waren. Junge Männer hatten einen
ständigen Drang, und es dauerte eine Weile, bis sie begriffen, dass die Frauen
andere Bedürfnisse hatten und auf verschiedene Weise zu befriedigen waren.
Aber von den Donii-Frauen wurde verlangt, dafür zu sorgen, dass die jungen
Männer keine dauerhafte Bindung zu ihnen entwickelten, was manchmal schwierig
war.


Jondalars
Donii-Frau war die Erste, als sie noch den Namen Zolena trug, und sie hatte
ihn gut unterrichtet. Später, nachdem er mehrere Jahre bei Dalanar verbracht
hatte und in die Neunte Höhle zurückkehrte, war er oft erwählt worden. In der
Zeit seiner Mannbarkeit hatte er sich jedoch so sehr in Zolena verliebt, dass
er keine der anderen Donii-Frauen haben wollte. Mehr noch, er wollte sie zu
seiner Gefährtin machen, trotz des Altersunterschieds. Die Schwierigkeit
bestand darin, dass auch sie starke Gefühle für den hochgewachsenen, gut
aussehenden, äußerst charismatischen jungen Mann mit dem hellblonden Haar und
den ungewöhnlich strahlenden blauen Augen entwickelte, und das hatte für sie
beide Probleme mit sich gebracht.


Als sie Manvelars Hütte
erreichten, klopften sie auf die Holzverkleidung am Eingang und verkündeten mit
lauter Stimme, wer sie waren. Er bat sie, hereinzukommen. »Wolf ist bei uns«,
sagte Ayla.


»Bringt
ihn mit herein«, erwiderte Morizan, als er den Vorhang zur Seite schob.


Ayla hatte
Manvelars Sohn seit der Löwenjagd nur selten gesehen und schenkte ihm ein
herzliches Lächeln. Nachdem alle begrüßt worden waren, fragte Ayla: »Ich muss
in die Hütte der Zelandonia, kannst du Wolf bei dir behalten, Jondalar?
Manchmal lenkt er so ab, dass wichtige Dinge unterbrochen werden. Ich möchte
Zelandoni erst fragen, bevor ich ihn dorthin mitnehme.«


»Wenn es
den anderen nichts ausmacht?« Jondalar warf Morizan, Manvelar und den anderen
in der Hütte einen fragenden Blick zu.


»Ist schon
in Ordnung. Er kann bleiben«, sagte Manvelar.


Ayla
beugte sich zu dem Tier herab. »Bleib bei Jondalar«, sagte sie und machte die
entsprechende Geste dazu. Er stupste Jonayla mit der Nase an, woraufhin sie
fröhlich gluckste, und setzte sich. Mit besorgtem Jaulen sah er den beiden
nach, aber er folgte Ayla nicht.


Als sie
die beeindruckende Hütte der Zelandonia erreichte, klopfte sie an die
Verkleidung und verkündete: »Hier ist Ayla.«


»Komm
herein«, hörte sie die vertraute Stimme der Ersten Unter Denen, Die Der Großen
Erdmutter Dienen. Der Vorhang am Eingang wurde von einem Gehilfen beiseitegeschoben,
und Ayla trat ein. Obwohl Talglampen brannten, war es im Inneren dunkel, und
Ayla blieb stehen, bis sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Als
sie schließlich etwas erkennen konnte, sah sie eine Gruppe von Leuten um die
füllige Gestalt der Ersten sitzen. »Setz dich zu uns«, forderte sie Ayla auf.
Da sie wusste, dass Dunkelheit vorübergehend blind macht, hatte sie gewartet,
bevor sie etwas sagte.


Während
Ayla auf sie zuging, wurde Jonayla unruhig. Die Lichtveränderung hatte die
Kleine verstört. Zwei Gehilfen machten Ayla Platz, und sie setzte sich, doch
bevor sie sich auf die Vorgänge in der Hütte konzentrieren konnte, musste sie
das Kind beruhigen. Vielleicht hat sie Hunger, dachte sie, entblößte die Brust
und legte Jonayla an. Alle warteten. Außer ihr hatte niemand ein Kind dabei,
und Ayla fragte sich, ob sie ein wichtiges Gespräch unterbrochen hatte, aber
ihr war nur die Nachricht überbracht worden, Zelandoni wolle sie sehen.


Als
Jonayla sich beruhigt hatte, sagte die Erste: »Ich bin froh, dass du hier bist,
Ayla. Wir haben dich gestern Abend nicht gesehen.«


»Nein, wir
haben es nicht zum Hauptlagerplatz geschafft.«


Einige der
Anwesenden, die Ayla noch nicht kannten, waren erstaunt darüber, wie sie
bestimmte Worte aussprach. Das machte sie neugierig. So etwas hatten sie noch
nie gehört.


»Hast du
dich nicht wohlgefühlt, oder war etwas mit dem Kind?«, fragte die Erste.


»Nein, uns
ging es gut. Jondalar und ich haben nach den Pferden gesehen, und als wir
zurückkamen, sahen wir, dass Lanoga und Bologan sich abmühten, eine Behausung
zu errichten. Sie hatten kein Material für eine Hütte und versuchten es mit
Zeltstangen. Wir blieben und haben eine Hütte für sie gebaut.«


Die Erste
runzelte die Stirn. »Wo waren Tremeda und Laramar?«


»Lanoga
sagte, sie hätten sich gestritten, Laramar sei gegangen und Tremeda sei ihm
nachgerannt. Janida hat mir gerade erzählt, sie habe Tremeda gestern Abend bei
einigen Männern gesehen, die Barma tranken und spielten. Ich schätze, das hat
sie abgelenkt.«


»Das mag
sein«, sagte die Zelandoni der Neunten Höhle. Obwohl sie die Erste war, fühlte
sie sich trotzdem für das Wohlergehen ihrer Höhle verantwortlich. »Die Kinder
haben jetzt eine Unterkunft?«


»Ihr habt
ihnen eine komplette Hütte gebaut?«, fragte ein Mann, der Ayla unbekannt war.


»Keine so
große wie diese.« Ayla lächelte und wedelte mit der Hand, um auf die besondere
Größe der Zelandoniahütte hinzudeuten. Jonayla war anscheinend satt. Sie ließ
die Brustwarze los, und Ayla legte sich die Kleine über die Schulter und
klopfte ihr auf den Rücken. »Sie teilen sie sich mit niemandem, daher ist sie
gerade groß genug für die Kinder, Tremeda und Laramar, falls er sich
entschließt, zurückzukommen. «


»Wie
freundlich von euch«, sagte jemand. Das klang eher spöttisch. Ayla blickte sich
um. Die Zelandoni der Vierzehnten, eine ältere, ziemlich hagere Frau, deren
dünnes Haar sich immer aus ihrem Knoten zu lösen schien, hatte die Bemerkung
fallenlassen.


Madroman,
der zusammen mit dem Zelandoni der Fünften neben der Vierzehnten saß, warf
Ayla einen herablassenden Blick zu. Ihm hatte Jondalar in jungen Jahren bei
einem Kampf die Vorderzähne ausgeschlagen. Sie wusste, dass Jondalar ihn nicht
leiden konnte, und vermutete, das Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit. Auch sie
hatte nichts für ihn übrig. Dank ihrer Fähigkeit, Nuancen in Körperhaltung und
Ausdruck zu deuten, spürte sie stets etwas Tückisches in seinem Verhalten,
Falschheit in seinen netten Begrüßungen, Unaufrichtigkeit in seiner
aufgesetzten Freundlichkeit, aber sie war ihm gegenüber stets höflich gewesen.


»Ayla hat
sich den Kindern dieser Familie angenommen.« Die Erste bemühte sich, jede
Empörung aus ihrer Stimme herauszuhalten. Seit man sie zur Ersten gewählt
hatte, war die Zelandoni der Vierzehnten zu einem Ärgernis geworden. Ständig
versuchte sie, jemanden zu provozieren, insbesondere sie, die Erste. Die Frau
war davon ausgegangen, sie wäre an der Reihe, und hatte erwartet, zur Ersten
bestimmt zu werden. Sie hatte es nie verwunden, dass die Wahl stattdessen auf
die jüngere Zelandoni der Neunten Höhle gefallen war.


»Sie
scheinen es nötig zu haben«, meinte derselbe Mann, der schon vorher gesprochen
hatte.


Jonayla
war an der Schulter eingeschlafen. Ayla breitete die Tragedecke auf dem Boden
aus, der junge Gehilfe neben ihr rutschte zur Seite, und sie legte das Kind ab.


»Ja,
allerdings.« Die Erste schüttelte den Kopf, dann merkte sie, dass Ayla den Mann
nicht kannte. Zweifellos hatte er von ihr gehört, war ihr aber bisher noch
nicht vorgestellt worden. »Ich glaube, nicht alle hier haben meine neue
Gehilfin bereits kennengelernt. Vielleicht sollten wir sie erst einmal
vorstellen.«


»Was ist
mit Jonokol geschehen?«, fragte der Zelandoni der Fünften Höhle.


»Er ist
zur Neunzehnten Höhle gezogen«, erwiderte die Erste. »Die Weiße Grotte, die
letztes Jahr entdeckt wurde, hat ihn fortgelockt. Er war schon immer eher
Künstler als Gehilfe, doch jetzt nimmt er die Zelandonia ernst. Er will dafür
sorgen, dass alles, was mit der neuen Grotte geschieht, angemessen ist ...
nein, mehr als das. Er will, dass es richtig ist. Er hat den Ruf durch diese
weiße Grotte erhalten, mehr als es jede Ausbildung hätte bewirken können.«


»Wo ist
die Neunzehnte Höhle? Kommen sie dieses Jahr nicht?«


»Ich
glaube schon, aber ist sind noch nicht eingetroffen«, erwiderte Die, Die Die
Erste Ist. »Ich freue mich darauf, Jonokol wiederzusehen, ich vermisse sein
Können, aber zum Glück hat Ayla eigene Fähigkeiten mitgebracht. Sie ist bereits
eine erfahrene Heilerin und verfügt über sehr interessante Kenntnisse und
Techniken. Ich bin sehr erfreut, dass sie mit ihrer Ausbildung begonnen hat. Ayla,
würdest du bitte aufstehen, damit ich dich formell vorstellen kann?«


Ayla erhob
sich und trat zu der Ersten, die wartete, bis alle zu ihnen schauten. »Darf ich
euch Ayla von den Zelandonii vorstellen, Mutter von Jonayla, gesegnet von Doni,
Gehilfin der Zelandoni der Neunten Höhle, der Ersten Unter Denen, Die Der
Großen Erdmutter Dienen. Sie ist verbunden mit Jondalar, Sohn von Marthona,
der ehemaligen Anführerin der Neunten Höhle, und Bruder von Joharran, dem
jetzigen Anführer. Früher war sie eine Mamutoi vom Löwenlager der Mammutjäger,
die fern im Osten leben, und eine Gehilfin von Mamut, der sie als Tochter des
Mammut-Herdfeuers adoptierte, das deren Zelandonia ist. Außerdem wurde sie
erwählt und körperlich gezeichnet vom Geist des Höhlenlöwen, ihrem Totem, und
wird beschützt vom Geist des Höhlenbären. Sie ist die Freundin der Pferde
Winnie, Renner und des Fohlens Grau sowie des vierbeinigen Jägers, den sie
Wolf nennt.«


Ayla
empfand Zelandonis Worte als sehr umfassende Wiedergabe ihrer Namen und Zugehörigkeiten,
einschließlich der Erklärungen. Sie wusste nicht, ob sie tatsächlich eine
Gehilfin von Mamut gewesen war, aber er hatte sie ans Herdfeuer des Mammut
adoptiert und ausgebildet. Die Donier hatte nicht erwähnt, dass Ayla ebenfalls
vom Clan adoptiert worden war, den die Zelandonii Flachschädel nannten. Der
einzige Hinweis darauf war, dass sie vom Geist des Höhlenbären beschützt wurde.
Ayla bezweifelte, ob Zelandoni vollständig begriff, dass sie damit eine von
ihnen war, sie war Clan, zumindest bis Broud sie verstoßen, verflucht und zum
Fortgehen gezwungen hatte.


Der Mann,
der sich vorher geäußert hatte, trat zu Ayla und der Ersten. »Ich bin Zelandoni
der Sechsundzwanzigsten Höhe, und im Namen von Doni heiße ich dich zu diesem
Sommertreffen willkommen, dessen Gastgeber wir sind.« Er hielt ihr beide Hände
hin.


Ayla
ergriff sie. »Im Namen der Großen Mutter Aller begrüße ich dich, Zelandoni der
Sechsundzwanzigsten Höhle.«


»Wir haben
eine neue tiefe Grotte gefunden. Sie hat ein wunderbares Echo, wenn wir singen,
aber sie ist sehr klein«, sagte der Mann, offensichtlich ganz aufgeregt
darüber. »Man muss wie eine Schlange hineinkriechen, und am besten macht man
das allein oder zu zweit, aber es geht auch zu dritt oder zu viert. Ich
befürchte, dass sie zu eng ist für die Erste, doch natürlich überlasse ich ihr
diese Entscheidung. Ich habe Jonokol versprochen, sie ihm zu zeigen, wenn er
kommt. Da du jetzt Gehilfin der Ersten bist, Ayla, möchtest du sie dir
vielleicht auch ansehen.«


Diese
Einladung kam überraschend, aber sie lächelte und erwiderte: »Ja, das würde ich
sehr gerne.«


 


Die
Zelandoni, Die Die Erste Ist, vernahm die Nachricht über die neue Höhle mit
gemischten Gefühlen. Neu entdeckte Grotten, vermutlich Zugänge zur Geheimen
Unterwelt der Mutter, waren immer aufregend, aber der Gedanke, sie könnte aus
rein körperlichen Gründen ausgeschlossen sein, war enttäuschend. Allerdings
sagte ihr die Vorstellung, auf dem Bauch in einen engen Gang zu kriechen, auch
nicht gerade zu. Es freute sie jedoch, dass Ayla bereits so viel Anerkennung
genoss, um an ihrer Stelle dazu eingeladen zu werden. Hoffentlich war es ein
Zeichen dafür, dass ihre Wahl eines Neuankömmlings als Gehilfin bereits für
selbstverständlich gehalten wurde. Manche empfanden es aber vermutlich als
Erleichterung, eine Frau mit derart ungewöhnlichen Fähigkeiten im sicheren
Kreis der Zelandonia zu wissen. Dass sie gleichzeitig eine anziehende junge
Mutter war, machte es leichter, sie zu akzeptieren.


»Das ist
eine hervorragende Idee, Zelandoni der Sechsundzwanzigsten Höhle. Eigentlich
hatte ich geplant, ihre Donier-Reise erst im Spätsommer zu beginnen, nach der
ersten Hochzeitszeremonie und den Riten der Ersten Wonnen. Der Besuch einer
neuen heiligen Grotte könnte eine frühe Einführung sein und ihr die Möglichkeit
geben, von Beginn an zu begreifen, wie heilige Stätten den Zelandonia bekannt
werden«, sagte die Erste. »Und da wir gerade von Einführung und Ausbildung sprechen,
mir ist aufgefallen, dass einige der neueren Gehilfen hier sind. Das erscheint
mir als ein günstiger Zeitpunkt, mehr von dem zu enthüllen, was sie wissen
müssen. Wer von euch kann mir sagen, wie viele Jahreszeiten es gibt?«


»Ich«,
meldete sich ein junger Mann zu Wort. »Es gibt drei.«


»Nein«,
widersprach eine junge Frau. »Es gibt fünf.«


Die Erste
lächelte. »Der eine sagt drei, die andere sagt fünf, kann mir jemand sagen, was
richtig ist?«


Eine Weile
herrschte Schweigen, dann meldete sich der Gehilfe neben Ayla zu Wort. »Ich
glaube, beides stimmt.«


Wieder
lächelte die Erste. »Du hast Recht. Es gibt sowohl drei als auch fünf
Jahreszeiten, je nachdem, wie man sie zählt. Kann mir jemand sagen, warum?«


Wieder
blieben alle stumm. Ayla fielen Mamuts Unterweisungen ein, doch sie fühlte
sich gehemmt und zögerte noch. Als die Stille unbehaglich wurde, sagte sie
schließlich: »Die Mamutoi haben ebenfalls drei und fünf Jahreszeiten. Ich weiß
nicht, wie es bei den Zelandonii ist, aber ich kann erzählen, was Mamut mich
gelehrt hat.«


»Ich
glaube, das könnte recht interessant sein«, meinte die Erste und blickte sich
um. Einige der Zelandonia nickten zustimmend.


»Das nach
unten spitz zulaufende Dreieck ist für die Mamutoi ein sehr wichtiges Symbol«,
begann Ayla. »Es ist das Symbol der Frau, und es besteht aus drei Linien, daher
ist drei die Zahl der Macht für ... ich weiß das genaue Wort nicht,
Mutterschaft, Gebären, neues Leben erschaffen, und sehr heilig für Mut, für die
Mutter. Mamut sagte, die drei Seiten des Dreiecks verkörpern ebenfalls die drei
Hauptjahreszeiten, Frühling, Sommer und Winter. Aber die Mamutoi machen auch
noch zwei zusätzliche Jahreszeiten aus, die für Veränderung stehen, Herbst und
die Mitte des Winters, was fünf Jahreszeiten ergibt. Mamut sagte, fünf sei für
die Mutter die geheime Zahl der Macht.«


Nicht nur
die jungen Gehilfen waren überrascht und interessiert, auch die älteren
Zelandonia waren von Aylas Bericht fasziniert. Dem Großteil der Zelandonia war
das, worüber sie gesprochen hatte, unbekannt, stimmte aber im Wesentlichen mit
ihrer Denkweise überein und bestätigte ihre eigenen Überzeugungen. Das
verschaffte Ayla zusätzliche Glaubwürdigkeit und ein gewisses Ansehen. Sie war
weit herumgekommen, sehr begabt, aber kaum bedrohlich.


»Mir war
nicht klar, dass die Eigenheiten der Mutter selbst in so weiter Entfernung
derart ähnlich sind«, sagte der Zelandoni der Dritten. »Auch wir sprechen von
drei Hauptjahreszeiten: Frühling, Sommer und Winter, aber die meisten Menschen
erkennen fünf: Frühling, Sommer, Herbst, früher Winter und später Winter. Auch
für uns verkörpert das umgedrehte Dreieck die Frau, und drei ist die Zahl
schöpferischer Kraft, aber fünf ist ein mächtigeres Symbol.«


»Das
stimmt. Die Eigenheiten der Großen Mutter sind bemerkenswert«, sagte die Erste
und fuhr mit der Unterweisung fort. »Vor kurzem haben wir über das Zählwort
fünf gesprochen, die fünf Teile eines Apfels, fünf Finger an jeder Hand, fünf
Zehen an jedem Fuß, und wie man Hände und Zählwörter auf machtvollere Weise benutzen
kann. Außerdem gibt es fünf grundlegende, oder heilige, Farben. Alle anderen
sind Abstufungen der Hauptfarbe. Die erste Farbe ist Rot. Die Farbe des Blutes,
die Farbe des Lebens, aber genau wie das Leben ist sie nicht von Dauer. Rot
bleibt selten rot. Wenn Blut trocknet, wird es dunkel und braun, manchmal sehr
dunkel.


Braun ist
eine Schattierung von Rot, man nennt es auch Altes Rot. Es ist die Farbe der
Baumstämme und Äste vieler Bäume. Der rote Ocker ist das getrocknete Blut der
Mutter, und auch wenn er manchmal hellrot erscheint, handelt es sich immer um
Altes Rot. Einige Blumen und Früchte zeigen das wahre Rot, doch Blumen sind
vergänglich, genau wie das Rot der Früchte. Wenn rote Früchte, wie zum Beispiel
Erdbeeren, getrocknet werden, verwandeln sie sich in Altes Rot. Fällt euch noch
etwas Rotes ein oder eine Schattierung davon?«


»Manche
Menschen haben braunes Haar«, sagte die Gehilfin, die hinter Ayla saß.


»Und es
gibt Menschen mit braunen Augen«, bemerkte Ayla.


»Ich habe
noch nie jemanden mit braunen Augen gesehen. Alle, die ich kenne, haben blaue
oder graue Augen, manchmal mit etwas Grün durchsetzt«, sagte der junge Gehilfe,
der sich schon vorher zu Wort gemeldet hatte.


»Alle
Menschen im Clan, in dem ich aufgewachsen bin, hatten braune Augen«, entgegnete
Ayla. »Sie hielten meine Augen für eigenartig, vielleicht sogar für schwach,
weil sie so hell sind.«


»Du redest
von Flachschädeln, nicht wahr? Das sind keine echten Menschen. Andere Tiere
haben auch braune Augen, und viele haben braunes Fell«, sagte er.


Aylas Zorn
brauste auf. »Wie kannst du das sagen? Das sind keine Tiere. Das sind
Menschen!«, zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Bist du jemals einem
begegnet?«


Die Erste
mischte sich besänftigend ein. »Es stimmt, Gehilfe der Zelandoni der
Neunundzwanzigsten Höhle, dass manche Menschen braune Augen haben. Du bist jung
und offensichtlich unerfahren. Das ist der Grund, warum du eine Donier-Reise
unternehmen musst, bevor du ein anerkannter Zelandoni wirst. Wenn du nach
Süden reist, wirst du auf Menschen mit braunen Augen treffen. Aber vielleicht
solltest du ihre Frage beantworten. Bist du jemals dem >Tier< begegnet,
das du Flachschädel nennst?«


»Na ja ...
nein, aber alle sagen, sie sähen wie Bären aus«, erwiderte der junge Mann.


»Als sie
Kind war, lebte Ayla bei denen, die den Zelandonii als Flachschädel bekannt
sind, aber sie nennt sie den Clan. Sie haben ihr das Leben gerettet, nachdem
sie ihre Familie verloren hatte, sie haben sich ihrer angenommen und sie
aufgezogen. Ich glaube, sie hat mehr Erfahrung mit ihnen als du. Du kannst
Willamar fragen, den Handelsmeister, der mehr Kontakt mit ihnen hatte als die
meisten. Er sagt, sie mögen zwar ein wenig anders aussehen, aber sie benehmen
sich wie Menschen, und er hält sie auch dafür. Solange du selbst noch keinen
direkten Kontakt mit ihnen hattest, solltest du dich lieber denen beugen, die
über persönliche Erfahrung mit ihnen verfügen«, sagte die Erste in strengem
Ton.


Der junge
Mann spürte Unmut in sich aufsteigen. Er ließ sich nicht gerne belehren, und es
gefiel ihm nicht, dass den Ansichten einer Fremden mehr Glauben geschenkt wurde
als allem, was er sein ganzes Leben lang gehört hatte. Aber nachdem ihm seine
Zelandoni mit einem Kopfschütteln bedeutete, sich zurückzuhalten, beschloss
er, sich auf keinen Streit einzulassen mit Der, Die Die Erste Ist Unter Denen,
Die Der Großen Erdmutter Dienen.


»Also, wir
sprachen über die fünf heiligen Farben. Zelandoni der Vierzehnten Höhle,
erzähl du uns doch von der nächsten Farbe«, bat die Erste.


»Die
zweite Grundfarbe ist Grün«, begann die Zelandoni der Vierzehnten Höhle. »Grün
ist die Farbe von Blättern und Gras. Sie ist natürlich auch die Farbe des
Lebens, des Lebens der Pflanzen. Im Winter seht ihr, dass viele Bäume und
Pflanzen braun sind, was zeigt, dass ihre wahre Farbe Altes Rot ist, die Farbe
des Lebens. Im Winter ruhen die Pflanzen nur, sammeln Kraft für neues grünes
Wachstum im Frühling. In ihren Blüten und Früchten zeigen die Pflanzen auch
die meisten der anderen Farben.«


Ayla fand ihren
Vortrag flach, und wenn die Information an sich nicht so interessant gewesen
wäre, hätte man es als langweilig empfinden können. Kein Wunder, dass die restlichen
Zelandonia sie nicht zur Ersten gewählt hatten. Dann fragte sich Ayla, ob sie
nicht nur deshalb so dachte, weil sie wusste, wie sehr diese Frau ihre
Zelandoni verärgerte.


»Vielleicht
könnte der Zelandoni, der Gastgeber dieses Sommertreffens ist, uns von der
nächsten heiligen Farbe erzählen?«, warf die Erste ein, als die Vierzehnte
gerade Luft holte, um fortzufahren. Unter diesen Umständen konnte sie kaum
dagegen protestieren.


»Ja,
natürlich«, sagte er. »Die dritte Grundfarbe ist Gelb, die Farbe der Sonne,
Bali, und die Farbe des Feuers, wenngleich in beiden auch viel Rot enthalten
ist, was zeigt, dass sie ein eigenes Leben haben. Das Rot in der Sonne sieht
man meist am Morgen und am Abend. Die Sonne spendet uns Licht und Wärme, kann
aber auch gefährlich sein. Zu viel Sonne kann die Haut verbrennen, kann
Pflanzen verdorren und Wasserlöcher austrocknen lassen. Wir können die Sonne
nicht beherrschen. Nicht mal Doni, die Mutter, konnte ihren Sohn Bali
beherrschen. Wir können nur versuchen, uns vor ihr zu schützen, ihr aus dem
Weg zu gehen. Feuer kann sogar noch gefährlicher sein als die Sonne. In
gewissem Maße können wir es unter Kontrolle halten, und es ist sehr nützlich,
aber wir sollten nie sorglos mit Feuer umgehen, es nicht für selbstverständlich
erachten.


Nicht alle
gelben Dinge sind heiß. Mancher Boden ist gelb, es gibt sowohl gelben wie roten
Ocker. Menschen haben gelbe Haare.« Er blickte direkt zu Ayla. »Und natürlich
zeigen auch viele Blumen das wahre Gelb. Wenn sie verdorren, werden sie braun,
was wiederum eine Schattierung von Rot ist. Aus diesem Grund wird gelegentlich
angeführt, man solle Gelb als eine Schattierung von Rot und nicht als
eigenständige heilige Farbe betrachten, aber die meisten sind sich darin einig,
dass es eine Grundfarbe ist, die Rot anzieht, als Farbe des Lebens.«


Ayla fand
den Zelandoni der Sechsundzwanzigsten Höhle fesselnd und betrachtete ihn
genauer. Er war hochgewachsen, muskulös, hatte dunkelblondes, fast braunes
Haar mit helleren Strähnen und dunkle Augenbrauen, die in seine
Zelandoni-Tätowierung an der linken Schläfe übergingen. Die Tätowierung war
nicht so kunstvoll wie bei anderen, jedoch sehr klar umrissen. Sein Bart war
braun mit rötlichen Tönen, schmal und exakt geschnitten. Dazu muss er wohl ein
scharfes Steinmesser benutzen, dachte sie. Er befand sich im besten
Mannesalter, und sein Gesicht war ausdrucksstark, doch er wirkte jung und
lebenssprühend, gleichzeitig aber ruhig und beherrscht.


Die
meisten würden ihn wohl für gut aussehend halten. Sie fand das jedenfalls,
traute jedoch ihrem Gefühl nicht ganz, wer auf Menschen ihrer Art anziehend
wirkte, auf die »Anderen«, wie der Clan sie nannte. Ihre Auffassung von gutem
Aussehen war stark beeinflusst durch die Maßstäbe derer, bei denen sie
aufgewachsen war. Sie fand, dass die Leute des Clans gut aussahen, doch die
meisten Anderen fanden das nicht, obwohl viele nie einen vom Clan gesehen
hatten, höchstens aus der Ferne. Ayla beobachtete die jungen Gehilfinnen und
bemerkte, dass sie sich offensichtlich zu dem Sprecher hingezogen fühlten. Das
traf auch auf einige der älteren Frauen zu. Jedenfalls gelang es ihm sehr gut,
die Überlieferungen zu vermitteln. Die Erste war anscheinend auch dieser
Meinung. Sie bat ihn, fortzufahren.


»Die
vierte Grundfarbe ist das Klare, Durchsichtige«, nahm er seine Erläuterungen
wieder auf. »Das Klare ist die Farbe des Windes, die Farbe des Wassers. Das
Klare kann alle Farben aufzeigen, wenn man zum Beispiel in einen ruhigen Teich
schaut und in einen Abglanz, oder wenn Regentropfen in allen Farben glitzern,
wenn die Sonne herauskommt. Sowohl Blau als auch Weiß sind Schattierungen des
Klaren. Wenn man in den Wind schaut, ist er klar, durchsichtig, aber schaut
man in den Himmel, sieht man Blau. Wasser in einem See oder in den Großen
Wassern des Westens ist oft blau, und das Wasser in Gletschern ist von tiefem,
strahlendem Blau.«


Wie
Jondalars Augen, dachte Ayla. Als sie den Gletscher überquerten, fiel ihr ein,
hatte sie zum ersten Mal ein Blau gesehen, das genau der Farbe seiner Augen
entsprach. Sie fragte sich, ob der Zelandoni der Sechsundzwanzigsten Höhle wohl
jemals einen Gletscher gesehen hatte.


»Manche
Früchte sind blau«, fuhr er fort, »vor allem Beeren und manche Blumen, obwohl
blaue Blumen seltener sind. Viele Menschen haben blaue Augen, gelegentlich
vermischt mit Grau, das ebenfalls eine Schattierung des Klaren ist. Schnee ist
weiß, genau wie die Wolken am Himmel, die auch grau sein können, wenn sie mit
dem Dunkel vermischt sind, um Regen zu bringen, aber ihre wahre Farbe ist das
Klare. Eis ist klar und durchsichtig, auch wenn es weiß zu sein scheint, aber
man erkennt die wahre Farbe von Schnee und Eis, sobald es schmilzt, und die der
Wolken, wenn es regnet. Es gibt viele weiße Blumen, und an manchen Orten
findet man weiße Erde. Nicht weit von der Neunten Höhle gibt es eine Stelle mit
weißer Erde, Kaolin«, sagte er und sah dabei Ayla direkt an. »Aber auch das ist
nur eine Schattierung des Klaren.«


Die
Zelandoni, Die Die Erste Ist, nahm die Unterweisung wieder auf. »Die fünfte
heilige Farbe ist das Dunkel, manchmal auch Schwarz genannt. Dunkel ist die
Farbe der Nacht, die Farbe von Kohle, wenn das Feuer das Leben aus dem Holz
gebrannt hat. Es ist die Farbe, die über die Farbe des Lebens obsiegt, wenn das
Alter kommt. Manche sagen, Schwarz sei in Wahrheit die dunkelste Schattierung
von Altem Rot, aber dem ist nicht so. Das Dunkel ist die Abwesenheit des
Lichts, die Abwesenheit des Lebens. Es ist die Farbe des Todes. Ihr ist nicht
einmal ein vergängliches Leben beschieden - schwarze Blumen gibt es nicht.
Tiefe Höhlen zeigen diese Farbe in ihrer reinsten Form.«


Nachdem
sie geendet hatte, beugte sie sich vor und schaute in die Runde. »Gibt es
irgendwelche Fragen?« Unsicheres Schweigen machte sich breit, und die Zuhörer
veränderten ihre Sitzhaltung oder scharrten mit den Füßen, aber niemand
meldete sich zu Wort. Wahrscheinlich gab es Fragen, doch keiner wollte der
Erste sein oder sich die Blöße geben, etwas nicht zu verstehen, wenn alle
anderen es begriffen hatten oder zumindest so taten. Das machte nichts, Fragen
konnten später kommen und würden es auch. Da so viele Gehilfen hier versammelt
waren und ihr aufmerksam lauschten, überlegte die Erste, ob sie mit den
Unterweisungen fortfahren sollte. Zu viel auf einmal war schwer zu behalten,
und die Gedanken konnten abschweifen. »Würdet ihr gerne mehr hören?«


Ayla
blickte zu ihrer Tochter und sah, dass sie noch schlief. »Ich schon«, sagte sie
leise. Aus der Gruppe war ein Raunen zu hören, das größtenteils zustimmend
klang.


»Möchte
jemand darüber sprechen, woran wir sonst noch erkennen, dass fünf ein mächtiges
Symbol ist?«, fragte die Erste.


»Am Himmel
kann man fünf wandernde Sterne sehen«, sagte der alte Zelandoni der Siebten
Höhle.


»Das
stimmt.« Die Erste lächelte dem hochgewachsenen älteren Mann zu und erklärte
dann den anderen: »Und der Zelandoni der Siebten Höhle ist derjenige, der sie
entdeckt und uns gezeigt hat. Man braucht Zeit, sie zu sehen, und den meisten
von euch wird das erst in eurem Jahr der Nächte möglich sein.«


»Was ist
das Jahr der Nächte?«, fragte Ayla. Einige der anderen waren froh, dass sie
gefragt hatte.


»Das ist
das Jahr, in dem ihr nachts wach bleiben und tagsüber schlafen werdet«,
antwortete die Erste. »Es gehört zu den Prüfungen, die euch während der
Ausbildung auferlegt werden, aber es ist mehr als das. Bestimmte Dinge lassen
sich nur bei Nacht erkennen, zum Beispiel der Aufgang und Untergang der Sonne,
vor allem während des Mittsommers und Mittwinters, wenn die Sonne den höchsten
oder tiefsten Punkt ihrer Bahn erreicht, wie auch der Aufgang und Untergang
des Mondes. Der Zelandoni der Fünften Höhle weiß am meisten darüber. Er hat
ein halbes Jahr lang Aufzeichnungen darüber gemacht.«


Ayla
wollte schon fragen, worin die anderen Prüfungen während ihrer Ausbildung
bestanden, hielt sich aber zurück. Wahrscheinlich würde sie es früh genug
erfahren.


»Woran
erkennen wir sonst noch die Macht der Fünf?«, fragte die Erste.


»Die fünf
heiligen Elemente«, meldete sich der Zelandoni der Sechsundzwanzigsten zu
Wort.


»Sehr
gut!«, erwiderte die korpulente Frau und setzte sich bequemer hin. »Nenn sie
uns doch bitte.«


»Über die
heiligen Farben zu sprechen, bevor man zu den heiligen Elementen kommt, ist
immer gut, weil Farbe eines davon ist. Das erste Element, manchmal auch das
Grundsätzliche oder das Wesentliche genannt, ist Erde. Erde ist fest, hat
Substanz, ist Boden und Fels. Man kann ein Stück Erde in die Hand nehmen. Die
am stärksten mit Erde verbundene Farbe ist Altes Rot. Erde ist sowohl ein
eigenständiges Element als auch die dingliche Erscheinungsform alles anderen
Wesentlichen, denn sie kann sie enthalten oder auf irgendeine Weise von ihnen
betroffen werden.« Er schaute zur Ersten, denn er wollte wissen, ob er
weitersprechen sollte. Ihr Blick ruhte bereits auf jemand anderem.


»Fahr du
doch bitte fort, Zelandoni der Zweiten Höhle.«


»Das
zweite Element ist Wasser«, sagte die Zelandoni und erhob sich. »Wasser fällt
manchmal vom Himmel, manchmal ruht es auf der Oberfläche der Erde, fließt
darüber oder durch ihre Höhlen. Manchmal wird es aufgesogen und ein Teil der
Erde. Wasser ist beweglich. Die Farbe des Wassers ist für gewöhnlich klar oder
blau, selbst wenn es schlammig wirkt. Wenn Wasser braun ist, liegt das daran,
dass man die Farbe der Erde sieht, die sich mit Wasser vermischt hat. Wasser
kann man sehen und fühlen, auch schlucken, aber nicht mit den Fingern aufheben,
nur die Hände können ein Gefäß dafür formen.« Sie hielt beide Hände
schalenförmig aneinander.


Ayla
beobachtete sie gerne, weil sie oft ihre Hände benutzte, wenn sie etwas
beschreiben wollte, allerdings nicht absichtlich, wie es der Clan getan hätte.


»Wasser
muss in einem Gefäß gehalten werden, einem Becher, einem Wassersack, eurem
eigenen Körper. Euer Körper muss Wasser halten können, wie ihr feststellen
werdet, wenn ihr euch der Prüfung unterzieht, ohne Wasser auszukommen. Alle
lebenden Dinge brauchen Wasser, Pflanzen und Tiere«, schloss die Zweite und
setzte sich.


»Möchte
sonst noch jemand etwas zu Wasser sagen?«, fragte die Anführerin der
Zelandonia.


»Wasser
kann gefährlich sein. Menschen können darin ertrinken«, sagte die junge
Gehilfin, die neben Ayla saß. Sie sprach leise und sah traurig aus, und Ayla
fragte sich, ob die junge Frau aus persönlicher Erfahrung wusste, wovon sie
sprach.


»Das
stimmt«, sagte Ayla. »Auf unserer Großen Reise mussten Jondalar und ich viele
Flüsse überqueren. Wasser kann sehr gefährlich sein.«


»Ja, ich
kannte jemanden, der auf einem Fluss durch das Eis gebrochen und ertrunken
ist«, stimmte der Zelandoni der Südgrotte von der Neunundzwanzigsten Höhle zu.
Er wollte die Geschichte über das Ertrinken ausschmücken, doch die
Haupt-Zelandoni der Neunundzwanzigsten fiel ihm ins Wort.


»Wir haben
verstanden, dass Wasser sehr gefährlich sein kann, aber Wind ebenfalls, und der
ist das dritte Element.« Sie wirkte sehr freundlich, hatte ein nettes Lächeln,
dahinter jedoch war Willensstärke zu spüren, und sie wusste, dass es nicht an
der Zeit war, in Anekdoten abzuschweifen. Die Erste wollte über ein ernstes
Thema sprechen und wichtige Kenntnisse vermitteln, die alle verstehen sollten.


Die Erste
lächelte ihr zu, wusste genau, warum sich die Frau eingemischt hatte. »Dann
fahr du doch fort und erzähl uns vom dritten Element«, sagte sie.


»Ebenso
wie Wasser kann man Wind nicht aufheben, auch nicht festhalten oder sehen, nur
seine Auswirkungen«, sagte sie. »Wenn der Wind reglos ist, kann man ihn nicht
einmal fühlen, aber Wind kann so mächtig sein, dass er Bäume entwurzelt. Er
kann so stark blasen, dass ihr nicht gegen ihn ankommt. Wind ist überall. Es
gibt keinen Ort, an dem er nicht zu finden ist, selbst in der tiefsten Höhle
ist er, obwohl er sich dort für gewöhnlich nicht regt. Man weiß, dass er da
ist, weil man ihn in Bewegung setzen kann, wenn man mit etwas wedelt. Wind
bewegt sich auch in einem lebenden Körper. Man spürt ihn beim Einatmen und
beim Ausatmen. Wind ist wesentlich für das Leben. Menschen und Tiere brauchen
Wind zum Leben. Wenn ihr Wind aufhört, weiß man, dass sie tot sind«, schloss
die Zelandoni der Neunundzwanzigsten Höhle.


Ayla
bemerkte, dass Jonayla sich bewegte und bald aufwachen würde. Auch die Erste
hatte es wahrgenommen, außerdem eine gewisse Unruhe unter den Versammelten. Die
Zusammenkunft musste bald beendet werden.


»Das
vierte Element ist Kälte«, setzte die Erste die Unterweisung fort. »Ebenso wie
der Wind kann Kälte nicht aufgehoben oder gehalten werden, aber man kann sie
spüren. Kälte ruft Veränderungen hervor, macht alles schwerer und langsamer.
Kälte kann die Erde hart, kann Wasser fest machen, es in Eis verwandeln und
zum Stillstand bringen, und sie kann Regen in Schnee oder Eis verwandeln. Die
Farbe der Kälte ist das Klare oder Weiß. Manche sagen, das Dunkel löse die
Kälte aus. Wenn das Dunkel der Nacht anbricht, wird es kälter. Kälte kann
gefährlich sein. Kälte kann dem Dunkel helfen, Leben zu entziehen, doch das
Dunkel bleibt von der Kälte unberührt, daher ist etwas, das nur teilweise
dunkel ist, von Kälte weniger betroffen. Kälte kann auch hilfreich sein. Wenn
Nahrung in eine kalte Grube in der Erde oder in eisbedecktes Wasser gelegt
wird, kann Kälte sie davor schützen, zu verderben. Wenn die Kälte aufhört,
kann sich etwas, das klar oder durchsichtig ist, wieder in seinen ursprünglichen
Zustand verwandeln, wie Eis in Wasser. Dinge oder Elemente in Altem Rot können
sich meist von der Kälte erholen, so zum Beispiel die Erde und die Rinde der
Bäume, aber Dingen in Grün, Gelb oder echtem Rot gelingt das selten.«


Die Erste
überlegte, ob sie um Fragen bitten sollte, beschloss jedoch, rasch zum Ende zu
kommen. »Das fünfte Element ist Hitze. Hitze lässt sich ebenfalls nicht
aufheben oder halten, aber auch sie kann man spüren. Man merkt, wann man etwas
Heißes berührt. Auch Hitze ruft Veränderungen hervor, doch während sie bei
Kälte langsam vor sich gehen, geschehen sie bei Hitze schnell. Kälte entzieht
Leben, Hitze und Wärme stellen es wieder her, bringen es zurück. Feuer und
Sonne erzeugen Hitze. Die Hitze der Sonne weicht die kalte, harte Erde auf und
verwandelt Schnee in Regen, der Grünes sprießen lässt, sie verwandelt Eis in
Wasser und setzt es wieder in Bewegung. Die Hitze des Feuers kann Nahrung
garen, Fleisch und Gemüse gleichermaßen, und eine Behausung erwärmen, aber
Hitze kann gefährlich sein. Auch sie kann dem Dunkel helfen. Die Grundfarbe der
Hitze ist Gelb, oft vermischt mit Rot, aber manchmal auch mit Dunkel. Hitze
kann dem wahren Rot des Lebens helfen, doch zu viel Hitze kann das Dunkel fördern,
das Leben zerstört.«


Das
Zeitgefühl der Ersten war genau richtig. Bei ihrem letzten Wort wachte Jonayla
laut heulend auf. Ayla nahm sie rasch hoch, wiegte sie und ließ sie auf und ab
hüpfen, um sie zu beruhigen, wusste aber, dass sie die Kleine stillen und neu
wickeln musste.


»Ich
möchte, dass ihr alle über das nachdenkt, was ihr heute gelernt habt, und euch
Fragen merkt, über die wir reden können, wenn wir uns das nächste Mal treffen.
Alle, die möchten, können jetzt gehen«, fasste Die, Die Die Erste Ist,
zusammen.


»Ich
hoffe, wir können uns bald wieder treffen«, sagte Ayla beim Aufstehen. »Das war
sehr interessant. Ich bin begierig darauf, mehr zu erfahren.«


»Das freut
mich, Gehilfin der Zelandoni der Neunten Höhle«, erwiderte die Erste.


 »Ich
möchte dich etwas fragen, Proleva.« Ayla war unbehaglich zumute.


»Nur zu,
Ayla.« Alle, die sich diesen Wohnplatz teilten, waren zur Morgenmahlzeit
versammelt und wandten sich nun neugierig Ayla zu.


»Da gibt
es eine heilige Grotte, nicht weit von der Wohnstätte der Sechsundzwanzigten
Höhle entfernt, und deren Zelandoni hat mich gebeten, sie mir mit ihm zusammen
anzusehen, weil ich die Gehilfin der Ersten bin. Die Grotte ist sehr klein, und
die Erste möchte, dass ich sie mir als ihre Vertreterin anschaue.«


Jondalar
war nicht der Einzige, der aufhorchte. Er blickte sich um und bemerkte, dass
alle Ayla beobachteten. Willamar erschauderte. Der Handelsmeister legte gerne
weite Entfernungen zurück, hatte aber für alles, was klein und beengt war,
wenig übrig. Er konnte sich überwinden, eine Höhle zu betreten, wenn es sein
musste und wenn sie nicht zu klein war, lieber aber hielt er sich im Freien
auf.


»Ich
brauche jemanden, der auf Jonayla aufpasst und sie stillt«, erklärte Ayla. »Ich
sorge dafür, dass sie trinkt, bevor ich gehe, aber ich weiß nicht, wie lange
ich fortbleiben werde. Ich würde sie mitnehmen, doch mir wurde gesagt, ich
müsse auf dem Bauch kriechen, und ich befürchte, dass ich das nicht mit Jonayla
machen kann. Ich glaube, Zelandoni ist erfreut, dass man mich gefragt hat.«


Proleva
dachte kurz nach. Bei Sommertreffen hatte sie immer viel zu tun, die Neunte war
eine große und wichtige Höhle, und Proleva hatte sich für diesen Tag viel vorgenommen.
Sie wusste nicht, ob sie Zeit hatte, auf einen anderen Säugling als ihren
eigenen aufzupassen, mochte die Bitte jedoch auch nicht abschlagen. »Ich stille
sie gern, Ayla, aber ich habe versprochen, mich heute mit einigen Leuten zu
treffen, und fürchte, ich werde keine Zeit haben, auf Jonayla aufzupassen.«



»Ich habe
eine Idee«, sagte Marthona. Alle drehten sich zu der ehemaligen Anführerin um.
»Vielleicht finden wir jemanden, der mit Proleva geht, um auf Jonayla und
Sethona aufzupassen, während sie beschäftigt ist, und ihr die beiden bringt,
wenn sie gestillt werden müssen.«


Marthona
blickte Folara aufmunternd an und stupste sie heimlich, damit sie sich
freiwillig meldete. Das Mädchen begriff, hatte sogar selbst schon darüber
nachgedacht, war sich aber nicht sicher, ob es den ganzen Tag auf zwei Säuglinge
aufpassen wollte. Andererseits liebte Folara die beiden sehr, und es könnte
interessant sein, mitzubekommen, worüber Proleva bei ihren Treffen sprechen
würde.


»Ich passe
auf sie auf«, sagte sie. Mit einer plötzlichen Eingebung fügte sie hinzu: »Wenn
Wolf mir hilft.« Dadurch würde ihr viel Aufmerksamkeit zuteil.


Ayla
überlegte. Sie war sich nicht ganz sicher, ob Wolf der jungen Frau hier auf dem
Versammlungsplatz in Gegenwart so vieler Fremder gehorchen würde, wenngleich
er bestimmt gern bei den beiden kleinen Mädchen wäre.


Ausgewachsene
Wölfe kümmerten sich hingebungsvoll um ihre Jungen und wechselten sich
bereitwillig dabei ab, wenn der Rest des Rudels auf Jagd ging, aber ein Rudel
konnte nicht mehr als einen Wurf aufziehen. Sie mussten nicht nur für sich
selber jagen, sondern auch für mehrere heranwachsende und hungrige junge Wölfe,
Als Ergänzung zum Säugen und als Hilfe bei der Entwöhnung des Wurfs brachten
die Jäger Fleisch zurück, das sie zerkaut und geschluckt hatten; sie würgten
das anverdaute Fleisch dann wieder aus, damit die Jungen es leichter fressen
konnten.


Wolf
übertrug seine normale wölfische Zuneigung auf die menschlichen Säuglinge
seines Rudels. Ayla hatte Wölfe genau beobachtet, als sie jung war, daher
verstand sie Wolf auch so gut. Solange niemand die Kleinen bedrohte, würde er
bestimmt keinen Ärger machen, und wer würde sie schon mitten in einem
Sommertreffen bedrohen?


»Also gut,
Folara«, sagte Ayla, »Wolf kann dir helfen, auf die Kleinen aufzupassen.
Jondalar, würdest du hin und wieder nach Wolf und Folara schauen? Ich glaube,
er wird auf sie hören, aber er könnte die Kleinen zu sehr beschützen und
niemand an sie heranlassen wollen. Er gehorcht dir, wenn ich nicht da bin.«


»Ich
wollte sowieso in der Nähe unseres Lagers bleiben und heute Morgen einige
Werkzeuge behauen«, erwiderte er. »Einigen Leuten, die mir beim Bau unseres
Wohnplatzes in der Neunten Höhle geholfen haben, schulde ich noch ein paar
besondere Stücke. Am Rand des Sommerlagers gibt es einen Arbeitsbereich, der
mit Stein ausgelegt ist, daher wird es nicht schlammig sein. Ich kann dort
arbeiten und ab und zu nachschauen, wie Folara und Wolf zurechtkommen. Außerdem
habe ich mich für heute Nachmittag mit einigen Leuten verabredet. Nach der
Löwenjagd interessieren sich viele für die Speerschleuder.« Er runzelte in der
vertrauten Weise die Stirn. »Vielleicht finden wir einen Platz, von dem aus ich
alles im Auge behalten kann.«


»Ich
hoffe, dass wir bis heute Nachmittag zurück sind, aber ich weiß nicht, wie
lange der Grottenbesuch dauern wird«, sagte Ayla.


Kurz
danach gingen sie alle zum Hauptlagerplatz und trennten sich dort, um ihre
unterschiedlichen Ziele anzusteuern. Ayla und Proleva mit ihren beiden
Kindern, Folara, Jondalar und der Wolf wandten sich zunächst der
Zelandoniahütte zu. Der Donier der Sechsundzwanzigsten Höhle wartete bereits
davor, zusammen mit einem Gehilfen, den Ayla seit einiger Zeit nicht mehr gesehen
hatte.


»Jonokol!«,
rief sie und lief auf den Mann zu, der vor ihr Gehilfe der Ersten gewesen war.
Er galt als einer der besten Künstler der Zelandonii. »Wann bist du
angekommen? Warst du schon bei Zelandoni?«, fragte sie, nachdem sie sich umarmt
und die Wangen aneinandergelegt hatten.


»Wir sind
gestern kurz vor Einbruch der Dunkelheit eingetroffen«, erwiderte er. »Die
Neunzehnte Höhle ist spät aufgebrochen, und dann hat uns der Regen aufgehalten.
Ja, ich war schon bei der Ersten Unter Denen, Die Der Mutter Dienen. Sie sieht
gut aus.«


Auch die
anderen Angehörigen der Neunten Höhle begrüßten den Mann, der bis vor kurzem
ein geschätzter Angehöriger ihrer Höhle und ein guter Freund gewesen war. Auch
Wolf erkannte ihn an seinem Geruch und wurde im Gegenzug liebevoll hinter den
Ohren gekrault.


»Bist du
schon Zelandoni?«, fragte Proleva.


»Wenn ich
die Prüfung bestehe, könnte es noch bei diesem Sommertreffen so weit sein. Der
Zelandoni der Neunzehnten geht es nicht gut. Sie ist dieses Jahr nicht mitgekommen,
sie konnte nicht so weit laufen.«


»Das tut
mir leid«, sagte Ayla. »Ich hatte mich darauf gefreut, sie wiederzusehen.«


»Sie war
eine gute Lehrerin, und ich habe viele ihrer Pflichten übernommen. Tormaden und
die Höhle möchten gern, dass ich sobald wie möglich auch die restlichen Aufgaben
übernehme, und ich glaube, unsere Zelandoni hätte nichts dagegen.« Jonokol
schaute auf die Bündel, die Ayla und Proleva in ihren Tragedecken hatten, und
fügte hinzu: »Ihr habt also beide euer Kind bekommen. Wie ich hörte, sind es
Mädchen, gesegnet von Doni. Das freut mich für euch. Darf ich sie sehen?«


»Natürlich.«
Proleva nahm ihre Kleine aus der Tragedecke und hielt sie hoch. »Ihr Name ist
Sethona.«


»Und das
ist Jonayla.« Auch Ayla hielt ihre Tochter hoch.


»Sie sind
im Abstand von wenigen Tagen geboren und werden bestimmt gute Freundinnen«,
sagte Folara. »Ich passe heute auf sie auf, und Wolf wird mir dabei helfen.«


»Ach ja?«
Jonokol blickte zu Ayla. »Wie ich hörte, werden wir heute Morgen eine neue
heilige Grotte besuchen.«


»Du kommst
also auch mit? Wie schön.« Ayla wandte sich an den Zelandoni der
Sechsundzwanzigsten Höhle. »Weißt du, wie lange es ungefähr dauern wird? Ich
möchte gerne bis zum Nachmittag zurück sein.«


»Das
sollte möglich sein«, antwortete der Zelandoni. Er hatte das Wiedersehen des
Künstler-Gehilfen mit seiner ehemaligen Höhle und ihren Austausch beobachtet.
Vorher hatte er sich gefragt, wie Ayla es schaffen wollte, sich eine schwierige
Höhle zusammen mit einem Säugling anzuschauen, begriff aber rasch, dass sie
Vorsorge für ihr Kind getroffen hatte, was vernünftig war. Er war nicht der
Einzige, der sich fragte, wie eine junge Mutter die vollen Pflichten einer
Zelandoni bewältigen wollte. Offensichtlich mit Hilfe der Familie und Freunden
aus der Neunten Höhle. Es hatte seine Gründe, warum sich nur wenige aus der
Zelandonia verbanden und eine Familie hatten. In einigen Jahren, wenn das Kind
entwöhnt war, würde es leichter für sie werden ... es sei denn, sie wurde
wieder gesegnet. Die Entwicklung dieser jungen, attraktiven Gehilfin zu
beobachten, würde interessant sein.


Ayla
versprach, bald zurück zu sein, und begleitete die anderen aus der Neunten
Höhle zu Prolevas Treffen. Der Zelandoni der Sechsundzwanzigsten Höhle
schlenderte ihnen nach. Ayla versuchte, Jonayla zu stillen, doch die Kleine
war gesättigt und lächelte ihre Mutter an, während ihr Milch aus dem Mundwinkel
rann. Dann stemmte sie sich auf. Ayla übergab ihr Kind Folara, stellte sich vor
Wolf und klopfte auf ihre Schultern.


Der Wolf
sprang an ihr hoch und legte die Pfoten auf die angezeigten Stellen, während
sie sich zurücklehnte, um sein Gewicht zu halten.


Das nun
folgende Schauspiel versetzte alle, die es noch nie erlebt hatten, in
ungläubiges Entsetzen. Ayla hob ihr Kinn und bot sich dem riesigen Wolf dar.
Ganz sanft leckte er ihr den Hals und nahm dann behutsam ihre Kehle zwischen
die Zähne - die wölfische Geste, mit der er das Leittier seines Rudels
anerkannte. Sie erwiderte die Geste in der Nähe seines Mauls, bekam einen Mund
voll Fell zu packen, hielt ihn dann an seiner Halskrause und blickte ihm in
die Augen. Als sie ihn losließ, nahm er die Pfoten von ihren Schultern, und sie
hockte sich vor ihn.


»Ich gehe
für eine Weile fort«, sagte sie leise zu dem Tier und wiederholte die Worte in
der Zeichensprache des Clans, was allerdings den Zuschauenden kaum auffiel.
Manchmal schien Wolf Handzeichen besser zu verstehen als Sprache, aber sie
benutzte im Allgemeinen beides, wenn sie ihm etwas Wichtiges mitzuteilen
hatte. »Folara wird auf Jonayla und Sethona aufpassen. Du kannst hier bei den
Kindern bleiben und auch auf sie aufpassen, aber du musst tun, was Folara dir
sagt. Jondalar wird in der Nähe sein.«


Sie
richtete sich auf, drückte ihre Tochter kurz an sich und verabschiedete sich
von den anderen. Jondalar nahm Ayla in die Arme, während sie ihre Wangen
aneinanderrieben, dann ging sie. Sogar sich selbst würde sie nicht einreden,
dass Wolf wirklich verstand, was sie sagte, aber wenn sie mit ihm auf diese
Weise sprach, schenkte er ihr ungeteilte Aufmerksamkeit und schien ihren
Anweisungen tatsächlich zu folgen. Ayla hatte bemerkt, dass der Zelandoni der
Sechsundzwanzigsten Höhle ihnen gefolgt war und sie mit ihrem Wolf beobachtet
hatte. Sie sah ihm immer noch sein Erstaunen an.


Der Mann
schwieg, während sie nebeneinander zur Zelandoniahütte zurückgingen, aber er
war tatsächlich äußerst verblüfft gewesen, als sie ihre Kehle für die Wolfszähne
entblößte. Die Sechsundzwanzigste Höhle hatte im Jahr zuvor ein anderes
Sommertreffen besucht, und er hatte Ayla dort nicht mit dem Tier gesehen.
Zunächst war er überrascht gewesen, einen jagenden Fleischfresser so ruhig mit
den Leuten aus der Neunten ankommen zu sehen, und dann hatte ihn die Größe des
Tieres erstaunt. Als er sah, wie Wolf sich auf die Hinterläufe stellte, war er
überzeugt, dass er der Größte seiner Art war, den er je gesehen hatte.
Natürlich war er einem lebenden Wolf bisher nie so nahe gekommen, aber das Tier
war aufgerichtet so groß wie die Frau!


Er hatte
gehört, dass die neue Gehilfin der Ersten mit Tieren umgehen konnte und einen
Wolf hatte, der ihr überallhin folgte, doch er wusste, wie gern die Menschen
übertrieben, und auch wenn er das Gesagte nicht bestritt, war er sich nicht
sicher, ob er es ganz und gar glauben konnte. Vielleicht war ein Wolf in der
Nähe des Sommertreffens gesehen worden, und die Leute hatten sich zu der
Annahme verstiegen, er beobachte die Frau. Aber das hier war kein Tier, das
außen um eine Gruppe herumschlich und die Frau aus der Entfernung im Auge
behielt, wie er es sich vorgestellt hatte. Zwischen den beiden fand ein
direkter Austausch statt, sie verstanden und vertrauten sich. Der Zelandoni der
Neunundzwanzigsten Höhle hatte so etwas noch nie gesehen, und sein Interesse an
Ayla wurde immer größer. Ob sie nun eine junge Mutter war oder nicht,
vielleicht gehörte sie tatsächlich in die Zelandonia.


 


Der Morgen war schon weit
fortgeschritten, als sich die kleine Gruppe der unscheinbaren Grotte in einer
niedrigen Kalksteinwand näherte. Sie waren zu viert: der Zelandoni der
Sechsundzwanzigsten Höhle, sein Gehilfe, ein stiller junger Mann namens
Falithan, der sich jedoch oft als Erster Gehilfe des Zelandoni der
Sechsundzwanzigsten bezeichnete, Jonokol, der begabte Künstler, der im Jahr
zuvor Gehilfe der Ersten gewesen war, und Ayla.


Sie hatte
es genossen, sich unterwegs mit Jonokol zu unterhalten, wobei ihr allerdings
bewusst wurde, wie sehr er sich im vergangenen Jahr verändert hatte. Als sie
ihn kennenlernte, war er eher Künstler als Gehilfe gewesen und hatte sich der
Zelandonia angeschlossen, weil ihm das erlaubte, seine Begabung frei
auszuleben. Er war gar nicht so erpicht darauf gewesen, ein Zelandoni zu
werden, und hatte sich damit zufriedengegeben, Gehilfe zu bleiben, aber das
hatte sich geändert. Er ist ernster geworden, dachte sie. Er wollte die Weiße
Grotte ausmalen, die sie, oder eher Wolf, im letzten Sommer entdeckt hatte, und
das nicht nur aus Freude an der Kunst. Er wusste, dass es ein bemerkenswerter
heiliger Ort war, eine von der Mutter geschaffene heilige Zuflucht, deren
weiße Kalzitwände sich geradezu anboten, daraus einen besonderen Ort zu
machen, um mit der Welt der Geister in Verbindung zu treten. Diese Welt wollte
er als Zelandoni kennenlernen, damit er ihrer Heiligkeit gerecht werden konnte,
wenn er die Bilder aus der nächsten Welt schuf, die sicherlich zu ihm sprechen
würde. Jonokol würde bald der Zelandoni der Neunzehnten Höhle werden und seinen
Eigennamen aufgeben, wusste Ayla.


Der
Eingang zu der kleinen Grotte wirkte kaum groß genug, um eine Person eintreten
zu lassen, und sie schien noch kleiner zu werden, als Ayla weiter
hineinschaute. Sie fragte sich daher, warum überhaupt jemand dort hineinwollte.
Dann vernahm sie ein Geräusch, bei dem sich ihr die Nackenhaare aufstellten und
Gänsehaut ihren Arm überzog. Eine Art Jodeln, aber schneller und höher, ein
trillerndes Heulen, das den Grotteneingang vor ihnen auszufüllen schien. Sie
drehte sich um und sah, dass Falithan das Geräusch erzeugte. Ein gedämpftes
Echo hallte zurück, nicht ganz in der gleichen Tonlage wie das ursprüngliche Geräusch,
aber es kam scheinbar aus der Tiefe der Höhle. Als es verstummte, lächelte der Zelandoni
der Sechsundzwanzigsten sie an.


»Ein
bemerkenswertes Geräusch, nicht wahr?«, fragte der Mann.


»Allerdings«,
erwiderte Ayla. »Aber weshalb hat er das gemacht?«


»Damit
prüfen wir die Grotte. Wenn jemand in einer Höhle singt, Flöte spielt oder Laute
wie Falithan von sich gibt, und die Höhle antwortet mit einem Geräusch, das
wahrhaft und ausgeprägt ist, teilt die Mutter uns dadurch mit, dass sie uns
hört und man die Welt der Geister von hier aus betreten kann. Dann wissen wir,
dass es ein heiliger Ort ist«, erklärte der Sechsundzwanzigste.


»Antworten
alle heiligen Höhlen?«, fragte Ayla.


»Nicht
alle, aber die meisten, und manche nur an bestimmten Stellen, doch an heiligen
Stätten ist immer etwas Besonderes«, erwiderte er.


»Die Erste
kann eine Grotte wie diese bestimmt prüfen, sie hat eine so schöne und klare
Stimme.« Ayla runzelte die Stirn. »Was ist, wenn man eine Höhle prüfen möchte,
aber nicht fähig ist, zu singen, Flöte zu spielen oder so ein Geräusch wie
Falithan zu erzeugen? Ich kann das alles nicht.«


»Du kannst
doch bestimmt ein bisschen singen.«


»Nein,
kann sie nicht«, mischte sich Jonokol ein. »Sie spricht das Lied von der Mutter
mit und kann nur monoton summen.«


»Man muss
eine heilige Höhle anhand von Geräuschen prüfen«, sagte der Zelandoni der
Sechsundzwanzigsten Höhle. »Das gehört unbedingt dazu, wenn man Zelandoni sein
will. Und es muss ein echtes Geräusch irgendeiner Art sein. Man kann nicht
einfach brüllen oder schreien.« Er wirkte äußerst besorgt, und Ayla war
niedergeschlagen.


»Und wenn
ich nun nicht die richtige Art von Geräusch von mir geben kann? Ein echtes
Geräusch?«, fragte Ayla, und in diesem Moment wurde ihr klar, dass sie eines
Tages eine Zelandoni sein wollte. Und wenn das nicht ging, weil sie kein ordentliches
Geräusch zustande brachte?


Jonokol
war genauso bedrückt wie Ayla. Er mochte diese Fremde und glaubte, ihr etwas
schuldig zu sein. Sie war nicht nur diejenige, die diese wunderschöne weiße
Grotte gefunden und dafür gesorgt hatte, dass er sie als einer der Ersten zu
sehen bekam, sondern hatte sich auch noch bereiterklärt, Gehilfin der Ersten
zu werden, was ihm erlaubt hatte, zur Neunzehnten Höhle zu ziehen, die dort in
der Nähe lag.


»Aber du
kannst ein echtes Geräusch machen, Ayla«, sagte Jonokol. »Du kannst pfeifen.
Ich habe dich wie einen Vogel pfeifen hören, und du kannst auch viele andere
Tiergeräusche nachahmen. Du kannst wiehern wie ein Pferd, du kannst brüllen
wie ein Löwe.«


»Das würde
ich gerne hören«, meinte der Donier.


»Nur zu,
Ayla. Zeig es ihm«, feuerte Jonokol sie an.


Ayla
schloss die Augen und konzentrierte sich. In Gedanken versetzte sie sich in
die Zeit, in der sie in ihrem Tal lebte und einen jungen Löwen, den sie Baby
genannt hatte, zusammen mit einem Pferd aufzog, als wären es ihre Kinder. Sie
erinnerte sich an das erste Mal, als es Baby gelungen war, aus voller Kehle zu
brüllen. Sie hatte beschlossen, dieses Geräusch ebenfalls zu üben, und hatte
ihm ein paar Tage später mit einem eigenen Brüllen geantwortet. Sie brüllte
nicht so donnernd wie er, aber er hatte es als ansehnliches Brüllen anerkannt.
Genau wie Baby hatte sie sich mit einer Reihe markanter Kehllaute darauf
vorbereitet und begann diese Geräusche nacheinander auszustoßen, die mit jeder
Wiederholung lauter wurden. Schließlich öffnete sie den Mund und stieß das
lauteste Brüllen aus, zu dem sie fähig war. Es füllte die kleine Grotte. Nach
kurzer Stille kam das Echo zurück, ein fernes, gedämpftes Geräusch, bei dem
sie alle Gänsehaut bekamen und das Gefühl hatten, ein anderer Löwe hätte ihnen
aus den Tiefen der Grotte geantwortet.


»Wenn ich
es nicht besser wüsste, würde ich schwören, dass da drin ein Löwe ist«, sagte
der junge Gehilfe der Sechsundzwanzigsten mit einem Lächeln, als das Echo verklang.
»Kannst du auch wirklich wie ein Pferd wiehern?«


Das war
einfach und entsprach dem wahren Namen von Aylas Stute Winnie, der sie diesen
Namen gegeben hatte, als sie noch ein Fohlen war, wenngleich sie ihn jetzt eher
wie ein Wort aussprach, ohne dabei zu wiehern. Sie machte das Geräusch, mit dem
sie für gewöhnlich ihre Freundin begrüßte, wenn sie die Stute eine Weile nicht
gesehen hatte, ein fröhliches, einladendes Wiehern.


Diesmal
lachte der Donier der Sechsundzwanzigsten Höhle laut auf. »Und ich kann mir gut
vorstellen, dass du auch wie ein Vogel pfeifen kannst.«


Ayla
lächelte entzückt und führte dann eine Reihe von Vogelrufen vor, die sie sich
beigebracht hatte, als sie noch allein in ihrem Tal lebte. Damit hatte sie die
Vögel angelockt, ihr aus der Hand zu fressen. Das Trillern, Zwitschern und
Pfeifen der Vögel hallte als eigenartig gedämpftes Echo aus der Grotte wider.


»Wenn ich
noch irgendwelche Zweifel gehabt hätte, ob dies eine heilige Grotte ist, wären
sie damit ausgeräumt. Und du wirst kein Problem mit Prüfgeräuschen haben, Ayla,
auch wenn du nicht singen oder Flöte spielen kannst. Du hast deine ganz eigene
Art, genau wie Falithan«, sagte der Zelandoni. Dann gab er seinem Gehilfen ein
Zeichen, der daraufhin sein Tragegestell abnahm und vier kleine, aus Kalkstein
gehauene Schalen mit Griff herausholte.


Als
Nächstes nahm der Gehilfe einen Gegenstand heraus, der wie ein Stück Tierdarm
aussah, mit Talg gefüllt. Er band das eine Ende auf und quetschte etwas von dem
leicht erstarrten Tierfett in die Auskehlung jeder Lampe und drückte in jede
einen Streifen von einem getrockneten Röhrlingspilz hinein. Dann setzte er sich
und machte sich daran, ein kleines Feuer zu entzünden. Ayla beobachtete ihn
und hätte fast angeboten, Feuer mit einem ihrer Brennsteine zu machen, aber im
letzten Jahr hatte die Erste eine spezielle Zeremonie veranstaltet, um den
Brennstein vorzuführen, und obwohl viele Zelandonii inzwischen wussten, wie man
ihn benutzte, war sich Ayla nicht sicher, wie die Erste es denen zeigen wollte,
die beim ersten Mal nicht dabei gewesen waren.


Falithan
gelang es rasch, das Feuer mit dem mitgebrachten Material zu entfachen. Er
zündete einen weiteren Pilzstreifen daran an, schmolz damit etwas von dem Fett
ein, damit es leichter aufgesogen wurde, und entzündete die Pilzdochte.


Als alle
Talglampen gut brannten, fragte der Zelandoni der Sechsundzwanzigsten: »Also,
sollen wir diese Grotte jetzt erforschen? Aber du musst dich in ein anderes
Tier verwandeln, Ayla, in eine Schlange. Glaubst du, dass du dich da
hineinschlängeln kannst?«


Ayla
nickte, hatte aber ihre Zweifel.


Mit der
kleinen, schalenförmigen Lampe in der Hand steckte der Zelandoni der
Sechsundzwanzigsten Höhle zuerst den Kopf durch den schmalen Eingang, ging auf
die Knie und legte sich schließlich auf den Bauch. Er schob die Lampe vor sich
her und zwängte sich hinein. Ayla folgte ihm, dann Jonokol und hinter ihm
Falithan, jeder mit einer Lampe in der Hand. Jetzt verstand Ayla, warum der
Zelandoni der Ersten abgeraten hatte, hier hineinzukriechen. Obwohl Ayla
gelegentlich überrascht war, wie viel die korpulente Frau schaffte, wenn sie
es darauf anlegte, war diese Grotte wirklich zu klein für sie.


Die
niedrigen Wände erhoben sich mehr oder weniger senkrecht aus dem Boden, wölbten
sich aber an der Decke und bestanden offenbar aus Fels, der mit feuchter Erde
bedeckt war. Der nasse, lehmige Schlamm des Bodens blieb an ihnen haften, trug
an einigen engeren Spalten jedoch dazu bei, dass sie hindurchrutschen konnten,
aber es dauerte nicht lange, bis der kalte, klamme Matsch durch die Kleider
drang. Enge Räume machten Ayla für gewöhnlich nichts aus, aber als sie an einer
leichten Biegung stecken blieb, packte sie doch ein Anflug von Panik.


»Ganz
ruhig, Ayla. Du schaffst es«, hörte sie Jonokol sagen und spürte von hinten
einen Schubs gegen ihre Füße. Mit seiner Hilfe zwängte sie sich hindurch.


Die Grotte
war nicht überall klein. Als sie den Engpass hinter sich hatten, öffnete sich
die Grotte ein Stück weit. Sie konnten sogar sitzen und einander im Licht der
Lampen sehen. Sie ruhten sich kurz aus, doch dann konnte Jonokol nicht
widerstehen. Er zog ein kleines, spitz behauenes Stück Feuerstein aus dem
Beutel an seinem Hüftriemen und ritzte mit ein paar raschen Strichen ein Pferd
in die Seitenwand, direkt davor noch ein zweites.


Ayla hatte
immer gestaunt, wie begabt er war. Als er noch im Abri der Neunten Höhle
wohnte, hatte sie ihn oft dabei beobachtet, wenn er an der Außenwand eines Kalksteinfelsens
übte, auf einer herabgefallenen Steinplatte oder mit Holzkohle auf einem Stück
Rohleder, selbst auf geglättetem Lehmboden. Er machte es so oft und mit solcher
Leichtigkeit, dass er fast achtlos mit seiner Begabung umzugehen schien. Doch
genau wie sie hatte üben müssen, um ihre Steinschleuder oder Jondalars
Speerschleuder zu beherrschen, hatte auch Jonokol Übung gebraucht, bis er diese
Fertigkeit erlangt hatte. Nur war die Fähigkeit, an ein lebendes, atmendes Tier
zu denken und ein Abbild davon auf einer Oberfläche wiederzugeben, in ihren
Augen so außergewöhnlich, dass es nur eine große und erstaunliche Gabe der
Mutter sein konnte.


Nachdem
sie sich eine Weile ausgeruht hatten, führte der Zelandoni der
Sechsundzwanzigsten sie tiefer in die Grotte hinein. Sie trafen auf ein paar
weitere Engpässe, bis ihnen schließlich Felsplatten den Weg versperrten. Das
war das Ende der Grotte, weiter ging es nicht.


»Mir ist
aufgefallen, dass du den inneren Drang verspürst, auf den Wänden dieser Höhle
Zeichnungen anzubringen.« Der Zelandoni der Sechsundzwanzigsten lächelte
Jonokol an.


Jonokol
hätte es zwar nicht so ausgedrückt, nickte dennoch zustimmend.


»Ich habe
mir überlegt, ob Sonnenblick nicht eine Zeremonie für diese Grotte abhalten
sollte. Ich bin jetzt mehr denn je davon überzeugt, dass sie heilig ist, und
würde diesem Umstand gern Anerkennung zollen. Sie könnte ein Ort für junge
Leute sein, die sich prüfen möchten, auch wenn sie noch sehr jung sind.«


»Da magst
du Recht haben«, erwiderte der Künstler-Gehilfe. »Es ist schwierig, in die
Grotte zu gelangen, aber sie ist nicht verwinkelt. Hier kann man sich nur
schwer verlaufen.«


»Würdest du dich an der Zeremonie
beteiligen, Jonokol?« Ayla nahm an, dass der Zelandoni es gerne sähe, wenn
Jonokol weitere Malereien in dieser heiligen Grotte anbringen würde, die so
nahe bei ihnen lag, und sie fragte sich, ob diese Zeichnungen dem Ort mehr
Ansehen verschaffen würden.


»Hier
müsste ein Endpunkt gesetzt werden, um zu zeigen, dass man in der Grotte nicht
weiterkommt - in dieser Welt.« Jonokol lächelte. »Ich glaube, Aylas Löwe hat
aus der nächsten Welt gesprochen. Lass mich wissen, wann die Zeremonie
stattfinden soll.«


Der
Zelandoni und sein Gehilfe Falithan lächelten erfreut. »Du bist auch
eingeladen, Ayla«, sagte der Sechsundzwanzigste.


»Ich muss
sehen, was die Erste für mich geplant hat«, erwiderte sie. »Natürlich.«


Sie
drehten sich um und machten sich zu Aylas Erleichterung auf den Rückweg. Ihre
durchweichte Kleidung war mit Schlamm verschmiert, und Ayla wurde allmählich
kalt. Der Rückweg erschien ihr kürzer, und zum Glück blieb sie nicht wieder
stecken. Am Eingang seufzte Ayla erleichtert auf. Ihre Talglampe war
verloschen, kurz bevor sie das von draußen eindringende Licht gesehen hatten.
Die Grotte mochte ja heilig sein, aber sie fand sie nicht besonders angenehm,
zumal sie die meiste Zeit auf dem Bauch hatte kriechen müssen.


»Möchtest
du mit nach Sonnenblick kommen, Ayla? Es ist nicht sehr weit«, sagte Falithan.


»Tut mir
leid. Ein andermal gern, aber ich habe Proleva versprochen, dass ich am
Nachmittag zurück bin. Sie passt auf Jonayla auf, und ich muss wirklich zurück
zum Lagerplatz«, antwortete Ayla. Sie verschwieg, dass ihre Brüste schmerzten.
Sie musste dringend das Kind stillen.


 


Als Ayla
zurückkam, wartete Wolf am Rand des Sommerlagers, um sie zu begrüßen.
Irgendwie hatte er gewusst, dass sie kam. »Wo ist Jonayla, Wolf? Such sie für
mich.« Er flitzte los, drehte sich aber gleich wieder um und vergewisserte
sich, dass sie ihm folgte.


Er führte
sie direkt zu Proleva, die auf dem Lagerplatz der Dritten Höhle war und Jonayla
stillte. »Ayla! Du bist wieder da! Wenn ich gewusst hätte, dass du kommst,
hätte ich noch gewartet. Ich fürchte, jetzt ist sie satt.«


Ayla nahm
ihr das Kind ab und legte es an, aber die Kleine hatte keinen Hunger.
Infolgedessen schmerzten Aylas Brüste noch mehr. »Hat Sethona schon getrunken?
Ich bin voller Milch.«


»Stelona
hat mir heute geholfen, und sie hat immer viel Milch, obwohl ihr Kind schon
feste Nahrung zu sich nimmt. Sie hat mir vorhin angeboten, Sethona zu stillen,
während ich mit Zelandoni über die Hochzeitszeremonie gesprochen habe. Da ich
wusste, dass ich Jonayla bald stillen musste, fand ich das eine gute Idee. Ich
wusste ja nicht, wann du zurückkommen würdest, Ayla.«


»Ich auch
nicht«, sagte Ayla. »Ich schau mal, ob ich jemanden finde, der auch Milch
braucht. Vielen Dank, dass du heute auf Jonayla aufgepasst hast.«


Auf dem
Weg zu der großen Zelandoniahütte traf Ayla auf Lanoga, die Lorala auf der
Hüfte trug. Der dreijährige Ganamar, der Zweitjüngste der Familie, klammerte
sich mit einer Hand an Lanogas Tunika; der Daumen der anderen steckte fest in
seinem Mund. Ayla hoffte, dass Lorala Hunger hatte, was fast immer der Fall
war. Als sie es ansprach, erwiderte Lanoga, sie sei gerade auf der Suche nach
jemandem, der das Kind stillen könnte.


Sie
setzten sich auf mit Polstern belegte Baumstämme, die um die dunkle Feuerstelle
vor dem Eingang der großen Hütte verteilt lagen, und Ayla tauschte dankbar den
älteren Säugling gegen Jonayla ein. Wolf hatte sich neben Jonayla
niedergelassen, und Ganamar hockte sich dazu. Alle Kinder von Laramars
Herdfeuer fühlten sich wohl in der Gegenwart des Tieres, ganz im Gegensatz zu
Laramar.


Während
Ayla Lorala stillte, kam Jondalar vom Üben mit der Speerschleuder zurück,
begleitet von Lanidar, der sie schüchtern anlächelte. Sein Lächeln für Lanoga
war noch warmherziger. Ayla warf ihm einen raschen Blick zu. Er konnte jetzt
zwölf, schon fast dreizehn Jahre zählen und war im vergangenen Jahr ordentlich
gewachsen. Und selbstsicherer geworden. Er trug einen ungewöhnlichen Speerschleuderhalter,
eine Art Gurtzeug, das seinem verkümmerten Arm angepasst war. Daran war auch
ein Köcher mit den speziellen Speeren befestigt, die für die Speerschleuder
verwendet wurden, kürzer und leichter als die normalen, mit der Hand geworfenen
Speere, eher wie lange Pfeile mit einer scharfen Feuersteinspitze. Sein gut
entwickelter linker Arm wirkte fast so kräftig wie der eines erwachsenen
Mannes. Offenbar hatte Lanidar viel mit der Waffe geübt.


Er trug
auch einen Mannbarkeitsgürtel mit roten Fransen, einen schmalen, mit Fingern
gewebten, vielfarbigen Streifen aus unterschiedlichen Fasern. Einige stammten
von Pflanzen, wie der elfenbeinfarbene Flachs, das beige Hundsgift und
braungraue Nesseln; andere aus Tierfellen, für gewöhnlich aus dem langen
Winterfell des weißen Mufflons, grauer Steinböcke und dunkelroter Mammuts sowie
schwarzer Pferdeschweife. Der Gürtel zeigte nicht nur, dass Lanidar die
körperliche Reife erlangt hatte und bereit war für eine Donii-Frau und die
Mannbarkeitsriten, darüber hinaus wies das Muster auch auf seine Verbindungen
hin. Ayla konnte die Symbole deuten, die anzeigten, dass er zur Neunzehnten
Höhle der Zelandonii gehörte, war aber nicht in der Lage, aus den verschlungenen
Mustern seine Namen und Zugehörigkeiten zu erkennen.


Als Ayla
zum ersten Mal einen Mannbarkeitsgürtel sah, hatte sie ihn einfach nur schön
gefunden. Damals hatte sie jedoch seine Bedeutung nicht ahnen können, als
Marona, die Frau, die davon ausgegangen war, sich mit Jondalar zu verbinden,
Ayla dazu gebracht hatte, den Gürtel zusammen mit der Winterunterwäsche eines
Jungen anzulegen, weil sie Ayla bloßstellen wollte. Nach wie vor fand sie diese
Hüftriemen schön, auch wenn sie Ayla an den unangenehmen Vorfall erinnerten.
Dennoch hatte sie die weiche Hirschlederkleidung behalten, die sie von der Frau
bekommen hatte. Das bequeme, weiche Wildleder fühlte sich samtig an, und Ayla
hatte beschlossen, es hin und wieder zu tragen, nachdem sie einige Änderungen
an den Beinlingen und der Tunika vorgenommen hatte, damit sie sich ihren
weiblichen Formen besser anpassten.


Die Leute
aus der Neunten Höhle warfen ihr seltsame Blicke zu, als sie zum ersten Mal die
Unterwäsche eines jungen Mannes bei warmem Wetter als lockere Überkleidung
trug, um auf die Jagd zu gehen, aber sie gewöhnten sich daran. Nach einer Weile
bemerkte sie, dass andere junge Frauen allmählich zu ähnlicher Kleidung
übergingen. Marona war jedoch peinlich berührt und verärgert, wenn sich Ayla so
kleidete, da es sie daran erinnerte, dass ihr Streich von der Neunten Höhle
nicht gebilligt worden war.


Vielmehr waren sie in ihrer Ehre
gekränkt, weil Marona eine Fremde, die eine der Ihren werden sollte, so
gehässig behandelt hatte. Marona gegen sich aufzubringen war ursprünglich
nicht Aylas Absicht gewesen, als sie die Jungenunterwäsche zum ersten Mal
öffentlich trug, doch die Reaktion der Frau war ihr nicht entgangen.


Als Ayla
und Lanoga die Kinder wieder tauschten, näherten sich lachend mehrere junge
Männer, die meisten trugen Mannbarkeitsgürtel, manche auch eine
Speerschleuder. Jondalar zog überall Menschen an, doch vor allem junge Männer
sahen zu ihm auf und scharten sich gerne um ihn. Erfreut stellte Ayla fest,
dass sie auch Lanidar freundlich begrüßten. Seit er ein solches Geschick mit
der neuen Waffe entwickelt hatte, wichen die jungen Männer ihm wegen seines
verkümmerten Arms nicht mehr aus. Ayla freute sich ebenfalls, Bologan unter
ihnen zu sehen, obwohl er weder einen Mannbarkeitsgürtel noch eine eigene Speerschleuder
besaß. Sie wusste, dass Jondalar genügend Jagdwaffen zum Üben angefertigt
hatte.


Männer und
Frauen kamen zu den von Jondalar abgehaltenen Übungstreffen mit der
Speerschleuder, und wenngleich die beiden Geschlechter einander durchaus wahrnahmen,
hielten sich die jungen Männer lieber an ihre Altersgenossen, die im selben
Entwicklungsstadium waren und sich auf dieselben Riten vorbereiteten, und die
jungen Frauen gingen den »jungen mit Gürtel« lieber aus dem Weg. Die meisten
jungen Männer warfen Lanoga verstohlene Blicke zu, taten jedoch so, als wäre
sie gar nicht anwesend. Bis auf Bologan. Er schaute seine Schwester an, und
sie erwiderte seinen Blick, und obwohl sie weder lächelten noch sich mit einem
Nicken begrüßten, lag darin etwas Anerkennendes.


Alle
Jungen lächelten Ayla trotz ihrer schlammverschmierten Kleidung zu, die
meisten schüchtern, einige jedoch waren kühner in ihrer Würdigung der schönen
älteren Frau, die Jondalar mit heimgebracht und mit der er sich verbunden
hatte. Donii-Frauen waren ausnahmslos älter und wussten, wie man mit
großspurigen Jungen umging, die gern Männer sein wollten, und wie man sie im
Zaum hielt, ohne sie allzu sehr zu entmutigen. Das unverfrorene Lächeln
einiger, die sie noch nicht kennengelernt hatte, wich einem flüchtigen Ausdruck
der Besorgnis, als Wolf sich auf ein Zeichen Aylas erhob.


»Hast du
mit Proleva über die Pläne für den heutigen Abend gesprochen?«, fragte
Jondalar, als sie zum Lagerplatz der Neunten Höhle aufbrachen. Er lächelte die
Kleine an, kitzelte sie und wurde mit einem entzückten Glucksen belohnt.


»Nein, ich
bin gerade erst von der neuen heiligen Grotte zurückgekehrt, die ich mir auf
Wunsch der Ersten anschauen sollte, und habe mich dann auf die Suche nach
Jonayla gemacht. Ich frage die Erste, wenn ich mich umgezogen habe«,
antwortete Ayla und legte kurz ihre Wange an seine.


»Du bist
wirklich über und über mit Schlamm verschmiert.« Jondalar rieb sich die Hand
an seinen Beinlingen ab, nachdem er Ayla berührt hatte.


»Die
Grotte hat einen sehr feuchten Lehmboden, und wir mussten die meiste Zeit auf
dem Bauch kriechen.«


»Ich gehe
mit dir zurück.« Jondalar hatte Ayla den ganzen Tag nicht gesehen und nahm
Jonayla auf den Arm, damit sie nicht auch noch mit Schlamm verschmiert wurde.


 


Ayla traf Proleva und erfuhr, dass
die Neunte Höhle zusammen mit der Dritten Höhle - auf dem Lagerplatz der
Dritten - ein Treffen veranstalten würde, zu dem sie die Anführer der
restlichen Höhlen und deren Helfer, die zu diesem Sommertreffen gekommen waren,
einladen wollten. Auch deren gesamte Familien würden zur Abendmahlzeit
mitkommen. Proleva hatte die Vorbereitung organisiert und auch dafür gesorgt,
dass jemand auf die Kinder aufpasste, damit die Mütter mithelfen konnten.


Ayla gab
Wolf ein Zeichen, sie zu begleiten. Eine oder zwei Frauen warfen unsichere
Blicke auf das Raubtier, andere erkannten und begrüßten Wolf jedoch, denn sie
wussten um seine Wachsamkeit. Lanoga blieb ebenfalls bei den Kindern, und Ayla
ging zurück, um Proleva zu fragen, welche Aufgaben sie übernehmen sollte.


Im Laufe
des Abends unterbrach sie ihre Tätigkeit und stillte Jonayla, doch sie hatten
so viel mit der Zubereitung des gewaltigen Festmahls zu tun, dass sie kaum Zeit
fand, ihre Tochter auf dem Arm zu halten, bis alle gegessen hatten. Danach
wurde sie zur Zelandoniahütte gerufen. Sie nahm Jonayla mit und gab Wolf ein
Zeichen, ihr zu folgen.


Inzwischen
war es spät und schon dunkel. Vorsichtig ging sie über den mit flachen Steinen
ausgelegten Pfad zu der großen Sommerhütte. Sie hatte eine Fackel bei sich,
wenngleich das Licht der vielen Feuerstellen ihren Weg recht gut beleuchtete.
Sie ließ die heiße Fackel draußen und steckte sie in einen dafür vorgesehenen
Steinhaufen. Drinnen spendeten ein kleines Feuer am Rand eines größeren Feuerrings
und ein paar flackernde Lampen hier und da ein wenig Licht. Hinter den
züngelnden Flammen der Feuerstelle war kaum etwas zu erkennen. Ayla glaubte
jemanden auf der anderen Seite der Hütte leise schnarchen zu hören, sah jedoch
nur Jonokol und die Erste. Sie saßen innerhalb des Lichtkreises und tranken
dampfenden Tee.


Ohne ihr
Gespräch zu unterbrechen, nickte die Erste Ayla zu und bedeutete ihr, sich zu
setzen. Froh, sich endlich ausruhen und entspannen zu können, nahm Ayla auf einem
der gut gefüllten, um das Feuer verteilten Polster Platz und stillte ihr Kind,
während sie zuhörte. Wolf ließ sich neben ihr nieder. Meistens war er in der
Zelandoniahütte willkommen. Ayla war an diesem Tag länger fort gewesen, und er
wollte weder ihr noch Jonayla von der Seite weichen.


»Welchen
Eindruck hattest du von der Grotte?«, fragte die korpulente Frau, an den jungen
Mann gewandt.


»Sie ist
sehr klein, und an manchen Stellen kann man sich kaum hindurchzwängen, aber sie
ist ziemlich lang. Eine interessante Grotte«, erwiderte Jonokol.


»Glaubst
du, dass sie heilig ist?«, fragte sie.


»Ja, auf
jeden Fall.«


Die Erste
nickte. Zwar hatte sie den Zelandoni der Sechsundzwanzigsten Höhle nicht in
Zweifel gezogen, aber eine unterstützende Meinung war immer gut.


»Und Ayla
hat ihre Stimme gefunden«, fügte Jonokol hinzu. Er lächelte Ayla an, die das
Gespräch verfolgte und sich unbewusst vor und zurück wiegte, während sie ihr
Kind stillte.


»Tatsächlich?«


»Ja.«
Jonokol lächelte immer noch. »Der Sechsundzwanzigste bat sie, die Grotte zu
prüfen, und war überrascht, als sie sagte, sie könne weder singen noch Flöte
spielen. Sein Gehilfe Falithan trillert in den höchsten Tönen, was ganz
eigentümlich klingt. Dann fielen mir plötzlich Aylas Vogelrufe ein, und ich
erinnerte sie daran, dass sie wie ein Vogel pfeifen, wie ein Pferd wiehern und
sogar wie ein Löwe brüllen kann. Das hat sie dann getan. Der Sechsundzwanzigste
war sehr verblüfft, vor allem von dem Brüllen. Ihre Prüfung hat der Grotte
Gestalt verliehen. Als das Brüllen zurückhallte, klang es gedämpft, aber gut
hörbar, schien jedoch von einem sehr fernen Ort zu kommen. Aus der anderen
Welt.«


»Wie
fandest du es, Ayla?«, fragte die Erste, schenkte einen Becher Tee ein und gab
ihn Jonokol, damit er ihn an Ayla weiterreichte. Sie hatte bemerkt, dass der
Säugling während des Stillens in Aylas Armen eingeschlafen war.


»Der
Zugang zur Grotte ist schwierig, und sie ist lang, jedoch nicht
unübersichtlich. Sie könnte beängstigend sein, vor allem an den sehr engen
Stellen, aber verlaufen kann man sich darin nicht«, antwortete Ayla.


»Nach dem,
wie ihr diese neue Grotte beschreibt, erscheint sie mir besonders geeignet für
junge Gehilfen, die sich prüfen und herausfinden möchten, ob sie tatsächlich
das Leben eines Zelandoni führen wollen. Wenn sie Angst vor engen, dunklen
Orten haben, die keine echte Gefahr darstellen, bezweifle ich, ob sie mit
anderen Prüfungen fertigwerden, die wirklich gefährlich sein können«, verkündete
die Frau, Die Die Erste Ist.


Ayla
überlegte im Stillen, um welche Art Prüfungen es sich da wohl handeln mochte.
Sie war in ihrem Leben schon genug riskanten Situationen ausgesetzt gewesen und
wusste nicht so recht, ob sie weitere durchmachen wollte, doch vielleicht
sollte sie zunächst abwarten, was da von ihr verlangt wurde.


 


Die Sonne stand noch tief am
östlichen Himmel, aber ein strahlendes rotes Band, das an den Rändern in Purpur
überging, kündigte den neuen Tag an. Ein leichtes Rosa hob die dünne Wolkenbank
am westlichen Horizont hervor, ein Abglanz der Rückseite des glühenden
Sonnenaufgangs. Trotz der frühen Morgenzeit hatten sich schon fast alle auf dem
Hauptlagerplatz eingefunden. Mehrere Tage lang hatte es immer wieder geregnet,
aber der heutige Tag sah vielversprechender aus. Wenn es regnete, war das
Lagerleben gerade erträglich, niemals erfreulich.


»Sobald
die Ersten Riten und die Hochzeitszeremonien beendet sind, möchte die Zelandoni
auf Reisen gehen«, sagte Ayla und blickte zu Jondalar auf. »Sie möchte meine
Donier-Reise mit einigen der näher gelegenen heiligen Stätten beginnen. Wir
müssen für sie noch den Sitz auf der Schleiftrage anfertigen.« Sie hatten die
Pferde versorgt und kehrten zur Morgenmahlzeit auf dem Hauptlagerplatz zurück.
Wolf war mit ihnen gekommen, hatte sich ablenken lassen und war in einem
Gebüsch verschwunden. Jondalar runzelte die Stirn. »So ein Ausflug könnte
interessant sein, aber einige haben davon geredet, nach den Feierlichkeiten
eine große Jagd zu veranstalten. Vielleicht um eine Sommerherde aufzustöbern,
damit wir Fleisch für den nächsten Winter trocknen können. Joharran hat davon
gesprochen, wie nützlich die Pferde sein können, um Tiere in Pferche zu
treiben. Ich glaube, er rechnet mit unserer Hilfe. Wie sollen wir uns
entscheiden?«


»Wenn sie
sich nicht allzu weit entfernen will, können wir vielleicht beides
bewerkstelligen«, erwiderte Ayla. Gerne wollte sie mit der Ersten heilige
Stätten besuchen, sie liebte aber auch die Jagd.


»Schon
möglich«, meinte Jondalar. »Wir könnten sowohl mit Joharran als auch mit
Zelandoni sprechen und sie beide entscheiden lassen. Aber die Schleiftrage für
Zelandoni sollten wir auf jeden Fall anfertigen. Als wir die Sommerhütte für
Bologan, Lanoga und den Rest dieser Familie gebaut haben, sind mir ein paar
Bäume aufgefallen, die wir dafür benutzen könnten.«


»Wann
sollen wir es denn machen?«


»Heute
noch, denke ich. Ich frage mal herum, ob uns noch jemand helfen kann.«


»Seid
gegrüßt, Ayla und Jondalar«, ließ sich eine vertraute junge Stimme vernehmen.
Sie gehörte Lanogas jüngerer Schwester, der neunjährigen Trelara.


Beide
drehten sich um und sahen die sechs Kinder aus ihrer Sommerhütte kommen.
Bologan band die Eingangsklappe zu und holte die anderen dann ein. Weder
Tremeda noch Laramar waren bei ihnen. Ayla wusste, dass die Erwachsenen die
Hütte manchmal benutzten, aber entweder waren sie schon gegangen oder, was
wahrscheinlicher war, in der Nacht zuvor nicht zurückgekommen. Die Kinder waren
vermutlich auf dem Weg zum Hauptlagerplatz in der Hoffnung, dort etwas zu essen
zu finden. Oft wurde zu viel zubereitet, und für gewöhnlich war jemand bereit,
ihnen Reste zu geben. Möglicherweise nicht gerade die schmackhaftesten Happen,
aber meistens wurde ihr Hunger gestillt.


»Seid
gegrüßt, Kinder«, antwortete Ayla.


Bis auf
Bologan, der versuchte, sich ernsthafter zu geben, lächelten sie alle. Als sie
die Familie kennenlernte, hatte Ayla mitbekommen, dass Bologan, der Älteste, so
oft wie möglich fortging und sich lieber bei anderen Jungen aufhielt,
vorzugsweise den rauflustigeren. In letzter Zeit hatte sie jedoch den Eindruck
gewonnen, dass er sich gegenüber den jüngeren Kindern verantwortlicher zeigte,
vor allem gegenüber seinem siebenjährigen Bruder Lavogan. Außerdem hatte sie
ihn vor kurzem öfter mit Lanidar zusammen gesehen, was sie für ein gutes
Zeichen hielt. Etwas schüchtern schloss Bologan zu Jondalar auf.


»Sei
gegrüßt, Jondalar«, sagte er und blickte auf seine Füße, bevor er dem Mann in
die Augen schaute.


»Sei
gegrüßt, Bologan.« Jondalar überlegte, warum der Junge ihn wohl angesprochen
hatte.


»Kann ich
dich etwas fragen?«, sagte Bologan.


»Aber
gewiss.«


Der Junge
griff in eine taschenartige Falte seiner Tunika und zog einen vielfarbigen
Mannbarkeitsgürtel heraus. »Zelandoni hat gestern mit mir gesprochen und mir
den hier gegeben. Sie hat mir gezeigt, wie man ihn bindet, aber ich bekomme es
nicht richtig hin.«


Nun ja, er
ist jetzt dreizehn, dachte Ayla und unterdrückte ein Lächeln. Er hatte
Jondalar nicht direkt um Hilfe gebeten, aber der hochgewachsene Mann wusste,
was der Junge wollte. Normalerweise gab der Mann des Herdfeuers einem Jungen
den Mannbarkeitsgürtel, für gewöhnlich von dessen Mutter angefertigt. Bologan
bat Jondalar, die Stelle des Mannes einzunehmen, der für ihn hätte da sein
sollen.


Jondalar
zeigte dem jungen Mann, wie man den Gürtel band, dann rief Bologan seinen
Bruder und lief mit ihm zum Hauptlagerplatz los. Die anderen folgten langsamer.


Während
sie ihnen nachsah, spürte sie, wie sich Jonayla in ihrer Tragedecke bewegte und
aufwachte. Nachdem sie die Decke von ihrem Rücken nach vorne gezogen hatte,
nahm sie die Kleine heraus. Jonayla war nackt, ohne die sonst übliche Schicht
aus saugfähigen Flechten und Moosen. Ayla hielt sie vor sich, während die
Kleine auf den Boden machte. Jondalar lächelte. Die anderen Frauen machten es
nicht so, und als er Ayla danach fragte, erzählte sie ihm, dass die Clan-Mütter
ihre Kinder auch oft auf diese Weise abhielten. Sie tat es nicht immer, aber es
ersparte ihr, das Kind säubern und etwas Geeignetes sammeln zu müssen, das
Flüssigkeit aufnahm. Und Jonayla gewöhnte sich mit der Zeit so daran, dass sie
meist wartete, bis sie ausgepackt war, bevor sie es laufen ließ.


»Glaubst
du, dass Lanidar immer noch an Lanoga interessiert ist?«, fragte Jondalar.


»Jedenfalls
hat er sie warmherzig angelächelt, als er sie in diesem Jahr wiedersah«,
antwortete Ayla. »Wie macht er sich mit der Speerschleuder? Für mich wirkte es
so, als hätte er mit seinem linken Arm geübt.«


»Er ist
richtig gut!«, erwiderte Jondalar. »Ihm zuzuschauen, ist verblüffend. Auch mit
dem rechten Arm kann er ein wenig machen und benutzt ihn, um den Speer in die
Schleuder einzulegen, wirft aber mit großer Kraft und Genauigkeit mit dem
linken Arm. Er ist ein recht guter Jäger geworden, hat sich den Respekt seiner
Höhle erworben und auch mehr Ansehen erlangt. Jetzt betrachtet ihn jeder bei
diesem Sommertreffen mit anderen Augen. Selbst der Mann seines Herdfeuers, der
Lanidars Mutter nach der Geburt verließ, hat sich ihm zugewandt. Und seine
Mutter und Großmutter beharren nicht mehr darauf, dass er dauernd mit ihnen
zum Beerensammeln und auf Nahrungssuche geht, weil sie fürchteten, er könnte
sich nicht anders durchbringen. Sie haben das Gurtzeug gemacht, das er trägt,
aber er hat ihnen erklärt, wie er es haben wollte. Sie rechnen es dir hoch an,
dass du ihn unterwiesen hast, weißt du.«


»Du hast
ihm auch etwas beigebracht«, sagte sie und fügte nach einer Weile hinzu: »Er
mag ja ein guter Jäger geworden sein, aber ich befürchte nach wie vor, die
meisten Mütter würden sich ihn als Gefährten für ihre Tochter nicht wünschen.
Sie hätten Angst, dass der böse Geist, der seinen Arm verkrüppelt hat, immer
noch über ihm schwebt und ihren Töchtern Kinder mit derselben Verkrüppelung schenken
würde. Als er letztes Jahr sagte, er wolle sich mit Lanoga zusammentun, wenn
sie erwachsen sind, und ihr mit ihren Schwestern und Brüdern helfen, fand
Provela, das wäre eine ideale Verbindung. Da Laramar und Tremeda auf der
niedrigsten Rangstufe stehen, würde keine Mutter wollen, dass sich ihr Sohn mit
Lanoga verbindet, aber ich glaube, keiner hätte viel dagegen, wenn Lanidar sie
zur Gefährtin nimmt, vor allem, wenn er ein guter Jäger ist.«


»Nein,
aber ich fürchte, Tremeda und Laramar werden eine Möglichkeit finden, ihn zu
ihrem Vorteil auszunutzen«, sagte Jondalar. »Mir ist aufgefallen, dass Lanoga
noch nicht für die Ersten Riten bereit ist.«


»Das kann
nicht mehr lange dauern. Sie zeigt bereits Anzeichen. Vielleicht noch vor Ende
des Sommers, bei der letzten Feier der Ersten Riten in diesem Jahr. Bist du
gebeten worden, diesen Sommer bei den Ersten Riten zu helfen?«, fragte sie
möglichst unbekümmert.


»Ja, aber
ich habe gesagt, ich sei noch nicht bereit, diese Verantwortung auf mich zu
nehmen.« Jondalar grinste sie an. »Warum? Findest du, ich sollte es tun?«


»Nur wenn
du willst. Einige der jungen Frauen wären bestimmt sehr froh, wenn du es
tätest. Vielleicht sogar Lanoga.« Ayla wandte sich ab und schaute zu Jonayla,
damit er ihr Gesicht nicht sah.


»Lanoga
doch nicht!«, rief er. »Das wäre ja, als würde ich die Ersten Riten mit einem
Kind von meinem eigenen Herdfeuer teilen!«


Sie drehte
sich um und lächelte ihn an. »Du bist dem vermutlich näher als der Mann dieses
Herdfeuers«, sagte sie. »Du hast mehr für diese Familie getan als Laramar.«


Sie
näherten sich dem Hauptlagerplatz und wurden von allen Seiten begrüßt. »Meinst
du, es dauert lange, eine Schleiftrage mit Sitz zu bauen?«, fragte Ayla.


»Wenn ich
Hilfe bekomme und wir heute Morgen noch anfangen, könnten wir vermutlich bis
zum Nachmittag fertig sein«, gab er zurück. »Warum?«


»Soll ich
Zelandoni dann fragen, ob sie heute Nachmittag Zeit hat, es auszuprobieren? Sie
sagte, das wäre ihr lieber, bevor andere Leute sie darauf sehen.«


»Dann frag
sie doch. Ich bitte Joharran und ein paar andere, mir zu helfen. Wir schaffen
das bestimmt.« Jondalar schmunzelte. »Ich bin gespannt, wie die Leute
reagieren, wenn sie sehen, dass die Erste von einem Pferd gezogen wird.«


 


Jondalar war damit beschäftigt,
einen geraden, robusten Schössling zu fällen, der um einiges dicker war als die
sonst für eine Schleiftrage ausgewählten. Der Kopf seiner Steinaxt war am
dickeren Ende zu einer Art Spitze verjüngt, und die Schneide war zu einer
schmalen, dünner werdenden Schnittfläche mit scharfem, abgerundetem Rand
behauen. Durch den Holzstiel war an einem Ende ein Loch für das verjüngte Ende
des Axtkopfes gebohrt. Es war so eingefügt, dass er sich mit jedem Schlag
fester im Loch des Holzstiels verkeilte. Die beiden Teile waren mit nassem
Rohleder, das sich beim Trocknen zusammenzog, fest verschnürt.


Eine
Steinaxt war nicht kräftig genug, Baumstämme mit geraden Schlägen zu fällen;
der Feuerstein würde in diesem Fall splittern und brechen. Um einen Baum mit
einem solchen Werkzeug zu fällen, mussten die Schläge schräg angesetzt
werden, damit der Stamm so lange eingekerbt wurde, bis der Baum umfiel. Häufig
sah der Stumpf so aus, als hätte ihn ein Biber abgenagt. Selbst bei dieser
Methode platzten immer wieder Steinsplitter von der Axtschneide, die ständig
nachgeschärft werden musste. Das ließ sich mit einem sorgfältig geführten
Hammerstein bewerkstelligen oder mit einem spitzen Knochenstößel, der mit einem
Hammerstein geschlagen wurde. Da Jondalar ein begabter Feuersteinschläger war,
wurde er oft aufgefordert, beim Baumfällen zu helfen. Er wusste, wie man eine
Axt richtig einsetzte und wirksam nachschärfte.


Jondalar
hatte gerade einen zweiten Baum von ähnlicher Größe gefällt, als seine Helfer
eintrafen: Joharran zusammen mit Solaban und Rushemar; Manvelar, der Anführer
der Dritten Höhle, und Morizan, der Sohn seiner Gefährtin; Kimeran, Anführer
der Zweiten Höhle, und Jondecam, sein gleichaltriger Neffe; Willamar, der
Handelsmeister, mit seinem Handelsburschen Tivonan und dessen Freund Palidar;
und Stevadal, der Anführer der Sechsundzwanzigsten Höhle. Mit Jondalar und Ayla
waren sie also zu dreizehnt, wie Ayla feststellte. Ihre erste Schleiftrage
hatte sie allein hergestellt.


Ihre
Neugier hat die Männer hergeführt, dachte sie. Die meisten Neunankömmlinge
waren mit der Vorrichtung, die sie Schleiftrage nannte, vertraut.


Jondalar
erklärte seinen Helfern, er wolle eine Schleiftrage mit besonderem
Quergestänge bauen, das auf eine bestimmte Art zusammengefügt werden sollte.
Bald waren weitere Bäume gefällt, ein paar Vorschläge gemacht und ausprobiert
worden, bevor sie sich auf etwas einigten, was zweckmäßig schien. Ayla kam sich
überflüssig vor und beschloss, Zelandoni zu holen, während die Männer weiterarbeiteten.


Sie nahm
Jonayla mit und dachte auf dem Weg zum Hauptlagerplatz über die Anpassungen von
Schleiftragen und über die nach, die sie auf ihrer langen Rückreise in Jondalars
Heimat angefertigt hatten. Als sie einen großen Fluss überqueren mussten,
hatten sie ein Rundboot gebaut, ähnlich wie die, mit denen die Mamutoi Flüsse
überquerten: ein rund gebogener Holzrahmen, der außen mit einer gut
eingefetteten Auerochsenhaut bespannt war. Die Herstellung war leicht, doch im
Wasser war es ein bisschen schwer zu lenken. Jondalar hatte ihr von den Booten
der Sharamudoi erzählt, die aus einem ganzen Baumstamm gehauen, mit Dampf
geweitet wurden und vorne und hinten spitz zuliefen. Sie seien schwerer
herzustellen, aber viel leichter dorthin zu lenken, wohin man wolle, hatte er erklärt.


Als sie
das erste Mal einen Fluss überquerten, hatten sie das Rundboot für ihr Gepäck
und sich selber benutzt und es mit kleinen Paddeln über den Fluss befördert,
während die Pferde hinterherschwammen. Sie luden ihr Gepäck in Trage- und
Gepäckkörbe um und beschlossen dann, eine Schleiftrage für Winnie anzufertigen,
auf der sie das Boot mitnehmen konnten. Später wurde ihnen klar, dass sie das
Rundboot zwischen den Stangen der Schleiftrage befestigen und mit ihrer
Ausrüstung beladen konnten. Die Pferde schwammen damit über den Fluss und
zogen die Last, während Ayla und Jondalar auf dem Rücken der Tiere saßen oder
neben ihnen herschwammen. Wenn sie die andere Seite des Flusses erreichten,
ließen sie ihr Gepäck im Rundboot, statt es auszuladen. Die Schleiftrage mit
dem Boot erleichterte zwar das Überqueren von Flüssen und stellte für
gewöhnlich in Ebenen kein Problem dar, doch die langen Stangen konnten beim
Wandern durch Wälder oder Gebirgsgegenden, die scharfe Wendungen erforderten,
hinderlich sein. Mehrmals hätten sie die Stangen beinahe zurückgelassen,
trennten sich aber erst von ihnen, als sie näher am Ziel waren.


Ayla hatte
Zelandoni bereits erzählt, was sie planten, daher war die Erste zum Aufbruch
bereit. Als sie sich dem Lagerplatz der Neunten Höhle näherten, waren die
Männer weiter an das eingezäunte Gehege gerückt, das für die Pferde errichtet
worden war, und sahen die beiden Frauen nicht. Die Erste schlüpfte mit dem
schlafenden Kind in die von Jondalars Familie benutzte Sommerhütte, und Ayla
ging weiter, um sich anzusehen, wie weit der Schleiftragesitz gediehen war.
Jondalar hatte Recht gehabt. Mit den vielen Helfern hatte es nicht lange
gedauert, ihn anzufertigen. Zwischen den beiden kräftigen Stangen befand sich
jetzt eine tiefe, bankartige Sitzfläche mit einer Rückenlehne und einer Stufe
zum Aufsteigen. Jondalar hatte Winnie aus dem Gehege geholt und befestigte das
Beförderungsmittel mit einem Geschirr an der Stute, dessen Riemen quer über
ihre Brust und hoch auf ihren Widerrist führten.


»Was hast
du damit vor?«, fragte Morizan. Er war noch so jung, dass er so direkte Fragen
stellen konnte.


Für
Erwachsene galt es als unhöflich, so unverblümt zu sein, aber die anderen
überlegten genau dasselbe. Eine solche Direktheit wäre für einen reiferen
Zelandonii vielleicht nicht angemessen gewesen, doch es war nicht falsch, nur
naiv und ungelenk. Erfahrene Menschen wussten feinfühliger und indirekter
vorzugehen. Ayla war jedoch an Offenherzigkeit gewöhnt. Für die Mamutoi war es
üblich und durchaus angebracht, freimütig und geradeheraus zu sein, obwohl auch
sie ihre Feinheiten hatten. Der Clan verstand sich darauf, sowohl die
Körpersprache als auch die Zeichensprache zu deuten. Aus diesem Grund konnte
zwar niemand lügen, aber man verstand die Untertöne und man konnte sehr diskret
sein.


»Ich habe
eine bestimmte Vorstellung für die Verwendung, bin mir jedoch immer noch nicht
sicher, ob es klappen wird. Zunächst würde ich den Sitz gerne ausprobieren,
und wenn es nicht klappt, ist die Schleiftrage trotzdem so robust und gut
verarbeitet, dass ich bestimmt eine andere Verwendung dafür finden werde«,
sagte Ayla.


Wenngleich
ihre Erklärung seine Frage eigentlich nicht beantwortete, gaben sich die Männer
damit zufrieden. Sie nahmen an, dass sie einfach nicht laut über einen Versuch
sprechen wollte, der vielleicht schiefging. Niemand kündigt seine Fehlschläge
gerne an. Ayla war ziemlich sicher, dass es klappen würde, wusste aber nicht so
recht, ob die Erste bereit wäre, die Schleiftrage zu benutzen.


Jondalar
setzte sich langsam in Richtung ihres Lagerplatzes in Bewegung, da er wusste,
dass ihm die anderen dann folgen würden. Ayla betrat das Gehege, um die Pferde
zu beruhigen, nach all der Aufregung, so viele Menschen um sich zu haben, und
nickte den Männern kurz zu. Sie tätschelte und streichelte Grau und dachte, was
für ein wunderschönes Fohlen sie doch war. Dann sprach sie mit Renner und
kraulte ihn an seinen Lieblingsstellen. Pferde sind gesellige Tiere und gern
mit Artgenossen oder anderen zusammen, für die sie Zuneigung empfinden. Der
Hengst war in einem Alter, in dem er, wenn er bei wilden Pferden lebte, sein
Muttertier verlassen und sich einer Junggesellenherde anschließen würde. Aber
da Grau und Winnie seine einzigen Pferdegefährten waren, fühlte er sich Grau
sehr nahe und war zum Beschützer seiner kleinen Schwester geworden.


Ayla
verließ die Umfriedung und näherte sich Winnie, die geduldig mit der
Schleiftrage dastand. Als die Frau den Hals des Pferdes umarmte, legte die
Stute ihren Kopf auf Aylas Schulter, eine vertraute Geste der Nähe zwischen ihnen
beiden. Jondalar hatte der Stute ein Halfter angelegt, da es für ihn leichter
war, sie damit zu lenken. Auch Ayla hielt es für besser, das Halfter zu
benutzen, wenn die Erste ihr neues Transportmittel ausprobierte. Sie nahm die
am Halfter befestigte Führleine und ging in Richtung der Schlafhütte.
Unterdessen waren die Männer schon zum Hauptlagerplatz unterwegs, Jondalar
sprach in der Hütte mit Zelandoni und hielt Jonayla im Arm, die ganz zufrieden
wirkte.


»Sollen
wir es versuchen?«, fragte Jondalar.


»Sind alle
weg?«, wollte die beleibte Frau wissen.


»Ja, die
Männer sind gegangen, und sonst ist niemand im Lager«, erwiderte Ayla.


»Dann
erscheint mir der Zeitpunkt so gut wie jeder andere«, meinte die Erste.


Sie traten
aus der Hütte, vergewisserten sich noch einmal, dass niemand da war, gingen zu
Winnie und stellten sich hinter die Stute.


Plötzlich
rief Ayla: »Einen Augenblick noch.« Sie lief zurück in die Sommerhütte, kam
mit einem Polster wieder heraus und legte es auf den Sitz, der aus mehreren
schmalen, mit kräftigen Riemen fest zusammengezurrten Stämmen bestand. Eine
schmale Rückenlehne, senkrecht zum Sitz und auf die gleiche Weise angefertigt,
gab dem Polster Halt. Jondalar reichte Ayla das Kind und half Zelandoni dann
hinauf.


Doch als
die Donier auf die Querstreben der Stufe trat, die sich nur knapp über dem
Boden befand, gaben die federnden langen Stangen ein wenig nach, und Winnie
machte wegen der Gewichtsveränderung einen Schritt nach vorne. Die Erste wich
rasch zurück.


»Das Pferd
hat sich bewegt!«, rief sie.


»Ich werde
sie festhalten«, versprach Ayla.


Sie trat
vor die Stute, um sie zu beruhigen, hielt die Führleine in einer Hand, den
Säugling auf dem anderen Arm. Das Pferd schnupperte am Bauch der Kleinen, was
sie zum Kichern und ihre Mutter zum Lächeln brachte. Winnie und Jonayla kannten
sich gut, das Kind war häufig auf dem Pferd geritten, entweder in den Armen
seiner Mutter oder in der Tragedecke auf ihrem Rücken. Jonayla war auch mit Jondalar
auf Renner geritten und auf Graus Rücken gesetzt worden, während Jondalar sie
festhielt, damit sich die beiden aneinander gewöhnten.


»Versuch
es noch mal«, rief Ayla.


Jondalar
hielt der Ersten seine Hand als Stütze hin und lächelte ihr aufmunternd zu.
Zelandoni war es nicht gewohnt, ermutigt oder gedrängt zu werden. Sonst zählte
dies zu ihren Aufgaben, und sie warf Jondalar einen scharfen Blick zu, um zu
sehen, ob er sie bevormundete. In Wahrheit klopfte ihr das Herz, doch sie
wollte ihre Furcht nicht zugeben. Sie konnte sich nicht mehr erklären, warum
sie sich auf diese Sache eingelassen hatte.


Wieder
gaben die frisch gefällten Bäume, die als Stangen benutzt wurden, ein wenig
nach, als die Erste die dünneren Querstreben der Stufe mit ihrem Gewicht
belastete, aber Ayla hielt die Stute fest, und Jondalars Schulter diente der
Ersten als Stütze. Sie streckte die Hand nach dem Sitz aus, dessen Hölzer
ebenfalls mit Rohleder verschnürt waren, drehte sich um und ließ sich mit einem
erleichterten Seufzer auf dem Polster nieder.


»Seid ihr
so weit?«, rief Ayla nach hinten.


»Bist du
bereit?«, fragte Jondalar die Donier leise.


»Wenn
nicht jetzt, wann dann?«


»Alsdann,
auf geht's«, sagte Jondalar mit etwas erhobener Stimme.


»Schön
langsam, Winnie«, wies Ayla die Stute an und ging mit der Führleine in der Hand
voran.


Das Pferd
setzte sich in Bewegung und zog die robuste Schleiftrage und die Erste Unter
Denen, Die Der Großen Erdmutter Dienen, hinter sich her. Die Frau umklammerte
die Vorderkante des Sitzes, als sie merkte, dass ihr Untersatz in Bewegung
geriet, aber sobald Winnie Tritt gefasst hatte, war es gar nicht so schlimm.
Den Sitz ließ sie trotzdem nicht los. Ayla warf einen prüfenden Blick nach
hinten und bemerkte Wolf, der auf den Hinterpfoten saß und sie beobachtete.


Der Ritt
verlief nicht ganz reibungslos, auf dem Weg gab es einige Höcker und Mulden,
und an einer Stelle sackte die eine Stange in einen Graben, den ein
abfließender Bach hinterlassen hatte, woraufhin die Frau auf dem Sitz nach
links schwankte, aber das Transportmittel richtete sich wieder auf, als Ayla
Winnie ein wenig zur Seite lenkte. Sie schlugen den Weg zum Gehege der Pferde
ein.


Sich zu
bewegen, ohne die eigenen Füße zu benutzen, ist ein seltsames Gefühl, dachte
Zelandoni. Natürlich sind Kinder, die von ihren Eltern getragen werden, daran
gewöhnt, aber sie war schon seit Jahren nicht mehr leicht genug, um getragen
zu werden, und sich auf diesem beweglichen Schleiftragensitz ziehen zu lassen,
war nicht dasselbe, zumal sie nach hinten blickte, woher sie kam, nicht nach
vorn, wohin sie ging.


Bevor sie
das Pferdegehege erreichten, lenkte Ayla die Stute in weitem Bogen zum
Lagerplatz der Neunten Höhle zurück. Sie entdeckte einen Pfad, der in eine
andere Richtung führte als der, den sie sonst zum Hauptlagerplatz benutzten.
Der Pfad war ihr schon früher aufgefallen, und sie hatte sich gefragt, wie er
wohl verlaufen mochte, aber nie die Zeit gehabt, ihm zu folgen. Jetzt wollte
sie es ausprobieren. Sie hielt darauf zu, schaute dann zurück und fing Jondalars
Blick auf. Mit einer kleinen Geste deutete sie auf den unbekannten Pfad, und
Jondalar nickte ganz leicht, in der Hoffnung, dass die Erste es nicht bemerken
und Einspruch erheben würde. Entweder fiel es ihr nicht auf, oder sie wollte
nicht protestieren, als Ayla weiterging. Wolf war neben Jondalar hergetrottet
und hatte die Nachhut gebildet, flitzte aber nach vorne, als Ayla die Richtung
änderte.


Sie hatte
die Führleine über Winnies Hals gehängt, denn das Pferd würde den Zeichen der
Frau leichter folgen als einer am Halfter befestigten Leine. Dann setzte sie
Jonayla in die Tragedecke auf ihrem Rücken, aus der das Kind sich umschauen
konnte und nicht als ständiges Gewicht auf dem Arm ihrer Mutter lastete. Der
Pfad führte zu dem Wasserlauf, den die Neunte Höhle als Westfluss bezeichnete,
und verlief ein kurzes Stück daran entlang. Gerade als Ayla überlegte, ob sie
umkehren sollte, sah sie weiter vorne einige vertraute Menschen. Sie hielt das
Pferd an und ging nach hinten zu Jondalar und Zelandoni.


»Ich
glaube, wir haben Sonnenblick erreicht, Zelandoni«, sagte sie. »Möchtest du
ihnen einen Besuch abstatten, und wenn ja, möchtest du auf der Schleif trage
bleiben?«


»Da wir
schon hier sind, können wir sie auch besuchen. Bis ich wieder herkomme, könnte
einige Zeit vergehen. Und ich würde gerne absteigen. Ein beweglicher Sitz ist
nicht schlecht, aber es kann manchmal ein bisschen holprig sein.« Die Frau erhob
sich, benützte Jondalar erneut als Stütze und stieg ab.


»Findest
du ihn denn bequem genug, um darauf zu den heiligen Stätten zu reisen, die du
Ayla zeigen möchtest?«, fragte Jondalar.


»Ich
glaube, er könnte ganz zweckdienlich sein, zumindest für einen Teil der
Reise.«


Ayla
lächelte.


»Jondalar,
Ayla, Zelandoni!«, rief eine vertraute Stimme. Ayla sah ein Lächeln auf
Jondalars Gesicht, als sie sich zu ihm umdrehte. Willamar kam auf sie zu,
zusammen mit Stevadal, dem Anführer der Sechsundzwanzigsten Höhle.


»Wie
schön, dass ihr beschlossen habt, herzukommen«, sagte Stevadal. »Ich wusste
nicht, ob es der Ersten möglich sein würde, Sonnenblick zu besuchen.«


»Bei
Sommertreffen haben die Zelandonia immer viel zu tun, aber ich versuche der
Höhle, die Gastgeber des Treffens ist, zumindest einen Höflichkeitsbesuch
abzustatten, Stevadal. Wir wissen die Mühen zu schätzen«, sagte die Erste.


»Es ist
uns eine Ehre«, erwiderte der Anführer der Sechsundzwanzigsten.


»Und eine
Freude«, fügte die Frau hinzu, die gerade gekommen war und sich neben Stevadal
stellte.


Ayla war
sich sicher, dass die Frau Stevadals Gefährtin war, obwohl sie ihr noch nicht
begegnet war und sie sich nicht erinnern konnte, sie am Hauptlagerplatz gesehen
zu haben. Daraufhin nahm sie die Frau genauer in Augenschein. Sie war jünger
als Stevadal, aber da war noch etwas anderes. Ihre Tunika hing an ihrem
schmalen Körper, und sie wirkte matt und zerbrechlich. Ayla fragte sich, ob die
Frau krank gewesen war oder unter einem schrecklichen Verlust litt.


»Ich bin
froh, dass ihr hier seid«, sagte Stevadal. »Danella hatte gehofft, die Erste zu
sehen und Jondalars Gefährtin kennenzulernen. Doch bisher war sie nicht in der
Verfassung, zum Sommerlager zu kommen.«


»Du hast
mir nicht erzählt, dass sie krank war, sonst wäre ich früher gekommen,
Stevadal«, sagte die Erste.


»Unser
Zelandoni hat sich hier um sie gekümmert«, erwiderte Stevadal. »Ich wollte
dich nicht belästigen. Ich weiß, wie beschäftigt du bei Sommertreffen bist.«


»Aber
nicht zu beschäftigt, um nach deiner Gefährtin zu schauen.«


»Vielleicht
später, nachdem alle anderen dich gesehen haben«, sagte Danella zu der Ersten
und wandte sich dann an den hochgewachsenen blonden Mann. »Aber ich würde
gerne deiner Gefährtin vorgestellt werden, Jondalar. Ich habe so viel von ihr
gehört.«


»Dann
sollten wir das tun«, antwortete er und winkte Ayla zu sich. Sie näherte sich
der Frau mit ausgestreckten Händen, die Handflächen nach oben, in der
traditionellen Offenheit der Begrüßung. Jondalar übernahm die Vorstellung.


»Danella
von der Sechsundzwanzigsten Höhle der Zelandonii, Gefährtin des Anführers
Stevadal, darf ich dir Ayla von der Neunten Höhle der Zelandonii vorstellen
...«


Er fuhr mit Aylas üblicher
Einführung fort, bis er bei »vom Geist des Höhlenlöwen Beschützte« angelangt
war.


»Du hast
>Freundin der Pferde und des vierbeinigen Jägers, den sie Wolf nennt<
vergessen«, fügte Willamar schmunzelnd hinzu.


Er hatte
sich ihnen zusammen mit den Männern angeschlossen, die beim Bau der neuen
Schleiftrage geholfen hatten. Da sie schon mal in der Gegend waren, hatte Willamar
vorgeschlagen, Sonnenblick zu besuchen, das Heim der Sechsundzwanzigsten Höhle
der Zelandonii, und man hatte sie zum Tee eingeladen.


Die
meisten, die hier wohnten, waren im Lager des Sommertreffens, doch ein paar
waren zurückgeblieben, darunter auch die Gefährtin des Anführers, die
anscheinend krank war, oder zumindest krank gewesen war, schloss Ayla und
fragte sich, worunter die Frau wohl litt. Sie schaute zu Zelandoni, die ihren
Blick erwiderte. Ayla spürte, dass die Erste das Gleiche dachte.


»Meine
Namen und Zugehörigkeiten sind längst nicht so interessant, aber im Namen von
Doni, Der Großen Erdmutter, bist du hier willkommen, Ayla von der Neunten
Höhle der Zelandonii«, sagte die Gefährtin des Anführers.


»Und ich
begrüße dich, Danella von der Sechsundzwanzigsten Höhle der Zelandonii«,
erwiderte Ayla, während sie sich die Hände reichten.


»Deine
Aussprache ist genauso beeindruckend wie deine Namen und Zugehörigkeiten«,
meinte Danella. »Dabei muss man an ferne Orte denken. Du hast bestimmt aufregende
Geschichten zu erzählen. Ich würde gern einige davon hören.«


Unwillkürlich
breitete sich ein Lächeln auf Aylas Gesicht aus. Sie war sich durchaus bewusst,
dass sich ihre Aussprache von der anderer Zelandonii unterschied. Die meisten
versuchten, sich nichts anmerken zu lassen, wenn ihnen der fremde Akzent
auffiel, aber Danella hatte eine so freundliche und offene Art, dass sich Ayla
sofort zu ihr hingezogen fühlte. Sie erinnerte sie an die Mamutoi.


Wieder
fragte sie sich, welche Krankheit Danellas körperliche Schwäche wohl ausgelöst
haben mochte, die in so augenfälligem Kontrast zu ihrem warmherzigen und gewinnenden
Wesen stand. Sie blickte zu Zelandoni und begriff, dass die Erste es ebenfalls
wissen wollte und herausfinden würde, bevor sie Sonnenblick verließen. Jonayla
zappelte. Vermutlich wollte sie sehen, was hier vorging und mit wem ihre Mutter
sprach. Ayla verschob die Tragedecke, damit die Kleine auf ihrer Hüfte sitzen
konnte.


»Das muss
dein >von Doni gesegnetes< Kind Jonayla sein«, sagte Danella.


»Ja.«


»Was für ein schöner Name. Nach
Jondalar und dir?« Ayla nickte.


»Sie ist
genauso schön wie ihr Name«, stellte Danella fest.


Wenngleich
es nicht offensichtlich war, bemerkte Ayla im flüchtigen Stirnrunzeln der Frau
einen Anflug von Traurigkeit. Und plötzlich war ihr der Grund für Danellas
Zustand klar. Sie hatte vor kurzem wahrscheinlich eine Fehlgeburt erlitten oder
ein totes Kind zur Welt gebracht. Vermutlich waren schon Schwangerschaft und
Geburt schwierig gewesen. Sie litt noch unter ihrer körperlichen Erschöpfung
und trauerte um das verlorene Kind. Die Erste musterte die junge Frau
verstohlen und war womöglich auf den gleichen Gedanken gekommen.


Ayla
spürte, wie sich Wolf an ihr Bein drückte. Er schaute zu ihr auf und stieß ein
leises Jaulen aus, mit dem er sie wissen ließ, dass er etwas wollte. Er schaute
zu Danella, dann wieder zu Ayla, und jaulte erneut. Spürte er, dass mit der
Gefährtin des Anführers etwas nicht stimmte?


Wölfe
reagieren immer empfindsam auf die Schwäche anderer. Wenn sie im Rudel jagen,
greifen sie meistens die Schwachen an. Aber Wolf hatte eine besonders starke
Bindung zu dem schwachen Halb-Clan-Kind entwickelt, das Nezzie adoptiert
hatte, als Wolf noch sehr jung war und auf die Mamutoi als sein Rudel geprägt
wurde. Er fühlte sich zu menschlichen Kindern hingezogen und zu allen, die
seinem wölfischen Empfinden nach schwach waren, nicht um sie zu jagen, sondern
um sich ihrer anzunehmen, wie es wilde Wölfe mit ihren Welpen taten.


Ayla
spürte Danellas ängstliches Zögern. »Ich glaube, Wolf möchte dich kennenlernen,
Danella. Hast du schon einmal das Fell eines lebendigen Wolfs berührt?«, fragte
sie.


»Nein,
natürlich nicht. Ich war einem Wolf noch nie so nahe. Warum meinst du, dass er
mich kennenlernen will?«


»Manchmal
fühlt er sich zu bestimmten Menschen hingezogen. Er liebt kleine Kinder,
Jonayla krabbelt ständig auf ihm herum, und selbst wenn sie an seinem Fell
zieht oder ihn in die Augen oder Ohren piekt, macht ihm das anscheinend nichts
aus. Als wir damals zur Neunten Höhle kamen, hat er sich bei Jondalars Mutter
genauso benommen. Er wollte Marthona einfach kennenlernen.« Ayla kam plötzlich
in den Sinn, ob Wolf gespürt hatte, dass die Frau, die einst Anführerin der
größten Höhle der Zelandonii gewesen war, ein schwaches Herz hatte. »Möchtest
du gerne mit ihm bekanntgemacht werden?«


»Was muss
ich tun?«, fragte Danella.


Die
Besucher von Sonnenblick standen um sie herum und schauten zu. Diejenigen, die
Wolf und sein Verhalten kannten, lächelten, andere waren gespannt, aber
Stevadal, Danellas Gefährte, war besorgt.


»Ich weiß
nicht so recht«, sagte er.


»Er wird
ihr nichts tun«, versicherte ihm Jondalar.


Ayla
reichte Jonayla an Jondalar weiter und führte Wolf zu Danella. Sie ergriff die
Hand der Frau und begann mit Wolfs förmlicher Vorstellung.


»Wolf
erkennt einen Menschen an seinem Geruch, und wenn ich ihn so vorstelle, weiß
er, dass es ein Freund ist.« Wolf schnüffelte an Danellas Hand und leckte sie
dann.


Sie
lächelte. »Seine Zunge ist glatt und weich.«


»Sein Fell
auch, an manchen Stellen«, sagte Ayla.


»Er ist so
warm!«, staunte Danella. »Ich habe noch nie Fell an einem warmen Körper
berührt. Und hier, an dieser Stelle, spürt man, dass etwas pocht.«


»Ja, so
fühlen sich lebende Tiere an.« Ayla wandte sich an den Anführer der
Sechsundzwanzigsten Höhle der Zelandonii. »Möchtest du Wolf ebenfalls
vorgestellt werden, Stevadal?«


»Mach das
ruhig«, sagte Danella.


Ayla
verfuhr bei ihm genauso, doch Wolf war begierig, zu Danella zurückzukehren, und
ging auf dem Weg nach Sonnenblick neben ihr her. Sie ließen sich nieder - auf
Baumstämmen, gepolsterten Steinen, einige auf dem Boden. Die Besucher holten
ihre Becher aus den an ihren Hüftriemen befestigten Beuteln. Der Tee wurde
ihnen von den wenigen eingeschenkt, die nicht zum Sommerlager gegangen waren,
unter ihnen die Mütter von Danella und Stevadal, die zurückgeblieben waren, um
der Gefährtin des Anführers zur Seite zu stehen. Als Danella sich setzte, ließ
sich Wolf neben ihr nieder, schaute aber zu Ayla, als wolle er sie um Erlaubnis
bitten. Sie nickte, und er legte den Kopf auf die ausgestreckten Pfoten.
Danella wurde bewusst, dass sie ihn hin und wieder kraulte.


Zelandoni
saß neben Ayla. Nachdem sie ihren Tee getrunken hatte, stillte Ayla ihre
Tochter. Mehrere Leute kamen zu ihnen, um mit der Ersten und ihrer Gehilfin zu
plaudern, aber als die beiden schließlich allein waren, sprachen sie über
Danella.


»Wolf
scheint ihr Trost zu spenden«, sagte Zelandoni.


»Den sie
wohl auch braucht«, meinte Ayla. »Sie ist immer noch so schwach. Ich glaube,
sie hatte vor kurzem eine Fehlgeburt oder Totgeburt und davor wahrscheinlich
auch schon eine schwere Zeit.«


Die Erste
warf ihr einen neugierigen Blick zu. »Wie kommst du darauf?«


»Weil sie
so dünn und zerbrechlich ist. Ich bin mir sicher, dass sie krank war oder über
längere Zeit Probleme hatte, und mir ist eine gewisse Traurigkeit aufgefallen,
als sie Jonayla angesehen hat. Das hat mich auf den Gedanken gebracht, sie könnte
eine lange, anstrengende Schwangerschaft gehabt und dann das Kind verloren
haben«, antwortete Ayla.


»Eine sehr
scharfsinnige Beobachtung. Ich glaube, du hast Recht. Mir ist etwas sehr
Ähnliches durch den Kopf gegangen. Vielleicht sollten wir ihre Mutter fragen.
Ich möchte Danella gerne untersuchen, nur um mich zu vergewissern, dass sie
sich gut erholt. Es gibt auch bestimmte Heilmittel, die ihr helfen könnten.«
Die Erste drehte sich zu Ayla. »Was würdest du vorschlagen?«


»Luzerne
ist gut gegen Erschöpfung und den stechenden Schmerz beim Wasserlassen.« Ayla
überlegte. »Ich weiß den Namen nicht, aber es gibt eine Pflanze mit roten
Beeren, die sehr gut für Frauen ist. Sie wächst als kleine Ranke am Boden und
hat das ganze Jahr über grüne Blätter. Sie kann für die Krämpfe verwendet
werden, die mit den Blutungen der Mondzeit auftreten können, und starke
Blutungen lindern. Sie kann auch die Geburt beschleunigen und erleichtern.«


»Ja, die
ist mir bekannt. Sie wächst so dicht, dass sie manchmal Matten am Boden bildet,
und Vögel mögen die Beeren. Manche nennen sie Preiselbeeren«, sagte die Erste.
»Ein Aufguss aus Luzerne wirkt kräftigend, genau wie ein Tee aus Beifuß. Die
Pflanze hilft auch, wenn sich der Sack, der das Kind in einer Frau hält, senkt
und verschiebt. Daher möchte ich sie untersuchen, damit ich weiß, was ich ihr
geben soll. Der Zelandoni der Sechsundzwanzigsten ist ein guter Heiler für
allgemeine Krankheiten, kennt sich aber mit Frauenbeschwerden vielleicht nicht
so gut aus. Ich muss noch mit ihm sprechen, bevor wir von hier aufbrechen.«


Nachdem
die Männer, die beim Bau der Schleiftrage behilflich gewesen waren, ihren Tee
ausgetrunken hatten, erhoben sie sich nach einer Höflichkeitsspanne und
wollten gehen. Die Erste hielt Joharran an. Jondalar war bei ihm.


»Würdest
du bitte zum Lager der Zelandonia gehen und schauen, ob du den Zelandoni der
Sechsundzwanzigsten findest?«, fragte die Donier leise. »Stevadals Gefährtin
scheint sich nicht wohlzufühlen, und ich möchte sehen, ob wir irgendetwas für
sie tun können. Er ist ein guter Heiler und hat vermutlich alles getan, was
möglich war, aber ich muss mit ihm sprechen. Ich glaube, es ist ein
Frauenproblem, und da wir Frauen sind ...« Den Rest ließ sie ungesagt. »Bitte
ihn herzukommen, wir werden eine Weile warten.«


»Soll ich
bei euch bleiben?«, fragte Jondalar die beiden Frauen.


»Hattest
du nicht vor, zum Übungsfeld zu gehen?«, warf Joharran ein.


»Ja, aber
das muss nicht sein.«


»Geh
ruhig, Jondalar. Wir kommen später nach.« Ayla legte ihre Wange an seine.


Die Frauen
setzten sich zu Danella, den beiden Müttern und einigen anderen. Als Stevadal
sah, dass die Erste und ihre Gehilfin nicht aufbrachen, blieb auch er da. Die
oberste Anführerin der Zelandonia hatte ein Gespür dafür, was Menschen
bedrückte, und erfuhr bald, dass Danella schwanger und das Kind eine Totgeburt
gewesen war, wie sie vermutet hatten, doch sie merkte, dass die zwei älteren
Frauen etwas verschwiegen, solange Danella und Stevadal dabei waren. An der
Geschichte war mehr, als sie preisgeben wollten. Die Donier würde auf den
Sechsundzwanzigsten warten müssen. Bis dahin plauderten die Frauen. Jonayla
wurde herumgereicht. Obwohl Danella zunächst zögerte, sie zu nehmen, hielt sie
das Kind dann doch eine ganze Weile in den Armen. Wolf war anscheinend
zufrieden, bei den beiden zu bleiben.


Ayla nahm
Winnie die Schleiftrage ab und ließ die Stute grasen, und als sie zurückkam,
wurden ihr ein paar vorsichtige Fragen nach dem Pferd gestellt und wie sie
dazu gekommen war. Die Erste ermutige Ayla, davon zu erzählen. Sie entwickelte
sich zu einer recht guten Geschichtenerzählerin und fesselte ihre Zuhörer, vor
allem, wenn sie Geräusche wie das Pferdewiehern und Löwenbrüllen hinzufügte.
Gerade als sie fertig war, tauchte der Zelandoni der Sechsundzwanzigsten Höhle
auf.


»Ich
dachte, ich hätte ein bekanntes Löwenbrüllen gehört«, begrüßte er sie mit
einem breiten Lächeln.


»Ayla hat
uns erzählt, wie sie und Winnie einander gefunden haben«, sagte Danella.
»Genau wie ich mir gedacht habe, hat sie packende Geschichten zu erzählen. Und
nachdem ich nun eine gehört habe, möchte ich mehr hören.«


Die Erste
drängte es zum Aufbruch, doch sie ließ es sich nicht anmerken. Für die Erste
Unter Denen, Die Der Großen Erdmutter Dienen, war es durchaus angemessen, den Anführer
der Höhle, die das Sommertreffen ausrichtete, und dessen Gefährtin zu besuchen,
aber sie hatte viel zu tun. Die Zeremonie für die Riten der Ersten Wonnen fanden
am übernächsten Tag statt, und danach die erste Hochzeitszeremonie dieses
Jahres. Obwohl es gegen Ende des Sommertreffens eine weitere Hochzeitszeremonie
für jene geben würde, die ihre Entscheidung bekräftigen wollten, bevor sie in
ihre Winterquartiere aufbrachen, war die erste Zeremonie stets die größte mit
den meisten Teilnehmern. Dafür war noch viel zu planen.


Während
die Leute beschäftigt waren, mehr Tee aufzugießen, da bereits alles
ausgetrunken war, gelang es der Ersten und ihrer Gehilfin, den
Sechsundzwanzigsten beiseitezunehmen und vertraulich mit ihm zu sprechen.


»Wir haben
erfahren, dass Danella eine Totgeburt hatte«, sagte die Erste. »Aber da ist
sicherlich noch mehr passiert. Ich würde sie gern untersuchen, damit ich weiß,
ob ich ihr irgendwie helfen kann.«


Er seufzte
tief und runzelte die Stirn.


 


Ja, du hast
natürlich Recht. Da ging es um mehr als eine Totgeburt«, erwiderte der
Sechsundzwanzigste. »Es waren zwei Zugleichgeborene, vielmehr wären es
gewesen, aber sie wurden nicht nur zugleich geboren, sie waren zusammengewachsen.«


Ayla
konnte sich daran erinnern, dass einer Frau des Clans dasselbe passiert war -
zwei zusammengewachsene Kinder, eine entsetzliche Missgeburt. Sie empfand
großes Mitgefühl für Danella.


»Ein Kind
war von normaler Größe, das andere viel kleiner und nicht voll ausgeformt, und
Teile des zweiten waren mit dem ersten verwachsen«, fuhr der Sechsundzwanzigste
fort. »Ich bin froh, dass sie keinen Atem hatten, sonst hätte ich ihnen den
nehmen müssen. Das wäre zu schlimm für Danella gewesen. Außerdem verlor sie so
viel Blut, dass ihr Überleben fraglich schien. Wir, ihre Mutter, Stevadals Mutter
und ich, fassten den Entschluss, es weder ihr noch ihrem Gefährten zu erzählen.
Wir fürchteten, dann wären spätere Schwangerschaften noch belastender als im
Falle einer Totgeburt. Du kannst sie untersuchen, wenn du willst, aber die
Geburt liegt schon länger zurück, gegen Ende des Winters. Danellas Heilung hat
gute Fortschritte gemacht, sie muss nur ihre Kraft wiedererlangen und ihre
Trauer überwinden. Euer Besuch könnte ihr dabei geholfen haben. Ich sah, wie
sie Aylas Kind hielt, und glaube, das ist ein gutes Zeichen. Sie scheint sich
mit dir angefreundet zu haben, Ayla, und mit deinem Wolf auch. Vielleicht ist
sie jetzt eher bereit, zum Sommertreffen zu gehen.«


 


»Jondalar!«, rief Ayla, als sie
und die Erste zum Lagerplatz der Neunten Höhle zurückkamen. »Was machst du denn
hier? Ich dachte, du wolltest zum Hauptlager des Sommertreffens.«


»Dahin
gehe ich auch«, erwiderte er. »Ich wollte nur eben nach Renner und Grau
schauen, wenn ich schon hier bin. Ich habe kaum Zeit mit Renner verbracht, und
die beiden schienen die Gesellschaft zu genießen. Und warum bist du hier?«


»Winnie
soll noch Grau säugen, während ich Jonayla stille. Eigentlich wollte ich Winnie
hierlassen, doch dann fanden wir, es wäre günstig, wenn Zelandoni jetzt auf der
Schleiftrage ins Hauptlager reiten würde.«


Jondalar
grinste. »Dann warte ich. Übrigens, was hältst du davon, wenn ich mitkomme und
auf Renner reite?«


»Wir
müssten Grau auch mitnehmen.« Ayla runzelte leicht die Stirn, dann lächelte
sie. »Wir könnten das kleine Halfter benutzen, das du für sie gemacht hast, sie
gewöhnt sich allmählich daran. So kann sie auch damit vertraut werden, unter
Menschen zu sein, die sie nicht kennt.«


»Das wird
mächtig Aufsehen erregen«, meinte Zelandoni. »Doch ich glaube, das gefällt
mir. Lieber bin ich Teil eines größeren Auftritts als die Einzige, die von den
Leuten angestarrt wird.«


»Wir
sollten Wolf ebenfalls mitnehmen. Die meisten haben die Tiere schon gesehen,
aber noch nicht zusammen. Manche können immer noch nicht glauben, dass Winnie
den Wolf so nahe an ihr Fohlen lässt. Wenn sie sehen, dass er keine Gefahr für
Grau darstellt, begreifen sie vielleicht, dass er auch für sie nicht gefährlich
ist«, sagte Ayla.


»Es sei
denn, jemand versucht, dir etwas anzutun«, meinte Jondalar. »Oder Jonayla.«


 


Jaradal und Robenan kamen in die
Sommerhütte des Anführers der Siebten Höhle gerannt. »Wiemar! Thona! Kommt und
schaut euch das an!«, rief Jaradal.


»Ja, kommt
und seht selbst!«, wiederholte Robenan. Die beiden Jungen hatten vor der Hütte
gespielt.


»Sie haben
alle Pferde mitgebracht, und Wolf, und sogar Zelandoni reitet! Kommt mit,
schnell!«, brüllte Jaradal.


»Beruhigt
euch, Jungs.« Marthona fragte sich, was Jaradal meinte. Zelandoni konnte doch
unmöglich auf dem Rücken eines Pferdes sitzen!


»Schaut
doch! Schaut!«, schrien die Jungen, während Jaradal versuchte, Marthona von
dem Polster hochzuziehen, auf dem sie saß. Dann wandte er sich an Willamar.
»Komm und schau, Wiemar.«


Marthona
und Willamar hatten Sergenor und Jayvena besucht, um über ihren Anteil an einer
bevorstehenden Zeremonie zu sprechen, in die alle Anführer und ehemaligen
Anführer in gewisser Weise einbezogen wurden. Sie hatten Jaradal mitgenommen,
damit er seiner Mutter nicht im Weg herumstand. Proleva war wie üblich sehr
beschäftigt, das Mahl für das Ereignis zu planen. Solabans schwangere
Gefährtin Ramara hatte sie begleitet und ihren Sohn Robenan mitgenommen, der
Jaradals Altersgefährte und Freund war.


»Wir
kommen.« Willamar half seiner Gefährtin auf.


Sergenor
schob den Vorhang vor dem Eingang beiseite, und alle eilten nach draußen. Ein
höchst erstaunlicher Anblick erwartete sie. Jondalar führte auf Renners Rücken
die Parade zur Hütte der Zelandonia an, mit Grau am Zügel dahinter. Dann
folgte Ayla auf der Stute, mit Jonayla in ihrer Tragedecke vor sich. Winnie zog
eine Schleiftrage, auf der die Erste mit dem Gesicht nach hinten saß. Der Wolf
trottete neben ihnen her. Nach wie vor waren die meisten überrascht, wenn sie
Menschen auf dem Rücken von Pferden sahen, ganz zu schweigen von dem Wolf, der
ruhig neben ihnen herging. Aber die Erste Unter Denen, Die Der Großen
Erdmutter Dienen, auf einem Sitz zu sehen, der von einem Pferd gezogen wurde,
war erst recht erstaunlich.


Der Tross
kam nahe am Lagerplatz der Siebten Höhle vorbei, und obwohl Marthona und
Willamar sowie die restlichen Bewohner der Neunten Höhle recht vertraut mit
den Tieren waren, begafften sie das Schauspiel genau wie alle anderen. Die
Erste fing Marthonas Blick auf und lächelte auf ehrwürdige Weise zurück, doch
Marthona nahm ein verschmitztes Aufblitzen in den Augen der Frau wahr. Dies war
ein sorgfältig in Szene gesetztes Schauspiel, und nichts liebten die Zelandonia
mehr. Als sie den Eingang der großen Hütte erreichten, hielt Jondalar an und
ließ Ayla und Winnie an sich vorbei, stieg vom Pferd und reichte der Ersten
die Hand. Trotz ihres Leibesumfangs stieg sie anmutig vom Sitz der Schleiftrage
und betrat die Hütte mit großer Würde, wobei sie sich durchaus aller auf sie
gerichteten Blicke bewusst war.


»Dabei
sollten wir ihm also helfen«, bemerkte Willamar. »Er sagte, er müsse eine
kräftige Schleiftrage bauen, mit Quergestänge. Er wollte zwar kein
Quergestänge, aber es war geschickt von ihm, das zu behaupten. Keiner von uns
hätte sich vorstellen können, dass daraus ein Sitz für Zelandoni werden sollte.
Ich werde sie fragen, wie es auf einem Sitz ist, der von einem Pferd gezogen
wird.«


»Das ist
mutig von ihr«, meinte Jayvena. »Ich weiß nicht, ob ich es ausprobieren wollte.«


»Ich
schon!« Jaradals Augen blitzten vor Aufregung.


»Thona, glaubst du, Ayla lässt
mich auf der Schleiftrage sitzen, wenn Winnie sie zieht?«


»Ich will auch«, rief Robenan.


»Die
Jugend ist immer bereit, etwas Neues auszuprobieren«, sagte Ramara.


»Wie viele
Gespräche dieser Art mögen jetzt wohl im Lager geführt werden?«, sinnierte
Sergenor. »Aber wenn sie es einem Jungen erlaubt, werden alle anderen Jungen
auch darum betteln.«


»Und eine
ganze Reihe von Mädchen ebenfalls«, fügte Marthona hinzu.


»Wenn ich
sie wäre, würde ich warten, bis wir zur Neunten Höhle zurückkehren«, sagte
Ramara. »Das wäre nicht viel anders, als ein oder zwei Kinder auf dem Rücken
der Stute reiten zu lassen, die Ayla herumführt, wie sie es jetzt schon macht.«


»Trotzdem
ist die Vorführung imponierend. Ich weiß noch, was ich empfand, als ich diese
Tiere zum ersten Mal sah. Das kann sehr beängstigend sein. Hat Jondalar uns
nicht erzählt, dass die Leute vor ihnen davonrannten, als sie auf ihrer Reise
zu uns waren? Wir haben uns jetzt daran gewöhnt, und es erscheint uns immer
noch ziemlich erstaunlich«, meinte Willamar.


Nicht alle
waren von der Vorführung so positiv beeindruckt. Marona, die gerne im
Mittelpunkt stand, verspürte einen Anflug von Eifersucht. Zu ihrer Kusine
Wylopa gewandt, bemerkte sie: »Ich weiß nicht, wie man es aushalten kann,
andauernd mit diesen dreckigen Tieren umzugehen. Wenn du ihr nahe kommst,
stinkt sie nach Pferd, und ich habe gehört, sie schläft mit dem Wolf.
Ekelhaft.«


»Sie
schläft auch mit Jondalar«, entgegnete Wylopa, »und wie es heißt, teilt er die
Wonnen mit keiner anderen.«


»Das wird
nicht halten.« Marona warf Ayla einen giftigen Blick zu. »Ich kenne ihn. Bald
habe ich ihn wieder in meinem Schlaffell, das schwöre ich.«


Brukeval
sah die beiden Kusinen miteinander reden, bemerkte den hässlichen Blick, den
Marona Ayla zuwarf, und war hin- und hergerissen. Einerseits wusste er, dass es
hoffnungslos war, aber er liebte Ayla und wollte sie vor der Gehässigkeit der
Frau schützen, die auch seine Kusine war - er hatte selbst die volle Wucht
ihrer Boshaftigkeit zu spüren bekommen und wusste, wie verletzend Marona sein
konnte. Andererseits befürchtete er, Ayla würde ihn wieder als Flachschädel
bezeichnen, was er nicht ausstehen konnte, wenngleich er im Grunde genommen
wusste, dass sie es nicht so unfreundlich meinte wie die meisten anderen. Er
betrachtete sich nie in einem Abglanz aus geschwärztem, blankpoliertem Holz,
erhaschte jedoch hin und wieder in ruhendem Wasser einen Blick auf sich und
verabscheute, was er da sah. Er wusste, warum man ihn mit diesem verhassten
Ausdruck bezeichnete, fand aber die Vorstellung unerträglich, es könnte der
Wahrheit entsprechen.


Auch
Madroman warf finstere Blicke auf Ayla und Jondalar. Er nahm es Ayla übel, dass
sie von der Ersten so viel Aufmerksamkeit erhielt. Ja, sie war deren Gehilfin,
doch er fand es nicht richtig, dass diejenige, die alle Gehilfen anleiten
sollte, Ayla derart vorzog, wenn sie zusammen bei einem Sommertreffen waren.
Und natürlich musste Jondalar mal wieder im Mittelpunkt stehen. Warum war er
überhaupt heimgekommen? Alles war besser gewesen, solange dieser blöde Ochse
fort war, zumal der Zelandoni der Fünften Höhle ihn, Madroman, inzwischen als
Gehilfen angenommen hatte, wenngleich er der Ansicht war, er hätte längst ein
Zelandoni sein sollen. Aber was konnte er erwarten, solange die dicke Frau das
Sagen hatte? Mir wird schon etwas einfallen, dachte er.


Laramar
kehrte der ganzen Sache den Rücken zu, ging fort und dachte sich sein Teil. Er
hatte schon genug von diesen Pferden und dem Wolf gesehen, besonders von dem
Wolf. Seiner Meinung nach lebte das Paar zu nahe an seinem Wohnplatz in der
Neunten Höhle und hatte sich so ausgebreitet, dass die Pferde ihn auf der
anderen Seite einengten. Bevor sie kamen, hatte er den Platz, den sie jetzt
einnahmen, ohne weiteres überqueren können. Inzwischen musste er auf dem
Heimweg immer einen großen Bogen um ihre Behausung machen, um dem Wolf nicht zu
begegnen. Wenn er ihm zu nahe kam, stellte das Tier das Nackenfell auf und
fletschte die Zähne, als gehörte ihm der ganze Platz.


Außerdem
mischte die Frau sich ein, kam herüber und brachte Essen oder Decken und tat
ganz freundlich, wobei sie ihn in Wirklichkeit nur überprüfen wollte. Und nun
hatte er nicht einmal mehr eine Sommerhütte, die er aufsuchen konnte.
Zumindest keine, der er sich zugehörig fühlte. Die Kinder führten sich auf, als
gehörte sie ihnen. Aber es war immer noch sein Herdfeuer, und was er an seinem
eigenen Herdfeuer tat, war ganz allein seine Sache.


Nun ja,
wenigstens gab es noch die Randhütten der ledigen Männer. Dort gefiel es ihm
besser. Da störten ihn nachts weder schreiende Kinder noch seine betrunkene
Gefährtin, die hereinkam und einen Streit anfing. Die anderen Männer in der
Randhütte waren größtenteils älter und ließen einander in Ruhe. In seiner ging
es nicht so ungestüm und laut zu wie in denen der jüngeren Männer, doch wenn er
seinen Hüttengefährten etwas von seinem Barma anbot, tranken sie bereitwillig
mit ihm. Zu schade, dass es bei der Neunten Höhle keine Randhütten gab.


 


Ayla lenkte Winnie mit der
Schleiftrage langsam um die große Hütte der Zelandonia herum und dann vom Lagerplatz
des Sommertreffens zurück auf den Weg, auf dem sie gekommen waren. Jondalar
folgte mit Renner und Grau. Das Gelände, auf dem das Sommertreffen abgehalten
wurde, nach dem Namen der nahe gelegenen Höhle Sonnenblick genannt, wurde oft
für große Zusammenkünfte genutzt. Wenn es regnete, wurde der Boden mit Steinen
vom Fluss und den nahen Felswänden gepflastert, besonders wenn es ungewöhnlich
schlammig war. Jedes Jahr wurden mehr hinzugefügt, bis der Lagerplatz an dem
großen, gepflasterten Bereich zu erkennen war.


Als sie
die Umgrenzung des Lagers und die Pflastersteine hinter sich gelassen hatten,
hielt Ayla in der Mitte einer Wiese auf der Schwemmebene an. »Wir sollten
Winnie die Schleiftrage abnehmen und die Pferde eine Weile hier grasen lassen.
Sie werden sich nicht weit entfernen, und wir können sie zurückpfeifen, falls
wir sie brauchen.«


»Gute
Idee«, meinte Jondalar. »Die meisten wissen, dass sie die Pferde in Ruhe lassen
sollen, wenn keiner von uns dabei ist, und wir können nach ihnen sehen. Ich
nehme ihnen auch die Halfter ab.«


Während
sie die Pferde versorgten, sahen sie Lanidar näher kommen, der immer noch den
für ihn angefertigten Speerschleuderhalter trug. Er winkte, pfiff dann zur
Begrüßung, worauf Winnie und Renner zurückwieherten.


»Ich
wollte die Pferde sehen«, sagte er. »Ich habe letztes Jahr gern auf sie
aufgepasst und sie dabei kennengelernt, hatte aber diesen Sommer noch keine
Zeit für sie, und Winnies Fohlen kenne ich überhaupt noch nicht. Glaubst du,
sie erinnern sich an mich?«


»Ja. Sie
haben doch auf dein Pfeifen geantwortet«, erwiderte Ayla.


In einer
Falte seiner Tunika hatte er ein paar getrocknete Wildapfelstücke mitgebracht
und fütterte den jungen Hengst und dessen Mutter damit. Dann hockte er sich auf
die Fersen und hielt dem Fohlen ein Apfelstück auf der ausgestreckten Hand hin.
Grau blieb zuerst an Winnies Hinterläufen stehen. Obwohl das Fohlen noch
gesäugt wurde, hatte es schon in Nachahmung seiner Mutter Gras ins Maul
genommen und war offensichtlich neugierig. Lanidar wartete geduldig, und nach
einer Weile machte das Fohlen vorsichtige Schritte auf ihn zu.


Die Stute
schaute zu, ohne jedoch das Fohlen zu ermutigen oder zurückzuhalten.
Schließlich siegte Graus Neugier, und sie beschnüffelte Lanidars offene Hand,
um zu prüfen, was darin war. Ein Stück Apfel geriet ihr ins Maul, das sie rasch
fallen ließ. Lanidar hob es auf und hielt es ihr erneut hin. Obwohl sie nicht
so erfahren war wie ihre Mutter, gelang es ihr mit den Schneidezähnen, den
beweglichen Lippen und der Zunge, das Stück ins Maul zu befördern und darauf
zu kauen. Das war eine neue Erfahrung für sie und ein neuer Geschmack, aber sie
war mehr an Lanidar interessiert. Als er sie zu streicheln und an ihren
Lieblingsstellen zu kratzen begann, hatte er gewonnen. Er richtete sich auf,
und ein strahlendes Lächeln breitete sich über sein Gesicht.


»Wir
wollten die Pferde für eine Weile hier auf der Wiese lassen und hin und wieder
nach ihnen schauen«, sagte Jondalar.


»Ich passe
gern wieder auf sie auf«, bot Lanidar an. »Falls es Probleme gibt, suche ich
euch oder pfeife.«


Ayla und
Jondalar sahen sich lächelnd an. »Da wäre ich dir sehr dankbar«, meinte Ayla.
»Ich wollte sie hierlassen, damit sich die Leute an ihren Anblick gewöhnen und
die Pferde mit ihnen vertrauter werden, vor allem Grau. Wenn du müde wirst oder
gehen musst, gib uns einfach Bescheid.«


»Das mache
ich«, versprach er.


Beruhigter
wegen der Pferde, verließen sie die Wiese. Als sie am Abend zurückkehrten, um
Lanidar zu einer Mahlzeit mit ihrer Höhle einzuladen, fanden sie mehrere junge
Männer und ein paar junge Frauen vor, darunter auch Lanoga mit ihrer jüngeren
Schwester Lorala auf dem Arm, die Lanidar Gesellschaft leisteten. Im
vergangenen Jahr hatte Lanidar die Tiere in der Umfriedung auf der Wiese beaufsichtigt,
die nahe beim Lagerplatz der Neunten Höhle lag, in einiger Entfernung vom
Hauptlager. Dort waren nur wenige Menschen vorbeigekommen, und Lanidar hatte
damals ohnehin kaum Freunde gehabt, doch seit er sich an der Speerschleuder
hervorgetan hatte und regelmäßig jagen ging, war sein Ansehen gestiegen. Er
hatte einige Freunde gewonnen und, wie es schien, auch ein paar Bewunderer.


Die jungen
Leute waren miteinander beschäftigt und bemerkten Ayla und Jondalar zunächst
nicht. Erfreut stellte Jondalar fest, dass sich Lanidar sehr verantwortungsvoll
verhielt und nicht zuließ, dass die Jugendlichen den Pferden zu nahe kamen,
erst recht nicht dem Fohlen. Er hatte den Besuchern offenbar erlaubt, die Tiere
zu streicheln und zu kraulen, aber jeweils nur einen oder zwei in ihre Nähe gelassen.
Lanidar spürte anscheinend, dass die Pferde der vielen Aufmerksamkeit müde
waren und nur grasen wollten. Recht energisch wies er einen der Jugendlichen
an, sie in Ruhe zu lassen. Das Paar wusste nicht, dass Lanidar schon vorher ein
paar junge Männer, die zu ungestüm geworden waren, mit der Drohung verjagt
hatte, es Ayla zu erzählen, die, wie er sie erinnerte, die Gehilfin der Ersten
war.


Die
Zelandonia waren diejenigen, an die sich die Menschen um Hilfe und Beistand
wandten, und obwohl sie geachtet, häufig sogar verehrt und viele von ihnen geliebt
wurden, mischte sich auch immer ein wenig Furcht in die Gefühle ihnen
gegenüber. Die Zelandonia standen in Verbindung mit der nächsten Welt, der
Welt der Geister, dem furchterregenden Ort, an den man sich begab, wenn der
Elan - die Lebenskraft - den Körper verließ. Sie besaßen auch andere Kräfte,
die über das übliche Maß hinausgingen. Jugendliche verbreiteten oft Gerüchte,
und insbesondere Jungen jagten sich gerne gegenseitig Angst ein mit
Geschichten darüber, was die Zelandonia ihnen, vor allem ihren
Geschlechtsteilen, antun würden, wenn sie einen von ihnen erzürnten.


Sie
wussten alle, dass Ayla allem Anschein nach eine ganz normale Frau mit einem
Gefährten und einem Säugling war, aber sie war auch eine Gehilfin, ein
Mitglied der Zelandonia und darüber hinaus eine Fremde. Zudem zeigte Ayla
außergewöhnliche Fähigkeiten, wie die Beherrschung von Pferden oder eines
Wolfs. Wer wusste schon, wozu sie sonst noch fähig war? Manche begegneten sogar
Jondalar mit Vorbehalt wegen der seltsamen Verhaltensweisen, die er sich auf
seiner Großen Reise angewöhnt hatte.


»Seid
gegrüßt, Ayla und Jondalar und Wolf.« Bei Lanidars Begrüßung drehten sich
einige seiner jungen Besucher rasch um. Sie hatten das Gefühl, als wären die
drei unvermittelt aufgetaucht. Doch Lanidar hatte gewusst, dass sie kamen. Er
hatte die Veränderung im Verhalten der Pferde wahrgenommen. Selbst im
abendlichen Zwielicht hatten die Tiere sie erkannt und sich ihnen zugewandt.


»Sei
gegrüßt, Lanidar«, erwiderte Ayla. »Deine Mutter und deine Großmutter sind auf
dem Lagerplatz der Siebten Höhle, zusammen mit den meisten von der Neunten. Du
bist eingeladen, die Mahlzeit mit ihnen einzunehmen.«


»Und wer
passt dann auf die Pferde auf?« Er beugte sich zu Wolf hinunter, der sich von
ihm streicheln ließ.


»Wir haben
bereits gegessen und bringen sie zurück zu unserem Lagerplatz«, antwortete
Jondalar.


»Danke,
dass du bei ihnen geblieben bist. Ich weiß deine Hilfe zu schätzen«, sagte
Ayla.


»Das mache
ich gern. Ich passe jederzeit wieder auf sie auf.« Lanidar meinte es ernst. Er
war nicht nur gerne bei den Tieren, sondern ihm gefiel auch die damit einhergehende
Aufmerksamkeit. Weil er für sie verantwortlich war, hatten mehrere neugierige
junge Männer - und junge Frauen - ihn besucht.


 


Mit der Ankunft der Ersten Unter
Denen, Die Dienen, verbreitete sich im Sommerlager bald die für die Jahreszeit
übliche Hektik. Bei den Riten der Ersten Wonnen traten die gewohnten
Komplikationen auf, aber keine, die so schwerwiegend waren wie das Problem mit
Janida im Jahr zuvor, die schwanger geworden war, bevor sie ihre Ersten Riten
durchlaufen hatte. Zumal da Peridals Mutter Widerspruch gegen die Verbindung
ihres Sohnes mit der jungen Frau erhoben hatte. Die Ablehnung der Mutter war
nicht vollkommen unvernünftig gewesen, da ihr Sohn erst dreizehn Jahre und ein
halbes zählte und Janida gerade mal dreizehn.


Nicht nur
ihre Jugend hatte dagegen gesprochen. Obwohl Peridals Mutter es nicht zugeben
wollte, war sich die Erste sicher gewesen, dass die Frau protestiert hatte,
weil eine junge Frau, die die Wonnen vor ihren Ersten Riten teilte, an Ansehen
verlor. Doch Janida hatte gerade aufgrund ihrer Schwangerschaft gleichzeitig
an Ansehen gewonnen. Mehrere ältere Männer waren durchaus bereit gewesen,
Janida an ihrem Herdfeuer aufzunehmen und ihr Kind willkommen zu heißen, doch
Peridal war der Einzige, mit dem sie die Wonnen geteilt hatte, und sie wollte
nur ihn. Sie hatte es nicht nur getan, weil er sie so hartnäckig bedrängt
hatte, sondern weil sie ihn liebte.


Nach der
Zeremonie der Ersten Riten war es an der Zeit, die erste Hochzeitszeremonie des
Sommers vorzubereiten. Dann wurde in der Nähe eine gewaltige Wisentherde entdeckt,
und die Anführer beschlossen, vor den Hochzeitsriten noch eine große Jagd
abzuhalten. Joharran besprach sich mit der Ersten, und sie hatte nichts dagegen
einzuwenden, die Feierlichkeiten zu verschieben.


Joharran
war erpicht darauf, dass Jondalar und Ayla die Wisente mit den Pferden in die
Pferchfalle trieben, die für die Tiere errichtet worden war. Bei der Jagd auf
alle, die der ringförmigen Falle auswichen, würde sich der Nutzen der
Speerschleudern erweisen. Der Anführer der Neunten Höhle ermutigte die Leute
weiterhin, sich anzuschauen, wie man mit Hilfe der Speerschleuder einen Speer
aus einer viel größeren und gefahrloseren Entfernung werfen konnte. Für diese
Jagdwaffe entschieden sich bereits die meisten, die Gelegenheit gehabt hatten,
die Speerschleuder in Aktion zu sehen. Die Löwenjagd hatte sich schon beim
Treffen herumgesprochen, denn die Löwenjäger hatten die Geschichte dieser
gefahrvollen Begegnung begeistert erzählt.


Insbesondere
bei jüngeren Jägern fand die neue Waffe großen Anklang, ebenso bei einigen
älteren. Viele, die sich nicht so sehr dafür erwärmen konnten, warfen den Speer
geschickt mit der Hand. Sie begnügten sich damit, so zu jagen wie immer, und
waren nicht bereit, so spät in ihrem Leben noch eine neue Methode zu erlernen.
Als die Jagd vorbei war und Fleisch und Häute haltbar gemacht oder für die
spätere Verarbeitung beiseitegelegt waren, hatte man die Erste
Hochzeitszeremonie nach Meinung vieler bereits viel zu lange hinausgeschoben.


Der Tag
der allgemeinen Zeremonie des Zusammengebens zog klar und strahlend auf, und
freudige Erwartung erfasste das ganze Lager. Auf diese Feierlichkeiten freuten
sich alle, und alle waren beteiligt. Zu der Feier gehörte, dass alle Anwesenden
beim Sommertreffen ihre Zustimmung zu den neu verbundenen Paaren laut
kundtaten. Das Zusammengeben veränderte nicht nur die Namen und
Zugehörigkeiten der neuen Paare und ihrer Familien, in gewisser Weise verschob
sich auch der Rang fast aller, bei manchen mehr als bei anderen, je nach
Verwandtschaftsgrad.


Für Ayla
war die Hochzeitszeremonie des vergangenen Jahres anstrengend gewesen. Nicht
nur, weil es ihre Zeremonie des Zusammengebens gewesen war, sondern weil sie
erst vor kurzem eingetroffen war und im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand.
Sie wollte, dass Jondalars Volk sie akzeptierte, und versuchte sich einzufügen.
Die meisten mochten sie, aber nicht alle.


Dieses
Jahr saßen die Anführer und ehemaligen Anführer, genau wie die Zelandonia,
strategisch verteilt, damit sie antworten konnten, wenn die Erste die
Anwesenden um ihre Reaktion bat, was für sie Zustimmung bedeutete. Der Ersten
hatte im Jahr zuvor missfallen, dass einige aus der Menge zögerten, als sie um
die zustimmenden Antworten für Ayla und Jondalar gebeten hatte, und sie wollte
nicht, dass das zur Gewohnheit wurde. Bei ihren Zeremonien sollte alles glatt
laufen.


Die
begleitenden Festlichkeiten wurden mit großer Begeisterung erwartet. Alle
bereiteten ihre köstlichsten Speisen zu und trugen ihre beste Kleidung, aber
das Fest des Zusammengebens war nicht nur ein freudiger Anlass für die frisch
Verbundenen, sondern auch die passendste Gelegenheit für ein Fest der Mutter.
Alle waren angehalten, die Große Erdmutter zu ehren und die Gabe der Wonnen zu
teilen, so oft sie dazu in der Lage waren, und mit jedem, den sie wählten,
solange die Gefühle erwidert wurden.


Die Leute
wurden ermutigt, die Mutter zu ehren, aber es wurde nicht verlangt. Gewisse
Bereiche blieben für diejenigen reserviert, die nicht daran teilnehmen
wollten. Von Kindern wurde es nie verlangt, doch wenn ein paar die Erwachsenen
nachahmten und miteinander herumhüpften, löste das für gewöhnlich nachsichtiges
Lächeln aus. Einigen Erwachsenen war einfach nicht danach zumute, insbesondere
denen, die krank oder verletzt waren, sich von Unfällen erholten oder nur müde
waren; auch Frauen, die vor kurzem niedergekommen waren oder ihre Mondzeit hatten
und bluteten. Ein paar Zelandonia, die gewisse Prüfungen durchmachten und sich
daher für einen bestimmten Zeitraum der Wonnen enthalten mussten, meldeten
sich freiwillig, um auf kleine Kinder aufzupassen und den anderen zu helfen.


 


Die Eine, Die Die Erste Ist, saß
in der Zelandoniahütte auf einem Hocker. Sie trank die letzten Schlucke ihres
Tees aus Weißdorn und Katzenminze und verkündete: »Es ist Zeit.« Den leeren
Becher gab sie Ayla, erhob sich und ging in den hinteren Bereich der Hütte zu
einem kleinen, etwas versteckten Nebeneingang, der von außen durch einen Anbau
zur zusätzlichen Brennholzlagerung getarnt war.


Ayla roch
gewohnheitsmäßig an dem Becher, nahm fast genauso unbewusst die Zutaten wahr
und dachte sich, dass die Erste wohl ihre Mondzeit hatte. Katzenminze, die hüfthohe,
weichblättrige, winterharte Pflanze mit den Wirtein weißer, rosafarbener und
purpurner Blüten, war ein mildes Beruhigungsmittel, das Anspannung und Krämpfe
lindern konnte. Doch der Weißdorn verwunderte sie. Er hatte einen ausgeprägten
Geschmack, den die Frau vielleicht mochte, aber er gehörte auch zu den Zutaten
für das Heilmittel, das sie für Marthona zubereitete. Ayla war sich bewusst,
dass die Arznei, die Zelandoni Jondalars Mutter verabreichte, für das Herz
bestimmt war, den Muskel in der Brust, der Blut pumpt. Sie hatte ähnliche
Herzmuskel bei den Tieren gesehen, die sie gejagt und danach ausgenommen hatte.
Weißdorn trug dazu bei, dass er kräftiger und rhythmischer schlug. Sie stellte
den Becher beiseite und verließ die Hütte durch den Haupteingang.


Wolf
wartete draußen und blickte erwartungsvoll zu Ayla auf. Sie lächelte, verschob
die schlafende Jonayla in ihrer Tragedecke und ging vor dem Tier in die Hocke.
Sie nahm seinen Kopf zwischen beide Hände und schaute ihm in die Augen.


»Wolf, ich
bin so froh, dass ich dich gefunden habe. Immer bist du für mich da, und du
gibst mir so viel.« Sie zauste sein zotteliges Fell. Dann legte sie ihre Stirn
an seine. Wolf blickte sie weiterhin an. »Du kannst zur Hochzeitszeremonie
mitkommen, wenn du willst, aber ich glaube, du wirst dich langweilen. Warum
gehst du nicht jagen?« Sie richtete sich auf. »Du kannst gehen, Wolf. Geh nur,
jage für dich.« Ayla deutete zur Begrenzung des Lagers. Er schaute noch einmal
zu ihr auf, dann trabte er davon.


Ayla hatte
die Kleidung angezogen, die sie getragen hatte, als sie mit Jondalar
zusammengegeben wurde. Sie hatte die Tunika während ihrer ein Jahr währenden
Reise von den Mamutoi im fernen Osten bis zu Jondalars Volk, den Zelandonii,
deren Gebiet sich bis zu den Großen Wassern des Westens erstreckte, stets bei
sich gehabt. Die Hochzeitszeremonie erinnerte allerdings viele an die des
vergangenen Jahres. Man tuschelte über Aylas ungewöhnliches Kleidungsstück,
als sie erneut darin auftauchte. Doch es erinnerte Zelandoni auch an die
Einwände, die einige gegen Ayla erhoben hatten. Obwohl es darin nicht direkt um
die junge Frau ging, wusste die Erste, dass sie hauptsächlich geäußert wurden,
weil Ayla eine Fremde war, noch dazu eine Fremde mit unheimlichen Fähigkeiten.


Diesmal
war Ayla bloße Zuschauerin, und sie freute sich darauf, das Ritual nur zu
beobachten. Sie wusste, dass sich die einander Versprochenen in einer nahe
gelegenen kleinen Hütte versammelt hatten, bekleidet mit ihren schönsten Gewändern,
nervös und aufgeregt. Ihre Zeugen und Gäste strömten in den vorderen Teil des
Zuschauerbereichs, und hinter ihnen drängte sich das restliche Lager.


Ayla ging
zum großen Gelände, auf dem sich die Menschen zu Veranstaltungen versammelten,
die das ganze Lager betrafen. Dort angekommen, ließ sie den Blick über die
Menge schweifen und ging dann auf die ihr bekannten Gesichter der Neunten Höhle
zu. Einige lächelten ihr entgegen, auch Jondalar und Joharran.


»Du siehst
heute Abend besonders hübsch aus. In dieser Kleidung habe ich dich seit
letztem Jahr nicht mehr gesehen.« Jondalar trug die schlichte weiße, nur mit
Hermelinschwänzen geschmückte Tunika, die Ayla ihm für die Hochzeitszeremonie
genäht hatte. Er sah sehr attraktiv darin aus.


»Diese
Mamutoi-Kleidung steht dir«, bemerkte sein Bruder. Das meinte er ernst, aber
der Anführer der Neunten Höhle begriff auch, welchen Reichtum sie zur Schau
stellte.


Nezzie,
die Gefährtin des Anführers vom Löwenlager, hatte die Mamutoi überredet, Ayla
zu adoptieren, und hatte ihr die Kleidungsstücke geschenkt, aber sie waren auf
Ersuchen von Mamut hergestellt worden, dem heiligen Mann, der Ayla dann
letztlich als eine Tochter des Mammut-Herdfeuers adoptiert hatte. Ursprünglich
waren sie angefertigt worden, als er dachte, Ayla würde sich mit Ranec verbinden,
dem Sohn der Gefährtin von Nezzies Bruder Wymez. Wymez war in seiner Jugend bis
in den fernen Süden gereist, hatte sich mit einer fremdartigen, dunkelhäutigen
Frau verbunden und war zehn Jahre später zurückgekehrt; seine Frau war
traurigerweise unterwegs gestorben.


Er hatte
unglaubliche Geschichten mitgebracht, neue Techniken zum Feuersteinschlagen und
ein erstaunliches Kind mit brauner Haut und dichten schwarzen Locken, das
Nezzie als ihr eigenes großgezogen hatte. Unter seinen hellhäutigen, blonden
Verwandten war Ranec eine Besonderheit, die stets für Aufsehen sorgte. Er
wuchs zu einem klugen, geistreichen Mann heran mit lachenden braunen Augen, die
Frauen unwiderstehlich fanden, und einem bemerkenswerten Geschick für das
Schnitzen.


Wie die
anderen war Ayla von Ranecs ungewöhnlicher Hautfarbe und seinem Charme
fasziniert gewesen, aber er hatte die schöne Fremde ebenfalls bezaubernd
gefunden und auch keinen Hehl daraus gemacht, was in Jondalar eine nie gekannte
Eifersucht entfacht hatte. Der hochgewachsene blonde Mann mit den fesselnden
blauen Augen war immer derjenige gewesen, dem Frauen nicht widerstehen konnten,
und er wusste nicht, wie er mit einem Gefühl fertigwerden sollte, das er noch
nie erlebt hatte. Ayla hatte sein launisches Verhalten nicht verstanden und
schließlich versprochen, sich mit Ranec zu verbinden, in der Überzeugung,
Jondalar liebe sie nicht mehr, und sie mochte den dunkelhaarigen Schnitzer und
seine lachenden Augen wirklich. Das Löwenlager hatte Ayla und Jondalar in dem
Winter, den sie bei den Mamutoi verbrachten, liebgewonnen, und allen war die
schwierige Gefühlslage der drei jungen Leute mehr oder weniger bewusst.


Vor allem
Nezzie entwickelte eine starke Bindung zu Ayla, weil sie sich so
verständnisvoll um das ungewöhnliche Kind kümmerte, das die Frau adoptiert
hatte. Der Kleine war schwach, konnte nicht sprechen und war zur Hälfte Clan.
Ayla behandelte sein schwaches Herz und machte ihm das Leben erträglicher. Sie
brachte Rydag auch die Zeichensprache des Clans bei, und angesichts der
Leichtigkeit und Geschwindigkeit, mit der er sie lernte, wurde Ayla klar, dass
er tatsächlich über das Clan-Gedächtnis verfügte. Dem ganzen Löwenlager brachte
sie eine einfachere Form der stummen Sprache bei, damit er sich mit ihnen
verständigen konnte, was ihn sehr glücklich machte und Nezzie hoch erfreute.
Ayla schloss ihn rasch ins Herz. Zum Teil, weil er sie an ihren eigenen Sohn
erinnerte, den sie hatte zurücklassen müssen, aber mehr noch um seiner selbst
willen, obwohl sie ihn letztlich nicht hatte retten können.


Als Ayla
beschloss, mit Jondalar heimzukehren, statt zu bleiben und sich mit Ranec zu
verbinden, hatte Nezzie der jungen Frau die Kleidungsstücke geschenkt, die sie
für sie genäht hatte. Sie wusste zwar, wie sehr es den Neffen verletzte, den
sie großgezogen hatte, trotzdem hatte sie Ayla gebeten, das Gewand zu tragen,
wenn sie sich mit Jondalar verband. Ayla war nicht ganz klar gewesen, wie viel
Reichtum und Status das Hochzeitsgewand vermittelte, Nezzie allerdings schon,
ebenso Mamut, dem scharfsinnigen alten spirituellen Anführer. Aus Jondalars
Haltung und Auftreten hatten sie geschlossen, dass er von Menschen mit hohem
Rang abstammte und Ayla demnach etwas brauchen würde, das ihr bei ihnen zu mehr
Ansehen verhalf.


Die
Qualität der handwerklichen Arbeit wusste Ayla aber durchaus zu schätzen.
Tunika und Beinlinge waren aus dem Leder von Hirsch und Steppenantilope
gefertigt und von erdiger, goldgelber Farbe, fast wie ihr Haar. Die Farbe wurde
teils durch die Art des Holzes hervorgerufen, über dem das Leder geräuchert
wurde, um es geschmeidig zu halten, teils durch eine Mischung aus gelbem und
rotem Ocker, die aufgetragen wurde. Die Häute abzukratzen, um sie weich und
nachgiebig zu machen, hatte viel Mühe gekostet, doch statt ihre samtige,
wildlederartige Oberfläche zu belassen, hatte man sie mit Ocker, vermischt mit
Fett, eingerieben und mit einem Glättungswerkzeug aus Elfenbein bearbeitet, das
dem weichen Leder einen glänzenden Überzug verlieh und es nahezu wasserdicht
machte.


Die lange,
mit feinen Stichen zusammengenähte Tunika fiel am Rücken in einem nach unten
weisenden Dreieck herab. Wenn man die beiden offenen Vorderteile, die sich unterhalb
der Hüften verjüngten, übereinanderschlug, entstand ein weiteres nach unten
weisendes Dreieck. Die ausgearbeiteten Beinlinge saßen eng an, bis auf die
Knöchel, an denen sie sich weich bauschen konnten oder bis über die Fersen
hinunterzuziehen waren, je nachdem, welche Fußbekleidung man wählte. Aber die
Qualität des Zuschnitts bildete nur die Grundlage für das außergewöhnliche
Kleidungsstück. Der Aufwand, der für die Verzierung betrieben wurde, machte
daraus eine auserlesene Schöpfung von seltener Schönheit und hohem Wert.


Die Tunika
und der untere Teil der Beinlinge waren mit kunstvollen geometrischen Mustern
verziert, hauptsächlich aus Elfenbeinperlen, und an manchen Stellen vollständig
damit bedeckt. Farbige Stickereien legten die geometrischen Perlenmuster fest.
Sie begannen mit abwärts weisenden Dreiecken, die aneinandergereiht zu einer
Zickzacklinie wurden, senkrecht übereinander die Form von Rauten annahmen und
sich dann zu komplexen Figuren wie rechteckige Spiralen und konzentrische Rhomben
entwickelten. Die Elfenbeinperlen waren mit Bernsteinperlen unterlegt und
hervorgehoben, manche heller und manche dunkler als das Leder, aber im gleichen
Farbton. Mehr als fünftausend Elfenbeinperlen aus Mammutstoßzähnen waren auf
die Kleidungsstücke genäht, jede per Hand geschnitzt, durchlöchert und
poliert.


Eine
handgewobene Schärpe mit ähnlichen geometrischen Mustern wurde verwendet, um
die Tunika an der Taille zu schließen. Sowohl die Stickereien als auch der
Gürtel bestanden aus Garnen, deren natürlicher Farbton keiner zusätzlichen
Färbung bedurfte - tiefrotes Wollmammuthaar, elfenbeinfarbenes Mufflonhaar,
braunes Unterhaar vom Moschusochsen und das lange, rotschwarze Haar vom Wollnashorn.
Die Fasern waren nicht nur wegen ihrer Farben von hohem Wert, sie alle stammten
von Tieren, die schwierig und nur unter Gefahr zu erbeuten waren.


Als
Jondalars Mutter die Kleidung im vergangenen Jahr zu Gesicht bekommen hatte,
erkannte sie sofort, dass derjenige, der diese Kleidungsstücke in Auftrag
gegeben hatte, über großes Ansehen verfügte und eine sehr hohe Stellung in
seiner Gemeinschaft innehatte. Die Anfertigung hatte ganz offensichtlich
beträchtliche Zeit und Mühe gekostet, und doch hatte man Ayla die
Kleidungsstücke zum Abschied geschenkt. Die Gemeinschaft, die sie hergestellt
hatte, würde keinen Nutzen aus den verwendeten Materialien und dem
Arbeitsaufwand ziehen. Ayla hatte gesagt, sie sei von einem alten spirituellen
Mann adoptiert worden, den sie Mamut nannte, einem Mann, der offensichtlich über
so viel Macht und Ansehen - ja, Reichtum - verfügte, dass er es sich leisten
konnte, ein solch wertvolles Hochzeitsgewand zu verschenken. Niemand verstand
das besser als Marthona.


Ayla hatte
tatsächlich ihren eigenen Brautpreis mitgebracht, der ihr den nötigen Status
verschaffte, damit Jondalars Stellung innerhalb seiner Verwandtschaft durch
die Verbindung mit ihr nicht vermindert wurde. Marthona hatte Proleva eigens
darauf hingewiesen, denn sie würde es an Marthonas ältesten Sohn weitergeben,
wie sie wusste. Joharran freute sich über die Gelegenheit, dieses kostbare
Besitzstück erneut zu sehen, nachdem er nun den hohen Wert begriffen hatte. Er
erkannte, dass die Kleidungsstücke bei entsprechender Pflege - die sie
sicherlich bekamen - lange halten würden. Das Ocker, mit dem das Leder behandelt
worden war, färbte es nicht nur und machte es wasserabweisend, es trug auch
dazu bei, das Material zu schützen und gegen Insekten und deren Eier
widerstandsfähig zu machen. Vermutlich würde es noch von Aylas Kindern getragen
werden, und vielleicht von deren Kindern, und wenn das Leder schließlich
zerfiel, konnten die Bernstein- und Elfenbeinperlen noch von vielen
Generationen wiederverwendet werden.


Joharran
kannte den Wert von Elfenbeinperlen. Vor kurzem hatte er Gelegenheit gehabt,
einige für sich, hauptsächlich aber für seine Gefährtin einzutauschen, und als
er an diesen Tauschhandel dachte, betrachtete er Aylas reich verzierte Kleidung
mit neuer Wertschätzung. Ein Blick in die Runde verriet ihm, dass viele sie
heimlich beobachteten.


Im letzten
Jahr, als Ayla die Kleidung bei ihrer Hochzeitszeremonie trug, war vieles an
ihr fremd und ungewöhnlich gewesen. Inzwischen hatten sich die Menschen an sie
gewöhnt, an die Art, wie sie sprach, und an die Tiere, die ihr gehorchten. Sie
wurde als ein Mitglied der Zelandonia betrachtet, daher wirkte ihr Anderssein
nicht mehr gar so fremdartig, denn einer Zelandoni haftete immer etwas
Besonderes an. Die Kleidung allerdings hob Ayla erneut hervor, erinnerte die Menschen
an ihre fremde Herkunft und gleichzeitig an den Reichtum und den Status, die
sie mitgebracht hatte.


Auch
Marona und Wylopa beobachteten sie. »Schau dir diese protzige Aufmachung an«,
zischte Marona voller Neid ihrer Kusine zu. Sie hätte nichts dagegen gehabt,
selbst so protzig aufzutreten. »Weißt du, Wylopa, dieses Hochzeitsgewand hätte
meins sein sollen. Jondalar war mir versprochen. Er hätte zurückkommen, sich
mit mir verbinden und mir die Tunika schenken sollen.«


Während
Ayla und die anderen zu den Plätzen gingen, die für die Neunte Höhle reserviert
waren, fiel Marona sowohl Jondalar als auch seinem Bruder ins Auge. Sie
starrte Ayla derart gehässig an, dass Joharran um Aylas willen beklommen
zumute wurde. Er sah zu Jondalar, der den Hass in Maronas Augen ebenfalls
wahrgenommen hatte, und die beiden Brüder wechselten einen verständnisvollen
Blick.


Joharran
schob sich näher an Jondalar. »Du weißt, dass sie Ayla eines Tages
Schwierigkeiten machen wird, wenn sie Gelegenheit dazu findet«, sagte der
Anführer leise.


»Da magst
du Recht haben, und ich fürchte, daran bin ich schuld«, erwiderte Jondalar.
»Marona dachte, ich hätte ihr versprochen, mich mit ihr zu verbinden. Das habe
ich nicht, aber ich verstehe, warum sie auf den Gedanken gekommen ist.«


»Das ist
nicht deine Schuld, Jondalar. Jeder hat das Recht, seine eigene Wahl zu
treffen«, entgegnete Joharran. »Du warst lange fort. Sie hatte kein Anrecht auf
dich und hätte sich keine Hoffnungen machen dürfen. Schließlich hat sie sich in
der Zeit, als du fort warst, mit einem anderen verbunden und sich wieder von
ihm getrennt. Du hast eine bessere Wahl getroffen, und sie weiß das. Sie kann
es nur nicht ertragen, dass du eine Frau mit zurückgebracht hast, die mehr zu
bieten hat als sie. Darum wird sie eines Tages versuchen, euch Schwierigkeiten
zu machen.«


»Vielleicht
hast du Recht«, meinte Jondalar, wenngleich er es nicht glauben mochte. Er
wollte Marona nicht in so schlechtem Licht sehen.


Die
folgende Zeremonie brachte die Brüder auf andere Gedanken und ließ sie die
eifersüchtige Frau vergessen. Ein anderes Augenpaar, das Ayla ebenfalls
beobachtete, hatten sie nicht bemerkt: ihren Vetter Brukeval. Er hatte Ayla
dafür bewundert, wie sie sich an jenem ersten Tag über das höhnische Gelächter
der Höhle hinwegsetzte, nachdem Marona sie aus Boshaftigkeit überredet hatte,
unpassende Kleidung zu tragen. Als sich Brukeval und Ayla an jenem Abend
kennenlernten, hatte sie an ihm Merkmale des Clans erkannt und seine
Gesellschaft als angenehm empfunden. Sie behandelte ihn mit einer unbefangenen
Vertrautheit, die er nicht gewohnt war, vor allem nicht von schönen Frauen.


Dann, als
Charezal, dieser Fremde von einer fernen Zelandonii-Höhle, sich über ihn lustig
zu machen begann und ihn verächtlich als Flachschädel bezeichnete, war Brukeval
in Wut geraten. Mit dieser Bezeichnung hatten ihn die anderen Kinder der Höhle
gehänselt, solange er sich erinnern konnte, und Charezal hatte offensichtlich
davon Wind bekommen. Er hatte auch gehört, dass man den seltsam aussehenden Vetter
des Anführers mit Anspielungen auf seine Mutter aus der Fassung bringen konnte.
Brukeval hatte seine Mutter nicht gekannt, sie war kurz nach seiner Geburt
gestorben, doch aus diesem Grund idealisierte er sie noch mehr. Sie war keines
dieser Tiere! Das konnte nicht sein, und er war es auch nicht!


Obwohl er
wusste, dass Ayla Jondalars Frau war und es keine Möglichkeit gab, sie seinem
hochgewachsenen, gut aussehenden Vetter abspenstig zu machen, erfüllte es ihn
mit Bewunderung, wie sie dem allgemeinen Gelächter standgehalten hatten. Für
ihn war es Liebe auf den ersten Blick. Wenngleich Jondalar ihn immer gut
behandelt und nie bei den Neckereien der anderen mitgemacht hatte, hasste er
ihn in diesem Moment, und er hasste auch Ayla, weil er sie nicht haben konnte.


All die
Kränkungen, die Brukeval in seinem Leben hatte hinnehmen müssen, noch dazu die
hässlichen Bemerkungen des jungen Mannes, der Aylas Aufmerksamkeit von ihm
ablenken wollte, brachen in unkontrollierter Wut aus. Später bemerkte er, dass
Ayla zurückhaltender wurde und nicht mehr in dieser unbefangenen Vertrautheit
mit ihm sprach.


Jondalar
hatte mit Brukeval nicht über ihr verändertes Verhalten nach seinem Wutausbruch
gesprochen, aber Ayla hatte Jondalar erzählt, Brukevals Zorn erinnere sie zu sehr
an Broud, den Sohn des Anführers von ihrem Clan. Broud hatte sie von Anfang an
gehasst und ihr mehr Schmerz und Kummer bereitet, als sie sich je hätte
vorstellen können. Sie hatte gelernt, Broud ebenso zu hassen und sich aus gutem
Grund vor ihm zu fürchten. Seinetwegen war sie schließlich gezwungen, den
Clan, und damit auch ihren Sohn, zu verlassen.


Brukeval
erinnerte sich an das warme Glühen, das er empfunden hatte, als er sie
kennenlernte, und betrachtete Ayla aus der Ferne, wann immer er konnte. Je
länger er sie beobachtete, desto stärker wurde seine Liebe. Wenn er sie mit
Jondalar zusammen sah, versetzte sich Brukeval in Gedanken an die Stelle
seines Vetters. Er folgte ihnen sogar, wenn sie einen abgelegenen Ort
aufsuchten, um die Wonnen zu teilen, und als Jondalar die Milch aus ihren
Brüsten probierte, verlangte es Brukeval danach, dasselbe zu tun.


Aber er
war ihr gegenüber auch auf der Hut, fürchtete, sie könnte ihn wieder
Flachschädel nennen oder ihren Ausdruck dafür verwenden - Clan. Allein der
Name »Flachschädel« hatte ihm so viel Schmerz bereitet, als er aufwuchs, dass
er den Klang nicht ertragen konnte. Manchmal sprach Ayla liebevoll von ihnen,
mit Zuneigung und sogar Zärtlichkeit, und er hasste diese Scheusale. Brukeval
hegte widersprüchliche Gefühle für Ayla. Liebe und Hass zugleich.


Der
zeremonielle Teil der Hochzeitsfeier zog sich lang hin, denn dabei wurden, was
nur selten geschah, sämtliche Namen und Zugehörigkeiten jedes einzelnen
versprochenen Gefährten vorgetragen. Die Verbindungen wurden durch laute
Zustimmung von den Mitgliedern ihrer Höhle anerkannt, und danach von allen
anwesenden Zelandonii. Anschließend wurden die Paare durch ein Lederband oder
eine Schnur miteinander verbunden, die für gewöhnlich um das rechte Handgelenk
der Frau und das linke des Mannes gewickelt wurde, allerdings konnte es auch
umgekehrt sein, oder sogar um beide linke oder rechte Handgelenke. Die Schnur
blieb für den Rest der abendlichen Festlichkeiten verknotet.


Die Menschen
lächelten immer über das unvermeidliche Stolpern und Rempeln der frisch
Verbundenen, und so lustig es auch anzusehen war, achteten viele doch sorgsam
darauf, wie die beiden reagierten, wie rasch sie lernten, sich einander
anzupassen. Das war eine erste Prüfung der Verbindung, die sie gerade
eingegangen waren, und die Älteren tauschten flüsternd Vermutungen über die
Beschaffenheit und Langlebigkeit der verschiedenen Verbindungen aus, wenn sie
sahen, wie gut oder schlecht die Paare mit den Einschränkungen durch die
körperliche Verbundenheit zurechtkamen. Die meisten lächelten oder lachten
sich gegenseitig aus und bemühten sich, durchzuhalten, bis sie später allein
waren und den Knoten aufknüpfen - niemals durchschneiden - konnten.


So
schwierig es auch für Paare sein mochte, noch schwieriger war es für jene, die
sich zu dritt, oder seltener zu viert, miteinander verbunden hatten, doch das
war angemessen, da solche Beziehungen größere Anpassungen erforderten, wenn sie
von Dauer sein sollten. Jede Person musste wenigstens eine Hand frei haben,
daher wurden meist die linken Hände der mehrfach Verbundenen zusammengeknüpft.
Von einem Platz zum anderen zu gehen, Essen und Trinken zu holen, sogar Wasser
zu lassen, musste aufeinander abgestimmt werden, ob sich nun zwei oder mehrere
verbunden hatten. Gelegentlich konnte jemand das Hemmnis nicht ertragen, wurde
unleidig und wütend, was nichts Gutes für die Verbindung verhieß, und ganz
selten wurde der Knoten durchtrennt, um die Beziehung zu lösen, noch bevor sie
begonnen hatte. Der durchtrennte Knoten war immer das Zeichen für das Ende
einer Verbindung, so wie das Verknoten für deren Anfang stand.


 


Die
Hochzeitsfeier begann für gewöhnlich am Nachmittag oder frühen Abend, damit
für die Festlichkeiten nach Einbruch der Dunkelheit genügend Zeit blieb. Das
Lied von der Mutter, gesungen oder rezitiert, beendete die formelle
Hochzeitszeremonie und war das Zeichen für den Beginn des Festmahls und anderer
Festivitäten.


Ayla und
Jondalar blieben während der gesamten Zeremonie dort, und obwohl Ayla sich
schon vor deren Abschluss langweilte, hätte sie das nie zugegeben. Den ganzen
Nachmittag über waren Menschen hinzugekommen und wieder gegangen, und Ayla war
klar, dass sie nicht die Einzige war, die sich bei dem langen Vortrag der
Namen und Zugehörigkeiten und der Wiederholung ritueller Worte gelangweilt
hatte, doch sie wusste, wie wichtig die Zeremonie jedem Paar oder den mehrfach
Verbundenen und ihren engsten Verwandten war, wozu auch die Anerkennung durch
alle anwesenden Zelandonii gehörte. Im Übrigen wurde von allen Zelandonia
erwartet, bis zum Ende zu bleiben, und zu diesen gehörte Ayla jetzt.


Sie hatte
achtzehn Hochzeitszeremonien gezählt, als die Erste sie alle um sich
versammelte. Man hatte Ayla gesagt, es würden zwanzig oder mehr sein, doch
einige waren sich nicht sicher. Es gab zahlreiche Gründe, die Teilnahme an der
formellen Zusammengebungszeremonie zu verschieben, vor allem an der ersten des
Jahres, angefangen mit der Unsicherheit, ob jemand zu der Verbindung bereit
war, bis hin zu der Tatsache, dass sich ein wichtiger Verwandter verspätet
hatte. Am Ende des Sommertreffens fand stets eine weitere Hochzeitszeremonie
statt für Spätentschlossene und alle, deren Verwandte verzögert eingetroffen
oder deren Vereinbarungen noch nicht vollständig ausgehandelt waren, sowie für
Liebesverhältnisse, die sich im Laufe des Sommers ergeben hatten.


Ayla
lächelte, als die Erste mit ihrer volltönenden Stimme das Lied von der Mutter
anstimmte:


 


Aus dem Chaos der Zeit, im Dunkel verloren


Ward aus wirbelndem Strahl die Mutter geboren,


 Wird gewahr ihres Seins, sieht des Lebens Wert,


Doch die Erdmutter trauert, denn eins ist ihr verwehrt.


 


Sie ist allein. Will es nicht sein.


 


Ayla hatte die Legende von der
Mutter von Anfang an geliebt, aber am besten gefiel sie ihr, wenn sie von der
Ersten Unter Denen, Die Der Großen Erdmutter Dienen, gesungen wurde. Die
anderen Zelandonii fielen ein, manche sangen mit, andere rezitierten den Text.
Flötenspieler begleiteten sie, und die Zelandonia ergänzten sie durch
mehrstimmigen Gesang.


Ayla hörte
Jondalar singen, der neben ihr stand. Er hatte eine schöne Stimme, obwohl er
nicht oft sang, und wenn doch, dann für gewöhnlich mit anderen zusammen. Ayla
hingegen konnte keinen Ton halten, hatte es nie gelernt und besaß keine
natürliche Neigung, es auch nur zu versuchen. Sie brachte höchstens einen
Singsang zustande, aber sie hatte die Worte auswendig gelernt und sprach sie
aus vollem Herzen mit. Ganz besonders hatte es ihr der Teil angetan, in dem
die Große Erdmutter einen Sohn bekam, »Der Mutter Lohn, ein leuchtender Sohn«,
und verlor. Stets kamen ihr die Tränen, wenn sie hörte:


 


Und weil die Mutter trauert und schmerzvoll erkennt,


Dass sie und ihr Sohn sind für immer getrennt


Und keiner ihn je zurück zu ihr bringt


 Weckt sie in sich die Kraft, aus der Leben entspringt.


 


Sie hat nicht verwunden. Dass der Sohn ihr entschwunden.


 


Dann kam der Teil, in dem die
Mutter alle Tiere hervorbringt, ebenfalls als ihre Kinder, und danach die
Erste Frau und den Ersten Mann in die Welt setzt.


 


Als sie Frau und Mann hervorgebracht,


Die Erde sie ihnen als Heimstatt vermacht,


Land und Wasser und alles, was darin enthalten,


Es sorgsam zu nutzen und klug zu verwalten.


 


Die Erde zu hegen. Und treu zu pflegen.


 


Als die Kinder der Erde das Nötigste haben,


Beschließt die Mutter, den übrigen Gaben



Die Gabe der Wonnen hinzuzufügen,


Damit sie sie ehren durch ihr Vergnügen.


 


Der Gabe ist wert, wer die Mutter ehrt.


 


Die Mutter ist zufrieden mit Frau und Mann.


Sie hat gegeben, was sie geben kann.


Hat sie fühlen, lieben und sorgen gelehrt,


Ihnen die Gabe der Wonnen beschert.


Die Kinder
haben die Lebensgaben.


 


Zufrieden nun,
kann die Mutter ruhn.


 


Das war der Teil, auf den alle
warteten. Damit waren die Förmlichkeiten abgeschlossen, und es wurde Zeit für
das Festmahl und andere Feierlichkeiten.


Alle
schlenderten umher und warteten darauf, dass das Festmahl aufgetragen wurde.
Jonayla, die zufrieden geschlafen hatte, während Ayla still dasaß, war unruhig
geworden, als alle in das Lied von der Mutter eingestimmt hatten. Sie wachte
auf, als sich ihre Mutter erhob. Ayla holte sie aus ihrer Tragedecke und hielt
sie über den Boden, damit sie es laufen ließ. Sie hatte rasch gelernt, je
schneller sie machte, desto eher war sie wieder aus der Kälte und wurde an
einen warmen Körper gedrückt.


»Gibt sie
doch mir.« Jondalar streckte die Arme nach dem Kind aus. Jonayla lächelte den
Mann an, was ihm ebenfalls ein Lächeln entlockte.


»Wickel
sie in diese Decke.« Ayla reichte ihm die weiche Rothirschhaut, in der sie die
Kleine stets trug. »Es wird kühl, und sie ist noch warm vom Schlaf.«


Ayla und
Jondalar gingen auf den Lagerplatz der Dritten Höhle zu. Die Dritte hatte ihren
Bereich erweitert, um auf dem Hauptplatz des Sommertreffens Raum für ihre Nachbarhöhle
zu schaffen. Die Neunte hatte dort eigene Hütten errichtet, die sie
hauptsächlich tagsüber benutzten, bezeichnete ihn aber nach wie vor als
Lagerplatz der Dritten Höhle. Sie nahmen dort auch an Mahlzeiten und Festmahlen
teil, doch das Hochzeitsfestmahl wurde stets von der gesamten Gruppe
vorbereitet und gemeinsam eingenommen.


Sie
schlossen sich den anderen aus Jondalars Familie und ihren Freunden an, die
Speisen zum großen Versammlungsplatz des Sommerlagers nahe der Zelandoniahütte
brachten.


Proleva hatte wie üblich alles
organisiert, hatte Aufgaben verteilt und Einzelnen die Verantwortung für
verschiedene Arbeiten übertragen. Aus allen Richtungen wurden Zutaten für das
große Festmahl herbeigeschafft. Jeder Lagerplatz hatte eine eigene Variante
entwickelt, die beachtliche Menge und Vielfalt der Nahrungsmittel zuzubereiten,
die in dieser Gegend verfügbar waren.


Die
üppigen Weideflächen und Galeriewälder entlang der Flüsse boten reichlich
Nahrung für äsendes Wild wie Auerochse, Wisent, Pferd, Mammut, Wollnashorn,
Riesenhirsch, Rentier, Rotwild und andere Hirscharten. Einige Tiere, die sich
in späteren Zeiten in die Berge zurückzogen, verbrachten bestimmte Jahreszeiten
auf den kalten Ebenen, wie etwa Steinböcke, Mufflons und Gämsen. Eine
Schafantilope namens Saiga lebte das ganze Jahr über in der Steppe. In der
kältesten Zeit des Winters tauchten auch Moschusochsen auf. Hinzu kamen kleine
Tiere, meist in Fallen gefangen, und Wildgeflügel, das oft mit Steinen oder
Wurfstöcken erlegt wurde, darunter auch das von Ayla bevorzugte Schneehuhn.


Gemüse war
in reichlicher Auswahl vorhanden, so zum Beispiel Wurzeln wie wilde Möhren,
Wurzelstöcke der Rohrkolben, schmackhafte Zwiebeln, würzige kleine Erdkastanien,
Pastinaken und Erdbirnen, die mit Grabstöcken gesammelt und dann roh, gekocht
oder getrocknet gegessen wurden. Distelstängel, die man an der Blüte hielt, um
die scharfen Dornen vor dem Schneiden abzukratzen, schmeckten leicht gegart
köstlich; Klettenstängel bedurften keiner speziellen Handhabung, mussten aber
jung gepflückt werden. Die grünen Blätter des Gänsefußes eigneten sich wunderbar
als wilder Spinat, Brennnesseln waren sogar noch besser, mussten aber mit Hilfe
eines großen Blattes einer anderen Pflanze gepflückt werden, um die Hand vor
Nesselbrand zu schützen. Die Gefahr bestand jedoch nicht mehr, wenn die
Brennnesseln gekocht wurden.


Nüsse und
Früchte, vor allem Beeren, waren ebenfalls im Überfluss vorhanden, und die
unterschiedlichsten Tees standen zur Verfügung. Blätter, Stängel und Blüten in
heißem Wasser ziehen zu lassen oder sie einfach eine Weile der Sonne
auszusetzen, reichte für gewöhnlich aus, um einen Aufguss in der gewünschten
Geschmacksrichtung und mit der entsprechenden Eigenschaft herzustellen. Aber
bloßes Ziehenlassen reichte nicht aus, harten organischen Stoffen den
Geschmack und die natürlichen Bestandteile zu entziehen; Rinde, Samen und
Wurzeln mussten für gewöhnlich gekocht werden, um einen entsprechenden Absud
herzustellen.


Auch
andere Getränke wie Fruchtsäfte waren vorhanden, zum Teil in vergorener Form.
Baumsäfte, bevorzugt Birkensaft, wurde eingekocht, um die Süße zur Geltung zu
bringen, und dann vergoren. Aus Getreide und natürlich aus Honig ließ sich
ebenfalls ein alkoholisches Getränk herstellen. Marthona stellte eine begrenzte
Menge ihres Fruchtweins zur Verfügung, Laramar etwas von seinem Barma, und auch
andere steuerten Getränke mit unterschiedlichem Alkoholgehalt bei.


Ayla und
Jondalar wanderten herum, begrüßten Freunde und probierten die Speisen und
Getränke, die von den verschiedenen Höhlen angeboten wurden. Immer wieder
stand Jonayla im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Einige waren neugierig, ob die
Fremde, die bei den Flachschädeln aufgewachsen war, ein normales Kind zur Welt
gebracht hatte. Freunde und Verwandte freuten sich einfach nur, dass es ein
fröhliches, gesundes und sehr hübsches kleines Mädchen war, mit feinem, fast
weißem, weich gelocktem Haar. Alle erkannten sofort, dass es Jondalars Geist
war, den die Große Mutter erwählt hatte, sich mit Aylas Geist zu vermischen, um
ihre Tochter hervorzubringen. Jonayla hatte die gleichen ungewöhnlich
strahlenden blauen Augen.


Sie kamen
an einer Gruppe vorbei, die ihr Lager am Rand des großen Hauptplatzes
aufgeschlagen hatte, und Ayla glaubte einige unter ihnen zu erkennen. »Sind das
nicht die wandernden Geschichtenerzähler, Jondalar?«, fragte sie. »Ich wusste
nicht, dass sie zu unserem Sommertreffen kommen würden.«


»Ich auch
nicht. Komm, wir wollen sie begrüßen.« Sie eilten auf den Lagerplatz zu. »Wie
schön, dich zu sehen, Galliadal«, rief Jondalar schon von weitem.


Ein Mann
drehte sich um und lächelte. »Jondalar! Ayla!« Mit ausgestreckten Händen kam er
auf sie zu.


Galliadal umschloss
Jondalars Hände. »Im Namen der Großen Erdmutter grüße ich dich.«


Der Mann
war fast so groß wie Jondalar, etwas älter und beinahe so dunkel, wie der
Zelandonii-Mann hell war. Jondalars Haar war flachsblond, Galliadals
dunkelbraun mit helleren Strähnen und auf der Schädeldecke schon etwas
schütter. Seine blauen Augen waren nicht so verblüffend wie Jondalars, standen
aber zu seiner dunkleren Hautfarbe in ungemein fesselndem Kontrast. Seine Haut
ist nicht so braun wie die von Ranec, dachte Ayla. Eher so, als wäre er oft in
der Sonne gewesen, aber ich glaube nicht, dass sie im Winter viel bleicher
wird.


»Im Namen
von Doni heiße ich dich bei unserem Sommertreffen willkommen, Galliadal, und
ich heiße auch den Rest deiner Reisenden Höhle willkommen«, erwiderte Jondalar.
»Ich wusste nicht, dass ihr eingetroffen wart. Wie lange seid ihr schon hier?«


»Wir sind
kurz vor Mittag gekommen, haben aber eine Mahlzeit mit der Zweiten Höhle
geteilt, bevor wir unser Lager aufschlugen. Die Gefährtin des Anführers ist eine
entfernte Kusine von mir. Ich wusste nicht einmal, dass sie zwei
Zugleichgeborene hat.«


»Du bist
mit Beladora verwandt? Kimeran und ich sind Altersgefährten, wir haben
gemeinsam die Mannbarkeitsriten durchlaufen«, erklärte Jondalar. »Ich war der
Größte unter den Jungen und hatte das Gefühl, ständig aufzufallen, bis Kimeran
dazustieß. Ich war so froh, ihn zu sehen.«


»Das kann
ich gut verstehen, und dabei bist du sogar noch größer als ich.« Galliadal
wandte sich Ayla zu. »Ich grüße dich«, sagte er und ergriff ihre ausgestreckten
Hände.


»Im Namen
der Großen Mutter Aller heiße ich dich willkommen«, antwortete Ayla.


»Und wer
ist das hübsche kleine Ding?«, fragte Galliadal und lächelte den Säugling an.


»Das ist
Jonayla.«


»Jon-Ayla!
Deine Tochter, mit seinen Augen. Ein guter Name«, meinte der Mann. »Ich hoffe,
ihr kommt heute Abend. Ich habe eine besondere Geschichte für dich.«


»Für
mich?«, fragte Ayla erstaunt.


»Ja. Sie
handelt von einer Frau, die eine ganz eigene Art im Umgang mit Tieren hat. Die
Geschichte fand überall großen Anklang.« Galliadal schmunzelte breit.


»Kennst du
eine Frau, die sich mit Tieren versteht? Die würde ich gerne kennenlernen«,
sagte Ayla.


»Du kennst
sie bereits.«


»Aber die
Einzige dieser Art, die ich kenne, bin ich«, erwiderte Ayla und wurde rot, als
sie begriff.


»Natürlich!
So eine gute Geschichte konnte ich mir nicht entgehen lassen, doch ich gebe ihr
nicht deinen Namen und habe auch einige andere Dinge verändert. Viele fragen,
ob es dabei um dich geht, aber das beantworte ich nie. Das macht es
interessanter. Ich werde die Geschichte erzählen, wenn wir genügend Zuhörer
haben. Kommt und hört sie euch an.«


»Oh, das
werden wir.« Jondalar hatte Ayla beobachtet und ihrem Gesichtsausdruck
entnommen, wie wenig glücklich sie damit war, dass sich ein Erzähler
Geschichten über sie ausdachte und allen Höhlen erzählte. Vielen würde es
gefallen, derart im Mittelpunkt zu stehen, aber so schätzte Jondalar sie nicht
ein. Ayla bekam bereits mehr Aufmerksamkeit, als ihr lieb war, doch er konnte
es Galliadal nicht verdenken. Er war Geschichtenerzähler, und Aylas Geschichte
war faszinierend.


»Um dich
geht es auch, Jondalar. Ich konnte dich nicht auslassen«, sagte der
Geschichtenerzähler augenzwinkernd. »Du bist auf eine fünfjährige Große Reise
gegangen und hast Ayla mit zurückgebracht.«


Jondalar
zuckte innerlich zusammen; nicht zum ersten Mal wurden Geschichten über ihn
erzählt, und es waren nicht immer solche, deren Verbreitung er sich gewünscht
hätte. Aber es war besser, nicht zu viel Wirbel darum zu machen, denn das würde
die Geschichte nur noch mehr aufwerten. Geschichtenerzähler verbreiteten sich
gern über Personen, die bekannt waren, und ihre Zuhörer liebten solche
Geschichten. Manchmal verwendeten sie echte Namen, und bei anderen
Gelegenheiten, wenn sie die Geschichte ausschmücken wollten, dachten sie sich
einen Namen aus, damit die Leute raten mussten, um wen es ging. Jondalar war
mit solchen Geschichten aufgewachsen und mochte sie, aber ihm gefielen die
Legenden und Überlieferungen der Alten besser. Er hatte viele Geschichten über
seine Mutter gehört, als sie Anführerin der Neunten Höhle war, und die
Geschichte über die große Liebe zwischen Marthona und Dalanar war so oft
erzählt worden, dass sie fast schon zur Legende geworden war.


Ayla und
Jondalar plauderten noch eine Weile mit Galliadal, schlenderten dann zum
Lagerplatz der Dritten Höhle und blieben unterwegs stehen, um mit verschiedenen
Bekannten zu sprechen. Als der Abend fortschritt, wurde es sehr dunkel. Ayla
blieb kurz stehen und schaute zum Himmel empor. Es war Neumond, und ohne sein
schimmerndes Licht, das die Strahlkraft der Sterne verminderte, prangten sie in
ehrfurchtgebietendem Überfluss am Nachthimmeln.


»Der
Himmel ist so ... voll ... Ich weiß das richtige Wort nicht«, sagte Ayla
ungehalten darüber, dass ihr die passende Formulierung nicht einfiel. »Er ist
wunderschön, aber mehr als das. Ich komme mir so klein vor, aber gleichzeitig
auch im Einklang mit mir. Er ist größer als wir, größer als alles.«


»Wenn die
Sterne so leuchten, ist das ein wundersamer Anblick«, stimmte Jondalar ihr zu.


Obwohl die
hellen Sterne nicht so viel Strahlkraft besaßen wie ein voller Mond, reichten
sie dennoch beinahe aus, um ihren Weg zu beleuchten. Aber die Vielzahl der
Sterne spendete nicht das einzige Licht. Jeder Lagerplatz hatte ein großes
Feuer entzündet, und Fackeln und Lampen erhellten die Pfade zwischen den
einzelnen Lagerplätzen.


Als sie
den Lagerplatz der Dritten Höhle erreichten, trafen sie auf Proleva mit ihrer
Schwester Levela und ihrer Mutter Velima. Alle begrüßten einander.


»Kaum zu
glauben, wie Jonayla in diesen wenigen Monden gewachsen ist«, sagte Levela.
»Und sie ist so hübsch. Sie hat Jondalars Augen. Aber sie sieht aus wie du.«


Ayla
lächelte über das Kompliment für ihre Tochter, wehrte jedoch das ihr zugedachte
ab. »Ich finde, sie sieht wie Marthona aus, nicht wie ich. Ich bin nicht
hübsch.«


»Du weißt
gar nicht, wie du aussiehst, Ayla«, entgegnete Jondalar. »Du schaust nie in
einen Abglanz oder in einen ruhenden Teich. Du bist hübsch.«


Ayla
wechselte das Thema. »Inzwischen sieht man dir die Schwangerschaft wirklich an,
Levela. Wie geht es dir?«


»Seit mir
morgens nicht mehr übel wird, geht es mir gut«, erwiderte Levela. »Ich fühle
mich kraftvoll und stark. Allerdings werde ich neuerdings schnell müde. Ich
möchte morgens länger schlafen und tagsüber ein Nickerchen halten, und wenn
ich lange stehe, tut mir der Rücken weh.«


»Klingt
so, als wäre alles in Ordnung.« Velima lächelte ihre Tochter an. »Genau so solltest
du dich fühlen.«


»Wir haben
einen Platz eingerichtet, an dem wir auf die Kinder aufpassen, damit ihre
Mütter und Gefährten am Fest der Mutter teilnehmen und sich entspannen können«,
berichtete Proleva. »Du kannst Jonayla dortlassen, wenn du willst. Auf dem
Hauptlagerplatz wird es Gesang und Tanz geben, und einige hatten schon zu viel
getrunken, als ich ging.«


»Wusstest
du, dass die wandernden Geschichtenerzähler hier sind?«, fragte Jondalar.


»Ich hatte
gehört, sie würden kommen, aber ich wusste nicht, dass sie bereits eingetroffen
sind«, antwortete Proleva.


»Wir haben
uns mit Galliadal unterhalten. Er wollte, dass wir kommen und ihm zuhören. Er
sagte, er hätte eine Geschichte für Ayla. Ich glaube, es ist eine nur
oberflächlich verschleierte Geschichte über sie. Wir sollten lieber hingehen
und sie uns anhören, damit wir wissen, worüber die Leute morgen reden.«


»Kommst du
mit, Proleva?«, fragte Ayla, als die Frau ihren schlafenden Säugling ablegte.


»Das
Festmahl war riesig, und ich habe viele Tage daran gearbeitet«, antwortete
Proleva. »Ich glaube, ich bleibe lieber hier und passe mit ein paar anderen
Frauen auf die Kleinen auf. Das wird erholsamer sein. Ich habe genügend Feste
der Mutter mitgemacht.«


»Vielleicht
sollte ich auch bleiben und auf die Kinder aufpassen«, meinte Ayla.


»Nein. Geh
du nur. Feste der Mutter sind nach wie vor neu für dich, und du musst dich mit
ihnen vertraut machen, wenn du eine Zelandoni werden willst. Gib mir ruhig
deine Kleine. Ich habe seit Tagen nicht mehr mit ihr geschmust.«


»Dann will
ich sie erst stillen. Meine Brüste fühlen sich sehr voll an.«


»Levela,
du solltest auch mitgehen, um dir die Geschichtenerzähler anzuhören. Du auch,
Mutter«, sagte Proleva.


»Die
Geschichtenerzähler werden noch viele Tage hier sein. Ich kann sie mir später
anhören, und auch ich habe genügend Feste der Mutter mitgemacht. Du warst so beschäftigt,
und wir hatten noch kaum Zeit für uns. Ich würde lieber hier bei dir bleiben.
Aber du solltest gehen, Levela.«


»Ich weiß
nicht so recht. Jondecam ist bereits dort, und ich wollte mich mit ihm treffen,
nur bin ich schon wieder müde. Vielleicht gehe ich nur kurz mit, um mir die Geschichtenerzähler
anzuhören«, überlegte Levela.


»Joharran
ist auch dort. Das muss er wohl, damit er einige von den jungen Männern im
Auge behalten kann. Ich hoffe, er gönnt sich auch etwas Zeit für sich. Erzähl
ihm von den Geschichtenerzählern, Jondalar. Die hört er sich immer gerne an.«


»Das mache
ich, falls ich ihn finde«, versprach Jondalar.


Er fragte
sich, ob Proleva sich fernhielt, um ihrem Gefährten die Freiheit zu geben, das
Fest der Mutter zu genießen. Obwohl allen freigestellt war, sich Partner zu
suchen, mit denen sie nicht verbunden waren, mochten manche nicht gern zusehen,
wie sich die eigenen Gefährten mit anderen paarten. Ihm würde das jedenfalls
nicht gefallen. Wenn sich Ayla einem anderen Mann hingäbe, würde ihn das hart
treffen. Mehrere Männer hatten Interesse an ihr bekundet, zum Beispiel der
Zelandoni der Sechsundzwanzigsten oder sogar der Geschichtenerzähler
Galliadal. Jondalar wusste, dass solche Eifersucht missbilligt wurde, aber er
kam gegen seine Gefühle nicht an. Er hoffte nur, dass er sie verbergen konnte.


Als sie
zum großen Versammlungsplatz zurückkehrten, eilte Levela rasch voraus, nachdem
sie Jondecam entdeckt hatte, doch Ayla blieb am Rand stehen und schaute eine
Weile zu. Fast alle, die an diesem Sommertreffen teilnehmen wollten, waren
bereits eingetroffen, und Ayla fühlte sich anfangs noch immer ein wenig unwohl
unter so vielen Menschen. Jondalar hatte Verständnis und wartete mit ihr.


Auf den
ersten Blick schien sich eine gewaltige, wogende Menschenmenge wie ein
aufgewühlter Fluss über den ausgedehnten Platz zu ergießen. Doch bei genauerem
Hinsehen erkannte Ayla, dass sich mehrere Gruppen gebildet hatten, meist um
ein großes Feuer. Am Rande des Platzes, nicht weit vom Lager der
Geschichtenerzähler, hatten sich viele Menschen um drei oder vier Gestalten
versammelt, die mit ausholenden Gesten sprachen und auf einer Art Podest aus
Holz und hartem Rohleder standen, damit sie von der Menge besser gesehen
wurden. Die Zuschauer vor dem Podest saßen auf dem Boden oder hatten sich Baumstämme
und Steine näher herangezogen. Fast direkt gegenüber auf der anderen Seite des
Versammlungsplatzes wurde zum Klang von Flöten, Trommeln und anderen Schlaginstrumenten
getanzt und gesungen. Ayla reizte beides, und sie musste sich entscheiden,
wohin sie zuerst wollte.


In einem
anderen Bereich fanden Spiele statt, bei denen unterschiedliche Spielfiguren
eingesetzt wurden, und nicht weit davon entfernt konnte man sich sein
Lieblingsgetränk nachfüllen lassen. Ayla bemerkte Laramar, der mit falschem
Lächeln sein Barma ausschenkte.


»Will sich
beliebt machen«, murmelte Jondalar, als hätte er Aylas Gedanken erraten. Ihr
war nicht bewusst, dass ihr der Widerwille beim Anblick des Mannes so deutlich
anzusehen war.


Auch
Tremeda war unter denen, die herumstanden und auf Laramars Barma warteten, aber
er bot ihr keines an. Ayla wandte sich einer anderen Gruppe zu, die in den Resten
vom Festmahl stocherte, eingesammelt und für alle aufgebaut, die noch mehr
wollten.


Auf dem
ganzen Platz standen Menschen zusammen, redeten und lachten oder schlenderten
von einer Gruppe zur anderen. Ayla fiel nicht sofort auf, was sich an den
dunkleren Rändern der Menge tat. Dann erblickte sie zufällig eine Frau mit
leuchtend rotem Haar, in der sie Folaras Freundin Galeya erkannte. Sie
entfernte sich aus dem Essbereich zusammen mit dem jungen Mann von der Dritten
Höhle, der bei der Löwenjagd mitgemacht hatte, wie sich Ayla erinnerte. Die
beiden hatten sich damals zusammengetan, um einander Deckung zu geben.


Das junge
Paar schlenderte auf den dunkleren Rand der Menge zu, und sie sah, wie die
beiden stehen blieben und sich umarmten. Sie war peinlich berührt, denn sie
hatte das Paar nicht in einem Moment der Vertraulichkeit beobachten wollen.
Aber auch andere hatten sich von der Hauptmenge abgesetzt und beschäftigten
sich intensiv miteinander. Ayla wurde rot.


Jondalar
lächelte in sich hinein. Er hatte gesehen, worauf ihr Blick gerichtet war. Die
Zelandonii vermieden es, offen auf solche Beschäftigungen zu starren. Dabei
ging es nicht um Verlegenheit, Intimität war gang und gäbe, und es wurde
einfach darüber hinweggesehen. Jondalar war weit gereist und sich bewusst,
dass die Gebräuche der Menschen unterschiedlich sein konnten, doch das galt für
Ayla ebenso, und er wusste, dass sie schon früher Menschen in intimen
Situationen gesehen hatte - sie lebten auf so engem Raum, dass es sich gar
nicht vermeiden ließ. Auch beim letztjährigen Sommertreffen musste sie
Ähnliches beobachtet haben. Er konnte sich nicht erklären, was ihr Unbehagen
bereitete, und wollte sie schon fragen, sah dann aber Levela und Jondecam
zurückkommen und beschloss, damit bis später zu warten.


Aylas
Unbehagen stammte aus ihren frühen Jahren, als sie beim Clan lebte. Ihr war
eingebläut worden, dass man vieles einfach nicht sah, obwohl man es beobachten
konnte. Die Steine um jedes Herdfeuer in Bruns Clan waren wie unsichtbare
Wände. Man schaute nicht über die Grenzsteine hinweg, blickte nicht in den
privaten Bereich des Herdfeuers eines anderen Mannes. Man wandte den Blick ab
oder richtete ihn unbeteiligt in die Ferne, nur um den Anschein zu vermeiden,
man starre in den von Steinen eingefassten Bereich. In der Regel war man
bemüht, nicht einmal unbeabsichtigt zu stieren, denn ein starrer Blick gehörte
zur Körpersprache des Clans und hatte eine bestimmte Bedeutung. Der
durchdringende Blick des Anführers konnte zum Beispiel ein Verweis sein.


Als Ayla
begriff, was sie da gesehen hatte, schaute sie schnell in die andere Richtung
und sah Levela und Jondecam näher kommen. Sie war seltsam erleichtert, legte
ihre Wangen an die ihren und begrüßte sie liebevoll, als hätte sie die beiden
seit längerem nicht gesehen.


»Wir
wollen uns die Geschichtenerzähler anschauen«, sagte Levela.


»Ich hatte
mich noch nicht entschieden, ob ich mir lieber Geschichten oder Musik anhören
möchte«, erwiderte Ayla. »Wenn ihr zu den Geschichtenerzählern geht, komme ich
mit.«


»Ich
auch«, meinte Jondalar.


Als sie
das Podest erreichten, war gerade Pause. Eine Erzählung war beendet worden,
und eine neue hatte noch nicht begonnen. Die Leute schlenderten herum, einige
gingen, andere trafen ein, wieder andere suchten sich einen neuen Platz. Ayla
schaute sich zunächst um. Das niedrige Podest, jetzt zwar leer, bot drei oder vier
Darstellern genügend Raum, um sich zu bewegen. Zwei rechteckige Feuergruben
waren zu beiden Seiten des Podests ausgehoben worden, um es besser zu
beleuchten. Dazwischen und zu beiden Seiten des Feuers waren Baumstämme zu
losen Reihen angeordnet, dazu ein paar Steine in angemessener Größe, alle mit
Polstern bedeckt. Vor den Baumstämmen gab es einen offenen Bereich, in dem
Leute auf dem Boden saßen, viele auf gewobenen Grasmatten oder Häuten.


Einige,
die auf einem der vorderen Baumstämme gesessen hatten, erhoben sich und gingen
fort. Levela eilte zielstrebig darauf zu und setzte sich auf das weiche
Polster. Jondecam nahm neben ihr Platz und hielt weitere Polster für ihre
Freunde frei, die unterwegs noch von jemandem aufgehalten worden waren. Während
sie noch plaudernd dastanden, trat Galliadal zu ihnen.


»Da bist
du ja.« Er beugte sich vor, um Ayla zu begrüßen, berührte ihre Wange mit seiner
und verweilte dort, wie Jondalar fand, ein wenig zu lange. Ayla spürte
Galliadals warmen Atem am Hals und nahm seinen angenehmen männlichen Geruch
wahr, so anderes als der, der ihr am meisten vertraut war. Sie bemerkte auch
Jondalars angespannten Kiefer, trotz seines Lächelns.


Andere
drängten sich um sie und wollten wohl die Aufmerksamkeit des
Geschichtenerzählers erregen, vermutete Ayla. Ihr war aufgefallen, dass sich
die Leute gern um Galliadal scharten, vor allem junge Frauen, und einige schauten
Ayla erwartungsvoll an, als warteten sie auf etwas. Das gefiel ihr nicht
sonderlich.


»Levela
und Jondecam halten Plätze für uns frei«, sagte Jondalar. »Wir sollten sie
jetzt besetzen.«


Ayla
lächelte Jondalar an, und sie gingen zu ihren Freunden, doch als sie dort
ankamen, hatten sich schon andere niedergelassen und nahmen einen Teil des
Platzes ein, den Levela und Jondecam freigehalten hatten. Sie rückten alle
zusammen und warteten.


 


Nach einer Weile, in der noch
weitere Zuschauer eingetroffen waren, betraten Galliadal und einige andere das
niedrige Podest. Sie warteten, bis die Zuhörer sie bemerkt hatten. Als die
Gespräche verstummten und alles still wurde, begann der hochgewachsene,
dunkelhaarige Mann zu sprechen.


»Weit entfernt im Land der
aufgehenden Sonne ...«


»So fangen alle Geschichten an«,
flüsterte Jondalar Ayla zu.


»... lebte
eine Frau mit ihrem Gefährten und ihren drei Kindern. Der älteste Junge hieß
Kimacal.« Als der Geschichtenerzähler den ersten Nachkömmling der Frau erwähnte,
trat ein junger Mann vor, der sich ebenfalls auf dem Podest befand, verbeugte
sich leicht, um anzudeuten, dass er der Genannte war. »Das nächste war ein
Mädchen namens Karella.« Eine junge Frau wirbelte herum und schloss die Drehung
mit einer Verbeugung ab, als das zweite Kind erwähnt wurde. »Das jüngste war
ein Junge namens Wolafon.« Ein weiterer junger Mann deutete auf sich und
grinste stolz bei der Ankündigung des dritten Kindes.


Im
Publikum erhob sich leises Raunen, und einige kicherten, als der Name des
jüngsten Kindes genannt wurde, den sie mit Aylas Namen für ihren vierbeinigen
Jäger in Verbindung brachten.


Obwohl die
Stimme des Geschichtenerzählers nicht gerade laut war, wurde sie vom gesamten
Publikum gut vernommen. Er hatte eine besondere Art zu sprechen, die kräftig,
klar und ausdrucksvoll war. Das erinnerte Ayla an ihren Besuch der Grotte mit
dem Zelandoni der Sechsundzwanzigsten und dessen Gehilfen und an die
Geräusche, die sie drei vor der Grotte gemacht hatten, ehe sie hineinkrochen.
Ihr kam in den Sinn, dass Galliadal einer der Zelandonia hätte werden können,
wenn er gewollt hätte.


»Obwohl
sie alt genug waren, hatte sich bisher keiner der jungen Leute verbunden. Ihre
Höhle war klein, und sie waren mit den meisten Leuten in ihrem Alter nahe
verwandt. Die Mutter begann sich Sorgen zu machen, dass sie weit fortgehen
müssten, um Gefährten zu finden, und sie ihre Kinder nie wiedersehen würde. Sie
hatte von einer alten Zelandoni gehört, die in einiger Entfernung allein in
einer Felsnische lebte, weiter nördlich flussaufwärts. Manche hatten nur
flüsternd über sie gesprochen und behauptet, sie könne Dinge geschehen lassen,
verlange dafür aber einen Preis, der schwer zu leisten sei. Die Mutter
beschloss, zu ihr zu gehen«, sagte der Geschichtenerzähler.


»Am Tag
nach ihrer Rückkehr schickte die Frau ihre Kinder zum Flussufer, um
Rohrkolbenwurzeln zu sammeln. Als sie dort eintrafen, begegneten sie drei
anderen jungen Menschen, einem Mädchen in Kimacals Alter, einem Jungen in
Karellas Alter und einem Mädchen, das so alt war wie Wolafon.«


Diesmal
lächelte der erste junge Mann auf dem Podest kokett, als das ältere Mädchen
erwähnt wurde, die junge Frau nahm eine draufgängerische Haltung ein und der
andere junge Mann die eines schüchternen Mädchens.


Das Publikum lachte. Ayla und
Jondalar sahen sich lächelnd an.


»Die drei
Neuankömmlinge waren Fremde, die vor kurzem aus dem Land im Süden eingetroffen
waren. Wie es allen als schicklich beigebracht worden war, begrüßten sie
einander, stellten sich vor und nannten ihre wichtigsten Namen und
Zugehörigkeiten. >Wir sind auf der Suche nach Nahrung hergekommen<, erklärte
die älteste Besucherin.« Galliadal änderte den Klang seiner Stimme, als er die
junge Frau sprach.


»>Hier
gibt es viele Rohrkolben, die wir mit euch teilen können<, sagte Karella.«
Die junge Frau formte mit den Lippen die Worte, die Galliadal sprach, wieder in
einer anderen Tonlage. »Sie begannen alle, Rohrkolben wurzeln aus dem weichen
Schlamm am Flussufer zu ziehen. Kimacal half dem älteren fremden Mädchen,
Karella zeigte dem mittleren Jungen, wo er graben sollte, und Wolafon zog einige
Wurzeln für das schüchterne junge Mädchen heraus, doch die blonde junge Frau
wollte sie nicht annehmen. Wolafon sah, dass sein Bruder und seine Schwester
die Gesellschaft ihrer vergnüglichen jungen Freunde genossen und Gefallen an
ihnen fanden.«


Nun wurde
das Lachen lauter. Die Anspielungen waren deutlich. Außerdem lagen sich der
junge Mann, der den älteren Bruder darstellte, und die junge Frau auf dem
Podium derart übertrieben in den Armen, während der jüngere Bruder voller Neid
zuschaute. Als Galliadal weitererzählte, änderte er seine Stimme für jede
Figur, die von den anderen auf dem erhöhten Podest dargestellt wurde, oft sehr
dramatisch.


»>Das
sind gute Rohrkolben, warum willst du sie nicht essen?<, fragte Wolafon die
reizvolle Fremde. >Ich kann keine Rohrkolben essen<, erwiderte die junge
Frau. >Ich kann nur Fleisch essen.<« Wenn er die Frau sprach, schraubte
er seine Stimme ganz hoch.


»Wolafon
wusste nicht, was er machen sollte. >Vielleicht kann ich Fleisch für dich
jagen<, sagte er, aber er wusste, dass er kein allzu guter Jäger war. Für
gewöhnlich ging er als Treiber mit. Er meinte es gut, doch er war ein wenig
faul und hatte sich nie sehr bemüht, selbst zu jagen. Er ging zurück zum
Wohnplatz in der Höhle seiner Mutter.


>Kimacal
und Karella teilen sich Rohrkolben mit einer Frau und einem Mann aus dem
Süden<, erzählte er seiner Mutter. >Sie haben Gefährten gefunden, aber
die Frau, die ich will, kann keine Rohrkolben essen. Sie kann nur Fleisch
essen, und ich bin kein guter Jäger. Wie kann ich Nahrung für sie finden?<«,
erzählte Galliadal.


Ayla
fragte sich, ob »Rohrkolben teilen« eine Doppelbedeutung hatte, die ihr nicht
vertraut war, wie ein Scherz, den sie nicht verstand, da der
Geschichtenerzähler vom gemeinsamen Essen der Rohrkolben im nächsten Atemzug
auf das Verbundensein überging.


»>In
einer Felsnische nördlich von hier am Fluss lebt eine alte Zelandoni<, sagte
seine Mutter. >Sie könnte dir vielleicht helfen. Aber achte darauf, worum
du sie bittest. Du könntest genau das bekommen, was du dir wünschst.<«
Wieder änderte Galliadal seine Tonlage, wenn er mit der Stimme der Mutter
sprach.


»Wolafon
machte sich auf den Weg, die alte Zelandoni zu suchen. Viele Tage wanderte er
flussaufwärts und schaute in alle Felsnischen, die er unterwegs erspähte. Er
wollte schon fast aufgeben, als er eine kleine Nische hoch oben in einer
Felswand entdeckte und beschloss, dass es die letzte sein sollte, die er näher
in Augenschein nehmen würde. Vor der Felsnische saß eine alte Frau, die
anscheinend schlief. Er näherte sich ihr leise, denn er wollte sie nicht
stören, war aber neugierig und schaute sie sich genauer an«, fuhr Galliadal
fort.


»Ihre
Kleidung war unscheinbar, nicht anders als das, was die meisten Leute trugen,
wenn auch recht formlos und schäbig. Doch um ihren Hals hingen viele Ketten aus
den unterschiedlichsten Materialien: Perlen und Muscheln, mehrere durchstochene
Tierzähne und Klauen, aus Elfenbein, Knochen, Geweih und Holz geschnitzte
Tiere, manche aus Stein und Bernstein, und scheibenförmige Anhänger mit
eingeritzten Tieren. An den Ketten hingen so viele Gegenstände, dass Wolafon
sie nicht alle sehen konnte, aber die Gesichtstätowierungen der Frau waren noch
eindrucksvoller. Sie waren so verschachtelt und kunstvoll, dass er ihre Haut
unter all den Vierecken, Wirbeln, Schnörkeln und Verzierungen kaum sehen
konnte. Zweifellos war sie eine Zelandoni von hohem Ansehen, und Wolafon
fürchtete sich ein wenig vor ihr. Er wusste nicht, ob er sie mit seinem kleinen
Begehren belästigen sollte.«


Die Frau
auf dem Podest hatte sich gesetzt, und obwohl sie sich nicht umgezogen hatte,
machte sie durch die Art, wie sie ihre Kleidung um sich hüllte, den Eindruck
einer alten Frau in den formlosen Gewändern, die Galliadal gerade beschrieben
hatte.


»Wolafon
wollte wieder gehen, aber als er sich abwandte, hörte er eine Stimme, die
fragte: >Was willst du von mir, Junge?<« Galliadals Stimme nahm den Klang
einer älteren Frau an, nicht hoch und zittrig, sondern kraftvoll und gesetzt.


»Wolafon
schluckte und drehte sich um. Er stellte sich ordentlich vor und sagte dann:
>Meine Mutter hat mir erzählt, du könntest mir vielleicht helfen.<


>Was
bedrückt dich denn?<


>Ich
habe eine Frau kennengelernt, die aus dem Süden kam. Ich wollte Rohrkolben mit
ihr teilen, aber sie sagte, sie könne keine Rohrkolben essen, sondern nur
Fleisch. Ich liebe sie und würde für sie jagen, doch ich bin kein guter Jäger.
Kannst du mir helfen, ein guter Jäger zu werden?<


>Bist
du dir sicher, dass sie sich wünscht, du würdest für sie jagen?<, fragte die
alte Zelandoni. >Wenn sie deine Rohrkolben nicht will, könnte es sein, dass
sie dein Fleisch auch nicht haben will. Hast du sie gefragt?<


>Als
ich ihr die Rohrkolben anbot, sagte sie, sie könne sie nicht essen, nicht, dass
sie nicht wolle, und als ich ihr sagte, ich würde für sie jagen, hat sie nicht
Nein gesagt<, erwiderte Wolafon.« Die Stimme, die Galliadal für den jungen
Mann gebrauchte, klang hoffnungsvoll, und der Ausdruck des jungen Mannes auf
dem Podest entsprach dem Tonfall.


»>Du
weißt, dass man nur üben muss, viel üben muss, um ein guter Jäger zu
werden<, erklärte ihm die alte Zelandoni.


>Ja,
ich weiß. Ich hätte mehr üben sollen.<« Der junge Mann auf dem Podest
blickte zerknirscht zu Boden.


»>Aber
du hast nicht geübt, nicht wahr? Und nur, weil du dich für eine junge Frau
interessierst, möchtest du plötzlich ein guter Jäger sein, stimmt's?<« Die
Stimme, die Galliadal der alten Zelandoni verlieh, klang eindeutig tadelnd.


»>Ich
glaube schon.<« Der junge Mann blickte noch beschämter. »>Aber ich bete
sie an.<«


»>Du
musst dir stets verdienen, was du bekommst. Wenn du dir nicht die Mühe machen
willst zu üben, musst du auf andere Weise für die Fähigkeit bezahlen. Entweder
gibst du dir Mühe zu üben, oder du gibst etwas anderes her. Was willst du
hergeben?<, fragte die alte Frau.


>Ich
gebe alles!<« Das Publikum stöhnte auf, denn das war die falsche Antwort.


»>Du
könntest dir immer noch die Zeit nehmen, zu üben und das Jagen zu erlernen<,
sagte die alte Zelandoni.


>Aber
sie wird nicht warten wollen, bis ich gelernt habe, gut zu jagen. Ich bete sie
an. Ich möchte ihr nur Fleisch bringen, damit sie mich liebt. Ich wünschte, ich
hätte von Geburt an gewusst, wie man jagt.<«


Plötzlich
nahmen die Zuhörer und die Darsteller auf dem erhöhten Podest eine Bewegung in
ihrer Mitte wahr.


 


Wolf
schlüpfte durch die Menge, streifte hier und da ein Bein, war aber fort, bevor
man sah, was einen da berührt hatte. Obwohl die meisten ihn kannten, waren sie
immer noch überrascht und schnappten nach Luft oder schrien erschrocken auf,
wenn sie ihn bemerkten. Er überrumpelte sogar Ayla, als er unerwartet
erschien, sich vor sie setzte und zu ihr aufsah. Levela erschrak, weil er so
schnell aufgetaucht war, hatte aber keine Angst.


»Wolf! Du
warst den ganzen Tag fort. Ich hatte mich schon gefragt, wo du bist. Hast
wahrscheinlich das ganze Gelände erforscht, nehme ich an.« Ayla zauste ihn am
Nackenfell und kraulte ihn hinter den Ohren. Er streckte die Schnauze vor,
leckte ihr Hals und Kinn ab, legte dann den Kopf in ihren Schoß und genoss
anscheinend ihr Streicheln und Kraulen. Als sie aufhörte, rollte er sich vor
ihr zusammen, den Kopf auf den Pfoten, entspannt, aber wachsam.


Galliadal
und die anderen auf dem Podest hatten alles beobachtet, dann lächelte der
Mann. »Unser ungewöhnlicher Besucher hätte zu keinem passenderen Zeitpunkt in
der Geschichte auftauchen können«, sagte er. Dann fuhr er im entsprechenden
Tonfall mit der Erzählung fort.


»>Ist
es das, was du willst? Der geborene Jäger zu sein?<, fragte die alte
Zelandoni.


>Ja!
Genau das. Ich möchte ein geborener Jäger sein<, erwiderte Wolafon.


>Dann
komm in meine Felsnische<, sagte die alte Frau.«


Die Geschichte war nicht mehr
humorvoll, sondern hatte einen unheilverkündenden Unterton angenommen.


»Kaum
hatte Wolafon die Höhle betreten, da wurde er sehr müde. Er setzte sich auf
einen Stapel Wolfsfelle und schlief sofort ein. Als er schließlich erwachte,
war ihm, als hätte er lange geschlafen, aber er wusste nicht, wie lange. Die
Felsnische war leer, und nichts deutete darauf hin, dass sie je bewohnt gewesen
war. Schnell rannte er nach draußen.« Der junge Mann auf dem Podest lief auf
Händen und Füßen aus einer imaginären Felsnische.


»Die Sonne
schien, und er hatte Durst. Als er zum Fluss lief, stellte er etwas
Merkwürdiges fest. Zum einen sah er alles aus einem anderen Blickwinkel, als
wäre er näher am Boden. Als er das Flussufer erreichte, spürte er das kalte
Wasser an den Füßen, als trüge er keine Füßlinge. Er schaute nach unten und
sah überhaupt keine Füße. Er sah Pfoten, die Pfoten eines Wolfs.


Zuerst war
er verwirrt. Dann begriff er, was passiert war. Die alte Zelandoni hatte ihm
genau das gegeben, worum er sie gebeten hatte. Er wollte der geborene Jäger
sein, und nun war er einer. Er war zum Wolf geworden. Das hatte er nicht
gemeint, als er darum bat, ein guter Jäger zu sein, doch nun war es zu spät.


Wolafon
war so traurig, dass er weinen wollte, hatte aber keine Tränen. Er wartete am
Flussufer und begann in der Stille, den Wald auf andere Art wahrzunehmen. Er
konnte Dinge hören, die er nie zuvor gehört hatte, und Dinge riechen, deren
Vorhandensein er nie geahnt hatte. Er nahm den Geruch vieler Dinge auf, vor
allem von Tieren, und als er sich auf ein großes Kaninchen konzentrierte,
merkte er, dass er Hunger hatte. Aber jetzt wusste er genau, was zu tun war.
Leise und langsam schlich er sich an das Tier an. Obwohl das Kaninchen sehr
flink war und Haken schlagen konnte, sah der Wolf die Bewegungen voraus und
erwischte es.«


Bei diesem
Teil der Geschichte lächelte Ayla in sich hinein. Die meisten Menschen
glaubten, Wölfen und anderen Fleischfressern wäre das Wissen angeboren, wie sie
ihre Beute jagen und töten mussten, aber Ayla wusste es besser. Nachdem sie die
Benutzung der Steinschleuder gemeistert und heimlich damit geübt hatte, wollte
sie den nächsten Schritt tun und richtig damit jagen, obwohl die Jagd den
Frauen des Clans verboten war. Viele Fleischfresser stahlen Fleisch von Bruns
Clan, kleinere Fleischfresser wie Marder, Hermeline und andere Wiesel, kleine
Wildkatzen, Füchse und mittelgroße Jäger wie Vielfraße, Luchse, Wölfe und
Hyänen. Ihre Entscheidung, sich dem Tabu des Clans zu widersetzen,
rechtfertigte Ayla damit, dass sie nur Fleischfresser jagen würde, Tiere, die
dem Clan schadeten. Das Jagen der als Nahrung verwendeten Tiere würde sie den
Männern überlassen. So war es ihr gelungen, sich nicht nur als Jägerin
hervorzutun, sondern sie hatte auch noch viel über die von ihr gewählte Beute
gelernt. In den ersten paar Jahren beobachtete sie die Tiere nur, bis es ihr
gelang, das erste zu töten. Daher wusste sie, dass der Jagdtrieb bei
Fleischfressern zwar stark ausgeprägt war, aber sie mussten das Jagen alle auf
die eine oder andere Weise von den Älteren lernen. Wölfe wurden nicht mit dem
Wissen geboren, wie man jagt, die Jungen mussten es von ihrem Rudel lernen.


Ayla wurde
wieder in Galliadals Erzählung hineingezogen. »Der Geschmack von warmem Blut
in seiner Kehle war köstlich, und Wolafon verschlang das Kaninchen gierig. Er
ging zum Fluss zurück, trank erneut und wusch sich das Blut aus dem Fell. Dann
suchte er sich schnüffelnd einen sicheren Platz, rollte sich darauf zusammen,
bedeckte das Gesicht mit seiner Rute und schlief ein. Als er aufwachte, war es
dunkel, doch er konnte bei Nacht besser sehen als je zuvor. Er räkelte sich,
hob das Bein und bespritzte einen Busch. Dann ging er wieder auf die Jagd.« Der
junge Mann auf dem Podest gab sich alle Mühe, einen Wolf nachzuahmen, und als
er das Bein hob, lachte das Publikum.


»Wolafon
lebte in der Felsnische, die von der alten Frau verlassen worden war, jagte für
sich und genoss es, doch nach einer Weile wurde er einsam. Der Junge war zum
Wolf geworden, aber immer noch ein Junge, und überlegte sich, nach Hause
zurückzukehren, um seine Mutter wiederzusehen und die reizvolle junge Frau aus
dem Süden. Er machte sich auf den Weg zur Höhle seiner Mutter und rannte mit
der Leichtigkeit eines Wolfs. Als er ein Rehkitz sah, das sich von seinem
Muttertier entfernt hatte, fiel ihm ein, dass das Mädchen aus dem Süden gerne
Fleisch aß, und er beschloss, das Kitz zu jagen und ihr zu bringen.


Als sich
Wolafon näherte, sahen die Menschen ihn kommen und fürchteten sich. Sie
fragten sich, warum der Wolf ein Rehkitz zu ihrer Wohnstätte schleppte. Er sah
die hübsche junge Frau, ohne den hochgewachsenen, gut aussehenden blonden
Mann neben ihr zu bemerken, der eine neuartige Waffe in der Hand hielt, mit
der er Speere viel weiter und schneller schleudern konnte. Doch als der Mann
den Speer einlegte, zerrte Wolafon seine Beute zu der Frau und ließ sie ihr vor
die Füße fallen. Dann setzte er sich auf die Hinterpfoten und blickte zu ihr
auf. Er versuchte ihr zu sagen, dass er sie liebte, aber Wolafon konnte nicht
mehr sprechen. Er konnte seine Liebe nur durch seine Taten und Blicke zeigen,
und es war offensichtlich, dass er ein Wolf war, der eine Frau liebte.«


Alle
Zuhörer drehten sich zu Ayla und dem Wolf zu ihren Füßen um. Die meisten
lächelten, einige begannen zu lachen, andere schlugen sich begeistert auf die
Knie. Obwohl Galliadal nicht vorgehabt hatte, die Geschichte so zu beenden,
erkannte er an der Reaktion der Zuhörer, dass es ein guter Zeitpunkt war,
aufzuhören.


Ayla
machte es verlegen, im Mittelpunkt zu stehen, und sie schaute zu Jondalar. Auch
er lächelte und schlug sich auf die Knie.


»Das war eine gute Geschichte«,
meinte er. »Aber nichts davon ist wahr.«


»Einiges
schon.« Jondalar blickte auf den Wolf hinunter, der nun wachsam und in
beschützender Haltung vor Ayla stand. »Das da ist ein Wolf, der eine Frau
liebt.«


Sie streichelte das Tier. »Ja, da
magst du Recht haben.«


»Die
meisten Geschichten der Geschichtenerzähler sind nicht wahr, enthalten aber oft
ein Körnchen Wahrheit oder befriedigen den Wunsch nach einer Antwort. Du musst
zugeben, dass es eine gute Geschichte ist. Und wenn jemand nicht weiß, dass du
Wolf als sehr jungen Welpen allein in seinem Bau gefunden hast, ohne Mutter,
ohne Geschwister, ohne Rudel, könnte Galliadals Geschichte ihrem Wunsch
nachkommen, mehr zu erfahren, auch wenn sie begreifen, dass es möglicherweise
nicht stimmt.«


Ayla
nickte, dann wandten sich beide lächelnd Galliadal und den anderen auf dem
Podest zu. Der Geschichtenerzähler verbeugte sich tief.


Die
Zuhörer standen auf und schlenderten davon, und die Geschichtenerzähler traten
vom Podest, um anzuzeigen, dass nun andere, die sich eine Geschichte anhören
wollten, Platz nehmen konnten. Sie schlossen sich der Gruppe um Ayla und Wolf
an.


»Das
Auftauchen des Wolfs war unglaublich. Er kam genau im richtigen Moment«, sagte
der junge Mann, der den Wolf-Jungen dargestellt hatte. »Es hätte nicht besser
laufen können, wenn wir es geplant hätten. Vermutlich wirst du nicht jeden
Abend kommen und ihn mitbringen wollen, oder?«


»Ich halte
das für keine gute Idee, Zanacan«, meinte Galliadal. »Alle werden über die
Geschichte reden, die wir heute erzählt haben. Wenn es jedes Mal passiert,
würde dem heutigen Abend das Besondere genommen. Und Ayla hat bestimmt noch
anderes zu tun. Sie ist Mutter und die Gehilfin der Ersten.«


Der junge
Mann wirkte leicht verlegen. »Du hast natürlich Recht. Es tut mir leid.«


»Das
braucht dir nicht leidzutun«, entgegnete Ayla. »Galliadal hat Recht, ich habe
viel zu tun, und Wolf würde nicht immer hier sein, wenn du ihn gerade brauchst,
aber ich glaube, es würde mir gefallen, etwas über euer Geschichtenerzählen
zu lernen. Wenn es niemandem etwas ausmacht, würde ich gerne einmal bei euren
Proben zuschauen.«


Zanacan
und seinen Mitspielern fiel Aylas ungewöhnlicher Akzent vermutlich mehr als
anderen auf, da sie sich alle mit der Wirkung unterschiedlicher Tonlagen und
Stimmen auskannten und viel weiter in der Region herumgekommen waren als die
meisten.


»Deine
Stimme ist wunderbar!«, rief Zanacan.


»So einen
Akzent wie deinen habe ich noch nie gehört«, sagte die junge Frau.


»Du kommst
bestimmt von sehr weit her«, fügte der andere junge Mann hinzu.


Für
gewöhnlich war Ayla ein bisschen verlegen, wenn jemand ihren Akzent erwähnte,
aber die drei jungen Leute wirkten so aufgeregt und ehrlich begeistert, dass
sie nur lächeln konnte.


»Ja. Sie
stammt von sehr weit her. Viel weiter, als ihr euch vorstellen könnt«,
bestätigte Jondalar.


»Du kannst
jederzeit zu uns kommen, solange wir hier sind, und würde es dir etwas
ausmachen, wenn wir versuchten, deine Sprechweise zu lernen?«, fragte die
junge Frau und blickte Zustimmung heischend zu Galliadal.


Der
Geschichtenerzähler sah Ayla an. »Gallara weiß, dass unser Lagerplatz
zufälligen Besuchern manchmal nicht offensteht, aber ja, du kannst uns
jederzeit besuchen.«


»Ich
glaube, wir könnten uns eine wunderbare neue Geschichte über jemanden
ausdenken, der aus großer Ferne kommt, vielleicht sogar von jenseits des Landes
der aufgehenden Sonne.« Zanacan war immer noch hellauf begeistert.


»Das
könnten wir, doch ich bezweifle, dass sie so gut wäre wie die wahre Geschichte,
Zanacan.« Zu Ayla und Jondalar gewandt, fügte er hinzu: »Die Kinder meines
Herdfeuers finden neue Ideen oft sehr aufregend, und ihr habt ihnen viele
gegeben.«


»Ich
wusste nicht, dass Zanacan und Gallara die Kinder deines Herdfeuers sind,
Galliadal«, sagte Jondalar.


»Und
Kaleshal auch«, ergänzte der Mann. »Er ist der Älteste. Vielleicht sollten wir
uns richtig vorstellen.«


Die jungen
Leute, die in der Geschichte die Rollen übernommen hatten, freuten sich, die
lebenden Gegenstücke ihrer Erzählung kennenzulernen, und staunten, als sie
Aylas Namen und Zugehörigkeiten vernahmen, die Jondalar vortrug.


»Darf ich
euch Ayla von den Zelandonii vorstellen«, begann er. Als er dazu kam, woher
sie stammte, veränderte er die Vorstellung etwas. »Ehemals war sie Ayla vom
Löwenlager der Mamutoi, der Mammutjäger, die fern im Osten leben, im >Land
der aufgehenden Sonne<, adoptiert als Tochter des Mammut-Herdfeuers, das
ihre Zelandonia ist. Erwählt vom Geist des Höhlenlöwen, ihrem Totem, der sie
körperlich gezeichnet hat, und beschützt vom Geist des Höhlenbären. Ayla ist
zudem die Freundin der Pferde Winnie und Renner sowie des Fohlens Grau und
wird geliebt von einem vierbeinigen Jäger, den sie Wolf nennt.«


Sie
verstanden die Namen und Zugehörigkeiten, die Jondalar bei ihrem Zusammengeben
der Liste hinzugefügt hatte, aber als er vom Mammut-Herdfeuer, vom Höhlenlöwen
und Höhlenbären sprach, erst recht von den lebenden Tieren, die sie
mitgebracht hatte, riss Zanacan die Augen weit auf, wie er es immer tat, wenn
ihn etwas überraschte.


»Das
können wir in der neuen Geschichte verwenden!«, rief er. »Die Tiere. Natürlich
nicht genau dieselben, aber die Vorstellung, dass Herdfeuer nach Tieren benannt
werden, und Höhlen vielleicht auch, und die Tiere, mit denen sie reist.«


»Ich sagte
bereits, dass ihre wahre Geschichte vermutlich besser ist als jede, die wir uns
ausdenken könnten«, wiegelte Galliadal ab.


Ayla
schenkte Zanacan ein Lächeln. »Würdest du Wolf gerne vorgestellt werden? Ihr
alle?«


Die drei
jungen Leute waren erstaunt, und Zanacan bekam erneut große Augen. »Wie wird
man einem Wolf vorgestellt? Die haben doch keine Namen und Zugehörigkeiten,
oder?«


»Das
nicht«, erwiderte Ayla, »aber der Grund, warum wir unsere Namen und Zugehörigkeiten
nennen, besteht doch darin, mehr voneinander wissen zu wollen, nicht wahr?
Wölfe erfahren mehr über Menschen und vieles andere in ihrer Welt durch den
Geruch. Wenn du ihn an deiner Hand schnuppern lässt, wird er sich an dich
erinnern.«


»Ich weiß
nicht so recht. Wäre das gut oder schlecht?«, fragte Kaleshal.


»Wenn ich
dich vorstelle, wird er dich als Freund betrachten«, antwortete Ayla.


»Dann
sollten wir das tun«, meinte Gallara. »Ich möchte von diesem Wolf nur als
Freund betrachtet werden.«


Als Ayla
nach Zanacans Hand griff und sie an Wolfs Nase führte, spürte sie den leichte
Widerstand, den Drang, sie zurückzuziehen. Aber sobald der junge Mann erkannte,
dass nichts Schlimmes passieren würde, waren seine angeborene Neugier und sein
Interesse geweckt. »Seine Nase ist kalt und feucht«, stellte er verwundert
fest.


»Das
bedeutet, dass er gesund ist. Wie sollte sich deiner Meinung nach eine
Wolfsnase anfühlen?«, fragte Ayla. »Oder sein Fell? Was glaubst du, wie es sich
anfühlt?« Sie führte seine Hand und ließ ihn Wolfs Kopf und sein Fell am Hals
und auf dem Rücken streicheln. Mit den beiden anderen jungen Leuten verfuhr
sie genauso, wobei viele andere ihnen zusahen.


»Sein Fell
ist glatt und rau, und er ist warm«, bemerkte Zanacan.


»Weil er
lebt. Lebende Tiere sind warm, zumindest die meisten. Vögel sind sehr warm,
Fische sind kühl, Schlangen können beides sein«, erklärte Ayla.


»Woher
weißt du so viel über Tiere?«, fragte Gallara.


»Sie ist
eine Jägerin, und sie hat fast jede Tierart erbeutet, die es gibt«, erwiderte
Jondalar an ihrer Stelle. »Sie kann eine Hyäne mit einem Stein töten, einen
Fisch mit der bloßen Hand fangen, und Vögel kommen zu ihr, wenn sie pfeift,
aber für gewöhnlich lässt sie sie wieder frei. Erst in diesem Frühling hat sie
eine Löwenjagd angeführt und mindestens zwei mit ihrer Speerschleuder getötet.«


»Ich habe
die Jagd nicht angeführt.« Ayla runzelte die Stirn. »Das war Joharran.«


»Frag
ihn«, meinte Jondalar. »Er behauptet, du hättest die Jagd angeführt. Du warst
diejenige, die sich mit Löwen auskennt und weiß, wie man sie jagt.«


»Ich
dachte, sie wäre eine Zelandoni, keine Jägerin«, sagte Kaleshal.


»Sie ist
noch keine Zelandoni«, verbesserte ihn Galliadal. »Sie ist eine Gehilfin in der
Ausbildung, aber wie ich hörte, bereits eine sehr gute Heilerin.«


»Woher
kann sie so vieles wissen?«, fragte Kaleshal etwas skeptisch.


»Ihr blieb
keine andere Wahl«, erwiderte Jondalar. »Sie verlor ihre Leute, als sie fünf
Jahre alt war, wurde von Fremden adoptiert und musste sich deren Art anpassen.
Dann lebte sie ein paar Jahre allein, bevor ich sie fand, vielmehr sie mich.
Ich war von einem Löwen angefallen worden. Sie rettete mich und behandelte
meine Verletzungen. Wenn man in so jungen Jahren alles verliert, muss man sich
anpassen und rasch lernen, sonst überlebt man nicht. Sie hat überlebt, weil sie
fähig war, so viel zu lernen.«


Ayla hielt
sich etwas abseits und streichelte Wolf. Sie hatte den Kopf gesenkt und
versuchte nicht zuzuhören. Sie wurde immer verlegen, wenn man über sie redete,
als wäre das, was sie getan hatte, eine besondere Leistung. Dann beschlich sie
das Gefühl, sich wichtig zu machen, was ihr unangenehm war. Sie hielt sich
nicht für wichtig und mochte nicht als fremdartig angesehen werden. Sie war nur
eine Frau und eine Mutter, die einen Mann gefunden hatte, den sie liebte, und
Menschen ihrer Art, die sie inzwischen größtenteils als eine der Ihren
akzeptierten. Einst hatte sie eine gute Clan-Frau sein wollen, jetzt wollte sie
nur noch eine gute Zelandonii-Frau sein.


Levela
trat zu Ayla und Wolf. »Ich glaube, sie wollen die nächste Geschichte
erzählen«, sagte sie. »Willst du sie dir noch anhören?«


»Nein,
eher nicht. Jondalar will vielleicht bleiben. Ich werde ihn fragen, aber ich
würde lieber ein andermal wiederkommen, um mir Geschichten anzuhören. Bleibst
du?«


»Ich
wollte mal sehen, ob es noch etwas Gutes zu essen gibt. Ich habe ein wenig
Hunger, aber ich bin auch müde. Wahrscheinlich gehe ich bald zum Lagerplatz
zurück«, erwiderte Levela.


»Dann gehe
ich mit und esse auch noch etwas. Danach muss ich Jonayla von deiner Schwester
abholen.« Ayla trat zu der Gruppe um Jondalar und wartete auf eine Gesprächspause.
»Willst du hierbleiben und dir die nächste Geschichte anhören?«, fragte sie.


»Was
möchtest du denn machen?«


»Ich werde
allmählich müde, und Levela geht es genauso. Wir wollten mal schauen, ob noch
etwas Gutes zu essen übrig ist.«


»Das
klingt gut. Geschichten können wir uns noch ein andermal anhören. Kommt
Jondecam mit?«, fragte Jondalar.


»Ja. Wohin
ihr wollt«, hörten sie ihn antworten.


Die vier
verließen den Lagerplatz der Geschichtenerzähler und gingen zu dem Bereich, in
dem die Reste des Festmahls zusammengetragen worden waren. Die Gerichte waren
nicht mehr warm, aber das aufgeschnittene Wisent- und Wildfleisch schmeckte
auch kalt noch. Verschiedene Arten Wurzelgemüse lagen in einer kräftigen Brühe,
auf der sich eine dünne, geronnene Fettschicht gebildet hatte, die für
zusätzliche Würze sorgte. Fett war sehr begehrt und bei herumstreifenden
Wildtieren relativ selten, aber notwendig für das Überleben. Versteckt hinter
leeren Knochentellern fanden sie eine geflochtene Schale mit übrig gebliebenen
blauen Beeren - Heidelbeeren, Bärentrauben und Johannisbeeren -, die sie sich
erfreut teilten. Ayla fand sogar zwei Knochen für Wolf.


Sie gab
ihm einen, den er im Maul forttrug, um sich einen Platz zu suchen, an dem er
sich niederlassen und an dem Knochen nagen konnte, nicht weit von seinen Leuten
entfernt. Ayla wickelte den anderen Knochen, an dem noch mehr Fleisch hing, in
ein paar große Blätter, die auf den Platten als Dekoration verwendet worden
waren, um ihn für später zum Lagerplatz mitzunehmen. Sie steckte ihn in den
Tragesack, den sie für viele Dinge verwendete, meist welche für Jonayla wie
einen harten Rohlederstreifen, auf dem die Kleine gerne kaute, eine Mütze und
eine kleine zusätzliche Decke, etwas saugfähiges Material wie Mufflonwolle,
die sie um den Säugling stopfte. Alles, was sie zum Feuermachen brauchte,
befand sich in einem Zundertäschchen an ihrem Hüftriemen, und auch ihre
eigenen Schalen und das Essmesser hatte sie dabei. Ganz in der Nähe fanden sie
Baumstämme mit Polstern, offenbar als Sitzgelegenheit hierhergeschleppt.


»Ob wohl
noch was von Mutters Wein übrig ist?«, fragte Jondalar.


»Lass uns
nachsehen«, erwiderte Jondecam.


Kein
einziger Tropfen war mehr da, aber Laramar hatte sie bemerkt und kam eilig mit
einem frisch geöffneten Wassersack herbei, der Barma enthielt. Er füllte die
Trinkbecher der beiden Männer, doch Ayla und Levela meinten, sie wollten nicht
viel und würden bei den Männern einen Schluck mittrinken. Ayla wollte sich
nicht allzu lange freundlich mit dem Mann unterhalten, und sie kehrten zu den
mit Polstern belegten Stämmen zurück. Als sie aufgegessen hatten, schlenderten
sie zu Prolevas Unterkunft auf dem Lagerplatz der Dritten Höhle.


»Da seid
ihr ja. Ihr kommt aber früh zurück«, bemerkte Proleva, nachdem sie zur
Begrüßung flüchtig die Wangen aneinandergelegt hatten. »Habt ihr Joharran
gesehen?«


»Nein«,
antwortete Levela. »Wir haben uns nur eine Geschichte angehört und uns dann
etwas zu essen geholt. Die Geschichte handelte von Ayla, in gewisser Weise.«


»Wirklich?«,
erwiderte Proleva. »Jonayla schläft immer noch. Möchtest du eine Tasse heißen
Tee?«


»Ich
glaube nicht. Wir wollen zu unserem Lagerplatz zurück«, antwortete Ayla.


»Du gehst
doch nicht auch?«, fragte Velima, an Levela gewandt. »Wir hatten noch nicht
viel Zeit für uns. Ich möchte von deiner Schwangerschaft hören und wie du dich
fühlst.«


»Warum
bleibt ihr nicht über Nacht hier?«, schlug Proleva vor. »Wir haben genug Platz
für alle. Und Jaradal würde sich freuen, Wolf beim Aufwachen zu sehen.«


Levela und
Jondecam stimmten rasch zu. Der Lagerplatz der Zweiten Höhle lag nicht weit
entfernt, und die Vorstellung, mehr Zeit mit ihrer Mutter und ihrer Schwester
zu verbringen, war verlockend für Levela, und Jondecam machte es nichts aus.


Ayla und
Jondalar sahen sich an. »Ich sollte wirklich nach den Pferden schauen«, meinte
Ayla. »Wir sind früh aufgebrochen, und ich weiß nicht, wer tagsüber auf dem
Lagerplatz geblieben ist. Ich möchte mich nur vergewissern, ob es ihnen
gutgeht, vor allem Grau. Sie kann ein verführerischer Leckerbissen für einen
vierbeinigen Jäger sein, obwohl ich weiß, dass Winnie und Renner sie
beschützen werden. Mir wäre einfach wohler, wenn wir zurückgingen.«


»Das
verstehe ich. Sie ist auch so etwas wie dein Kind«, sagte Proleva.


Ayla
nickte und lächelte zustimmend. »Und wo ist meine Kleine?«


»Sie ist
da drüben und schläft neben Sethona. Sie zu stören wäre wirklich schade. Wollt
ihr nicht doch bleiben?«


»Das
würden wir gerne, aber Ayla hat Recht. Wir müssen nach den Pferden schauen«,
entgegnete Jondalar.


Ayla
wickelte ihr Kind in die Tragedecke und schwang sich die Kleine auf die Hüfte.
Jonayla wachte kurz auf, schmiegte sich dann aber an die Wärme ihrer Mutter und
schlief wieder ein. »Ich bin dir wirklich sehr dankbar, dass du auf sie
aufgepasst hast, Proleva. Die Geschichtenerzähler waren interessant, und es
fällt leichter, zuzuschauen und zuzuhören, wenn man nicht abgelenkt wird.«


»Das habe
ich doch gern getan. Die beiden Mädchen lernen sich immer besser kennen und
fangen an, miteinander zu spielen. Ich glaube, aus ihnen werden gute Freundinnen«,
erwiderte Proleva.


»Mir hat
es Spaß gemacht, sie zusammen zu beobachten«, fügte Velima hinzu. »Kusinen,
die so nahe verwandt sind, sollten viel Zeit miteinander verbringen.«


Ayla gab
Wolf ein Zeichen; er schnappte sich seinen Knochen und folgte ihr und Jondalar
aus der Sommerhütte.


Sie ließen
das warme Glühen der Feuer auf dem Hauptlagerplatz hinter sich und tauchten in
die tiefe, weiche Dunkelheit der Nacht ein, die sie so umfassend einhüllte,
dass alles Licht aufgesogen wurde.


»Es ist so
dunkel, und heute scheint kein Mond«, bemerkte Ayla.


»Außerdem
ist es bewölkt«, sagte Jondalar. »Die Wolken lassen das Licht der Sterne nicht
durch. Man kann fast keine sehen.«


»Wann hat
es sich denn bewölkt? Als wir im Hauptlager waren, sind mir keine Wolken
aufgefallen.«


»Das liegt
an den zahlreichen Feuern, deren Licht dir die Augen füllt.« Eine Weile gingen
sie schweigend nebeneinander her, dann fügte Jondalar hinzu: »Manchmal füllst
du meine Augen, und ich wünschte, um uns herum wären nicht so viele Menschen.«


Sie
lächelte und wandte sich ihm zu. »Auf unserem Weg hierher, als es nur uns beide
gab und Winnie, Renner und Wolf, habe ich mich oft nach Menschen gesehnt. Jetzt
haben wir die Menschen um uns, und ich bin froh, doch manchmal muss ich an die
Zeit denken, als wir nur zu zweit waren und tun konnten, was wir wollten, wann
immer uns danach zumute war. Vielleicht nicht immer, aber meistens.«


»Ich denke
auch daran«, stimmte Jondalar zu. »Wenn ich dich damals anschaute und spürte,
wie du meine Männlichkeit fülltest, konnten wir einfach anhalten und die Wonnen
miteinander teilen. Ich musste nicht mit Joharran gehen, um mit anderen für
irgendetwas Vereinbarungen zu treffen, oder etwas für Mutter erledigen, und es
waren auch nicht so viele Leute um mich herum, die mir nicht den Raum geben,
innezuhalten, mich zu entspannen und mit dir das zu tun, was ich möchte.«


»Mir geht
es genauso. Wenn ich dich bloß anschaute, breitete sich in mir das Gefühl aus,
das nur du mir geben konntest, und ich wusste, wenn ich dir das richtige
Zeichen gab, würdest du mich wieder so empfinden lassen, weil du mich besser
kennst als ich mich selbst. Und ich musste nicht daran denken, mich um ein Kind
zu kümmern, vielleicht um mehrere gleichzeitig, ein Festmahl mit Proleva planen
oder Zelandoni helfen, Kranke zu versorgen, neue Behandlungsweisen erlernen,
mich an die fünf heiligen Farben erinnern oder wie man Zählwörter benutzt.
Obwohl mir das alles sehr gut gefällt, fehlst du mir manchmal, Jondalar, ich
vermisse es, mit dir allein zu sein.«


»Mir macht
es nichts aus, Jonayla bei uns zu haben. Ich beobachte sie gerne mit dir
zusammen, was mich gelegentlich sogar noch mehr ausfüllt, aber ich kann
warten, bis sie satt ist. Leider kommt dann meist jemand vorbei und unterbricht
uns, und ich muss irgendwo hingehen, oder du.« Er beugte sich herab und küsste
sie zärtlich, dann gingen sie schweigend weiter.


Der Weg
war nicht lang, aber als sie sich dem Lagerplatz der Neunten Höhle näherten,
stolperten sie beinahe über eine erkaltete Feuerstelle, die sie nicht bemerkt
hatten. Nirgends brannte ein Feuer, kein einziges verglimmendes Holzkohlestück
war zu sehen, oder ein Zelt, aus dessen Ritzen Licht hervordrang. Sie rochen
die Überreste alter Feuer, doch anscheinend war niemand da, und das wohl auch
schon seit längerer Zeit. Jeder Einzelne aus der am stärksten bevölkerten
Höhle der Region hatte den Lagerplatz verlassen.


»Niemand
ist da«, sagte Ayla sehr erstaunt. »Alle sind fort. Bis auf diejenigen, die auf
die Jagd gegangen sind oder einen Besuch abstatten, müssen alle auf dem
Hauptlagerplatz sein.«


»Hier ist
unsere Hütte, wenigstens glaube ich, dass sie es ist«, meinte Jondalar. »Komm,
lass uns drinnen ein Feuer anzünden, damit die Hütte warm wird, und dann nach
den Pferden schauen.«


Sie trugen
Holz und getrocknete Auerochsenfladen hinein, die draußen aufgestapelt waren,
und entfachten in der kleinen Feuerstelle neben ihren Schlafplätzen ein Feuer.
Wolf trabte mit und legte seinen Knochen in ein kleines Loch nahe der Wand, wo
meist nur er hinkam. Ayla überprüfte den großen Wasserbeutel beim Herdfeuer.


»Wir
sollten auch Wasser mitbringen«, sagte sie. »Der hier ist fast leer. Komm,
jetzt gehen wir zu den Pferden. Danach muss ich Jonayla stillen, sie wird
schon unruhig.«


»Ich
glaube, ich nehme mir lieber eine Fackel mit.«


Jondalar
zündete eine Fackel am Feuer an, und als sie die Hütte verließen, folgte Wolf
ihnen. Kurz bevor sie die Einfriedung der Pferde erreichten, vernahm Ayla sein
tiefes, kehliges Knurren.


»Da stimmt
etwas nicht«, rief sie und eilte voraus.


Jondalar
hielt die Fackel hoch, um mehr Licht zu haben. Mitten in der Einzäunung lag ein
merkwürdiger Klumpen. Als sie sich ihm näherten, wurde Wolfs Knurren lauter.
Aus der Nähe erkannten sie ein hellgraues, geflecktes, fast flauschiges Fell
mit einem langen Schwanz, und eine Menge Blut.


»Das ist
ein Leopard, eine junger Schneeleopard, glaube ich. Er ist zu Tode getrampelt
worden. Was macht ein Schneeleopard hier? Die halten sich doch lieber in höher
gelegenen Gegenden auf.« Ayla rannte auf den überdachten Unterstand zu, den sie
als Schutz vor Regen für die Pferde errichtet hatten, aber er war leer.


»Wiiiiinnie«,
rief sie. »Wiiiiinnie!«, mit dem lauten Wiehern, das für Jondalar genau wie
das eines Pferdes klang.


Das war
der Name, den sie der Stute ursprünglich gegeben hatte. Der Name »Winnie«, den
die meisten für sie benutzten, war ein Zugeständnis Aylas an die menschliche
Sprache. Sie wieherte erneut und stieß dann sehr laut ihren speziellen Pfiff
aus, mit dem sie die Stute rief. Schließlich hörten sie aus der Ferne ein
antwortendes Wiehern.


»Wolf,
such Winnie«, wies sie den vierbeinigen Jäger an. Der Wolf rannte in die
Richtung, aus der das Wiehern kam, dicht gefolgt von Ayla und Jondalar. An
einer Stelle war der Zaun niedergetrampelt, und Ayla begriff, wie die Pferde
aus der Einfriedung entkommen waren.


Sie fanden
alle drei Pferde an einem Bach hinter dem Gelände, das die Neunte Höhle als
Lagerplatz benutzte. Wolf hockte auf den Hinterpfoten und bewachte die Tiere,
hielt jedoch Abstand, wie Ayla erkannte. Offensichtlich hatten sie einen bösen
Schreck bekommen, und irgendwie spürte der Wolf, dass sie im Moment selbst ein
freundliches Raubtier als bedrohlich empfanden. Ayla eilte zu Winnie, wurde
aber langsamer, als sie sah, dass Winnie sie angespannt beobachtete, das Maul
geschlossen, Ohren, Nüstern und Augen auf sie gerichtet, ganz konzentriert und
mit leicht schwingendem Kopf.


»Du hast
immer noch Angst, nicht wahr?«, redete Ayla in ihrer besonderen Sprache sanft
auf die Stute ein. »Das kann ich dir nicht verdenken, Winnie.« Erneut wieherte
sie den Namen, diesmal leiser. »Es tut mir leid, dass du allein gegen den
Leoparden kämpfen musstest, und es tut mir leid, dass niemand da war, der
gehört hat, wie du um Hilfe gerufen hast.«


Sie war
langsam auf das Pferd zugegangen, während sie sprach, bis sie die Stute
schließlich erreichte und ihr die Arme um den kräftigen Hals schlang. Das
Pferd entspannte sich, legte seinen Kopf auf die Schulter der Frau und lehnte
sich an sie, während Ayla sich in der vertrauten, tröstenden Haltung
zurückbeugte, wie sie es sich in ihrer Zeit im Tal angewöhnt hatten.


Jondalar
folgte ihrem Beispiel und stieß seinen besonderen Pfiff für Renner aus, der
ebenso verängstigt wirkte. Der Mann steckte seine Fackel in den Boden, näherte
sich dann dem jungen Hengst, streichelte und kraulte Renner an seinen
Lieblingsstellen. Der Umgang mit ihren vertrauten Freunden beruhigte die Tiere,
und bald machte auch Grau mit, trank eine Weile bei ihrer Mutter und ließ sich
dann von Ayla zärtlich kraulen. Auch Jondalar tätschelte das junge Fohlen.
Doch erst, als sie alle fünf beisammen waren - sechs mit Jonayla, die wach war
und in ihrer Tragedecke strampelte -, kam Wolf zu ihnen.


Obwohl
Winnie und Renner ihn kannten, seit er ein vier Wochen alter Welpe war, und
geholfen hatten, ihn aufzuziehen, verströmte er nach wie vor den Geruch eines
Raubtiers, eines Fleischfressers, dessen wilde Verwandte oft Pferde als
Beutetiere jagten. Wolf hatte ihr Unbehagen gespürt, als sie ihn sahen,
vermutlich durch ihren Angstgeruch, und hatte gewusst, dass er warten musste,
bis sie sich beruhigt hatten, bevor er sich ihnen nähern konnte.


In dem
Moment beschloss Jonayla, dass sie jetzt an der Reihe war, und stieß ein
hungriges Gebrüll aus. Ayla nahm sie aus der Tragedecke und hielt sie ab. Als
Jonayla fertig war, setzte Ayla sie kurz auf Graus Rücken und stützte sie mit
einer Hand ab, während sie mit der anderen erst die Tragedecke ausschüttelte
und dann eine Brust freimachte. Bald war die Kleine wieder warm eingepackt an
ihre Mutter geschmiegt und trank gierig.


Auf dem
Rückweg umgingen sie die Einfriedung, da sie wussten, dass die Pferde sie nie
wieder betreten würden. Ayla nahm sich vor, später den Kadaver des Leoparden zu
entsorgen, und ihr kamen Zweifel wegen der Einzäunung. Am liebsten wollte sie
die Pferde nie wieder in ein Gehege sperren und die Pfähle und Bretter
denjenigen überlassen, die sie haben wollten, auch als Feuerholz, wenn es sein
musste. Als sie ihre Hütte erreichten, führten sie die Pferde auf ein Gelände
an der Rückseite der Sommerunterkunft, das selten benutzt wurde und auf dem
noch etwas Gras wuchs.


»Sollen
wir ihnen die Halfter anlegen und sie anpflocken?«, fragte Jondalar. »Dann
würden sie in der Nähe bleiben.«


»Nach
ihrem Schreck würde es Winnie und Renner verstören, wenn sie sich nicht frei
bewegen können. Sie werden jetzt vermutlich in der Nähe bleiben, falls sie
nicht wieder etwas erschreckt, und dann würden wir sie hören. Ich werde Wolf
bei ihnen lassen, um sie zu bewachen, wenigstens heute Nacht.« Sie beugte sich
zu dem Tier hinunter. »Bleib hier, Wolf. Bleib hier und pass auf Winnie, Renner
und Grau auf.« Sie war sich nicht ganz sicher, ob er sie verstand, aber als er
sich hinkauerte und zu den Pferden schaute, glaubte sie, er hätte begriffen.
Sie zog den Knochen heraus, den sie für ihn eingesteckt hatte, und gab ihn dem
Wolf.


Das kleine
Feuer, das sie in der Hütte entzündet hatten, war längst erloschen, daher
fachten sie ein neues an und holten mehr Brennholz herein. Dabei bemerkte Ayla,
dass Jonayla nach dem Stillen mehr als nur Flüssiges von sich gegeben hatte.
Rasch breitete sie weiche, aufsaugende Rohrkolbenfasern aus und legte das Kind
mit dem nackten Po darauf.


»Jondalar,
würdest du mir bitte Wasser aus dem großen Beutel bringen, damit ich sie
saubermachen kann, den Beutel dann wieder füllen, und unseren kleinen auch?«,
bat Ayla.


»Dafür,
dass sie so klein ist, kann sie ganz schön stinken.« Jondalar warf dem kleinen
Mädchen, das er ausnehmend hübsch fand, einen liebevollen Blick zu.


Er fand
die Schüssel aus dicht geflochtener Silberweide, durch deren Rand sich ein mit
Ocker rot gefärbtes Band zog und die oft dazu benutzt wurde, besonders
Schmutziges zu säubern. Sie war farbig markiert, damit sie nicht versehentlich
für Trinkwasser oder zum Kochen verwendet wurde. Er brachte den fast leeren
Wasserbeutel zur Feuerstelle, füllte die Schüssel und trug dann ihren eigenen
Wasserbeutel, gefertigt aus dem Magen desselben Steinbocks, aus dessen Haut
Jonaylas Tragedecke bestand, zusammen mit dem großen für den allgemeinen
Gebrauch zum Eingang. Nachdem er eine der dort liegenden Fackeln am Feuer
entzündet hatte, hob er die Beutel auf und ging hinaus.


Tiermägen,
sorgfältig gereinigt und unten an den natürlichen Öffnungen vernäht oder
zusammengebunden, waren nahezu wasserdicht und eigneten sich hervorragend als
Wasserbeutel. Als Jondalar mit dem Wasser zurückkam, stand die verschmutzte
Wasserschüssel neben dem Nachtkorb am Eingang, und Ayla stillte Jonayla erneut
in der Hoffnung, dass sie dann einschlief.


»Da ich
schon dabei bin, sollte ich wohl auch noch die Schüssel und den Nachtkorb
ausleeren«, meinte Jondalar und steckte die brennende Fackel in den Boden.


»Wenn du
magst, aber es hat keine Eile.« Ayla blickte ihn mit trägem und zugleich
verschmitztem Lächeln an. »Ich glaube, Jonayla schläft schon fast.«


Sofort
spürte er ein Ziehen in den Lenden und lächelte zurück. Er trug den großen,
schweren Wasserbeutel zur Hauptfeuerstelle und hängte ihn an den gewohnten
Platz, einen Haken an einem der kräftigen Stützpfosten der Hütte, und trug den
kleineren dann zu ihrem Schlafplatz.


»Hast du
Durst?«, fragte er und betrachtete sie beim Stillen des Kindes.


»Ich hätte
gern ein bisschen Wasser. Ich wollte eigentlich Tee aufgießen, aber das kann
ich auch später machen.«


Er goss
Wasser in einen Becher, reichte ihn ihr und ging dann wieder zum Eingang.
Nachdem er den Inhalt der Schüssel in den Nachtkorb geschüttet hatte, griff er
nach der Fackel und trug den Nachtkorb und die schmutzige Schüssel hinaus. An
einem der Gräben, die als Abort benutzt wurden, steckte er die Fackel in den
Boden und leerte den großen, übelriechenden Nachtkorb aus. Diese Arbeit
verrichtete niemand gern. Dann nahm er die Fackel wieder auf und ging mit Korb
und Schüssel ans untere Ende des Baches, weit entfernt von der Stelle, die zum
Wasserholen bestimmt war. Er spülte beides aus, ließ das Wasser durch das
Geflecht laufen und füllte mit einer für diesen Zweck dort liegenden Schaufel,
die aus dem am einen Rand verdünnten und geschärften Schulterblatt eines Tieres
gemacht war, den Nachtkorb halbvoll mit Erde. Danach wusch und schrubbte er
sich sorgfältig die Hände mit sauberem Ufersand. Schließlich hob er Fackel,
Korb und Schüssel wieder auf und ging zurück zur Hütte.


Dort
stellte er den Nachtkorb an den üblichen Platz, die Schüssel daneben, und
steckte die brennende Fackel in einen Halter neben dem Eingang. »Das wäre
erledigt«, sagte er und ging lächelnd auf Ayla zu. Sie hatte noch immer die
Kleine im Arm. Er streifte seine aus geflochtenem Gras gefertigten Sandalen ab
- die für den Sommer übliche Fußbekleidung -, legte sich neben Ayla und
stützte sich auf den Ellbogen.


»Nächstes Mal ist ein anderer
dran«, sagte sie. »Das Wasser ist kalt.«


»Und deine
Hände auch.« Sie griff nach ihnen. »Ich sollte sie aufwärmen«, meinte sie
vieldeutig.


Er sah sie
mit leuchtenden Augen an, in seinem Blick lag Verlangen.


 


Jondalar
genoss es, Jonayla bei allem zu beobachten, was sie tat, ob sie nun trank, mit
ihren Füßen spielte oder etwas in den Mund steckte. Er schaute ihr sogar gerne
zu, wenn sie schlief. Jetzt versuchte sie, sich gegen den Schlaf zu wehren. Die
Brustwarze ihrer Mutter glitt ihr beinahe aus dem Mund, dann saugte sie noch
ein paarmal und hielt sie einen Moment fest, ließ los, und der Vorgang wiederholte
sich. Schließlich lag sie still in Aylas Armen. Gebannt sah er zu, wie sich ein
Milchtropfen an der Brustwarze bildete und herabfiel.


»Ich glaube, sie schläft«, sagte
er leise. »Ja.« Ayla packte die Kleine in saubere Mufflonwolle, die sie ein
paar Tage zuvor gewaschen hatte, und wickelte sie in ihre übliche
Nachtkleidung. Dann stand sie auf und trug ihr Kind sanft zu einem kleinen
Schlaffell. Ayla ließ Jonayla meist bei sich schlafen, aber in dieser Nacht
wollte sie das Schlaffell nur für sich und Jondalar.


Als sie
zurückkam, beobachtete der wartende Mann sie, während sie sich neben ihn legte,
und sie sah ihn direkt an, was sie noch immer Überwindung kostete. Jondalar
hatte ihr beigebracht, dass es unter seinen Leuten und den meisten seiner -
und ihrer - Art als unhöflich, wenn nicht sogar als verschlagen galt, wenn man
die Person, mit der man sprach, nicht direkt anschaute.


Während
Ayla ihn betrachtete, dachte sie darüber nach, wie andere diesen Mann sahen,
den sie liebte. Was zog die Menschen zu ihm hin, noch bevor er ein Wort gesagt
hatte? Er war hochgewachsen, hatte flachsblondes Haar, heller als ihres, er war
muskulös und für seine Größe wohlgestaltet. Obwohl sie im schwachen Licht der
Hütte die Farbe nicht erkennen konnte, wusste sie, dass seine Augen dem außergewöhnlichen
Blau des Gletscherwassers und des Eises in dessen Tiefe glichen. Er war
intelligent und geschickt, wenn es darum ging, etwas anzufertigen wie die
Feuersteinwerkzeuge, doch darüber hinaus besaß er eine Besonderheit, einen
Liebreiz, eine Strahlkraft, die vor allem Frauen in seinen Bann zog. Zelandoni
sollte angeblich gesagt haben, dass ihn nicht einmal die Große Mutter
zurückweisen würde, wenn er sie bäte.


Ihm selbst
war seine Wirkung auf andere nicht bewusst, er setzte vielmehr als
selbstverständlich voraus, überall willkommen zu sein. Obwohl keine Absicht
dahintersteckte, wusste er, dass er Eindruck auf andere machte, was ihm
zugutekam. Selbst seine Große Reise hatte ihn nicht von dieser Auffassung
abgebracht oder seine Wahrnehmung verändert, dass die Menschen ihn überall,
wohin er kam, respektierten und mochten. Er hatte niemals Erklärungen abgeben
oder herausfinden müssen, wie man sich anpasst, und er hatte nie gelernt, sich
für etwas Unangebrachtes oder Unannehmbares zu entschuldigen.


Wenn er
sich zerknirscht oder bekümmert gab - Gefühle, die für gewöhnlich echt waren
-, nahmen die Leute es bereitwillig hin. Selbst als er in jungen Jahren
Ladroman bei einer Prügelei die Schneidezähne ausgeschlagen hatte, musste
Jondalar keine Worte der Entschuldigung finden, musste ihm nicht
gegenübertreten und sie aussprechen. Jondalars Mutter hatte eine hohe
Wiedergutmachung geleistet, und er war fortgeschickt worden, um ein paar Jahre
bei Dalanar, dem Mann seines Herdfeuers, zu leben, hatte jedoch selbst nichts
beitragen müssen. Er hatte nicht um Verzeihung bitten müssen, weil er etwas
Falsches getan und den anderen Jungen verletzt hatte.


Wenngleich
die meisten ihn für einen erstaunlich gut aussehenden Mann hielten, sah Ayla
ihn ein wenig anders. Männer des Clans hatten schroffere Gesichtszüge mit großen
runden Augenhöhlen, breiten Nasen und ausgeprägten Brauenwülsten. In dem
Augenblick, als sie ihn zum ersten Mal sah, bewusstlos, fast tot nach dem
Angriff ihres Löwen, hatte der Mann eine unterbewusste Erinnerung an Menschen
ausgelöst, die sie seit vielen Jahren nicht gesehen hatte, an Menschen wie sie
selbst. Für Ayla waren Jondalars Gesichtszüge nicht so kraftvoll wie die jener Männer,
mit denen sie aufgewachsen war, aber sie waren so ebenmäßig geformt, dass sie
ihn für unglaublich schön hielt, wie ein gut aussehendes Tier, ein junges Pferd
oder einen Löwen. Jondalar hatte ihr erklärt, »schön« sei kein Wort, mit dem
man Männer normalerweise beschrieb, doch obwohl sie es nicht oft aussprach,
blieb sie dabei.


Er schaute
sie an, als sie neben ihm lag, beugte sich dann vor und küsste sie. Er spürte
die Weichheit ihrer Lippen und schob langsam seine Zunge dazwischen, woraufhin
sie die Lippen bereitwillig öffnete. Wieder spürte er das Ziehen in seinen
Lenden.


»Du bist
so schön, Ayla, und ich bin so glücklich«, sagte er.


»Ich bin
so glücklich. Und du bist schön.«


Sie hatte
die Bänder an der Öffnung ihrer Tunika nicht verknotet, doch ihre Brust, mit
der sie gerade gestillt hatte, war wieder hineingerutscht. Jondalar griff
hinein und zog sie heraus, ließ seine Zunge um die Brustwarze kreisen, sog dann
daran und schmeckte ihre Milch.


»In mir
fühlt es sich anders an, wenn du das machst«, sagte sie leise. »Ich mag es,
wenn Jonayla trinkt, aber es ist ein anderes Gefühl. Du weckst in mir den
Wunsch, von dir an anderen Stellen berührt zu werden.«


»Du weckst
in mir den Wunsch, dich an diesen Stellen zu berühren.«


Er knüpfte
alle Bänder auf, öffnete ihre Tunika weit und legte beide Brüste frei. Als er
wieder an ihr sog, tropfte Milch aus der anderen Brustwarze, und er leckte sie
ab.


»Allmählich
gefällt mir der Geschmack deiner Milch, aber ich möchte Jonayla nichts
wegnehmen.«


»Bis sie
wieder hungrig ist, wird neue Milch da sein.«


Er ließ
die Brustwarze los, fuhr mit der Zunge an ihrem Hals hinauf und küsste sie
erneut, diesmal heftiger, wobei er einen so starken Drang empfand, dass er
nicht wusste, ob er sich würde zurückhalten können. Er hörte auf, vergrub sein
Gesicht an ihrem Hals, versuchte die Beherrschung wiederzuerlangen. Sie zerrte
an seiner Tunika, um sie ihm über den Kopf zu ziehen.


»Es ist
schon einen Weile her.« Er richtete sich auf und setzte sich auf die Fersen.
»Ich kann es nicht fassen, wie bereit ich bin.«


»Ach,
wirklich?«, fragte sie ihn mit einem neckenden Grinsen.


»Ich
werd's dir zeigen.«


Mit beiden
Händen zog er sich die Tunika über den Kopf, stand dann auf, öffnete den Hüftriemen
und zog seine kurzbeinige Hose aus. Darunter trug er einen schützenden, um die
Hüfte mit dünnen Lederschnüren befestigten Beutel, der seine Männlichkeit
bedeckte. Für gewöhnlich aus Gamsleder, Kaninchenfell oder einem anderen
weichen Leder hergestellt, wurden diese Beutel nur im Sommer getragen. Wenn
es sehr warm wurde oder ein Mann schwere Arbeit verrichten musste, konnte er
sich bis auf den Beutel entkleiden und sich trotzdem geschützt fühlen.
Jondalars Beutel wölbte sich mit dem Glied, das er umschloss. Er schob die
Schnüre herunter und befreite seine aufstrebende Männlichkeit.


Ayla sah
zu ihm auf und schenkte ihm ein verführerisches Lächeln. Es hatte eine Zeit
gegeben, als die Größe seiner Männlichkeit Frauen verängstigte, bevor sie
wussten, wie vorsichtig und sanft er sie einsetzte. Beim ersten Mal mit Ayla
hatte er befürchtet, sie könne nervös sein, ehe sie beide merkten, wie gut sie
zusammenpassten. Manchmal konnte Jondalar kaum glauben, welches Glück er hatte.
Wann immer er sie wollte, war sie für ihn bereit. Sie tat nie spröde oder
desinteressiert. Es war, als wollte sie ihn immer genauso sehr wie er sie. Er
sah sie derart verzückt an, dass ihr erwiderndes Lächeln zu jener strahlenden
Offenbarung wurde, die sie in seinen Augen, und in denen der meisten Männer, zu
einer Frau von unübertrefflicher Schönheit machte.


Das Feuer
in ihrer kleinen Herdstelle brannte nieder, war zwar noch nicht erloschen, gab
aber kaum mehr Wärme oder Licht ab. Das spielte keine Rolle. Er ließ sich neben
sie fallen und begann sie zu entkleiden, zuerst die lange Tunika, wobei er
innehielt, um wieder an ihren Brüsten zu saugen, dann knüpfte er den Hüftriemen
auf, der ihre Beinlinge zusammenhielt. Er zog die Beinlinge ein Stück nach
unten, fuhr mit der Zunge über ihren Bauch, tauchte in ihren Nabel, zog weiter
an den Beinlingen und legte ihr Schamhaar frei. Als die weichen Falten ihrer
Weiblichkeit zu sehen waren, glitt er mit der Zunge hinein, genoss den
vertrauten Geschmack und suchte nach der kleinen harten Knospe. Ayla stieß
einen kurzen Wonnelaut aus, als er sie fand.


Er
befreite Ayla aus den Beinlingen, küsste sie wieder, sog an ihren Brüsten, ließ
seine Zunge nach unten wandern und schmeckte erneut ihren Saft. Er schob ihre
Beine auseinander, öffnete ihre lieblichen Blütenblätter und fand die
anschwellende Knospe. Er wusste, wie er Ayla erregen konnte, saugte an der
Knospe, ließ seine Zunge um sie herum gleiten und fand andere Stellen, die ihre
Sinne erregten.


Sie schrie
auf, und Feuerstöße durchzuckten sie. Fast zu schnell spürte er den Strahl, der
aus ihr herausschoss, er schmeckte sie, und sein Drang, sich gehen zu lassen,
war beinahe übermächtig. Er hob sie hoch, fand ihre Öffnung mit seiner
geschwollenen Männlichkeit und stieß hinein, dankbar, dass er nicht befürchten
musste, ihr wehzutun, dass sie ihn ganz in sich aufnehmen konnte und er so gut
in sie passte.


Wieder
schrie sie auf, jedes Mal, wenn er sich vor und zurück bewegte. Und dann war er
dort. Mit einem stöhnenden Brüllen, das er selten von sich gab, wenn andere
zugegen waren, erreichte er einen äußerst machtvollen Höhepunkt und ergoss
sich in sie. Als sie seine Schreie hörte, merkte sie, wie sie sich seinen
Bewegungen anglich, vernahm nicht einmal ihre eigenen Geräusche, während sie
ebensolche Wogen der Lust überfluteten wie ihn. Sie wölbte den Rücken, hob
sich ihm entgegen, so wie er sich ihr entgegenschob. Einen Moment hielten sie
inne, bebten mit den Zuckungen, drängten sich aneinander, als wollten sie in
den anderen hineingelangen und eins werden, dann ließen sie sich zurücksinken
und rangen keuchend nach Luft. Er blieb auf ihr liegen, wie sie es mochte, bis
er meinte, zu schwer für sie zu werden, und sich zur Seite rollte.


»Tut mir
leid, dass es so schnell ging«, sagte er.


»Mir tut
es nicht leid. Ich war genauso bereit wie du, vielleicht sogar noch mehr.«


Eine Weile
lagen sie nebeneinander, dann sagte sie: »Ich möchte noch schnell in den Bach
tauchen.«


»Du und
deine Kaltwasserbäder. Hast du eine Ahnung, wie eisig das Wasser ist? Weißt du
noch, als wir auf unserer Großen Reise bei den Losadunai waren? Das heiße
Wasser, das aus der Erde kam, und die wunderbaren heißen Bäder, die sie gebaut
hatten?«, fragte Jondalar.


»Sie waren
herrlich, aber kaltes Wasser erfrischt mehr und lässt die Haut so schön
kribbeln. Mir macht das Baden in kaltem Wasser nichts aus.«


»Und ich
habe mich daran gewöhnt. Na gut. Dann lass uns wenigstens ein Feuer machen,
damit es warm ist, wenn wir zurückkommen.«


Als das
Land nicht weit im Norden von Gletschern überzogen war, konnten die Abende in
den Breitengraden zwischen dem Pol und dem Äquator selbst im Sommer empfindlich
kalt sein. Sie nahmen die weichen Trockenhäute aus Gamsleder mit, die ihnen
ihre Sharamudoi-Freunde auf der Reise geschenkt hatten, hüllten sich darin ein
und rannten zum Bach, an einen Bereich zwischen ihrer Trinkwasserstelle und
dem Waschplatz für die Abfallkörbe.


»Das
Wasser ist wirklich kalt!«, protestierte Jondalar, als sie hineinliefen.


»Ja,
stimmt.« Ayla ging in die Hocke, damit das Wasser ihr bis zum Hals reichte und
ihre Schultern bedeckte. Sie spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und rieb
sich dann mit den Händen unter Wasser überall ab. Rasch sprang sie heraus,
hüllte sich in das Gamsledertuch und flitzte zurück zur Hütte. Jondalar war ihr
dicht auf den Fersen. Zitternd trockneten sie sich vor dem Feuer ab, hängten
die nassen Häute an einen Haken, krochen auf ihr Schlaffell und schmiegten sich
aneinander, um sich zu wärmen.


Sobald
ihnen wieder wohlig warm war, flüsterte er ihr ins Ohr: »Glaubst du, wenn wir
langsam vorgehen, könntest du noch mal bereit sein?«


»Ich
glaube schon, wenn du kannst.«


Jondalar
küsste sie, suchte ihren Mund mit seiner Zunge zu öffnen, und sie reagierte
entsprechend. Diesmal wollte er sich Zeit lassen. Er wollte über ihr verweilen,
ihren Körper erforschen, all die besonderen Stellen finden, die ihr Wonne
bereiteten, und warten, dass sie seine fand. Er fuhr mit seiner Hand über
ihren Arm, spürte, wie sich ihre kühle Haut allmählich erwärmte, liebkoste ihre
Brust und fühlte die hart werdende Brustwarze in seiner Handfläche. Er drückte
und rieb sie zwischen den Fingern, steckte dann den Kopf unter die Decke, um
die Brustwarze in den Mund zu nehmen.


Draußen
waren Geräusche zu hören. Beide hoben den Kopf über die Decke und lauschten.
Stimmen kamen näher, dann wurde der Vorhang am Eingang beiseitegeschoben, und
Leute kamen herein. Die beiden lauschten weiter. Wenn sich alle sofort schlafen
legten, könnten sie ihre Erkundungen fortführen. Beide fühlten sich nicht
besonders wohl dabei, die Wonnen zu teilen, wenn andere hellwach in der Nähe
saßen und sich unterhielten, obwohl es vielen nichts auszumachen schien. So
ungewöhnlich war das nicht, fiel Jondalar ein, und er versuchte sich daran zu
erinnern, was er gemacht hatte, als er jünger war.


Während
ihrer ein Jahr dauernden Reise in seine Heimat hatten sie sich an ihre
Abgeschiedenheit gewöhnt, doch Jondalar glaubte, schon immer ein Mann gewesen
zu sein, der gern für sich sein mochte, selbst als Zolena ihn unterwiesen
hatte. Vor allem, nachdem aus der Unterweisung mehr geworden war, als einer
Donii-Frau und ihrem jungen Schützling zustand, als sie tatsächlich Liebende
geworden waren und er sie zur Gefährtin nehmen wollte. Dann erkannte er ihre
Stimme neben der von seiner Mutter und Willamar. Die Erste war mit ihnen zum
Lagerplatz der Neunten Höhle gekommen.


»Ich hole
Wasser, um einen Tee aufzugießen«, sagte Marthona. »Wir können Licht von
Jondalars Herdfeuer bekommen.«


»Sie weiß,
dass wir wach sind«, flüsterte Jondalar Ayla zu. »Ich glaube, wir müssen
aufstehen.«


»Das
werden wir wohl müssen«, flüsterte Ayla zurück.


»Ich
bringe dir Feuer, Mutter«, rief Jondalar, schlug die Decke zurück und griff
nach seiner Beutelschnur.


»Oh, haben
wir euch geweckt?«, fragte Marthona.


»Nein,
Mutter. Ihr habt uns nicht geweckt.« Jondalar fand einen langen, dünnen
Kienspan, hielt ihn ins Feuer, bis er sich entzündet hatte, und brachte ihn
dann zur großen Feuerstelle der Hütte.


»Trinkt
doch einen Tee mit uns«, bot seine Mutter an.


»Na gut.«
Ihnen war vollauf bewusst, dass sie das junge Paar gestört hatten.


»Ich
wollte sowieso mit euch beiden sprechen«, sagte Zelandoni.


»Dann
ziehe ich mir noch rasch etwas Wärmeres über«, erwiderte er.


Ayla hatte
sich bereits angekleidet, als Jondalar in ihren kleinen Schlafbereich
zurückkam. Nachdem auch er sich angezogen hatte, gingen sie gemeinsam zur
großen Feuerstelle hinüber und nahmen ihre Trinkbecher mit.


»Jemand
hat den Wasserbeutel aufgefüllt. Ich glaube, du hast mir die Mühe erspart,
Jondalar«, sagte Willamar.


»Ayla hat
bemerkt, dass er leer war.«


»Ich sah
Wolf und deine Pferde hinter der Hütte, Ayla«, fuhr Willamar fort.


»Tagsüber
war niemand auf dem Lagerplatz, und ein Schneeleopard hat versucht, sich Grau
zu holen. Winnie und Renner haben ihn abgewehrt und getötet, aber sie sind aus
der Einfriedung ausgebrochen«, berichtete Jondalar.


»Wolf
bewacht sie jetzt, aber wir müssen einen anderen Platz für die Pferde finden«,
fügte Ayla hinzu. »Morgen wollte ich schauen, wo ich den Leopardenkadaver
loswerden kann, und das Holz von der Einfriedung werde ich verschenken. Es
eignet sich gut als Brennholz.«


»Wir haben
einige gute Bretter für die Einfriedung verwendet. Die sind zu schade, um
verfeuert zu werden«, widersprach Willamar.


»Du kannst
sie alle haben, Willamar. Ich will sie nicht einmal mehr sehen.« Ayla
erschauerte.


»Ja,
entscheide du doch, was mit dem Holz anzufangen ist, Willamar. Da sind wirklich
gute Stücke dabei.« Jondalar dachte bei sich, dass der Schneeleopard Ayla nicht
nur einen großen Schrecken eingejagt, sondern sie auch wütend gemacht hatte.
Vermutlich würde sie die Einfriedung eigenhändig verbrennen, nur um sie
loszuwerden.


»Woher
wisst ihr, dass es ein Schneeleopard war?«, fragte Willamar. »Die gibt es hier
sonst nicht, zumindest im Sommer nie, soweit ich mich erinnern kann.«


»Als wir
zum Pferch kamen, sahen wir die Überreste des Leoparden, aber von den Pferden
war nichts zu sehen«, erwiderte Jondalar. »Ayla fand ein grauweißes, dunkel geflecktes
Fell mit einem langen, buschigen Schwanz und erkannte, dass es von einem
Schneeleoparden stammte.«


»Klingt
so, als ob sie Recht hatte. Aber Schneeleoparden bevorzugen das Hochland und
die Berge, und sie jagen Steinböcke, Gämsen und Mufflons, für gewöhnlich keine
Pferde.«


»Ayla
meinte, es sei ein junges Tier gewesen, vermutlich ein männliches.«


»Vielleicht
kommen die Bergtiere in diesem Jahr früh herunter«, sagte Marthona. »Wenn das
stimmt, könnte es bedeuten, dass der Sommer kurz wird.«


»Dann
sollten wir mit Joharran darüber sprechen. Bald ein paar größere Jagden zu
planen und früh genügend Fleisch einzulagern, könnte sich als klug erweisen.
Ein kurzer Sommer deutet womöglich auf einen langen, kalten Winter hin«, gab
Willamar zu bedenken.


»Und wir
sollten am besten alles sammeln, was reif ist, ehe das kalte Wetter einsetzt«,
fügte Marthona hinzu. »Wenn nötig noch vor der Reife. Ich erinnere mich an ein
Jahr vor langer Zeit, als wir nur sehr wenige Früchte gepflückt haben und
Wurzeln aus fast gefrorenem Boden graben mussten.«


»Das weiß
ich auch noch«, meinte Willamar. »Ich glaube, das war noch bevor Joconan
Anführer wurde.«


»Stimmt.
Wir waren noch nicht verbunden, hatten aber Gefallen aneinander gefunden. Wenn
ich mich recht entsinne, gab es damals einige schlechte Jahre.«


Die Erste
hatte keine Erinnerung daran. Vermutlich war sie um die Zeit noch sehr klein
gewesen. »Was haben die Leute gemacht?«, fragte sie.


»Zuerst
wollte keiner glauben, dass der Sommer so schnell vorbei sein könnte«,
erwiderte Willamar. »Und dann haben sich alle beeilt, genügend Nahrung für den
Winter einzulagern. Das war auch vernünftig, denn es blieb sehr lange kalt.«


»Die Leute
sollten gewarnt werden«, sagte die Erste Unter Denen, Die Der Großen Erdmutter
Dienen.


»Wie könnt
ihr euch so sicher sein, dass es ein kurzer Sommer wird? Das war doch nur ein
einziger Schneeleopard«, meinte Jondalar.


Ayla
dachte genauso, behielt es aber für sich.


»Man muss
sich nicht sicher sein«, entgegnete Marthona. »Zusätzliches Fleisch und Beeren
zu trocknen oder frühzeitig mehr Wurzeln und Nüsse einzulagern kann nicht
schaden, auch wenn es dann nicht kalt wird. Die Vorräte werden später
aufgebraucht. Aber wenn wir nicht genug haben, werden die Menschen hungern.«


»Wie
gesagt, ich wollte mit dir sprechen, Ayla«, sagte die Erste. »Ich habe
überlegt, wann wir deine Donier-Reise antreten sollten. Ich war mir nicht
sicher, ob es besser wäre, früh aufzubrechen oder den Sommer abzuwarten,
vielleicht sogar die zweite Hochzeitszeremonie. Jetzt bin ich der Meinung,
dass wir uns so bald wie möglich auf den Weg machen sollten. Gleichzeitig
können wir die Leute auf einen frühen Wintereinbruch hinweisen. Die Vierzehnte
wird die Leitung der späten Hochzeitszeremonie bestimmt gern übernehmen. Ich
glaube sowieso nicht, dass es viele Paare geben wird. Vermutlich nur die
wenigen, die sich in diesem Sommer kennengelernt und entschieden haben. Ich
weiß von zwei Paaren, die sich ihrer noch nicht sicher sind, und von einem,
dessen Höhlen sich erst noch einigen müssen. Glaubst du, du könntest in ein
paar Tagen zum Aufbruch bereit sein?«


»Bestimmt.
Und wenn wir von hier fortgehen, brauche ich auch keinen anderen Platz für die
Pferde zu suchen«, erwiderte Ayla.


»Schaut euch diese Menschenmenge
an!« Danella deutete auf die Menschen, die sich in kleinen Gruppen um die
große Zelandoniahütte versammelt hatten. Sie stand mit ihrem Gefährten
Stevadal, dem Anführer von Sonnenblick, sowie Joharran und Proleva zusammen.


Die Menge
um die große Hütte wartete darauf, wer herauskommen würde, wenngleich es auch
so schon genug zu sehen gab. Die falbe Stute von Jondalars fremder Frau war vor
die spezielle Schleiftrage mit dem Sitz für die Erste gespannt worden, und
Lanidar, der junge Jäger aus der Neunzehnten Höhle mit dem verkümmerten Arm,
hielt einen Strick, befestigt an einem Halfter, einer Vorrichtung aus Seilen,
die um den Kopf des Pferdes geschlungen waren. Er hielt auch die Führleine des
jungen braunen Hengstes, der vor eine ähnliche, mit Bündeln beladene
Schleiftrage gespannt war. Neben ihm stand das graue Fohlen, als suchte es bei
ihm Schutz vor der Menge. Auch der Wolf war da, saß auf den Hinterpfoten und
behielt den Eingang im Auge.


»Du warst
noch zu schwach und bei ihrer Ankunft nicht hier«, sagte Stevadal zu seiner
Gefährtin. »Verursachen sie immer so einen Auflauf, Joharran?«


»Wenn sie
die Pferde beladen, schon«, erwiderte Joharran.


»Pferde am
Rande des Hauptlagerplatzes sowie den Wolf an Aylas Seite zu sehen ist das
eine; man gewöhnt sich an den Anblick von Tieren, die freundschaftlich mit
Menschen umgehen. Aber wenn sie diese Zugdinger an ihnen festmachen und sie
beladen, wenn sie die Pferde bitten, zu arbeiten, und die Pferde dazu bereit
sind, ist das für alle immer eine echte Überraschung«, fügte Proleva hinzu.


Ein Raunen
ging durch die Menge, als Menschen aus der Sommerhütte traten. Die vier
drängten sich nach vorn, um sich von ihnen zu verabschieden. Als Jondalar und
Ayla herauskamen, stand Wolf auf, blieb aber, wo er war. Ihnen folgten
Marthona, Willamar und Folara, mehrere Zelandonia und dann die Erste. Joharran
plante bereits eine große Jagd, und obwohl Stevadal die Warnung vor einem
kurzen Sommer noch nicht allzu ernst nahm, freute er sich sehr auf die
Unternehmungen.


»Kommst du
wieder, Ayla?«, fragte Danella, nachdem sich ihre Wangen gestreift hatten. »Ich
hatte kaum Zeit, dich besser kennenzulernen.«


»Ich weiß
nicht. Das hängt von der Ersten ab«, erwiderte Ayla.


Danella
streifte auch Jonaylas Wange mit der ihren. Das Kind saß hellwach in der
Tragedecke auf der Hüfte seiner Mutter und schien die in der Luft liegende
Aufregung zu spüren. »Ich wünschte, ich hätte auch diese Kleine besser
kennengelernt. Sie ist so ein Sonnenschein, und so hübsch.«


Sie gingen
zu den Pferden und übernahmen die Führleinen. »Vielen Dank, Lanidar«, sagte
Ayla. »Ich bin dir dankbar für deine Hilfe mit den Pferden, vor allem in den
letzten Tagen. Sie vertrauen dir und fühlen sich bei dir wohl.«


»Mir hat
es Spaß gemacht. Ich mag die Pferde, und ihr beide habt so viel für mich getan.
Wenn ihr mich letztes Jahr nicht gebeten hättet, auf sie aufzupassen, mir nicht
gezeigt hättet, wie man mit einer Speerschleuder umgeht, und mir meine erste
geschenkt hättet, wäre aus mir nie ein Jäger geworden. Ich würde immer noch
hinter meiner Mutter herlaufen und Beeren pflücken. Jetzt habe ich Freunde,
und ich habe Lanoga etwas anzubieten, wenn sie älter ist.«


»Du planst
also immer noch, dich mit ihr zu verbinden«, stellte Ayla fest.


»Ja, wir
machen Pläne.« Einen Moment lang sah es aus, als wolle Lanidar noch etwas
hinzufügen. Schließlich fasste er sich ein Herz. »Ich möchte dir und Jondalar
für die Sommerhütte danken, die ihr für sie und ihre Geschwister gebaut habt.
Das war so eine Erleichterung. Ich habe ein paarmal dort übernachtet, na ja,
fast jede Nacht, um ihr mit den Kleinen zu helfen. Ihre Mutter kam zwei- oder
dreimal zurück. Tremeda bittet mich immer um etwas, aber erst am nächsten
Morgen. Nachts kann sie fast nicht mehr gerade auf den Beinen stehen. Sogar
Laramar hat einmal die Nacht dort verbracht. Ihm ist gar nicht aufgefallen,
dass ich da war, glaube ich. Am nächsten Morgen ist er gleich nach dem
Aufwachen wieder verschwunden.«


»Was ist
mit Bologan? Bleibt er über Nacht und hilft bei den jüngeren Kindern?«, fragte
Ayla.


»Manchmal.
Er lernt, Barma herzustellen, und bleibt dann immer bei Laramar. Außerdem hat
er mit der Speerschleuder geübt. Ich habe es ihm gezeigt. Letzten Sommer hatte
er kein Interesse an der Jagd, aber in diesem Jahr schon. Nachdem er gesehen
hat, was ich gelernt habe, möchte er wohl zeigen, dass er es auch kann.«


»Gut. Ich
bin froh, das zu hören. Falls wir nach unserer Reise nicht mehr hierherkommen,
werde ich mich darauf freuen, dich im nächsten Jahr wiederzusehen.« Ayla
streifte seine Wange mit der ihren und umarmte ihn.


Ihr wurde
bewusst, dass die Aufmerksamkeit der Menge auf Winnies Schleiftrage gerichtet
war. Die Zelandoni der Neunten Höhle ging darauf zu. Ayla konnte sich
vorstellen, wie nervös sie war, doch sie zeigte es nicht. Die stattliche Frau
bewegte sich mit einer Selbstsicherheit, als wäre es ein Kinderspiel. Jondalar
blickte ihr lächelnd entgegen und streckte die Hand aus, um ihr auf den Sitz zu
helfen. Ayla blieb bei Winnies Kopf, um die Stute zu beruhigen, sobald sie das
zusätzliche Gewicht bemerkte. Die Frau trat auf das untere Querbrett und
spürte, wie es nachgab, als sich die Stangen unter ihrem Gewicht bogen. Sie
hielt Jondalars Hand als Stütze und zur Beruhigung fest, stieg weiter hinauf,
drehte sich um und setzte sich. Jemand hatte ein sehr bequemes Polster für Sitz
und Rückenlehne angefertigt, und sobald sie darauf saß, ging es ihr besser.
Sie bemerkte die Armlehnen, an denen sie sich festhalten konnte, was sie
zusätzlich beruhigte.


Nachdem
Zelandoni untergebracht war, ging Jondalar zu Ayla und verschränkte beide Hände,
auf die sie ihren Fuß stellen konnte. Er half ihr, mit Jonayla in der Tragedecke
auf das Pferd zu steigen. Wenn sie das Kind trug, fiel es ihr schwer, in ihrer
üblichen Weise aufzuspringen. Dann band er die an Graus Halfter befestigte
lange Führleine an die Schleiftrage und stieg mit Leichtigkeit auf Renners
Rücken.


Ayla ritt
voran und führte sie vom Hauptlagerplatz des Sommertreffens. Obwohl sie einen
Reiter zu tragen und die schwere Last auf der Schleiftrage zu ziehen hatte,
dachte Winnie nicht daran, sich von ihrem Sohn überholen zu lassen. Sie war
die Leitstute, und in einer Herde übernahm immer die Leitstute die Führung.
Ayla lächelte zu Wolf hinunter, der neben ihr hertrabte.


Renner und
Jondalar folgten ihnen. Der Mann hatte nichts dagegen, die Nachhut zu bilden.
Das verschaffte ihm die Möglichkeit, ein Auge auf Ayla und das Kind zu haben,
ganz zu schweigen von Zelandoni. Da die Erste rückwärts gewandt war, konnte er
sie anlächeln und sich sogar mit ihr unterhalten, wenn er nahe genug herankam.


Die Donier
winkte den Menschen auf dem Lagerplatz gelassen zu und schaute zu ihnen
zurück, bis sie nicht mehr deutlich zu erkennen waren. Auch sie war froh, dass
Jondalar hinter ihr war. Von einem Pferd gezogen zu werden, machte sie immer
noch ein wenig nervös, und nur den Ort zu sehen, an dem sie gerade gewesen war,
und die vorbeiziehende Landschaft zu betrachten, wurde nach einiger Zeit
langweilig. Die Schleiftrage ruckelte ziemlich, wenn es über holprigen Boden
ging, aber alles in allem war es gar nicht übel, so zu reisen, stellte sie
fest.


Ayla hatte
den Weg eingeschlagen, auf dem sie gekommen waren, bis sie an einen Bach
gelangten, der aus dem Norden kam, in der Nähe einer Wegmarkierung, über die
sie am Abend zuvor gesprochen hatten. Dort machte sie halt. Jondalar, der mit
seinen langen Beinen mühelos von dem jungen Hengst steigen konnte, ging zu
Ayla, um ihr beim Absteigen zu helfen, doch sie hatte ihr Bein bereits über den
Hals der Stute geschwungen und rutschte herunter.


Die Pferde
waren gedrungene Tiere, keine Ponys, aber Wildpferde waren von Natur aus nicht
groß. Allerdings waren sie stämmig, robust und außerordentlich kräftig, hatten
einen dicken Hals mit einer kurzen Mähne. Sie hatten harte Hufe, die über
jeden Boden laufen konnten - scharfe Steine, harten Untergrund oder weichen
Sand -, ohne Schutz zu benötigen. Ayla und Jondalar gingen zu Zelandoni,
reichten ihr die Hände und halfen ihr vom Sitz herunter.


»So zu
reisen ist nicht gerade mühsam«, meinte die Erste. »Trotzdem tut es gut,
wieder auf den eigenen Füßen zu stehen und zu laufen.« Sie blickte sich um und
nickte dann. »Von hier aus müssen wir noch ein Stück nach Norden. Es ist nicht
weit, aber es geht bergauf, und der Aufstieg ist steil.«


Wolf war
vorausgerannt, hatte schnüffelnd das Gelände erkundet, kam aber zurück, als sie
anhielten. Er zeigte sich kurz, während sie Zelandoni wieder auf die
Schleiftrage halfen und auf die Pferde stiegen. Sie überquerten den Bach und
folgten ihm nach Norden, stromaufwärts am linken Ufer. Ayla bemerkte weitere
eingeritzte Markierungen an den Bäumen. Jemand hatte diesen Pfad
gekennzeichnet. Sie schaute sich eine der Markierungen genauer an und erkannte,
dass man nur eine alte Markierung erneuert hatte, weil sie nachgedunkelt und
nicht mehr so gut zu erkennen gewesen war.


Ayla ließ
die Tiere langsam gehen, um sie nicht vorzeitig zu ermüden. Zelandoni
unterhielt sich mit Jondalar, der lieber laufen wollte. Er war von Renner
abgestiegen und führte den braunen Hengst an der Leine. Es ging steil bergauf,
und die Landschaft veränderte sich, Laubbäume wurden von Strauchwerk abgelöst,
in dem hier und da höhere Nadelbäume wuchsen. Wolf verschwand immer wieder im
Gebüsch und tauchte aus einer anderen Richtung wieder auf.


Nach einer
Weile brachte der Pfad sie an den Eingang einer großen Höhle hoch in den
Hügeln der Wasserscheide zwischen dem Hauptfluss und dem Westfluss. Als sie
dort ankamen, war es bereits spät am Nachmittag.


»Das ging
viel leichter als zu Fuß«, bemerkte Zelandoni, als sie von der Schleiftrage
stieg. Diesmal wartete sie nicht einmal auf Jondalars Hilfestellung.


»Wann
willst du hineingehen?«, fragte Jondalar, trat zum Eingang und schaute in die
Höhle.


»Erst
morgen«, erwiderte Zelandoni. »Der Weg ist lang. Wir werden den ganzen Tag in
der Höhle verbringen.«


»Hast du
vor, durch die ganze Höhle zu gehen?«


»O ja. Bis
ans Ende.«


»Dann
sollten wir hier unser Lager aufschlagen, weil wir mindestens zwei Nächte
bleiben«, schlug er vor.


»Es ist ja
noch früh. Wenn wir das Lager aufgeschlagen haben, werde ich mich einmal
umschauen, was hier so alles wächst«, verkündete Ayla. »Vielleicht finde ich
etwas Gutes für unsere Abendmahlzeit.«


»Das wirst
du bestimmt«, meinte Jondalar.


»Willst du
mitkommen? Wir können alle zusammen gehen.«


»Nein. Ich
habe an den Felswänden bereits Feuersteinknollen entdeckt, und ich bin mir
sicher, dass es in der Höhle auch welche gibt«, erwiderte Jondalar. »Ich werde
mit einer Fackel hineingehen und nachschauen.«


»Und du,
Zelandoni?«, fragte Ayla.


»Ich
glaube nicht. Ich möchte ein wenig über die Höhle meditieren, dann will ich die
Fackeln und Lampen überprüfen und mir überlegen, wie viele wir brauchen
werden. Und was wir sonst noch mitnehmen sollten.«


»Die Höhle
sieht groß aus.« Ayla trat hinein, spähte in die Dunkelheit und sah zur Decke
hinauf.


Jondalar
folgte ihr. »Schau, da kommt noch eine Feuersteinknolle aus der Wand, direkt
neben dem Eingang. Weiter drinnen sind bestimmt noch mehr.« Seiner Stimme war
die Aufregung anzuhören. »Allerdings sind die Knollen zu schwer, um viele
hinauszutragen.«


»Ist die
Decke überall so hoch?«, fragte Ayla die Erste.


»Ja, mehr
oder weniger, bis auf das letzte Stück. Das hier ist mehr als eine Höhle. Eher
ein riesiger Hohlraum mit vielen großen Kammern und Tunneln. Es gibt sogar
untere Ebenen, aber die müssen wir diesmal nicht erforschen. Höhlenbären haben
sie im Winter benutzt, man kann sehen, wo sie sich an den Wänden gerieben und
Kratzer hinterlassen haben«, antwortete die Frau.


»Ist sie
groß genug für die Pferde?«, fragte Ayla. »Vielleicht mit einer Schleiftrage,
um Jondalars Feuersteinknollen zu transportieren?«


»Ich
glaube schon.«


»Wir
müssen auf dem Hinweg Markierungen anbringen, damit wir wieder hinausfinden«,
sagte Jondalar.


»Wolf kann
uns bestimmt hinausführen, falls wir uns verlaufen.«


»Wird er
denn mitkommen?«, fragte Zelandoni.


»Wenn ich
ihn darum bitte«, erwiderte Ayla.


Das
Gelände war offensichtlich schon vorher benutzt worden. Vor dem Eingang war der
Boden teilweise eingeebnet, und es gab mehrere alte Feuerstellen. Sie wählten
eine für sich aus, ergänzten die Begrenzung aber durch Steine von einer anderen
und fertigten einen Bratspieß an, wozu sie gegabelte Äste zwischen Steinen
festklemmten und grüne Zweige zum Aufspießen bereitlegten. Jondalar und Ayla
schirrten die Pferde aus, nahmen ihnen die Halfter ab und führten sie zu einer
offenen Wiese. Die Tiere würden auf sich selbst aufpassen und kommen, wenn sie
nach ihnen pfiffen.


Dann
stellten sie gemeinsam das Reisezelt auf. Es war größer als sonst und bestand
aus zwei zusammengefügten Zelten. Sie hatten gedörrten Reiseproviant dabei,
dazu ein paar gekochte Reste ihrer frühen Mahlzeit und hatten auch frisches
Fleisch von einem Hirsch mitgebracht, den Solaban und Rushemar erlegt hatten.
Aus den aneinandergelehnten und oben zusammengebundenen Stangen der
Schleiftragen stellten Ayla und Jondalar eine Art hohen Dreifuß her, an den sie
ihre in Rohleder verpackten Vorräte hängten, damit keine Tiere herankamen. Sie
im Zelt zu lassen, hätte nur Raubtiere angelockt.


Sie
sammelten Brennmaterial für das Feuer, hauptsächlich Totholz von umgestürzten
Bäumen, aber auch abgestorbene Zweige und Äste der Nadelbäume, dazu trockenes
Gras und den getrockneten Dung von Grasfressern. Ayla entzündete das Feuer und
belegte es mit Asche, um Holzkohle für später herzustellen. Aus den
mitgebrachten Resten bereiteten sie ein spätes Mittagsmahl, selbst Jonayla
lutschte an einem Knochen, nachdem sie gestillt worden war. Dann wandten sie
sich ihren verschiedenen Aufgaben zu. Zelandoni überprüfte die Bündel, die auf
Renners Schleiftrage gelegen hatten, suchte nach Fackeln und Lampen, Beuteln
mit Talg für den Lampenbrennstoff sowie Flechten, getrockneten Pilzen und
verschiedenem anderen Dochtmaterial. Jondalar griff nach seinem Beutel mit dem
Werkzeug zum Feuersteinschlagen, zündete eine Fackel am Feuer an und betrat die
große Höhle.


Ayla
hängte sich ihren Tragesack über die Schulter, den sie von den Mamutoi bekommen
hatte. Er war etwas weicher als die Tragegestelle der Zelandonii, aber
trotzdem geräumig. Sie trug ihn auf der rechten Seite, zusammen mit dem Köcher
für die Speerschleuder und Speere. Ihre Tochter band sie sich auf der anderen
Seite mit der Tragedecke hoch auf den Rücken, von wo sie aber auch leicht auf
die linke Hüfte hinuntergeschoben werden konnte. Vorn auf der linken Seite
klemmte sie ihren Grabstock unter den kräftigen Hüftriemen, an dem rechts die
Scheide mit ihrem Messer hing. Auch mehrere Beutel waren an dem Hüftriemen
befestigt. Die Steinschleuder trug sie um den Kopf gewickelt, die Steine dafür
in einem weiteren Beutel am Hüftriemen. Ein anderer Beutel enthielt
Verschiedenes wie Essschalen, Zundertäschchen, einen kleinen Hammerstein,
Nähzeug und Faden in unterschiedlicher Stärke, von der feinsten gezwirnten
Sehne bis hin zur kräftigen Schnur, die durch die Löcher der größeren
Elfenbeinnadeln passte. Das letzte Utensil war ihr Medizinbeutel.


Diesen
Medizinbeutel aus Otterfell hatte sie eigentlich immer bei sich. Er war sehr
ungewöhnlich, selbst Zelandoni hatte so einen noch nie gesehen, obwohl sie
sofort begriff, dass ihm spirituelle Kraft innewohnte. Er ähnelte dem ersten,
den Iza, ihre Clan-Mutter, für sie aus einem ganzen Otterfell angefertigt
hatte. Statt das Tier am Bauch aufzuschlitzen, wie es beim Ausnehmen von
erlegten Tieren sonst üblich war, hatte man die Kehle nicht ganz durchtrennt,
so dass der Kopf, nachdem das Gehirn entfernt wurde, noch durch ein Hautstück
mit dem Rücken verbunden war. Die Innereien, einschließlich des Rückgrats,
waren vorsichtig aus der Halsöffnung herausgezogen worden, wobei die Füße und
der Schwanz an ihrem Platz geblieben waren. Zwei rot gefärbte Kordeln waren in
entgegengesetzter Richtung durch den Hals gezogen, um den Beutel fest verschließen
zu können, und der Kopf, getrocknet und leicht zusammengedrückt, bildete die
Verschlussklappe.


Ayla
überprüfte den Köcher, in dem vier Speerpfeile und die Speerschleuder steckten,
griff dann nach ihrem Sammelkorb, winkte Wolf zu sich und ging den Pfad
zurück, auf dem sie gekommen waren. Unterwegs zur Höhle hatte sie auf die
Pflanzen geachtet und ihre Verwendbarkeit eingeschätzt. Das hatte sie schon
als Mädchen gelernt, und inzwischen war es ihr in Fleisch und Blut
übergegangen. Für Menschen, die sich von dem ernährten, was das Land zu bieten
hatte, hing das Überleben von allem ab, was sie auf ihren täglichen Streifzügen
erjagen oder sammeln konnten. Alles, was Ayla sah, stufte sie stets je nach
Heilkraft und Nährwert ein. Iza war eine Medizinfrau gewesen, die
entschlossen ihr Wissen ebenso an ihre adoptierte Tochter wie an ihre eigene
weitergegeben hatte. Doch Uba war mit dem von ihrer Mutter geerbten Gedächtnis
geboren und musste nur ein- oder zweimal darauf hingewiesen werden, um zu
verstehen, was ihre Mutter ihr zeigte oder erklärte.


Da Ayla
nicht über ein Clan-Gedächtnis verfügte, war es für Iza viel schwieriger
gewesen, sie auszubilden. Ayla musste alles auswendig lernen; nur durch
ständige Wiederholung war das Mädchen von den Anderen in der Lage, sich zu
erinnern. Aber dann hatte Ayla die Medizinfrau überrascht, denn sobald sie
sich etwas gemerkt hatte, kam sie auf andere Verwendungszwecke für die erlernte
Arznei. Wenn zum Beispiel eine Heilpflanze nicht zur Verfügung stand, fiel ihr
rasch ein Ersatz ein oder eine Kombination von Heilpflanzen, die ähnliche
Eigenschaften hatten. Außerdem konnte sie Krankheiten gut erkennen und herausfinden,
was jemandem fehlte, der über unbestimmte Beschwerden klagte. Wenngleich Iza
es nicht erklären konnte, verschaffte es ihr doch einen Eindruck davon, wie
unterschiedlich der Clan und die Anderen dachten.


Viele in
Bruns Clan glaubten, das Mädchen der Anderen in ihrer Mitte wäre nicht
besonders gescheit, weil es sich nicht so rasch oder gut erinnern konnte wie
sie. Iza hatte erkannt, dass Ayla nicht weniger klug war, sondern nur auf eine
andere Weise dachte. Auch Ayla hatte das begriffen. Wenn Menschen der Anderen
die Leute vom Clan als nicht sehr schlau bezeichneten, versuchte sie zu
erklären, dass deren Klugheit nur auf andere Weise zum Ausdruck kam.


Ayla
kehrte auf dem Pfad zu einer Stelle zurück, die sie sich besonders gemerkt
hatte. Der Weg durch den Wald führte über eine kleine Erhebung und mündete auf
einer Wiese mit kurzem Gras und Gebüsch. Schon beim Vorbeireiten war sie Ayla
aufgefallen, und als sie nun näher kam, nahm sie den köstlichen Duft reifer
Erdbeeren wahr. Sie band die Tragedecke los, breitete sie auf dem Boden aus und
legte Jonayla darauf. Dann pflückte sie eine der winzigen Beeren, drückte sie
ein bisschen zusammen, damit der süße Saft austrat, und steckte sie der Kleinen
in den Mund. Jonaylas erstaunter und neugieriger Ausdruck brachte Ayla zum
Lächeln. Sie steckte sich selbst einige Beeren in den Mund, gab der Kleinen
noch eine und schaute sich nach etwas um, worin sie die Erdbeeren mitnehmen
konnte.



Nicht weit
entfernt wuchsen Birken. Ayla bedeutete Wolf, auf Jonayla aufzupassen, und nahm
die Bäume näher in Augenschein. An einigen löste sich bereits die Rinde. Sie
riss mehrere breite Streifen ab, trug sie zu Jonaylas Decke und zog das Messer,
das Jondalar ihr vor kurzem geschenkt hatte, aus der Scheide an ihrem
Hüftriemen. Das Messer bestand aus einer Feuersteinschneide, die er geschlagen
und an einem wunderschönen Griff aus gelblichem alten Elfenbein befestigt
hatte. Den Griff hatte Solaban geschnitzt, und Marsheval hatte Pferde
eingeritzt. Ayla schnitt die Birkenrinde in gleichgroße Stücke und kerbte sie
ein, um sie leichter zu zwei kleinen Behältern mit Deckel falten zu können. Die
Beeren waren so winzig, dass es lange dauerte, genug für drei Portionen zu
pflücken, aber der köstliche Geschmack der wilden Erdbeeren war es wert. Aus
dem Beutel, in dem sie ihren Trinkbecher und die Essschale aufbewahrte, zog
sie ein Stück von der Schnur, die sie immer bei sich hatte, band die Behälter
aus Birkenrinde zu und legte sie in ihren Sammelkorb.


Jonayla
war eingeschlafen, und Ayla breitete eine Ecke der weichen Tragedecke aus
Hirschleder über sie, die an dieser Seite allmählich etwas ausfranste. Wolf lag
neben der Kleinen, die Augen halb geschlossen. Als Ayla zu ihm schaute, klopfte
er mit der Rute auf den Boden, blieb aber nahe bei dem jüngsten Nachwuchs
seines Rudels. Ayla stand auf, nahm ihren Sammelkorb und ging über die Wiese
zum Rand des Waldes.


Als Erstes
entdeckte sie in einer Hecke die quirlig angeordneten Blätter des Labkrauts,
das in großer Menge zwischen den anderen Pflanzen in die Höhe wuchs, wobei ihm
die borstigen Härchen an den Stielen halfen. Ayla zog mehrere lange Stängel
heraus und bündelte sie, was leichtfiel, da sie aneinanderklebten. In diesem
Zustand konnte man sie als Sieb verwenden. Allein deshalb waren sie schon
nützlich, aber sie hatten auch noch viele andere, sowohl nahrhafte als auch
heilende Eigenschaften. Die jungen Blätter ergaben einen angenehmen
Gemüsekohl, aus den gerösteten Samen ließ sich ein wohlschmeckendes, dunkles
Getränk herstellen. Eine Salbe aus dem zerstoßenen, mit Fett vermischten Kraut
half Frauen, deren Brüste mit angestauter Milch geschwollen waren.


Ayla ließ
sich von einer sonnigen, trockenen Stelle im Gras anlocken, von der ein
angenehmer, aromatischer Duft aufstieg, und suchte nach der Pflanze, die gern
an solchen Stellen wuchs. Rasch fand sie Ysop, eine der ersten Pflanzen, die
Iza ihr gezeigt hatte. Ayla konnte sich noch gut an den Anlass erinnern. Eine
holzige kleine Pflanze, mehr als dreißig Zentimeter hoch und mit schmalen,
dunklen immergrünen Blättern, die eng um den Stängel herum angeordnet waren.
Die leuchtend blauen Blüten, die an langen Grannen kreisförmig zwischen den
oberen Blättern wuchsen, hatten sich gerade erst geöffnet und wurden von Bienen
umsummt. Ayla überlegte, wo der Bienenstock sein mochte, da mit Ysop gewürzter
Honig besonders schmackhaft war.


Sie
pflückte mehrere Stängel und hatte vor, die Blüten als Tee zu verwenden, der
nicht nur aromatisch war, sondern auch gut gegen Husten, Heiserkeit und
Erkältungen. Mit den zerstampften Blättern ließen sich Schnitte, Verbrennungen
und Prellungen behandeln. Einen aus den Blättern zubereiteten Tee zu trinken
und die Glieder in Ysopsud zu baden, half gegen Rheumatismus. Dabei musste sie
plötzlich an Creb denken und unwillkürlich lächeln. Eine der anderen
Medizinfrauen hatte Ayla beim Clan-Miething erzählt, sie würde Ysop auch bei
geschwollenen Beinen verwenden, die zu viel Wasser anstauten. Ayla blickte auf
und sah Wolf nach wie vor bei dem schlafenden Kind liegen, dann drehte sie sich
um und ging tiefer in den Wald hinein.


Nicht weit
entfernt entdeckte sie eine weitere vertraute Pflanze, über einen halben Meter
hoch, die schattige Böschungen im Wald bevorzugte, eine Echte Nelkenwurz. Die
gezackten Blätter, wie breite Federn geformt und mit kleinen Härchen bedeckt,
waren sparsam um die biegsamen, leicht verzweigten Stängel verteilt. Die
Blüten, die eher an Butterblumen erinnerten, hatten fünf leuchtend gelbe Blütenblätter
mit grünen Kelchblättern dazwischen und wirkten zu klein für eine so hoch
aufschießende Pflanze. Die Früchte, die sich zusammen mit den Blüten bildeten,
waren auffälliger und reiften zu kleinen, stacheligen dunkelroten Kletten
heran.


Aber Ayla
grub nach dem Wurzelstock, aus dem die Pflanze wuchs. Sie wollte an die
biegsamen Würzelchen herankommen, die den Geruch und Geschmack von Nelken
hatten. Sie wusste, dass sie gegen vieles gut waren, gegen Magenprobleme
einschließlich Durchfall, gegen Halsentzündung und Fieber, gegen eine
verstopfte und triefende Nase, selbst gegen schlechten Atem, doch Ayla
verwendete sie am liebsten als angenehmes, leicht pikantes Gewürz beim Kochen.


In einiger
Entfernung entdeckte sie etwas, das sie zunächst für Veilchen hielt, sich aber
bei näherem Hinschauen als Gundelrebe herausstellte. Die Blüten unterschieden
sich in der Form und entsprangen aus den Achseln der Laubblätter, die in
Quirlen zu dritt oder viert um den Stängel angeordnet waren. Die nierenförmigen
Blätter mit stumpfen Blattspitzen und einem Netzwerk von Adern wuchsen an
langen Stielen und blieben das ganze Jahr über grün, mal heller, mal dunkler.
Gundelreben waren sehr aromatisch, daher roch Ayla daran, um sich zu
vergewissern, dass sie die richtige Pflanze vor sich hatte. Sie hatte einen
zähflüssigen Absud gegen Husten daraus gemacht, und Iza hatte Gundelrebe bei
entzündeten Augen verwendet. Beim Sommertreffen der Mamutoi hatte ein Mamut
Gundelrebe auch gegen Ohrenrauschen und Wunden empfohlen.


Der
feuchte Boden ging in ein sumpfiges Gelände an einem kleinen Bach über, und
Ayla freute sich über einen dichten Bestand von Rohrkolben, einer hochwüchsigen
Sumpfpflanze, die zu den nützlichsten aller Pflanzen gehörte. Im Frühjahr
konnte man die jungen Schösslinge neuer Wurzeln aus dem Wurzelstock ziehen und
das zarte, weiche Mark freilegen. Die neuen Schösslinge und das Mark ließen
sich roh oder leicht angegart essen. Im Sommer konnte man die grünen
Blütenstände oben an den hohen Stängeln sammeln, die man gekocht von ihnen
abnagte. Später verwandelten sie sich in braune Kolben, und der lange
Sprossabschnitt mit dem Blütenstaub reifte und gab die eiweißhaltigen gelben
Pollen zur Ernte frei. Dann platzten die Kolben auf und bildeten weiße
Flugsamenbüschel, die als Füllung für Kissen, Polster und zum Trockenlegen von
Kindern verwendet werden konnten oder auch als Zunder zum Feuermachen.
Ebenfalls im Sommer kamen auch die zarten weißen Sprossen für das nächstjährige
Wachstum der Pflanze aus dem dicken Wurzelstock hervor, und da sie so dicht
wuchsen, schadete das Sammeln einer kleineren Menge der Ernte des nächsten
Jahres nicht.


Der
faserige Wurzelstock stand das ganze Jahr über zur Verfügung, selbst im Winter,
falls der Boden nicht gefroren oder mit Schnee bedeckt war. Wenn man die
Wurzeln in einem flachen, breiten, mit Wasser gefüllten Rindenbehälter
zerstampfte, erhielt man ein weißes stärkehaltiges Mehl, das sich am Boden absetzte,
während die Fasern oben schwammen. Man konnte den Wurzelstock jedoch auch
trocknen und dann erst zerstampfen, um die Fasern zu entfernen und ein
trockenes Mehl zu bekommen. Die langen, schmalen Blätter konnten zu Sitzmatten
oder Beuteln mit Verschlussklappe verwoben werden, zu wasserfesten Trennwänden,
die sich, zu mehreren zusammengefügt, für einen provisorischen Unterstand
eigneten, oder zu Körben und Kochbeuteln, die man mit Wurzeln, Stielen,
Blättern oder Früchten füllte, in kochendes Wasser versenkte und leicht wieder
herausheben konnte. Und wenn man die Blätter lange genug kochte, waren sie
essbar. Die getrockneten Stängel des vorherigen Jahres ließen sich als
Feuerbohrer verwenden, die zwischen den Handflächen auf einer geeigneten
Unterlage gedreht wurden, um Feuer zu machen.


Ayla legte
den Sammelkorb auf trockenen Boden, zog ihren Grabstock, der aus der
Geweihstange eines Rothirschs gemacht war, aus dem Hüftriemen und watete in den
Sumpf. Mit Hilfe des Stocks lockerte sie den Schlamm auf und zog die langen
Wurzelstöcke mehrerer Pflanzen heraus. Der Rest der Pflanze kam mit,
einschließlich der hohen Stängel mit den dicken grünen Blütenständen, die sie
am Abend kochen wollte. Sie verschnürte die langen Rohrkolben zu einem
Bündel, das leichter zu tragen war, und ging zurück zur Wiese.


Dabei kam
sie an einer Esche vorbei, und ihr fiel ein, wie verbreitet diese Bäume in der
Heimat der Sharamudoi waren, auch wenn es im Waldflusstal durchaus ein paar
gab. Sie überlegte, ob sie die Nussfrüchte der Esche auf die Art zubereiten
sollte, wie es die Sharamudoi taten, doch die Schraubenflieger mussten sehr
jung gepflückt werden, wenn sie noch knackig, aber nicht zäh waren, und diese
hier hatten die beste Zeit schon hinter sich. Allerdings bot der Baum auch noch
vieles, das sich zu Heilzwecken verwenden ließ.


Als Ayla
kurz darauf die Wiese erreichte, war sie sofort alarmiert. Wolf stand neben
Jonayla, hatte den Blick starr auf das hohe Gras gerichtet und knurrte drohend.
Was war da los?


 


Sie eilte
zu den beiden zurück und sah, dass Jonayla wach war, die Gefahr aber nicht
bemerkt hatte, die der Wolf zu wittern schien. Die Kleine hatte sich auf den
Bauch gedreht, stützte sich mit den Armen auf und schaute sich um.


Ayla
konnte nicht erkennen, worauf Wolf den Blick gerichtet hatte, vernahm jedoch
Rascheln und Schnaufen. Sie legte ihren Korb und die gebündelten Rohrkolben ab,
hob das Kind hoch und band es sich mit der Tragedecke auf den Rücken. Dann
löste sie die Schnur und holte zwei Steine aus dem besonderen Beutel, während
sie sich die Steinschleuder vom Kopf zog. Einen Speer zu benutzen, wenn kein
Ziel zu erkennen war, hatte keinen Zweck, doch ein fest in die ungefähre
Richtung geschleuderter Stein könnte den Angreifer verjagen.


Sie warf
den ersten Stein, dem sofort der nächste folgte. Der zweite traf etwas mit
dumpfem Aufprall. Dann war ein Jaulen zu hören. Im Gras raschelte es. Wolf
spannte sich an, winselte leise, wollte losstürzen.


»Los,
Wolf«, sagte sie und gab ihm gleichzeitig das Zeichen.


Wolf
stürmte davon. Ayla folgte ihm, band sich dabei die Steinschleuder wieder um
den Kopf, nahm dann die Speerschleuder aus dem Halter und griff nach einem
Speer.


Als sie
Wolf einholte, hatte er ein Tier gestellt, das von der Größe her einem Bärenjungen
glich, aber viel bösartiger war. An dem dunkelbraunen Fell mit dem helleren
Streifen an den Flanken bis zum Ansatz des buschigen Schwanzes war deutlich ein
Vielfraß zu erkennen. Ayla war schon früher mit diesen größten Vertretern der
Marderfamilie fertiggeworden und hatte miterlebt, wie sie noch größere
vierbeinige Jäger von deren Beute verjagten. Vielfraße waren furchtlose
Raubtiere, die oft viel größere Tiere jagten und töteten. Sie konnten mehr
fressen, als es für ein Tier ihrer Größe möglich schien, woher vermutlich ihr
Name stammte, doch manchmal töteten sie anscheinend nur aus Vergnügen, nicht
aus Hunger, und ließen das Erlegte einfach liegen. Wolf war nur allzu bereit,
sie und Jonayla zu verteidigen, doch ein Kampf mit einem Vielfraß könnte zwar
nicht bei einem Rudel, aber bei einem einzelnen Wolf zu schweren Verletzungen,
wenn nicht Schlimmerem führen. Doch er war kein Einzelgänger; Ayla war Teil
von Wolfs Rudel.


Kühl und
überlegt schob sie den Speer in ihre Schleuder und warf ihn ohne zu zögern auf
das Tier, doch Jonaylas leises Wimmern warnte den Vielfraß. Das Tier hatte die
rasche Bewegung der Frau im letzten Moment gesehen und huschte davon. Es hätte
vollends aus ihrer Schusslinie verschwinden können, wenn es sich nicht davon
hätte ablenken lassen, den Wolf zu beobachten. Allerdings hatte es sich so
weit bewegt, dass Aylas Speer sein Ziel knapp verfehlte. Obwohl das Tier
verletzt war und blutete, war die scharfe Spitze nur oberhalb der Hinterläufe
eingedrungen, was nicht unmittelbar tödlich war. Die Feuersteinspitze ihres
Speers war an einem kurzen, sich verjüngenden Holz befestigt, das im vorderen
Ende des sehr viel längeren Schaftes eingepasst war und sich wie vorgesehen
vom längeren Teil des Speers getrennt hatte.


Der
Vielfraß suchte Deckung im Gebüsch. Da die Speerspitze immer noch in ihm
steckte, konnte Ayla das verletzte Tier nicht zurücklassen. Es war zwar tödlich
getroffen, doch Ayla wollte nichts und niemanden unnötig leiden lassen.
Außerdem waren Vielfraße schon unter normalen Umständen schlimm genug, doch
wer wusste, welchen Schaden das Tier anrichten würde, wenn es außer sich vor
Schmerz war. Zudem wollte sie ihre Feuersteinspitze zurückholen und prüfen, ob
sie noch verwendbar war. Und sie wollte das Fell haben. Sie zog einen weiteren
Speer heraus und merkte sich, wo der Schaft des ersten lag, damit sie ihn
später einsammeln konnte.


Such ihn,
Wolf, befahl sie ihm wortlos und folgte ihm.


Wolf
rannte los und hatte das Tier bald aufgestöbert. Als Ayla dazukam, knurrte er
drohend ein Bündel dunkelbraunes Fell an, das aus dem Gebüsch zurückknurrte.


Schnell
erfasste sie die Stellung des Tieres und schleuderte ihren zweiten Speer, so
fest sie konnte. Er drang tief ein und durchbohrte den Hals. Schlagartig
verstummte das Knurren, und der Vielfraß sackte zusammen.


Ayla
machte den zweiten Speerschaft frei und erwog, den Vielfraß am Schwanz
zurückzuziehen, doch der Fellstrich lag in die andere Richtung, und es würde
leichter sein, das Tier mit dem Strich durchs Gras zu ziehen. Dann bemerkte
sie, dass in der Nähe noch mehr Nelkenwurz mit kräftigen, biegsamen Stängeln
wuchs, und riss sie mit den Wurzeln aus. Sie wickelte die Stängel um den Kopf
und die Schnauze, schleppte den Vielfraß zurück zur Wiese und hob unterwegs
ihren ersten Speerschaft auf.


Als Ayla
die Stelle erreichte, an der sie ihren Sammelkorb gelassen hatte, zitterte
sie. Sie ließ das Tier fallen, entfernte sich ein paar Schritte, lockerte die
Tragedecke und schob Jonayla nach vorne. Sie drückte ihre Tochter an sich, während
ihr Tränen über die Wangen liefen und sie endlich ihre Angst und Wut
herauslassen konnte. Der Vielfraß hatte es auf ihr Kind abgesehen, dessen war
sie sich ganz sicher.


Selbst mit
Wolf als Bewachung - und er hätte sein Leben für sie gelassen - hätte der
große Marder den Wolf verletzen und ihr Kind angreifen können. Die meisten
Großkatzen wären zurückgewichen oder einfach vorbeigeschlichen. Solche
Raubtiere hatte Ayla hauptsächlich im Sinn gehabt, als sie Jonayla
zurückgelassen hatte, da sie das schlafende Kind nicht stören wollte, während
sie ein paar Pflanzen sammelte. Aber mit einem Vielfraß hatte sie nicht
gerechnet.


Sie
stillte ihr Tochter, um sich selbst ebenso wie das Kind zu trösten, lobte Wolf,
tätschelte ihn mit der anderen Hand und sprach mit ihm.


»Jetzt
muss ich diesen Vielfraß häuten. Lieber hätte ich etwas getötet, das wir essen
können, wobei du ihn natürlich fressen kannst, Wolf, aber ich möchte das Fell
haben. Das ist das Einzige, wozu Vielfraße gut sind. Sie sind niederträchtig
und bösartig, stehlen Fleisch aus Fallen und von Trockengestellen, selbst wenn
Menschen in der Nähe sind. Wenn sie in einen Wohnplatz eindringen, zerstören
sie alles, was sie finden, und verbreiten einen widerlichen Gestank, doch ihr
Fell ergibt das beste Futter für eine Winterkapuze. Daran bleibt kein Eis
hängen, wenn man atmet. Ich werde eine Kapuze für Jonayla daraus machen, eine
neue für mich und vielleicht auch eine für Jondalar.«


Ayla
erinnerte sich an den Vielfraß, der die Frauen von Bruns Clan bedrängt hatte,
während sie ein frisch gejagtes Tier zerlegten. Immer wieder flitzte er
zwischen sie und stahl die Fleischstreifen, die sie zum Trocknen an knapp über
dem Boden gespannte Schnüre gehängt hatten. Auch als sie Steine nach ihm
warfen, ließ er sich nicht lange abhalten. Schließlich mussten die Männer Jagd
auf ihn machen.


Ayla legte
die Kleine wieder auf die weiche Tragedecke, diesmal auf den Bauch, da sie sich
gerne aufstützte und sich umschaute. Dann zerrte sie den Vielfraßkadaver ein
paar Schritte weiter weg und drehte ihn auf den Rücken. Zuerst schnitt sie die
beiden Feuersteinspitzen heraus, die in dem Tier steckten. Die im Hinterlauf
war noch verwendbar, sie musste nur das Blut abwaschen, aber die andere, die
Ayla mit solcher Kraft geschleudert hatte, dass sie den Hals durchbohrte, war
vorne abgebrochen. Sie konnte sie nachschärfen und als Messer benutzen, wenn
auch nicht mehr als Speerspitze. Doch das kann Jondalar besser, dachte sie.


Mit dem
neuen Messer machte sich Ayla über den Vielfraß her. Ausgehend vom After,
trennte sie die Geschlechtsteile ab und führte dann einen geschickten Schnitt
zum Bauch hin aus, hielt aber vor der Analdrüse inne. Vielfraße markierten ihr
Gebiet, indem sie an niedrigen Bäumen oder Büschen das stark riechende Sekret
aus dieser Drüse hinterließen. Dieses Sekret konnte das Fell verderben, man
bekam den Geruch fast nicht heraus, und ein durch diese Drüse verunreinigtes
Fell auf dem Kopf zu tragen war schlichtweg unerträglich.


Sorgsam
zog sie die Haut weg, um nicht durch die Magenschleimhaut und in das Gedärm
einzudringen. Dann schnitt sie um die Drüse herum, tastete vorsichtig mit der
Hand, führte das Messer darunter und trennte die Drüse heraus. Sie wollte sie
schon in den Wald werfen, doch ihr wurde klar, dass Wolf den Geruch
wahrscheinlich aufnehmen und ihm nachgehen würde, aber auch er sollte nicht so
fürchterlich stinken. Behutsam hob sie die Drüse an dem Hautstück hoch, ging
zurück zum Wald, wo sie das Tier getötet hatte, und legte die Drüse in eine
Astgabel hoch über ihrem Kopf. Als sie zurückkam, verlängerte sie den Schnitt
durch die Haut vom Magen bis zur Kehle.


Danach
fing sie wieder am After an und schnitt jetzt durch Haut und Fleisch. Am
Beckenknochen angelangt, tastete sie nach dem Beckengürtel zwischen der linken
und rechten Seite und schnitt durch den Muskel bis auf den Knochen. Dann
drückte sie die Hinterläufe auseinander, tastete wieder nach der richtigen
Stelle, übte mehr Druck aus, brach den Knochen und schnitt leicht in das
Bauchfell, um die Spannung zu vermindern. Sobald sie die Öffnung erweitert
hatte, konnten Darm und Innereien herausgeholt werden. Nachdem diese heikle
Aufgabe sauber erledigt war, schnitt sie durch das Fleisch bis zum Brustbein,
wobei sie darauf achtete, die Eingeweide nicht anzuritzen.


Der
Schnitt durch das Brustbein würde schwieriger werden und mehr als nur ihr
Steinmesser erfordern. Sie brauchte einen Hammer. Einen kleinen Hammerstein
trug sie in dem Beutel mit ihrer Schale und ihrem Becher bei sich, doch sie
schaute sich zunächst einmal nach etwas anderem Nützlichen um. Sie hätte den
abgerundeten Stein herausnehmen sollen, bevor sie mit dem Ausnehmen begann,
hatte es aber in ihrer Aufgewühltheit vergessen. Mit Blut an den Händen wollte
sie nun nicht in den Beutel greifen und ihn besudeln. Sie entdeckte einen aus
dem Boden ragenden Stein und benutzte ihren Grabstock, um ihn herauszuhebeln,
aber er war größer, als sie angenommen hatte. Schließlich wischte sie sich die
Hände am Gras ab und holte den Hammerstein aus ihrem Beutel.


Doch sie
brauchte noch etwas außer dem Stein. Wenn sie mit dem Hammerstein einfach oben
auf den Griff ihres neuen Messers schlagen würde, könnte der Feuerstein absplittern.
Sie brauchte etwas, das den Schlag abdämpfte. Dann fiel ihr die ausgefranste
Ecke der Tragedecke ein. Sie erhob sich und ging zu ihrer Tochter hinüber, die
mit den Beinen strampelte und nach Wolf zu greifen versuchte. Lächelnd schnitt
Ayla an der zerfransten Stelle ein Stück weiches Leder ab. Als sie sich wieder
an die Arbeit machte, legte sie die Klinge ihres Messers längs auf das
Brustbein, breitete das gefaltete Leder darüber, griff nach dem Hammerstein
und schlug auf die Klinge. Das Messer hinterließ einen Einschnitt, ohne jedoch
den Knochen zu spalten. Ayla schlug erneut zu, dann ein drittes Mal, bis sie
merkte, dass der Knochen nachgab. Nachdem das Brustbein geborsten war,
verlängerte sie den Schnitt bis zur Kehle, um die Luftröhre freizulegen.


Sie
drückte den Brustkorb auseinander und schnitt mit dem Messer um das Zwerchfell,
das die Brusthöhle vom Magen trennte. Dann packte sie die glitschige Luftröhre
mit festem Griff, zog die Eingeweide heraus und löste sie dabei mit dem Messer
vom Rückgrat. Die miteinander verbundenen inneren Organe fielen als Ganzes zu
Boden. Ayla drehte den Vielfraß um und ließ ihn ausbluten. Jetzt war er
ausgenommen.


So wurde
im Wesentlichen mit allen Tieren verfahren, kleinen oder großen. Bei einem
Tier, das als Nahrung gedacht war, wäre der nächste Schritt gewesen, es so
schnell wie möglich auskühlen zu lassen, durch Häuten, Auswaschen mit kaltem
Wasser oder, im Winter, mit Schnee. Viele der inneren Organe von
Pflanzenfressern wie Wisent, Auerochse, Mammut und Nashorn waren essbar und
recht schmackhaft - Leber, Herz, Nieren -, und manche Teile waren verwendbar.
Das Gehirn wurde fast immer zum Ledergerben benutzt. Die Gedärme konnten
gereinigt und mit ausgelassenem Fett oder kleingeschnittenem Fleisch gefüllt
werden, manchmal mit Blut vermischt. Gut gesäuberte Mägen und Blasen eigneten
sich hervorragend als Wasserbeutel und waren gute Behälter für andere
Flüssigkeiten. Man konnte sie auch als Kochutensilien verwenden. Eine frische
Haut konnte man ebenfalls zum Kochen benutzen. Man breitete sie locker in einem
Loch im Boden aus, gab Wasser hinein und brachte es mit Hilfe erhitzter Steine
zum Sieden.


Obwohl
Ayla wusste, dass manche Leute das Fleisch von Raubtieren aßen, weigerte sie
sich. Der Clan mochte keine Fleischfresser, und Ayla hatte es jedes Mal, wenn
sie es probierte, widerwärtig gefunden. Nur falls sie wirklich sehr hungrig
wäre, würde sie es wahrscheinlich bei sich behalten können. Inzwischen mochte
sie nicht einmal mehr Pferdefleisch, obwohl es von vielen Menschen geschätzt
wurde. Das lag daran, dass sie sich ihren Pferden so nahe fühlte.


Allmählich
wurde es Zeit, alles einzusammeln und zum Lagerplatz zurückzukehren. Sie
verstaute die Speerschleuder und die Speerschäfte im Köcher und legte die
benutzten Spitzen in den ausgenommenen Vielfraß. Sie packte Jonayla wieder in
die Tragedecke, griff nach dem Sammelkorb und klemmte sich das Bündel
Rohrkolben unter den Arm. An den Nelkenwurzstängeln, die noch um seinen Kopf gebunden
waren, zog sie den Vielfraß dann hinter sich her. Die Innereien ließ sie am
Boden liegen; das eine oder andere Geschöpf der Mutter würde sie schon
fressen.


Als sie
auf den Lagerplatz kam, sahen Jondalar und Zelandoni sie verblüfft an. »Sieht
aus, als wärst du fleißig gewesen«, meinte die Erste.


»Ich
dachte, du wolltest nicht jagen gehen, schon gar keinen Vielfraß.« Jondalar
lief auf sie zu, um ihr etwas von der Last abzunehmen.


»Das hatte
ich auch nicht vor.« Ayla erzählte ihnen, was passiert war.


»Ich hatte
mich schon gefragt, warum du deine Waffen mitnimmst, wenn du nur zum Sammeln
gehst«, sagte Zelandoni. »Jetzt weiß ich, warum.«


»Für
gewöhnlich gehen die Frauen in einer Gruppe. Sie reden, lachen, singen und
lärmen dabei. Das kann nicht nur Spaß machen, sondern verscheucht auch die
Tiere.«


»So hatte
ich das noch gar nicht gesehen, aber du hast Recht«, stimmte Jondalar ihr zu.
»Mehrere Frauen zusammen halten vermutlich die meisten Tiere fern.«


»Wir raten
jungen Frauen stets, jemanden mitzunehmen, wenn sie ihren Wohnplatz verlassen.
Wir brauchen ihnen nicht zu sagen, dass sie reden oder lachen und viel Krach
machen sollen. Das passiert von allein, wenn sie zusammen sind, und dient als
Schutzmaßnahme«, fügte Zelandoni hinzu.


»Im Clan
reden die Leute nicht so viel, und sie lachen nicht, aber sie machen
rhythmische Geräusche beim Gehen, schlagen Grabstöcke aneinander oder Steine«,
berichtete Ayla. »Und manchmal rufen sie und geben andere laute Geräusche zu
den Rhythmen von sich. Das ist nicht singen, aber es kommt einem wie Musik vor,
wenn man es macht.«


Jondalar
und Zelandoni sahen sich sprachlos an. Von Zeit zu Zeit ließ Ayla Bemerkungen
fallen, die ihnen Einblicke in ihr Leben beim Clan verschafften. Wie anders
Ayla doch aufgewachsen war als sie oder alle, die sie kannten.


»Ich
möchte dieses Vielfraßfell haben, Jondalar. Daraus könnte ich ein neues Futter
für deine Kapuze machen, und für mich und Jonayla auch eine, aber dann muss ich
ihn sofort häuten. Würdest du auf die Kleine aufpassen?«, fragte Ayla.


»Ich habe
noch einen besseren Vorschlag. Ich helfe dir dabei, und wir können sie beide im
Auge behalten«, erwiderte Jondalar.


»Arbeitet doch beide an dem Tier
und lasst mich auf sie aufpassen«, schlug Zelandoni vor. »Schließlich ist es ja
nicht so, als hätte ich noch nie auf ein Kind aufgepasst. Und Wolf wird mir
helfen«, fügte sie mit einem Blick auf das große Tier hinzu. »Nicht wahr,
Wolf?«


Ayla
zerrte den Vielfraß auf eine Lichtung in einiger Entfernung vom Lagerplatz. Sie
wollte keine vorbeikommenden Aasfresser in ihren Wohnbereich locken. Dann nahm
sie ihre benutzten Feuersteinspitzen aus dem Bauchraum des Tieres.


»Nur eine
muss ausgebessert werden«, sagte sie und reichte sie Jondalar. »Der erste Speer
tötete ihn nicht sofort. Wolf setzte hinter ihm her und stellte ihn im Gebüsch.
Ich habe den zweiten Speer geschleudert, fester als nötig. Deshalb ist die
Spitze abgesplittert, aber ich wusste, dass der Vielfraß hinter Jonayla her
war, und ich war wütend.«


»Das
glaube ich gern. Mir wäre es genauso gegangen. Mein Tag war bestimmt viel
weniger aufregend als deiner.« Sie fingen an, den Vielfraß zu häuten. Jondalar
machte einen Schnitt durch den linken Hinterlauf bis zum Bauch.


»Hast du
heute Feuerstein in der Höhle gefunden?«, fragte Ayla, während sie den gleichen
Schnitt am linken Vorderlauf ansetzte.


»Da
drinnen gibt es eine Menge. Nicht von bester Qualität, aber tauglich, vor
allem zum Üben«, erwiderte Jondalar. »Erinnerst du dich an Matagan? Den Jungen,
der im letzten Jahr von einem Nashorn am Bein aufgespießt wurde? Dessen Bein
du eingerichtet hast?«


»Ja. Ich
hatte keine Gelegenheit, mit ihm zu reden, aber ich habe ihn gesehen. Er
humpelt etwas, scheint aber gut zurechtzukommen.« Ayla brachte einen Schnitt am
rechten Vorderlauf an, während Jondalar am rechten Hinterlauf arbeitete.


»Ich habe
mit ihm, seiner Mutter und seiner Gefährtin gesprochen, auch mit anderen von
ihrer Höhle. Wenn Joharran und die Höhle einverstanden sind - und ich kann mir
nicht vorstellen, dass jemand Einspruch erhebt -, wird Matagan am Ende des
Sommers zur Neunten Höhle kommen und dort leben. Ich werde ihm zeigen, wie man
Feuerstein schlägt, und mich vergewissern, ob er Talent dafür hat.« Jondalar
blickte auf. »Willst du die Pfoten aufbewahren?«


»Das sind
scharfe Krallen, aber ich wüsste nicht, wofür ich sie gebrauchen sollte«, gab
Ayla zurück.


»Du kannst
sie jederzeit eintauschen. Daraus lässt sich bestimmt etwas Hübsches machen,
eine Halskette oder Verzierungen für eine Tunika. Aus den Zähnen übrigens auch.
Und was willst du mit diesem prachtvollen Schwanz anfangen?«


»Ich
glaube, den behalte ich zusammen mit dem Pelz. Aber die Klauen und Zähne werde
ich wohl eintauschen ... oder ich könnte eine Klaue als Lochmacher verwenden.«


Sie
schnitten die Pfoten ab, brachen die Gelenke, trennten die Sehnen durch und
zogen die pelzige Haut von der rechten Seite zum Rückgrat ab. Dabei benutzten
sie eher die Hände als ihre Messer. Mit den Fäusten brachen sie durch die
Membran zwischen Körper und Haut und arbeiteten sich so zu den fleischigeren
Teilen der Läufe vor. Dann drehten sie den Kadaver um und begannen mit der
linken Seite.


Sie
unterhielten sich weiter und zogen und zerrten die Haut dabei vom Kadaver, um
so wenig wie möglich schneiden zu müssen. »Wo wird Matagan unterkommen? Hat er
Familie in der Neunten Höhle?«, fragte Ayla.


»Nein. Wir
haben noch nicht entschieden, wo er wohnen soll.«


»Er wird
sein Zuhause vermissen, vor allem am Anfang.


Wir haben eine Menge Platz,
Jondalar. Er könnte bei uns wohnen.«


»Daran
habe ich auch schon gedacht und wollte dich fragen, ob es dir recht wäre. Wir
müssten ein wenig umstellen und ihm einen eigenen Schlafplatz einräumen, aber
das dürfte die beste Lösung für ihn sein. Ich könnte mit ihm arbeiten,
beobachten, was er macht und wie viel Interesse er zeigt. Wenn es ihm nicht
gefällt, hat es keinen Zweck, doch ich hätte nichts gegen einen Lehrjungen
einzuwenden. Und wegen seines verletzten Beins wäre es gut, wenn er ein
Handwerk lernt.«


Sie
mussten ihre Messer benutzen, um das Fell vom Rückgrat und von den Schultern zu
lösen, wo es enger anlag und sich die Membran zwischen Fleisch und Haut nicht
so klar abzeichnete. Dann mussten sie den Kopf entfernen. Während Jondalar das
Tier straff hielt, fand Ayla die Stelle, an der Kopf und Hals zusammentrafen
und der Kopf sich leicht drehen ließ. Dort schnitt sie durch das Fleisch bis
auf den Knochen. Nach einer Drehung, einem raschen Bruch und einem Schnitt
durch Haut und Sehnen war der Kopf ab und das Fell frei.


Jondalar
hielt die prächtige Tierhaut hoch, und sie bewunderten das dichte, schöne
Fell. Mit Jondalars Hilfe war das Häuten eine Kleinigkeit gewesen. Ayla musste
an das erste Mal denken, als er ihr geholfen hatte, ein erlegtes Tier zu
häuten. Damals hatte sie in dem Tal gelebt, in dem sie ihr Pferd gefunden
hatte, und Jondalar erholte sich noch von seinen Verletzungen. Sie war
überrascht gewesen, dass er nicht nur dazu bereit war, ihr zu helfen, sondern
auch in der Lage. Männer des Clans verrichteten solche Arbeiten nicht, dafür
fehlte ihnen das Gedächtnis, und Ayla vergaß manchmal immer noch, dass Jondalar
ihr bei Aufgaben helfen konnte, die im Clan Frauenarbeit gewesen waren. Nach
wie vor bat sie ihn nur selten um Unterstützung, doch jetzt war sie für seine
Hilfe genauso dankbar wie damals.


»Das
Fleisch werde ich Wolf geben.« Ayla betrachtete das, was von dem Vielfraß noch
übrig war.


»Ich habe
mich schon gefragt, was du damit anfangen würdest.«


»Das Fell
werde ich erst einmal zusammenrollen, mit dem Kopf darin, und uns dann eine
Abendmahlzeit zubereiten. Vielleicht kann ich später noch damit anfangen, die
Haut abzuschaben«, überlegte Ayla.


»Muss das
heute noch sein?«, fragte Jondalar.


»Ich
brauche das Gehirn, um sie weich zu machen, und das wird schnell schlecht, wenn
ich es nicht bald verwende. Das ist ein so schönes Fell, und ich möchte es
nicht verderben, vor allem wenn der nächste Winter so kalt wird, wie Marthona
glaubt.«


Sie
wollten sich auf den Weg machen, aber Ayla entdeckte noch einige hoch
aufgeschossene Pflanzen mit gezackten, herzförmigen Blättern in der feuchten
Erde am Bach, aus dem sie Wasser holten. »Bevor wir zurückgehen, möchte ich
noch ein paar Brennnesseln sammeln. Sie werden uns heute Abend gut schmecken.
Ich muss mir zuerst ein paar große Blätter suchen, mit denen ich meine Hände
bedecken kann, um mich nicht an den Nesseln zu verbrennen.« Sie schaute sich um
und bemerkte eine hohe, steife Pflanze mit auffälligen, distelartigen violetten
Blütenständen und großen herzförmigen weichen Blättern, die am Boden um die
Stängel wuchsen. »Da sind Kletten. Deren Blätter fühlen sich wie feines
Hirschleder an. Die werde ich nehmen.«


»Diese Erdbeeren sind köstlich«,
sagte Zelandoni. »Ein perfekter Abschluss für ein wunderbares Mahl. Danke,
Ayla.«


»Ich habe nicht viel dazu getan.
Das Fleisch stammte von einem Rothirsch, den Solaban und Rushemar mir zum Abschluss
geschenkt haben. Ich habe nur einen Steinofen gebaut, das Fleisch darin
geschmort und ein paar Rohrkolben und anderes Gemüse gekocht.«


Zelandoni
hatte zugeschaut, wie Ayla einen kleinen Schulterknochen, der geformt und an
einem Ende geschärft war, als Kelle benutzt hatte, um ein Loch in die Erde zu
graben. Die lockere Erde hatte Ayla auf eine alte Haut geschaufelt, die
Seiten zusammengerafft und das Ganze beiseitegetan. Das Loch hatte sie mit
Steinen ausgelegt und gerade genug Platz für das Fleisch gelassen, dann hatte
sie darin ein Feuer entzündet, damit die Steine heiß wurden. Aus ihrem
Medizinbeutel hatte sie ein Säckchen geholt und etwas von dessen Inhalt über
das Fleisch gestreut; manche Pflanzen konnten als Heilkräuter ebenso wie zum
Würzen von Speisen verwendet werden. Dann hatte sie noch einige Würzelchen
hinzugefügt, die aus dem Wurzelstock der Nelkenwurz sprossen, sowie etwas Ysop.


Den
Wildbraten hatte sie mit Klettenblättern umwickelt. Die heißen Holzkohlen am
Boden des Lochs wurden mit einer Lage Erde bedeckt, damit das Fleisch nicht
verbrannte. Dann kam der eingewickelte Braten in den kleinen Erdofen. Darüber
hatte Ayla feuchtes Gras und weitere Blätter gehäuft und das Ganze mit Erde
bedeckt, um es luftdicht abzuschließen. Zuletzt hatte sie einen flachen Stein
daraufgelegt, der ebenfalls über einem Feuer erhitzt worden war. So konnte der
Braten in der Restwärme und dem eigenen Dampf langsam garen.


»Das war
nicht nur geschmortes Fleisch«, beharrte Zelandoni. »Es war so zart und hatte
eine Würze, die ich nicht kannte, aber es schmeckte sehr gut. Von wem hast du
gelernt, so zu kochen?«


»Von Iza.
Sie war die Medizinfrau von Bruns Clan, aber sie kannte nicht nur die
Heilwirkung von Pflanzen, sie wusste auch, wie sie schmeckten.«


»Mir ging
es genauso, als Ayla zum ersten Mal für mich gekocht hat«, sagte Jondalar. »Die
Gewürze waren mir nicht vertraut, aber das Essen war köstlich. Inzwischen habe
ich mich daran gewöhnt.«


»Aus den
Rohrkolbenblättern kleine Kochbeutel zu machen und mit den Nesselblättern und
den grünen Rohrkolbenspitzen zu füllen, bevor man sie ins kochende Wasser
gibt, war auch eine kluge Idee. So lassen sie sich leicht herausholen. Man
braucht nicht am Boden des Topfes danach zu fischen. Das werde ich mir für das
Absieden merken.« Die Erste sah Jondalars fragenden Blick und fügte als
Erklärung hinzu: »Von Heilmitteln und Kräutertees.«


»Das habe
ich beim Sommertreffen der Mamutoi gelernt. Dort hat eine der Frauen so
gekocht, und viele andere Frauen haben es ihr nachgemacht«, berichtete Ayla.


»Ebenso
hat mir gefallen, wie du etwas Fett auf den heißen Stein gegeben und diese
Kuchen aus Rohrkolbenmehl darauf gebacken hast. In die hast du auch etwas
getan, wie ich bemerkte. Was hast du da in dem Beutel?«, fragte die Erste.


»Asche von
Huflattichblättern«, erwiderte Ayla. »Sie schmeckt salzig, wenn man die Blätter
erst trocknet und dann verbrennt. Noch lieber nehme ich Meersalz, wenn ich es
bekommen kann. Die Mamutoi tauschten es ein. Die Losadunai leben in der Nähe
eines Berges aus Salz und bauen es ab. Sie haben mir etwas davon zum Abschied
geschenkt, und ich hatte immer noch ein bisschen, als wir hier eintrafen, aber
inzwischen ist es aufgebraucht, daher benutze ich die Asche der
Huflattichblätter, so wie Nezzie es gemacht hat. Huflattich hatte ich schon
früher verwendet, aber noch nie die Asche.«


»Du hast
auf deinen Reisen viel gelernt, und du hast viele Begabungen, Ayla. Mir war
nicht klar, dass auch Kochen dazu gehört.«


Ayla
wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hielt Kochen nicht für eine Begabung.
Das machte man einfach. Direktes Lob bereitete ihr nach wie vor Unbehagen, und
sie wusste nicht, ob sich das je ändern würde, daher reagierte sie nicht
darauf. »Große flache Steine wie der sind schwer zu finden. Ich glaube, ich
behalte ihn. Da Renner eine der Schleiftragen zieht, kann ich den Stein
einpacken und muss ihn nicht tragen. Möchte jemand Tee?«


»Was für
einen willst du machen?«, fragte Jondalar.


»Ich
dachte, ich nehme das Wasser, in dem die Nesseln und Rohrkolben gekocht wurden,
und gebe ein wenig Ysop dazu«, erwiderte Ayla.


»Das
dürfte interessant schmecken«, meinte Zelandoni.


»Das
Wasser ist noch warm und lässt sich leicht wieder erhitzen.« Ayla legte einige
Kochsteine ins Feuer zurück.


Dann
räumte sie ihre Sachen weg. Das Auerochsenfett, das sie zum Kochen benutzt
hatte, wurde in einem gesäuberten Darm aufbewahrt. Um ihn zu schließen, drehte
sie das Ende des Darms zusammen und legte ihn in einen steifen
Rohlederbehälter zur Aufbewahrung von Fleisch und Fett. Aus dem Fett hatte man
in siedendem Wasser einen geschmeidigen weißen Talg gemacht, der nicht nur zum
Kochen, sondern auch als Lichtquelle verwendet wurde. Die Reste der
Abendmahlzeit wurden in große Blätter gewickelt, verschnürt und mit dem
Fleischbehälter an das Gestell aus den langen Schleifstangen gehängt.


Talg wurde
als Brennstoff in die flachen Steinlampen gefüllt. Dochte ließen sich aus
allem möglichen saugfähigen Material herstellen. Wenn man diese Lampen in der
völligen Dunkelheit einer Höhe anzündete, war das Licht, das sie ausstrahlten,
unvermutet hell. Sie würden sie am nächsten Morgen in der Höhle benutzen.


»Ich gehe
zum Fluss, um unsere Schalen auszuwaschen. Soll ich deine auch mitnehmen,
Zelandoni?«, fragte Ayla, gab heiße Steine in die Flüssigkeit, die daraufhin
zischend und dampfend aufkochte, und fügte dann frische komplette Ysoppflanzen
hinzu.


»Ja, das
wäre nett.«


Als sie
zurückkam, war ihr Becher bereits mit heißem Tee gefüllt. Jondalar hielt
Jonayla hoch und brachte sie mit komischen Geräuschen und Grimassen zum Lachen.
»Ich glaube, sie hat Hunger«, meinte er.


»Den hat
sie fast immer.« Lächelnd nahm Ayla ihr Kind entgegen und setzte sich ans
Lagerfeuer, den Becher mit heißem Tee in Reichweite.


Jondalar
und Zelandoni hatten sich unterhalten, bevor die Kleine unruhig wurde, offenbar
über seine Mutter, und nun nahmen sie das Gespräch wieder auf, sobald Jonayla
gesättigt und zufrieden war.


»Ich
kannte Marthona noch nicht sehr gut, als ich Zelandoni wurde, obwohl es immer
Geschichten über sie gegeben hatte, Geschichten über ihre große Liebe zu
Dalanar«, sagte die Erste. »Als ich Gehilfin der Zelandoni vor mir wurde,
erzählte sie mir von den Beziehungen der Frau, die für ihre kompetente
Führerschaft der Neunten Höhle bekannt war, damit ich die Situation verstand.


Joconan,
ihr erster Gefährte, war ein mächtiger Anführer gewesen, und sie hatte viel von
ihm gelernt. Aber am Anfang, so wurde mir erzählt, hatte sie ihn eher
bewundert und geachtet denn geliebt. Ich hatte das Gefühl, dass sie ihn
geradezu verehrt hatte, aber so drückte Zelandoni es nicht aus. Sie sagte,
Marthona habe hart gearbeitet, um ihn zufriedenzustellen. Joconan war älter,
und sie war seine schöne junge Frau, obwohl er damals bereit gewesen war, zwei
Frauen zu nehmen, vielleicht sogar mehr. Er hatte bisher noch gezögert, sich zu
verbinden, und wollte nun nicht mehr lange darauf warten, eine Familie zu
haben, nachdem er sich durchgerungen hatte. Mit mehr als einer Gefährtin wäre
die Gewissheit größer, dass an seinem Herdfeuer Kinder zur Welt kämen.


Aber
Marthona war bald mit Joharran schwanger, und als sie einen Sohn gebar, hatte
es Joconan nicht mehr so eilig. Hinzu kam, dass Joconan bald nach der Geburt
von Marthonas Sohn erkrankte. Anfangs merkte man es ihm nicht an, und er
behielt es für sich. Bald wurde ihm klar, dass deine Mutter mehr als nur schön
war, Jondalar. Sie war auch gescheit. Sie fand ihre Stärke darin, ihm zu
helfen. Als er schwächer wurde, übernahm sie zunehmend seine Verpflichtungen
als Anführer, und das machte sie so gut, dass die Menschen ihrer Höhle sie als
Anführerin behalten wollten, als er starb.«


»Was für
ein Mann war Joconan? Du sagtest, er sei mächtig gewesen. Ich finde, Joharran
ist ein mächtiger Anführer. Für gewöhnlich gelingt es ihm, die Leute zu
überzeugen, ihm zuzustimmen und zu tun, was er will«, entgegnete Jondalar. Ayla
lauschte fasziniert. Sie hatte schon immer mehr über Marthona erfahren wollen,
doch die ehemalige Anführerin redete nicht viel über sich.


»Joharran
ist ein guter Anführer, aber auf andere Weise mächtig, als Joconan es war. Er
ähnelt mehr Marthona als ihrem Gefährten. Joconan konnte manchmal einschüchternd
sein. Er war eine eindrucksvolle Erscheinung. Die Leute stimmten ihm
bereitwillig zu, hatten aber Probleme, sich ihm zu widersetzen. Ich glaube,
manche hatten Angst davor, ihm zu widersprechen, wenngleich er niemanden bedrohte,
soviel ich weiß. Manche sagten, er sei von der Mutter erwählt worden. Die
Leute, insbesondere junge Männer, hielten sich gern in seiner Nähe auf, und
junge Frauen warfen sich ihm an den Hals. Es heißt, zu der Zeit hätten fast
alle jungen Frauen Fransen getragen und versucht, ihn zu umgarnen. Kein Wunder,
dass er wartete, bis er älter wurde, bevor er sich verband.«


»Glaubst
du, Fransen helfen einer Frau wirklich dabei, einen Mann für sich zu
gewinnen?«, fragte Ayla.


»Das kommt
wohl auf den Mann an«, erwiderte die Donier. »Manche glauben, wenn eine Frau
Fransen trägt, will sie damit auf ihr Schamhaar hinweisen und ihre Bereitschaft,
es zu entblößen. Wenn ein Mann leicht erregbar oder an einer bestimmten Frau
interessiert ist, können Fransen ihn reizen, und er wird der Frau folgen, bis
sie beschließt, ihn zu erobern. Aber ein Mann wie Joconan hatte seinen eigenen
Kopf, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er an einer Frau Gefallen fand,
die meinte, Fransen tragen zu müssen, um einen Mann anzulocken. Das war ihm zu
offensichtlich. Marthona trug keine Fransen, und es mangelte ihr nie an
Aufmerksamkeit. Als Joconan sich für sie entschied und bereit war, die junge
Frau aus der fernen Höhle ebenfalls zu nehmen, da die beiden wie Schwestern
waren, stimmten alle zu. Die Zelandoni hingegen legte Widerspruch gegen die
Doppelverbindung ein. Sie hatte versprochen, dass die Besucherin zu ihren
Leuten zurückkehren würde, nachdem sie die Kenntnisse erworben hatte, die sie
brauchte, um eine Zelandoni zu werden.«


Die Donier
war eine gute Geschichtenerzählerin, und Ayla lauschte ihr ganz gebannt.


»Joconan
war ein mächtiger Anführer. Unter seiner Führerschaft wuchs die Neunte Höhle
stark an. Die Höhle war immer so groß gewesen, dass sie mehr Menschen als
üblich aufnehmen konnte, aber nur wenige Anführer sind bereit, die
Verantwortung für so viele zu tragen«, fuhr Zelandoni fort. »Als er starb, war
Marthona von Trauer überwältigt. Eine Zeit lang wollte sie ihm sogar in die
nächste Welt folgen, glaube ich, doch sie hatte ein Kind, und Joconan hatte
eine große Lücke in der Gemeinschaft hinterlassen. Die musste ausgefüllt
werden.


Die
Menschen begannen, die Hilfe, für die ein Anführer zuständig ist, von ihr zu
erbitten: Streitigkeiten schlichten, Besuche bei anderen Höhlen oder die Reise
zum Sommertreffen planen, Jagden ansetzen und entscheiden, wie viel jeder
Jäger sofort, aber auch für den nächsten Winter an die Höhle abgeben muss.
Nachdem Joconan krank wurde, wandten sie sich zunehmend an Marthona, und sie gewöhnte
sich daran, die Probleme zu lösen. Die Bedürfnisse der anderen und ihr Sohn
hielten sie vermutlich am Leben. Nach einer Weile wurde sie als Anführerin
anerkannt, und schließlich ließ ihre Trauer nach. Der Zelandoni vor mir
erzählte sie jedoch, sie werde sich wohl nie wieder verbinden. Dann kam
Dalanar zur Neunte Höhle.«


»Alle
behaupten, er sei die große Liebe ihres Lebens gewesen«, warf Jondalar ein.


»Das war
er. Für ihn hätte Marthona fast ihre Anführerschaft aufgegeben, aber sie
spürte, dass sie gebraucht wurde. Und obwohl er sie genauso sehr liebte wie
sie ihn, brauchte er nach einer Weile etwas Eigenes. Er gab sich nicht damit
zufrieden, in ihrem Schatten zu stehen. Im Gegensatz zu dir, Jondalar, war ihm
sein Talent für das Feuersteinschlagen nicht genug.«


»Aber er
ist einer der Begabtesten, denen ich je begegnet bin. Seine Arbeit ist
allgemein bekannt, und alle halten ihn für den Besten. Der einzige
Feuersteinschläger, den ich kenne und der mit ihm vergleichbar wäre, ist Wymez
vom Löwenlager der Mamutoi. Ich habe mir immer gewünscht, die beiden könnten
sich kennenlernen«, sagte Jondalar.


»In
gewissem Sinne haben sie das vielleicht, durch dich«, meinte die Erste.
»Jondalar, du musst wissen, dass du bald der namhafteste Feuersteinschläger der
Zelandonii sein wirst, falls du es nicht schon bist. Dalanar ist ein
geschickter Werkzeugmacher, das steht außer Frage, aber er ist inzwischen
Lanzadonii. Außerdem lag seine größte Fähigkeit stets darin, mit Menschen
umzugehen. Er ist jetzt glücklich. Er hat seine eigene Höhle gegründet, sein
eigenes Volk, und wenn er auch in gewisser Weise immer Zelandonii bleiben wird,
werden seine Lanzadonii eines Tages eigenständig werden.


Und du
bist der Sohn seines Herzens, wie auch seines Herdfeuers, Jondalar. Er ist
stolz auf dich. Er liebt auch Jerikas Tochter Joplaya. Er ist stolz auf euch
beide. Obwohl er tief in seinem Herzen Marthona wohl immer lieben wird, betet
er Jerika an. Ich glaube, er liebt ihr fremdartiges Aussehen und dass sie
trotz ihrer kleinen Statur so hitzig sein kann. Das zieht ihn an. Er sieht
neben ihr so riesig aus, dass sie nur halb so groß wirkt, zart und anmutig,
doch sie kann ihm durchaus die Stirn bieten. Sie hat nicht den Wunsch,
Anführerin zu werden, das überlässt sie gerne ihm, wenngleich ich keinen
Zweifel daran habe, dass sie ebenfalls dazu fähig wäre. Ihre Willensstärke und
ihr Charakter sind beeindruckend.«


»Das kann
man wohl sagen, Zelandoni!« Jondalar lachte laut auf, ein herzhaftes, warmes
Lachen, das umso erstaunlicher war, weil es unerwartet kam. Jondalar war ein
ernster Mann, und obgleich ihm das Lächeln nicht schwerfiel, lachte er selten
laut.


»Dalanar
fand jemanden, nachdem Marthona und er den Knoten durchtrennt hatten, doch
viele bezweifelten, dass sie je einen Mann finden würde, der ihn ersetzen und
den sie auf dieselbe Weise lieben konnte. Damit hatten sie Recht, aber sie fand
Willamar. Sie liebt ihn nicht weniger als Dalanar, jedoch anders, so wie ihre
Liebe für Dalanar nicht die gleiche war wie die für Joconan. Willamar kann
ebenfalls gut mit Menschen umgehen, was auf alle Männer in ihrem Leben
zutrifft, doch er setzt dieses Talent als Handelsmeister ein, er reist, knüpft
Kontakte, entdeckt neue und ungewöhnliche Orte. Er hat mehr gesehen, mehr erfahren
und mehr Menschen kennengelernt als jeder andere, mehr als du, Jondalar. Er
reist gern, aber noch lieber kommt er nach Hause und berichtet von seinen
Abenteuern und Erfahrungen mit den Menschen, denen er begegnet ist. Er hat im
gesamten Gebiet der Zelandonii und darüber hinaus ein Handelsnetzwerk
errichtet, und er hat wichtige Neuigkeiten, aufregende Geschichten und
ungewöhnliche Dinge mitgebracht. Für Marthona als Anführerin war er eine
enorme Hilfe, so wie jetzt für Joharran. Es gibt keinen Mann, den ich mehr
achte. Und dann wurde noch ihre einzige Tochter an seinem Herdfeuer geboren.
Marthona hat sich immer eine Tochter gewünscht, und deine Schwester Folara ist
eine entzückende junge Frau.«


Ayla
konnte das nachempfinden. Auch sie hatte sich sehnsüchtig eine Tochter
gewünscht. Mit großer Zärtlichkeit blickte sie auf ihr schlafendes Kind.


»Ja,
Folara ist sehr hübsch, außerdem gescheit und furchtlos«, erwiderte Jondalar.
»Als wir eintrafen und allen anderen wegen der Pferde und des Wolfs unbehaglich
zumute war, zögerte sie nicht. Sie rannte den Pfad hinunter, um mich zu
begrüßen. Das werde ich nie vergessen.«


»Ja, auf
Folara kann deine Mutter stolz sein. Darüber hinaus weiß man bei einer Tochter
stets, dass deren Kinder die eigenen Enkelkinder sind. Sicherlich liebt sie die
Kinder, die an den Herdfeuern ihrer Söhne geboren sind, doch bei einer Tochter
gibt es keine Zweifel. Natürlich wurde auch dein Bruder Thonolan an Willamars
Herdfeuer geboren, und obwohl sie niemanden bevorzugte, war er derjenige, der
sie zum Lächeln brachte. Aber er brachte alle zum Lächeln, er hatte eine Art
mit Menschen, die sogar noch gewinnender war als Willamars, warm, offen und
freundlich, Eigenschaften, denen niemand widerstehen konnte, und ihn erfüllte
dieselbe Liebe zum Reisen. Ich bezweifle, dass du je eine so lange Große Reise
unternommen hättest, wenn er nicht gewesen wäre, Jondalar.«


»Das
stimmt. Ich habe nie ans Reisen gedacht, bis er beschloss loszuziehen. Der Weg
zu den Lanzadonii war weit genug für mich.«


»Warum
hast du dich entschieden, mit ihm zu gehen?«, fragte Zelandoni.


»Ich weiß
nicht, ob ich das erklären kann. Mit Thonolan zusammen zu sein, hat immer Spaß
gemacht, daher wusste ich, dass das Reisen mit ihm angenehm sein würde, und in
seinen Worten klang es sehr aufregend, aber ich dachte nicht, dass wir so weit
kommen würden. Manchmal konnte er etwas waghalsig sein, und ich hatte wohl das
Gefühl, auf ihn aufpassen zu müssen. Er war mein Bruder, und ich habe ihn mehr
geliebt als alle anderen. Ich wusste, dass ich eines Tages heimkehren würde,
wenn möglich, und glaubte, wenn ich mit ihm zusammenbliebe, käme er
schließlich auch mit mir zurück. Ich weiß nicht, irgendetwas zog mich an.«
Jondalar blickte zu Ayla, die ebenso gespannt lauschte wie Zelandoni.


Er wusste
es nicht, aber mein Totem, vielleicht auch die Große Mutter, führte ihn, dachte
Ayla. Er musste kommen und mich finden.


»Was war
mit Marona? Offenbar hast du nicht genug für sie empfunden, das dich zum
Bleiben veranlasste. Hatte sie etwas mit deiner Entscheidung zu tun?«, fragte
die Erste. Der Donier bot sich zum ersten Mal seit seiner Rückkehr die
Gelegenheit, wirklich mit ihm darüber zu sprechen, warum er seine Große Reise
angetreten hatte. »Was hättest du getan, wenn Thonolan nicht beschlossen hätte,
eine Große Reise zu unternehmen?«


»Wahrscheinlich
wäre ich zum Sommertreffen gegangen und hätte mich mit Marona verbunden«,
antwortete Jondalar. »Alle erwarteten es, und damals gab es keine, aus der ich
mir mehr machte.« Er schaute auf und lächelte Ayla an. »Aber offen gestanden
habe ich nicht an sie gedacht, als ich mich dazu entschloss, sondern mehr an
meine Mutter. Sie spürte wohl, dass Thonolan vielleicht nicht zurückkommen
würde, und ich befürchtete, sie würde sich deswegen auch Sorgen um mich machen.
Ich hatte wirklich vor, zurückzukommen, aber man weiß ja nie. Auf einer Großen
Reise kann alles Mögliche passieren, und das war ja auch der Fall, doch ich
wusste, dass Willamar nicht fortgehen würde, und sie hatte Folara und
Joharran.«


»Wie
kommst du darauf, dass Marthona nicht mit Thonolans Rückkehr rechnete?«, fragte
die Erste.


»Sie sagte
etwas zu uns, als wir zu unserem Besuch bei Dalanar aufbrachen. Thonolan ist es
aufgefallen. Mutter wünschte ihm nur >Gute Reise<, nicht >bis du
wiederkehrst, so wie bei mir. Und erinnerst du dich, was geschah, als wir
Mutter und Willamar von Thonolan erzählten? Willamar sagte, Mutter habe nie
erwartet, dass Thonolan zurückkehren würde, und wie ich befürchtet hatte, gab
sie auch mich verloren, als sie erfuhr, dass ich mit ihm gegangen war. Sie
sagte, sie habe Angst, beide Söhne verloren zu haben.< Darum konnte er nicht
bei den Sharamudoi bleiben, als Tholie und Markeno uns darum baten, dachte
Ayla. Sie waren so gastfreundlich, und ich hatte sie während unseres Besuchs
so liebgewonnen, dass ich bleiben wollte, aber Jondalar konnte es nicht. Jetzt
weiß ich, warum, und ich bin froh, dass wir den weiten Weg auf uns genommen
haben. Marthona behandelt mich wie eine Tochter und Freundin, ebenso Zelandoni.
Ich mag Folara wirklich gern, genau wie Proleva und Joharran und viele andere.
Nicht alle, aber die meisten waren nett zu mir.


»Marthona
hatte Recht«, sagte Zelandoni. »Thonolan war mit vielen Gaben gesegnet, und er
wurde sehr geliebt. Viele behaupten, er sei ein Liebling der Mutter. Mir
gefällt es nicht, wenn die Leute das sagen, aber in seinem Fall war es
prophetisch. Einer ihrer Lieblinge zu sein, hat nur den Nachteil, dass sie es
nicht aushält, lange von ihnen getrennt zu sein, und sie daher gern zurückholt,
wenn sie noch jung sind. Du warst so lange fort, dass ich mich fragte, ob du
nicht auch ein bisschen zu sehr von ihr bevorzugt wurdest.«


»Ich hatte
nicht geplant, fünf Jahre fortzubleiben.«


»Die
meisten bezweifelten, dass du oder Thonolan je zurückkommen würdet, nachdem
ihr zwei Jahre fort wart. Gelegentlich erwähnte jemand, ihr wärt auf eine Große
Reise gegangen, doch ihr gerietet bereits in Vergessenheit. Ich frage mich, ob
dir klar ist, wie verblüfft die Leute waren, als du zurückkamst. Das lag nicht
nur daran, dass du mit einer fremden Frau, diesen Pferden und einem Wolf auftauchtest.«
Zelandoni lächelte verschmitzt. »Es lag daran, dass du überhaupt zurückkamst.«


 


Meinst du
wirklich, wir sollten versuchen, die Pferde mit in die Höhle zu nehmen?«,
fragte Ayla am nächsten Morgen.


»Die
meisten Höhlen haben hohe Decken, aber es ist nun mal eine Höhle, was bedeutet,
sobald wir uns vom Eingang entfernen, ist es dunkel, bis auf das Licht, das wir
mitnehmen, und der Boden ist uneben. Man muss vorsichtig sein, weil er an
mehreren Stellen auf eine tiefere Ebene abfällt. Die Höhle dürfte jetzt leer
sein, wird aber im Winter von Bären benutzt«, erwiderte Zelandoni.
»Höhlenbären?«, fragte Ayla.


»Nach der
Größe der von ihnen hinterlassenen Kratzspuren und Kuhlen zu urteilen, stammen
sie höchstwahrscheinlich von Höhlenbären«, bestätigte die Donier. »Der Weg zur
Hauptkammer ist sehr lang, ebenso der Rückweg. Dafür werden wir den ganzen Tag
brauchen, zumindest ich. Ich war seit mehreren Jahren nicht mehr hier und
befürchte, ehrlich gesagt, dass es wohl mein letztes Mal sein wird.«


»Ich
könnte Winnie ja zunächst hineinführen und schauen, wie sie sich verhält«,
schlug Ayla vor. »Grau sollte ich auch mitnehmen. Am besten verwende ich für
beide die Halfter.«


»Und ich
nehme Renner mit«, sagte Jondalar. »Wir führen sie allein hinein und probieren
es aus, bevor wir sie vor die Schleiftragen schirren.«


Zelandoni
sah zu, wie sie den Tieren Halfter anlegten und mit ihnen zum Eingang der
großen Höhle gingen. Wolf folgte ihnen. Die Donier hatte nicht vor, sie durch
die gesamte Höhle zu führen. Sie wusste selbst nicht, wie ausgedehnt diese
heilige Stätte war, hatte aber eine ziemlich genaue Vorstellung davon.


Die
riesige Höhle war mehr als fünfzehn Kilometer lang und bestand aus einem Gewirr
von Gängen, von denen einige miteinander verbunden waren, andere wiederum in
alle Richtungen verliefen. Sie hatte drei unterirdische Ebenen, und der Teil,
den die Erste ihnen zeigen wollte, lag etwa zehn Kilometer vom Eingang
entfernt. Das war ein langer Weg, aber der Gedanke, auf der Schleiftrage zu sitzen,
erfüllte sie mit gemischten Gefühlen. Auch wenn sie langsamer war, glaubte sie,
es zu Fuß schaffen zu können, und wenngleich es leichter sein würde, gefiel es
ihr gar nicht, rückwärts schauend in die heilige Stätte gezogen zu werden.


Als Ayla
und Jondalar herauskamen, schüttelten sie den Kopf und beruhigten die Pferde.
»Es tut mir leid«, sagte Ayla. »Ich glaube, es liegt am Geruch der Bären, aber
Winnie und Renner waren beide sehr nervös in der Höhle. Sie scheuten vor den
Bärenkuhlen, und je dunkler es wurde, desto erregter wurden sie. Wolf wird
bestimmt mit uns kommen, doch den Pferden gefällt es da drin nicht.«


»Ich
schaffe das auch zu Fuß, nur wird es länger dauern«, erwiderte Zelandoni mit
einem Gefühl der Erleichterung. »Wir müssen Essen, Wasser und warme Kleidung
mitnehmen. Da drinnen wird es kalt sein. Und viele Lampen und Fackeln. Auch
die dicken Matten, die du aus Rohrkolbenblättern gemacht hast, falls wir uns
setzen wollen. Auf dem Boden gibt es Steine oder Höhlenauswüchse, die jedoch
vermutlich feucht und schlammig sein werden.«


Jondalar
packte die meisten Vorräte in sein robustes Tragegestell, doch Zelandoni hatte
ihr eigenes, nur nicht so groß, hergestellt aus steifem Rohleder und an einem
Rahmen befestigt. Die schlanken Stangen stammten von den Schösslingen rasch wachsender
Bäume wie der Pappelweide, die innerhalb einer Jahreszeit gerade hochschossen.
An den Hüftriemen von Jondalar und Zelandoni hingen darüber hinaus Werkzeuge
und Beutel. Ayla hatte ihren Tragesack, den Rest ihrer Ausrüstung und natürlich
Jonayla.


Vor dem
Aufbruch überprüften sie ihren Lagerplatz noch einmal, wobei sich Ayla und
Jondalar vergewisserten, dass es den Pferden tagsüber an nichts fehlen würde,
während sie selbst tief in der Höhle waren. Sie hatten Fackeln an dem Feuer
entzündet, bevor sie es mit Asche bedeckten. Dann gab Ayla Wolf das Zeichen, in
ihrer Nähe zu bleiben, und sie betraten die Mammuthöhle.


Der
Eingang war zwar recht groß, aber nichts im Vergleich zur tatsächlichen Größe
der Höhle, versorgte sie jedoch für den ersten Teil der Wanderung mit
natürlichem Licht, und eine Fackel reichte aus. Als sie tiefer in den gewaltigen
Raum vordrangen, konnten sie zunächst nur das Innere einer riesigen Höhle
erkennen, die offensichtlich von Bären benutzt worden war. Ayla war sich nicht
sicher, glaubte aber, dass eine Höhle, und wäre sie noch so groß, nur von
jeweils einem Bären in einer Jahreszeit benutzt wurde. Der Boden war von vielen
ovalen Kuhlen durchsetzt, ein Anzeichen dafür, dass Bären die Höhle über sehr
lange Zeit aufgesucht hatten, und die Kratzer der Bärenklauen an den Wänden
ließen keinen Zweifel daran aufkommen, von wem die Kuhlen stammten. Wolf hielt
sich dicht an ihrer Seite und streifte gelegentlich ihr Bein, was beruhigend
war.


Nachdem
sie so tief in die Höhle vorgedrungen waren, dass kein Tageslicht mehr sichtbar
war und sie ihren Weg nur mit Hilfe der Fackeln finden konnten, spürte Ayla allmählich
die Kälte. Sie hatte eine warme Tunika mit langen Ärmeln und eine Kopfbedeckung
für sich mitgenommen, dazu einen längeren Umhang mit Kapuze für ihr Kind. Sie
blieb stehen und band Jonaylas Tragedecke los, doch sobald die Kleine von der
Wärme ihrer Mutter entfernt war, bemerkte auch sie die Kälte und begann zu
zappeln. Rasch kleidete Ayla sie beide an, und als Jonayla wieder an ihre
Mutter geschmiegt lag und deren Wärme spürte, beruhigte sie sich. Die anderen
beiden hatten ebenfalls wärmere Kleidung übergezogen.


Als sie
weitergingen, begann die Erste zu singen. Ayla und Jondalar blickten sie
erstaunt an. Zunächst war es ein leises Summen, doch nach einer Weile sang sie
lauter, auch wenn sie keine Wörter benutzte, und veränderte die Tonart. Ihre
Stimme war so voll und wohlklingend, dass sie die riesige Höhle anzufüllen
schien, und ihre Begleiter fanden es wunderschön.


Sie hatten
etwa fünfhundert Schritte zurückgelegt und gingen zu dritt nebeneinander,
Zelandoni zwischen Ayla und Jondalar, als sich der Klang der Frauenstimme
scheinbar veränderte und als Echo nachhallte. Plötzlich überraschte Wolf sie
alle und fiel mit dem unheimlichen Heulen des Wolfsgesangs ein. Jondalar lief
ein Schauer über den Rücken, und Ayla spürte, wie sich Jonayla wand, als wolle
sie ihr den Rücken hinaufkrabbeln. Dann streckte die Donier abrupt beide Hände
aus, ohne ihren Gesang zu unterbrechen, und hielt ihre Begleiter an. Sie
blickten zu ihr, und da sie auf die linke Wand schaute, drehten sich die beiden
neugierig um. In diesem Moment entdeckten sie den ersten Hinweis darauf, dass
die Höhle mehr war als eine riesige, recht beängstigende leere Grotte, die
ihnen endlos vorkam.


Zuerst
erkannte Ayla nur ein paar rötliche Feuersteinknollen, die sie bisher schon an
allen Wänden gesehen hatte. Dann fielen ihr hoch oben an der Wand ein paar
schwarze Markierungen auf, die anscheinend nicht natürlichen Ursprungs waren.
Plötzlich verlieh ihr Verstand dem, was ihre Augen sahen, einen Sinn. An die
Wand waren die schwarzen Umrisse eines Mammuts gemalt. Bei genauerem
Hinschauen erkannte sie drei nach links gerichtete Mammuts, als wollten sie aus
der Höhle hinausmarschieren. Hinter dem letzten tauchte der Umriss eines
Wisentrückens auf und, leicht überlagert, die charakteristische Form von Kopf
und Rücken eines weiteren, nach rechts gerichteten Mammuts. Etwas weiter oben
waren ein Kopf mit der typischen Bartform, ein Auge, zwei Hörner und der Höcker
eines weiteren Wisents zu sehen. Insgesamt sechs Tiere waren nach dem ersten
Eindruck auf der Wand dargestellt. Ayla fröstelte plötzlich.


»Ich habe
schon oft ein Lager vor dieser Höhle aufgeschlagen und wusste nichts von denen
hier. Wer hat das gemalt?«, fragte Jondalar.


»Das weiß
ich nicht«, erwiderte Zelandoni. »Niemand weiß es genau, die Alten, die
Vorfahren. Sie werden in den Legenden der Alten nicht erwähnt. Man sagt, vor
langer Zeit habe es hier viele Mammuts und Wollnashörner gegeben. Wir finden
viele alte Knochen und vergilbte Stoßzähne, sehen diese Tiere aber nur noch
ganz selten. Wird eines entdeckt, ist es immer ein besonderes Ereignis, wie
dieses Nashorn, das die Jungen im vergangenen Jahr töten wollten.«


»Dort, wo
die Mamutoi leben, gab es anscheinend viele Mammuts«, sagte Ayla.


»Ja, wir
sind mit ihnen auf eine große Jagd gegangen«, berichtete Jondalar. Nachdenklich
fügte er hinzu: »Aber dort ist es anders. Viel trockener und kälter. Weniger
Schnee. Als wir mit den Mamutoi Mammuts jagten, wehte der Wind den Schnee nur
über das trockene Gras der offenen Landschaft. Sieht man hier Mammuts eilig
nach Norden ziehen, weiß man, dass ein großer Schneesturm im Anmarsch ist. Je
weiter man nach Norden kommt, desto kälter wird es, und nach einer gewissen
Entfernung wird es auch trockener. Mammuts stolpern in tiefem Schnee.
Höhlenlöwen wissen das und folgen ihnen. Du kennst das Sprichwort >Bleibe
stets an sich'rem Ort, wenn das Mammut zieht nach Nord<. Falls der Schnee
dich nicht einholt, werden es die Löwen tun.«


Da sie
stehen geblieben waren, holte Zelandoni eine neue Fackel aus ihrem Tragegestell
und entzündete sie an Jondalars. Obwohl seine noch nicht ausgebrannt war,
schwelte sie und hatte viel Rauch verbreitet. Nachdem ihre Fackel brannte,
schlug Jondalar mit seiner gegen einen Stein, um die verbrannte Holzkohle
abzustreifen. Nun brannte die Fackel viel heller. Ayla spürte, wie sich das
Kind in der Tragedecke auf ihrem Rücken bewegte. Jonayla hatte geschlafen,
eingelullt durch die Dunkelheit und die Bewegung ihrer Mutter, doch jetzt wurde
sie anscheinend wach. Sobald sie sich in Bewegung setzten, beruhigte sich die
Kleine wieder.


»Die
Männer des Clans jagten Mammuts«, sagte Ayla. »Ich habe die Jäger einmal begleitet,
um dabei zu helfen, das Fleisch zu trocknen und zurückzutragen.« Nach kurzem
Überlegen fügte sie hinzu: »Ich glaube nicht, dass die Leute vom Clan jemals in
eine Höhle wie diese gehen würden.«


»Warum
nicht?«, fragte Zelandoni, während sie weiter in die Höhle vordrangen.


»Sie
könnten nicht sprechen, vielmehr sollte ich sagen, sie könnten einander nicht
gut verstehen. Hier ist es zu dunkel, selbst mit Fackeln. Außerdem fällt es
schwer, mit den Händen zu reden, wenn man eine Fackel hält.«


Diese
Bemerkung machte Zelandoni erneut bewusst, wie eigenartig Ayla manche Laute
aussprach, was besonders auffiel, wenn sie über den Clan und die Unterschiede
zu den Zelandonii erzählte. »Aber sie können doch hören, und sie benutzen
Wörter. Du hast mir einige ihrer Wörter genannt«, meinte sie.


»Ja, sie
benutzen Wörter«, erwiderte Ayla und erklärte, für den Clan sei der Klang der
Sprache nebensächlich. Sie verwendeten Namen für bestimmte Dinge, doch Bewegungen
und Gesten waren vorrangig. Dabei ging es nicht nur um Handzeichen, sondern vor
allem um Körpersprache. Wo man die Hände hielt, wenn man die Zeichen machte,
die Körperhaltung, Positur und Stellung der kommunizierenden Person, das Alter
und das Geschlecht der beiden, die die Zeichen machten, und an wen sie
gerichtet waren, häufig kaum wahrnehmbare Hinweise und Gesichtsausdrücke, eine
leichte Bewegung mit dem Fuß, der Hand oder der Augenbraue, das alles gehörte
zu ihrer Zeichensprache.


Schon sehr
früh mussten die Kinder des Clans lernen, wie man Sprache wahrnahm, die man
nicht hörte. Daher konnten sehr komplexe und umfassende Gedanken mit nur
wenigen sichtbaren Bewegungen und noch weniger Geräuschen ausgedrückt werden -
aber nicht über große Entfernungen oder in der Dunkelheit. Das war ein großer
Nachteil. Ayla erzählte ihnen von einem alten Mann, der, blind geworden, sich
schließlich aufgegeben hatte und gestorben war, weil er nicht mehr
kommunizieren konnte; er konnte nicht sehen, was die Leute ihm mitteilten.
Natürlich musste der Clan manchmal im Dunkeln sprechen oder sich über weite
Entfernungen etwas zurufen. Das war der Grund, warum sie einige Wörter
entwickelt hatten und Geräusche verwendeten. »Genau wie wir nur selten Gesten
benutzen«, sagte sie. »Menschen wie wir teilen ebenfalls über Haltung, Ausdruck
und Gesten etwas mit, aber nicht so oft.«


»Wie
meinst du das?«, fragte Zelandoni.


»Wir
benutzen Zeichensprache nicht so bewusst oder ausdrucksvoll wie der Clan. Wenn
ich eine winkende Geste mache« - sie zeigte ihnen die Bewegung, die sie meinte
-»wissen die meisten, dass es >komm< heißt. Mache ich sie rasch und mit
gewissem Nachdruck, deutet es auf Dringlichkeit hin, aber aus der Entfernung
lässt sich normalerweise nicht erkennen, ob ich damit meine, dass jemand verletzt
ist oder die Abendmahlzeit kalt wird. Wenn wir uns anschauen und die
Lippenbewegungen oder den Ausdruck in einem Gesicht sehen, verrät es uns mehr,
doch selbst in der Dunkelheit, im Nebel oder aus der Entfernung können wir uns
trotzdem fast ebenso gut verständigen. Sogar durch Rufe über große Entfernung
können wir vollständige und schwierige Gedanken klarmachen. Die Fähigkeit, zu
sprechen und sich unter fast allen Umständen zu verstehen, ist ein echter
Vorteil.«


»So habe
ich das noch nie gesehen«, meinte Jondalar. »Als du dem Löwenlager der Mamutoi
beigebracht hast, auf Clanart mit Zeichen zu >sprechen<, damit sich Rydag
mitteilen konnte, machten alle, insbesondere die Jüngeren, ein Spiel daraus und
hatten Spaß an der Zeichensprache. Aber beim Sommertreffen wurde es ernster, als
so viele Menschen um uns waren und wir jemandem vom Löwenlager insgeheim etwas
mitteilen wollten. Eine Situation ist mir besonders im Gedächtnis geblieben,
als Talut das Löwenlager bat, erst später etwas anzusprechen, weil einige
Leute zugegen waren, die es noch nicht erfahren sollten. Worum es dabei ging,
weiß ich nicht mehr.«


»Wenn ich
dich recht verstehe, könntest du also etwas laut aussprechen und gleichzeitig
mit diesen Handzeichen etwas anderes sagen oder eine vertrauliche Botschaft
übermitteln.« Die Erste war stehen geblieben, und ihr Stirnrunzeln deutete
darauf hin, dass sie über etwas nachdachte, was ihr wichtig erschien.


»Ja,
genau«, erwiderte Ayla.


»Ist es
sehr schwierig, diese Zeichensprache zu lernen?«


»Schon,
wenn man sie vollkommen beherrschen wollte, mit all ihren
Bedeutungsvarianten«, antwortete Ayla. »Aber ich habe dem Löwenlager eine
vereinfachte Version beigebracht, wie Kinder sie lernen.«


»Das
reichte aber, um sich auszutauschen«, ergänzte Jondalar. »Man konnte Gespräche
führen ... na ja, nicht unbedingt über die Feinheiten einiger Gesichtspunkte.«


»Vielleicht
könntest du der Zelandonia diese vereinfachte Zeichensprache beibringen«,
schlug die Erste vor. »Ich kann mir vorstellen, dass sie recht nützlich sein
könnte, um Informationen weiterzugeben oder etwas klarzustellen.«


»Oder
falls man jemandem vom Clan begegnet und etwas sagen möchte«, warf Jondalar
ein. »Mir hat es geholfen, als wir vor der Überquerung des kleinen Gletschers
auf Guban und Yorga stießen.«


»Ja, das
auch«, stimmte Zelandoni zu. »Vielleicht könnten wir nächstes Jahr beim
Sommertreffen ein paar Zusammenkünfte ansetzen, bei denen Ayla uns die Zeichen
lehrt. Der Neunten Höhle könntest du es natürlich schon während der kalten
Jahreszeit beibringen.« Sie hielt erneut inne. »Du hast allerdings Recht, im
Dunkeln funktioniert es nicht. Demnach gehen sie überhaupt nicht in Höhlen?«


»Sie gehen
schon hinein, nur nicht sehr weit. Und wenn, dann sorgen sie dafür, dass der
Weg gut beleuchtet ist. Ich glaube nicht, dass sie so tief in eine Höhle
vordringen würden. Höchstens allein oder aus besonderem Anlass. Die Mog-urs
sind manchmal in tiefere Höhlen gegangen.« Ayla erinnerte sich lebhaft an das
Innere einer Höhle beim Clan-Miething, in der sie Licht gesehen und die Mog-urs
gefunden hatte.


Sie gingen
weiter, alle in Gedanken versunken. Nach einer Weile begann Zelandoni wieder
zu singen. Als sie eine Strecke zurückgelegt hatten, die nicht ganz so weit war
wie bis zu den ersten Wandzeichnungen, hallte Zelandonis Stimme stärker von den
Höhlenwänden wider, und Wolf heulte erneut. Die Erste blieb stehen und wandte
sich diesmal der rechten Höhlenwand zu. Wieder erkannten Ayla und Jondalar
zwei Mammuts, nicht gemalt, sondern eingeritzt, dazu ein Wisent und etwas, das
wie seltsame Punkte aussah, gemacht mit Fingern, die in weichen Ton oder Ähnliches
gedrückt worden waren.


»Ich
wusste schon immer, dass er ein Zelandoni ist«, sagte die Erste.


»Wer?«,
fragte Jondalar, obwohl er es sich fast denken konnte.


»Wolf
natürlich. Warum glaubst du wohl, dass er >singt<, wenn wir zu Stellen
kommen, an denen die Welt der Geister nahe ist?«


»Die Welt
der Geister ist nahe, hier an dieser Stelle?« Jondalar schaute sich besorgt um.


»Ja, hier
sind wir der Geheimen Unterwelt der Mutter sehr nahe«, erwiderte die
spirituelle Anführerin der Zelandonii.


»Wirst du
deshalb manchmal die Stimme von Doni genannt? Weil du diese Orte finden
kannst, wenn du singst?«, fragte Jondalar.


»Das ist
einer der Gründe. Es bedeutet auch, dass ich manchmal für die Große Mutter
spreche, wenn ich die Stellvertreterin der Ursprünglichen Vorfahrin bin, der
Ursprünglichen Mutter, oder wenn ich das Instrument Derer bin, Die Gesegnet
Ist. Eine Zelandoni, vor allem Eine, Die Die Erste Ist, hat viele Namen. Daher
gibt sie normalerweise ihren persönlichen Namen auf, sobald sie der Mutter
dient.«


Ayla hörte
aufmerksam zu. Sie wollte ihren Namen nicht gerne aufgeben. Er war das Einzige,
was ihr von ihrer eigenen Sippe geblieben war, der Name, den ihre Mutter ihr
gegeben hatte, wenngleich sie vermutete, dass »Ayla« nicht ganz ihrem
ursprünglichen Namen entsprach. Der Clan hatte ihn nur so aussprechen können,
aber er war alles, was sie hatte.


»Können
alle Zelandonia singen, um diese besonderen Orte zu finden?«, fragte Jondalar.


»Nicht
alle singen, aber alle haben eine >Stimme<, ihre eigene Art, die Orte zu
finden.«


»Deswegen
wurde ich auch gebeten, ein besonderes Geräusch zu machen, als wir die kleine
Höhle erforscht haben, oder?«, fragte Ayla.


»Was für
ein Geräusch hast du gemacht?« Jondalar lächelte. »Gesungen hast du bestimmt
nicht.«


»Ich habe
wie Baby gebrüllt. Das hat ein schönes Echo hervorgerufen. Jonokol meinte, es
höre sich an, als sei ein Löwe hinten in der kleinen Höhle.«


»Wie würde
das wohl hier klingen?«, fragte Jondalar.


»Ich weiß
nicht. Laut, nehme ich an«, erwiderte Ayla. »Aber ich halte es nicht für das
richtige Geräusch an diesem Ort.«


»Welches
Geräusch wäre dann das richtige, Ayla?«, wollte Zelandoni wissen. »Du musst in
der Lage sein, irgendein Geräusch zu machen, wenn du Zelandoni bist.«


Ayla
dachte darüber nach. »Ich kann viele verschiedene Vögel nachahmen, vielleicht
könnte ich pfeifen«, meinte sie.


»Dann
versuch das doch jetzt einmal«, forderte die Donier sie auf.


Ayla
überlegte, entschied sich dann für die Wiesenlerche und ahmte eine Lerche im
Singflug perfekt nach. Sie glaubte ein Echo zu hören, würde es aber in einem
anderen Teil der Höhle oder draußen erneut probieren müssen, um sicher zu
sein. Kurz darauf veränderte sich der Klang von Zelandonis Gesang erneut. Die
Frau zeigte nach rechts, wo sich ein neuer Durchgang öffnete.


 »Hinten
in diesem Tunnel ist ein weiteres Mammut zu sehen, aber der Weg ist ziemlich
lang, und ich glaube, wir sollten uns jetzt nicht die Zeit dafür nehmen.« Eine
weitere Öffnung direkt gegenüber tat die Donier leichthin mit der Bemerkung ab:
»Da gibt es nichts zu sehen.« Sie setzte ihren Gesang fort und deutete auf die
nächste, nach rechts führende Öffnung: »Dort gibt es eine Decke, die uns nahe
zur Mutter führt, aber auch das ist ein langer Weg, und ich glaube, wir sollten
erst auf dem Rückweg entscheiden, ob wir dort hingehen wollen.« Kurz darauf
warnte sie: »Seid da vorne vorsichtig, die Passage ändert die Richtung. Sie
macht eine scharfe Biegung nach rechts, und dort befindet sich ein tiefes Loch,
das zu einem unterirdischen Teil der Höhle führt, und es ist sehr feucht.
Vielleicht folgt ihr jetzt lieber mir.«


»Wir
sollten auch noch eine Fackel entzünden«, meinte Jondalar. Er blieb stehen,
holte eine weitere aus seinem Tragegestell und zündete sie an der in seiner
Hand an. Der Boden war bereits nass, wies kleine Pfützen und feuchten Lehm
auf. Jondalar löschte die Fackel, die fast ausgebrannt war, und steckte den
Stumpf in eine Tasche seines Tragegestells. Ihm war von klein auf eingebläut
worden, dass man den Boden eines heiligen Ortes nicht unnötig verschmutzt.


Zelandoni
streifte die Asche ihrer Fackel an einem Stalagmiten ab, der aus dem Boden zu
wachsen schien. Sofort brannte die Fackel heller. Ayla lächelte, als Wolf ihr
Bein streifte, und kraulte ihn beruhigend hinter den Ohren. Auch Jonayla
bewegte sich wieder. Sie merkte jedes Mal, wenn Ayla stehen blieb. Bald musste
die Kleine gestillt werden, aber da sie jetzt anscheinend in einen
gefährlicheren Teil der Höhle kamen, würde sie damit warten, bis sie ihn hinter
sich hatten. Zelandoni ging voraus, Ayla folgte ihr, Jondalar bildete die
Nachhut.


»Passt
auf, wohin ihr tretet«, wies die Erste sie an und hielt ihre Fackel hoch. Das
Licht fiel auf eine Wand zur Rechten, verschwand dann plötzlich, umriss aber
die Felskante. Der Boden war uneben, steinig und mit rutschigem Lehm bedeckt.
Die Feuchtigkeit war durch ihre Füßlinge gedrungen, doch die weichen
Ledersohlen boten einen festen Halt. Als Ayla den erleuchteten Vorsprung der
Steinwand erreichte und um die Ecke schaute, sah sie die gewichtige Frau dahinter
und den Gang, der weiter nach rechts führte.


Norden,
ich glaube, wir bewegen uns jetzt nach Norden, dachte sie bei sich. Sie hatte
versucht, auf die Richtung zu achten, die sie seit Betreten der Höhle
eingeschlagen hatten. In den Gängen waren sie um ein paar leichte Biegungen
gekommen, aber im Wesentlichen nach Westen gegangen. Das hier war die erste
größere Richtungsänderung. Ayla blickte nach vorn und konnte hinter dem Licht
der Fackel, die Zelandoni hielt, nichts erkennen außer der eindringlichen
Dunkelheit, wie sie nur in unterirdischen Tiefen anzutreffen war. Sie fragte
sich, was es sonst noch in dieser riesigen Höhle geben konnte.


Jondalars
Fackellicht leuchtete ihm um den Felsvorsprung voraus, an dem sich die
Richtung änderte. Zelandoni wartete, bis sie alle beisammen waren,
einschließlich Wolf.


Dann schlug sie vor: »Ein kleines
Stück weiter wird es wieder eben, und dort gibt es ein paar gute Steine, auf
denen man sitzen kann. Da sollten wir haltmachen, etwas essen und unsere
kleinen Wasserbeutel auffüllen.«


»Ja,
Jonayla ist aufgewacht, ich muss sie stillen. Sie wäre wahrscheinlich schon vor
einiger Zeit wach geworden, aber die Dunkelheit und meine Bewegungen haben sie
ruhig gehalten.«


Zelandoni
begann wieder zu summen, bis sie eine Stelle erreichten, an der die Höhle einen
anderen Klang zurückwarf. Ihre Stimme war klarer, während sie sich einem kleinen
Seitentunnel zur Linken näherten. An dessen Öffnung blieb sie stehen.


»Das ist
die Stelle.«


Ayla war
froh, ihren Tragesack und die Speerschleuder ablegen zu können. Jeder suchte
sich einen bequemen Stein, und Ayla holte die geflochtenen Matten heraus. Kaum
hatte sie ihr Kind angelegt, begann Jonayla begierig zu saugen. Zelandoni nahm
drei Talglampen aus ihrem Gepäck, eine verzierte aus Sandstein, die Ayla sie
schon vorher hatte benutzen sehen, und zwei aus Kalkstein. Alle drei Lampen
waren zu kleinen Schalen mit geradem Griff am Rand geformt und geschliffen
worden. Die Erste fand das sorgfältig verpackte Dochtmaterial und zog sechs
Streifen aus getrockneten Röhrenpilzen heraus.


»Wo ist
der Schlauch mit dem Talg, den du bei dir hattest, Ayla?«, fragte die Frau.


»In dem
Fleischbehälter aus Rohleder in Jondalars Tragegestell.«


Jondalar
holte die Verpflegung und den großen Wasserbeutel heraus, den er ebenfalls auf
dem Rücken getragen hatte, und brachte beides zu Ayla. Er öffnete den Rohlederbehälter,
und sie deutete auf den Darm, der mit sauberem weißen Talg gefüllt war,
ausgelassenes, hartes Nierenfett, was ihm mehr Gehalt verlieh. Den reichte er
der Donier.


Während
Jondalar die kleinen Wasserbeutel aus dem großen auffüllte, drückte Zelandoni
Talgklümpchen in die Vertiefungen der drei Steinlampen und schmolz das Fett mit
Hilfe ihrer Fackel, bevor sie jeweils zwei getrocknete Pilzdochte hineinlegte.
Dabei achtete sie darauf, dass die oberen Enden aus dem flüssigen Fett ragten.
Als sie die Lampen anzündete, zischten und flackerten sie ein wenig, aber die
Hitze zog das Fett in die Dochte, und bald hatten sie drei zusätzliche
Lichtquellen, die ihnen in der absoluten Dunkelheit der Höhle sehr hell
vorkamen.


Jondalar
verteilte die Verpflegung, die sie für ihren Ausflug vorbereitet hatten. Sie
legten die gebratenen Hirschfleischstücke in ihre Essschalen und benutzten
ihre Becher für die kalte Brühe mit gekochtem Gemüse aus einem anderen
Wasserbeutel. Die langen Stücke wilder Möhren, kleine, runde stärkehaltige
Wurzeln, zerschnittene Distelstängel, Hopfenschösslinge und wilde Zwiebeln
waren ganz weich und mussten kaum gekaut werden; sie tranken sie mit der Suppe.


Ayla hatte
auch ein wenig Fleisch für Wolf abgeschnitten. Sie gab es ihm und ließ sich
dann nieder, um zu essen, während sie ihre Tochter zu Ende stillte. Ihr war
aufgefallen, dass Wolf zwar unterwegs ein bisschen herumgestromert war, sich
aber nie weit entfernt hatte. Wölfe konnten in der Dunkelheit erstaunlich gut
sehen, und manchmal sah sie seine Augen in dunklen Nischen der Höhle aufblitzen.
Ihn in ihrer Nähe zu haben, gab ihr ein Gefühl der Sicherheit. Falls etwas
Unvorhergesehenes geschah und sie ihr Feuer verloren, könnte er sie bestimmt
allein anhand seines Geruchssinns aus jeder Höhle hinausführen.


Während
alle schweigend aßen, lenkte Ayla ihre Aufmerksamkeit auf die Umgebung und
nahm sie mit all ihren Sinnen wahr. Das Licht ihrer Lampen erhellte nur einen
begrenzten Raum um sie herum. Der Rest der Höhle war schwarz, eine tiefe,
alles einhüllende Dunkelheit, die man draußen selbst in der finstersten Nacht
nicht antraf, doch wenngleich sie nicht über den Lichtkreis der kleinen Flammen
in ihren Lampen hinaussehen konnte, gelang es ihr, das leise Murmeln der Höhle
zu hören.


Sie hatte
gesehen, dass der Boden und die Steine an manchen Stellen ziemlich trocken
waren. Andere glitzerten feucht, da das Wasser von Regen und Schneeschmelze
langsam, mit unendlicher Geduld durch den Kalkstein sickerte, unterwegs
kalkhaltige Ablagerungen sammelte und Tropfen für Tropfen ablud, um die Steinzapfen
über ihnen und die runden Steinstümpfe darunter zu bilden. Sie hörte leises,
schwaches Tropfen, sowohl in ihrer Nähe als auch weiter entfernt. Nach
unermesslicher Zeit vereinten sich die Zapfen und Stümpfe zu Säulen, Wänden und
Vorhängen, die das Innere der Höhle formten.


Winzige
Krabbeltiere machten Geräusche, die Luft bewegte sich kaum wahrnehmbar, und
wenn man sich anstrengte, war ein gedämpftes Rauschen zu hören. Fast wurde es
vom lauten Atem der fünf lebenden Wesen übertönt, die diesen stillen Ort
betreten hatten. Ayla versuchte, den Geruch der Luft aufzunehmen, und öffnete
den Mund, um sie zu schmecken. Sie fühlte sich feucht an, mit dem leicht
modrigen Geschmack von Erde und uralten Muscheln, die sich zu Kalkstein verdichtet
hatten.


Nach ihrer
Mahlzeit sagte Zelandoni: »Da ist etwas, das ich euch in diesem kleinen Tunnel
zeigen möchte. Wir können das Gepäck hierlassen und es auf dem Rückweg holen,
aber jeder von uns sollte eine Lampe mitnehmen.«


Zunächst
suchten sie sich alle eine abgeschiedene Ecke, in der sie Wasser lassen und
sich erleichtern konnten. Ayla hielt das Kind ab, damit es auch sein großes
Geschäft erledigte, und säuberte es mit weichem, frischem Moos, das sie
mitgebracht hatte. Dann setzte sie Jonayla in der Tragedecke auf ihre Hüfte,
hob eine der Steinlampen hoch und folgte Zelandoni in den Durchgang, der nach
links führte. Wieder begann die Frau zu singen. Allmählich gewöhnten sich Ayla
und Jondalar an die widerhallende Klangfarbe des Tons, die sie darauf hinwies,
dass sie sich direkt an einer heiligen Stätte befanden, einer Stelle, die der
Anderen Welt näher war.


Als
Zelandoni stehen blieb, schaute sie zur rechten Wand. Sie folgten ihrem Blick
und entdeckten zwei weitere Mammuts, die einander ansahen. Ayla fand sie
besonders bemerkenswert und fragte sich, was all die verschiedenen
Platzierungen der Mammuts in dieser Höhle wohl zu bedeuten hatten. Da sie vor
so langer Zeit entstanden waren, dass niemand ahnte, wer sie erschaffen hatte,
oder auch nur die Höhle oder das Volk kannte, zu dem die Künstler gehörten,
war es unwahrscheinlich, dass jemand etwas wusste. Dennoch konnte sie nicht
widerstehen, danach zu fragen.


»Weißt du,
warum diese Mammuts sich anschauen, Zelandoni?«


»Manche
glauben, dass sie gegeneinander kämpfen«, erwiderte die Frau. »Was meinst du?«


»Das glaube ich nicht«, antwortete
Ayla. »Warum nicht?«


»Sie sehen
weder grimmig noch wütend aus. Sie scheinen ein Treffen abzuhalten«, gab Ayla
zurück.


»Und was meinst du, Jondalar?«,
fragte Zelandoni.


»Ich
glaube auch nicht, dass sie miteinander kämpfen. Vielleicht sind sie sich nur
zufällig begegnet.«


»Meinst du, derjenige, der sie
geschaffen hat, hätte sich die Mühe gemacht, wenn sie sich nur zufällig
begegnet wären?«, fragte Zelandoni. »Vermutlich nicht.«


»Vielleicht
stellt jedes Mammut den Anführer einer Gruppe von Leuten dar, die
zusammenkommen, um Entscheidungen über etwas Wichtiges zu treffen«, sagte
Ayla. »Oder sie haben die Entscheidung schon getroffen, und hiermit soll daran
erinnert werden.«


»Das ist
eine der interessantesten Deutungen, die ich gehört habe«, meinte Zelandoni.


Sie
warteten schweigend, bis Ayla plötzlich den Drang verspürte, die Wand zwischen
den Mammuts zu berühren. Sie streckte die rechte Hand aus, legte sie mit der
Handfläche an den Stein und schloss dann die Augen. Sie spürte die Härte des
Felsens, die eher feuchte Kälte des Kalksteins. Und dann meinte sie, noch etwas
anderes zu fühlen, so etwas wie Eindringlichkeit, Konzentration, Hitze,
vielleicht war es ihre eigene Körperwärme, die den Stein erwärmte. Sie ließ die
Hand sinken, schaute sie an und verschob ihr Kind an eine andere Stelle.


Sie gingen
zum Hauptgang zurück und weiter nach Norden, wobei sie die Lampen anstelle der
Fackeln als Lichtquelle benutzten. Zelandoni setzte weiterhin ihre Stimme ein,
manchmal summend, dann wieder im Singsang, und blieb stehen, wenn sie ihnen
etwas zeigen wollte. Ayla war besonders angetan von dem Mammut, bei dem das
herabhängende Fell durch Striche angedeutet war, das aber auch Markierungen
aufwies, vielleicht von Bärenklauen, die es zerkratzt hatten. Die Nashörner
faszinierten sie. Als sie zu einer Stelle kam, an der das Singen stärker
widerhallte, blieb Zelandoni erneut stehen.


»Hier
müssen wir uns entscheiden, in welche Richtung wir gehen wollen«, sagte sie.
»Ich glaube, wir sollten zuerst geradeaus gehen, dann kehrtmachen, hierher
zurückkommen und nach links biegen. Dann wieder umkehren und den Rückweg
antreten, hinaus aus der Höhle. Wir können auch nur nach links gehen und dann
umkehren.«


»Ich
finde, das solltest du entscheiden«, meinte Ayla.


»Ayla hat
Recht. Du hast das bessere Gefühl für die Entfernung und weißt, wie müde du
bist«, stimmte Jondalar zu.


»Ich bin
ein wenig müde, aber es kann sein, dass ich nie wieder herkomme«, erwiderte
Zelandoni. »Und morgen kann ich mich ausruhen, entweder auf dem Lagerplatz oder
auf diesem Pferdesitz. Wir gehen geradeaus, bis wir die nächste Stelle finden,
die uns der Heiligen Unterwelt der Mutter näher bringt.«


»Ich
glaube, diese ganze Höhle ist nahe an ihrer Unterwelt. « Ayla spürte ein
Kribbeln in der Hand, mit der sie den Stein berührt hatte.


»Du hast
natürlich Recht, und das macht es umso schwieriger, die speziellen Orte zu
finden«, erwiderte die Erste.


»Ich
glaube, diese Höhle könnte uns direkt in die Andere Welt führen, selbst wenn
die im Mittelpunkt der Erde liegt«, bemerkte Jondalar.


»Ja, diese
Höhle ist noch viel größer, und es gibt viel mehr zu sehen, als an diesem einen
Tag zu schaffen ist. Die unteren Höhlen werden wir erst gar nicht aufsuchen.«


»Hat sich
schon mal jemand hier drin verlaufen?«, fragte Jondalar. »Das dürfte eigentlich
nicht schwerfallen.«


»Davon
weiß ich nichts. Wenn wir hierherkommen, sorgen wir immer dafür, jemanden bei
uns zu haben, der mit der Höhle vertraut ist und den Weg kennt. Und wenn wir
schon davon sprechen, hier an dieser Stelle füllen wir für gewöhnlich die
Lampen nach, glaube ich.«


Jondalar
holte den Talg heraus, und nachdem die Frauen etwas in die Steinlampen gefüllt
hatten, überprüften sie die Dochte und zogen sie etwas weiter aus dem Fett, damit
sie heller brannten. Bevor sie weitergingen, sagte die Erste: »Wenn man
hallende Geräusche erzeugt, hilft das, den Weg zu finden. Manche benutzen
Flöten, daher sollten deine Vogelpfiffe auch funktionieren, Ayla. Versuch es
doch mal.«


Ayla war
etwas befangen und wusste nicht so recht, welchen Vogel sie wählen sollte.
Schließlich entschied sie sich für die Feldlerche und dachte an den Vogel mit
den dunklen Flügeln und dem langen, weiß umrandeten Schwanz, den kräftigen
Strichen auf der Brust und dem kleinen Häubchen auf dem Kopf. Die Vögel
trippelten, statt zu hüpfen, und versteckten ihre Nester aus Gras am Boden.
Eine aufgescheuchte Feldlerche schmetterte ein perlendes Zwitschern, aber ihr
Morgengesang wurde lange durchgehalten, während sie hoch in den Himmel
aufflog. Das war der Klang, den Ayla von sich gab.


Ihre
perfekte Nachahmung des Lerchengesangs stand in einem fast unheimlichen
Missverhältnis zu der undurchdringlichen Dunkelheit der Höhle und hatte etwas
seltsam Unpassendes, Quälendes, das Jondalar einen Schauer über den Rücken
jagte. Zelandoni versuchte es zu verbergen, aber selbst sie überkam ein
unerwartetes Zittern. Wolf spürte es ebenfalls, und das ließ er sich auch
anmerken. Sein erstaunlicher Wolfsgesang hallte durch den gewaltigen Raum und
weckte Jonayla. Sie begann zu weinen, aber Ayla hörte sofort, dass es kein
furchtsames oder verstörtes Weinen war, vielmehr ein lautes Heulen, das Wolf zu
begleiten schien.


»Ich
wusste, dass er zur Zelandonia gehört«, wiederholte die Erste und fiel mit
ihrer vollen Stimme ein.


Jondalar
schwieg verblüfft. Als die Geräusche verstummten, lachte er verhalten, doch
dann lachte Zelandoni auch, was sein herzhaftes Gelächter auslöste, das Ayla so
liebte und ebenfalls zum Lachen brachte.


»Ich
glaube, diese Höhle hat seit langer Zeit nicht so viel Lärm gehört«, sagte Die
Eine, Die Die Erste Ist. »Das dürfte der Mutter gefallen.«


Beim
Weitergehen probierte Ayla eine Vielzahl von Vogelrufen aus und glaubte nach
kurzer Zeit eine Veränderung im Widerhall wahrzunehmen. Sie blieb stehen,
schaute auf die Wände, erst nach rechts, dann nach links, und entdeckte ein
Fries mit drei Nashörnern. Die Tiere waren nur schwarz umrissen, doch die
Figuren vermittelten ein Gefühl von Rauminhalt und eine Genauigkeit der Konturen,
die sie bemerkenswert realistisch erscheinen ließ. Das Gleiche galt für die
eingeritzten Tiere. Von einigen Tieren, die sie gesehen hatte, vor allem den
Mammuts, waren nur die Umrisse des Kopfes und die charakteristische Form des
Rückens dargestellt, manchen waren zwei Striche für die Stoßzähne hinzugefügt
worden, andere waren erstaunlich vollständig, zeigten Augen und Andeutungen
ihres wolligen Fells, doch auch ohne die Stoßzähne und andere Ergänzungen
reichten die Umrisse aus, um das Gefühl zu vermitteln, ein vollständiges Tier
vor sich zu haben.


Angesichts
der Zeichnungen überlegte sie, ob sich die Klangfarbe ihrer Pfiffe und von
Zelandonis Gesang tatsächlich in manchen Bereichen der Höhle veränderte und ob
irgendein Ahne hier das Gleiche gehört und diese Stellen mit Mammuts,
Nashörnern und anderem gekennzeichnet hatte. Sich vorzustellen, dass die Höhle
selbst den Menschen mitteilte, wo sie zu kennzeichnen war, fand Ayla faszinierend.
Oder war es die Mutter, die ihren Kindern durch die Höhle mitteilte, wo sie
Zeichnungen anbringen sollten? Führten sie die Geräusche, die sie von sich
gaben, tatsächlich näher an die Unterwelt der Mutter? Anscheinend war es so, doch
tief im Innern blieben Ayla gewisse Zweifel.


Sie nahm
ihre Vogelrufe wieder auf. Ein Stück weiter vorne war sie sich nicht sicher,
fühlte sich aber veranlasst, stehen zu bleiben. Zuerst erkannte sie nichts,
aber nachdem sie ein paar Schritte gegangen war, schaute sie zur linken Seite
der breiten Höhle. Dort entdeckte sie ein beachtliches Mammut in vollem
zotteligen Winterfell. Deutlich waren die Haare auf der Stirn, um die Augen und
um den Rüssel zu erkennen.


»Es sieht
aus wie ein weiser alter Mann«, sagte Ayla.


»Es wird
>Der Alte< genannt, oder manchmal auch >Der weise Alte<«, erwiderte
Zelandoni.


Wieder
begann Zelandoni zu singen und wandte sich der gegenüberliegenden Wand zu, an
der es weitere Mammuts gab, sehr viele, alle in Schwarz gemalt. »Könntet ihr
die Zählwörter anwenden und mir sagen, wie viele Mammuts ihr seht?«, fragte sie
Jondalar und Ayla.


Sie traten
nahe an die Höhlenwand, hielten ihre Lampen hoch, um besser sehen zu können,
und machten ein Spiel daraus, das Zählwort für jedes Tier auszusprechen, das
sie sahen. »Manche sind nach links gerichtet, andere nach rechts«, berichtete
Jondalar, »und in der Mitte sind wieder zwei, die sich anschauen.«


»Das sieht
aus, als hätten sich die beiden Anführer, die wir vorhin gesehen haben, erneut
getroffen und ein paar von ihrer Herde mitgebracht«, sagte Ayla. »Ich habe elf
gezählt.«


»Ich bin
auf dieselbe Zahl gekommen«, bestätigte Jondalar.


»Das
entspricht dem, was die meisten zählen«, sagte Zelandoni. »Wenn wir diesen Weg
weiter verfolgen, gibt es noch ein paar Tiere zu sehen, aber ich glaube, wir
müssen sie diesmal nicht besuchen. Lasst uns umkehren und in den anderen Gang
gehen. Ich denke, ihr werdet überrascht sein.«


Sie
kehrten zu der Stelle zurück, an der die beiden Tunnel abzweigten, und
Zelandoni führte sie in den anderen. Im Gehen summte oder sang sie leise. Sie
kamen an weiteren Tieren vorbei, und Ayla fielen weitere Fingerabdrücke auf,
einige waren deutlich erkennbar, andere wirkten eher zufällig aufgedrückt.
Plötzlich hob die Erste die Stimme und verlangsamte ihre Schritte. Dann setzte
sie mit den vertrauten Worten des Liedes von der Mutter ein.


 


Aus dem Chaos der Zeit, im Dunkel verloren


Ward aus wirbelndem Strahl die Mutter geboren,


Wird gewahr ihres Seins, sieht des Lebens Wert,


Doch die Erdmutter trauert, denn eins ist ihr verwehrt.


 


Sie ist allein. Will es nicht sein.


 


Aus dem Staub erschafft sie.


Und es erscheint Der schimmernde Bruder,


Gefährte, Freund.


In Liebe und Freundschaft vergeht Jahr um Jahr.


Dann ist sie bereit. Sie werden ein Paar.


 


Er liebkost ihr Gesicht mit seinem schimmernden Licht.


 


Ihre volle Stimme schien den
ganzen Raum der großen Höhle zu durchdringen. Ayla war zutiefst ergriffen.
Schauer überliefen sie, die Kehle wurde ihr eng, und ihr kamen Tränen.


 


Das nachtschwarze Dunkel, die wüste Erde Erwarten, dass etwas geboren
werde.


Ihr Blut, ihr Atem nährt das neue Sein,


Bis drängendes Leben durchbricht ihr Gebein.


 


Die Mutter erschafft. Sie teilt die Kraft.


 


Die sprudelnden Wasser füllen Flüsse und Seen,


Lassen Bäume, Blätter und Gräser entstehen.


Das kostbare Nass, von der Mutter geweiht,


Hüllt die Erde in ein üppiges Pflanzenkleid.


 


Ihre Wasser fließen. Neues Grün darf sprießen.


 


Hoch lodern die Flammen, denn sie wälzt sich in Pein.


Die lebende Frucht will erlitten sein.


Rot wie Ocker gerann in der Erde ihr Blut,


Doch das Kind, das helle, belohnt ihren Mut.


 


Der Mutter Lohn. Ein leuchtender Sohn.


 


Das Gebirge stieg auf, spie Flammen vom Grat.


Der Mutter Milch schrieb am Himmel den Pfad.


Sie nährte den Sohn an der bergigen Brust,


Hoch stoben die Funken vor Saugens Lust.


 


Sein Leben beginnt. Sie nährt ihr Kind.


 


Er lacht und spielt mit strahlenden Blicken,


Erhellt das Dunkel zu der Mutter Entzücken.


Im Schutz ihrer Liebe wird er stark und klug,


Doch der Kindheit Ort ist ihm nicht genug.


 


Ihr Sohn wächst heran. Zum verwegenen Mann.


 


Zwischen Der, Die Die Erste Ist,
und dem Widerhall der Höhle entwickelte sich ein Wechselgesang, bei dem die
runden Formen und scharfen Kanten der Steine eine leichte Verzögerung und
veränderte Töne verursachten, die sich in den Ohren der Zuhörer zu einer
seltsam schönen Klangharmonie vereinten.


In der
volltönenden Stimme, die den Raum erfüllte, lag für Ayla etwas Tröstliches. Sie
hörte nicht jedes Wort, jeden Ton, manche Strophen machten sie nur noch nachdenklicher,
doch sie hatte das sichere Gefühl, wenn sie sich je verirrte, würde sie die
Stimme von überall hören. Sie betrachtete Jonayla, die ebenfalls aufmerksam lauschte.
Jondalar und Wolf wirkten genauso gebannt von dem Klang wie sie.


 


Der Kampf ist grimmig und wogt hin und her,


Der schimmernde Freund setzt sich tapfer zur Wehr.


 Das Dunkel stiehlt ihm sein bleiches Licht,


Das Auge versagt ihm, den Sohn sieht er nicht.


 


Er hat tapfer gerungen. Und ist doch bezwungen.


 


Als Dunkel sich ausdehnt, die Mutter erwacht,


Sieht nichts als das finstere Rund der Nacht.


Sie eilt zu dem schimmernden Freunde hin,


Treibt die finsteren Schatten hinweg von ihm.


 


Doch aus dem Auge schon. Hat er verloren den Sohn.


 


Die entkräftete Mutter gibt den Kampf nicht verloren,


Greift aufs Neue nach dem, den sie geboren.


Sie hält ihn fest und verlässt ihn nicht,


Kämpft mit aller Kraft, zu retten sein Licht.


Sie lässt ihn nicht gehen.


Will sein Licht leuchten sehn.


 


Wenn die Mutter erstarkt und das Dunkel weicht,


Wird von seinem wärmenden Licht sie erreicht.


Wenn das Chaos obsiegt, weil sie müde sinkt nieder,


Kehrt am Ende des Tages die Schwärze wieder.


 


Die Rettung ist gelungen. Doch der Feind nie bezwungen.


 


Und weil die Mutter trauert und schmerzvoll erkennt,


Dass sie und ihr Sohn sind für immer getrennt


Und keiner ihn je zurück zu ihr bringt,


Weckt sie in sich die Kraft, aus der Leben entspringt.


 


Sie hat nicht verwunden. Dass der Sohn ist entschwunden.


 


An dieser Stelle musste Ayla immer
weinen. Sie wusste, wie es war, einen Sohn zu verlieren, und fühlte sich eins
mit der Großen Mutter. Wie Doni, hatte auch sie einen Sohn, der noch lebte, von
dem sie aber für immer getrennt sein würde. Sie drücke Jonayla an sich, war
dankbar für dieses neue Kind. Doch ihr Erstgeborener würde ihr immer fehlen.


 


Mit donnerndem Brausen zerbersten die Steine,


Und aus der Höhlung der tiefsten Gebeine


Hat sie noch einmal aus der Fülle der Macht


 Die Erdenkinder hervorgebracht.


 


Aus der Mutter Qual wächst der Kinder Zahl.


Ein jedes ist anders, und doch voller Leben,


Sie laufen und kriechen, schwimmen und schweben.


Ihr Geist ist vollendet, die Form vollkommen


Und wird als Urform von nun angenommen.


 


Nach der Mutter Willen wird die Erde sich füllen.


 


Die Großen und Kleinen, jedwedes Getier


Mehren der Mutter Freude und bleiben bei ihr.


 Durchstreifen allein oder mit ihrer Herde


Die weiten Gefilde der Urmutter Erde.


 


Es flieht kein Tier. Sie bleiben bei ihr.


 


Ayla schaute sich um und fing
Jondalars Blick auf. Das hier war gewiss eine heilige Stätte. Sie waren noch
nie in einer so großen Höhle gewesen und verstanden plötzlich die Bedeutung
der heiligen Ursprungsgeschichte besser. Es mochte noch andere geben, aber das
hier war mit Sicherheit einer der Orte, an dem Doni die Erdenkinder
hervorgebracht hatte.


Beide
hatten sie das Gefühl, sich im Schoß der Erde zu befinden.


 


Voller Stolz blickt sie auf die Kinderschar,


Doch die Lebenskraft schwindet, sie sieht die Gefahr.


Nur eins noch bleibt: das Kind zu gebären,


Das die Schöpfung erinnert und lernt, sie zu ehren.


 


Ein Kind, das ehrt und zu schützen begehrt.


 


Lebendig und stark wird die Frau geboren


Und zur Hüterin des Lebens erkoren.


Sie erhält die Gaben, und gleich Mutter Erd' 


Erkennt sie erwachend des Lebens Wert.


 


Die Erste der Art. Die das Leben bewahrt.


 


Es folgen Begreifen und Unterscheiden,


Das Bestreben zu lernen, Gefahr zu vermeiden,


Das innere Wissen, das sie braucht, um zu leben,


Und um dieses Leben weiterzugeben.


 


Sie wird entfalten, was sie erhalten.


 


Die Mutter fühlt die Schöpfungskraft vergehen,


Doch der Geist des Lebens wird fortbestehen,


Aus ihren Kindern wird neues Leben entspringen.


Auch die Frau vermag Kinder hervorzubringen.


 


Doch die Frau ist allein. Will es nicht sein.


 


Die Mutter denkt an ihr eigenes Leid,


An des schimmernden Freundes Zärtlichkeit.


Aus dem letzten Funken erschafft sie dann


Der Frau zum Gefährten den Ersten Mann.


 


Mit letzter Kraft sie den Mann erschafft.


 


Ayla und Zelandoni schauten
lächelnd auf Jondalar und hatten ganz ähnliche Gedanken. Beide fanden, er wäre
ein so vollendetes Beispiel, dass er der Erste Mann hätte sein können, und beide
waren dankbar, dass Doni den Mann erschaffen hatte, um das Leben mit der Frau
zu teilen. Jondalar sah ihnen die Gedanken beinahe an und wurde ein bisschen
verlegen, wenn er auch nicht wusste, warum ihm das peinlich sein sollte.



 


Als sie Frau und Mann hervorgebracht,


Die Erde sie ihnen als Heimstatt vermacht,


Land und Wasser und alles, was darin enthalten,


Es sorgsam zu nutzen und klug zu verwalten.


 


Die Erde zu hegen. Und treu zu pflegen.


 


Als die Kinder der Erde das Nötigste haben,


Beschließt die Mutter, den übrigen Gaben


Die Gabe der Wonnen hinzuzufügen,


Damit sie sie ehren durch ihr Vergnügen.


 


Der Gabe ist wert, wer die Mutter ehrt.


 


Die Mutter ist zufrieden mit Frau und Mann.


Sie hat gegeben, was sie geben kann.


Hat sie fühlen, lieben und sorgen gelehrt,


Ihnen die Gabe der Wonnen beschert.


 


Die Kinder haben die Lebensgaben. Zufrieden nun, kann die Mutter ruhn.


 


Wie immer, wenn Ayla das Lied von
der Mutter hörte, fragte sie sich, warum am Ende zwei Zeilen standen. Ihr kam
es vor, als würde etwas fehlen, aber vielleicht hatte Zelandoni Recht, wenn sie
sagte, dem Lied werde damit Endgültigkeit verliehen. Kurz bevor die Frau ihr
Lied beendete, hatte Wolf das Bedürfnis, auf die Art zu antworten, wie Wölfe
sich stets untereinander verständigten. Während die Erste ihren Gesang
fortsetzte, stimmte er sein Wolfslied an, jaulte ein paarmal und stieß dann ein
mächtiges, lautes, unheimliches, vollkehliges Heulen aus, gefolgt von einem
zweiten und dritten. Infolge des Echos der Höhle klang es, als heulten Wölfe
aus großer Ferne zurück, vielleicht aus einer anderen Welt. Und dann begann
Jonayla mit ihrem Geheul, das die Antwort des Kindes auf den Wolfsgesang war,
wie Ayla begriffen hatte.


Zelandoni
dachte bei sich, ob Ayla es nun will oder nicht, ihre Tochter scheint dazu
bestimmt zu sein, Teil der Zelandonia zu werden.


 


Während die
Erste weiterging, hielt sie ihre Lampe hoch. Zum ersten Mal konnten sie die
Decke sehen. Am Ende des Durchgangs wurde sie so niedrig, dass Jondalar sie
fast mit dem Kopf streifte. Die Oberfläche war beinahe eben und von sehr heller
Farbe, darüber hinaus jedoch mit schwarzen Umrisszeichnungen von Tieren bedeckt.


Da gab es
natürlich Mammuts, manche annähernd vollständig ausgeführt, einschließlich des
zotteligen Fells und der Stoßzähne, andere nur in der charakteristischen Rückenform.
Auch mehrere Pferde waren zu sehen, eines recht groß und vorherrschend, viele
Wisente, Steinböcke und Mufflons sowie zwei Nashörner. Sie waren nicht nach
Aufstellung oder Größe geordnet. Sie strebten in alle Richtungen, und viele
waren über andere gemalt, als fielen sie willkürlich von der Decke.


Ayla und Jondalar
gingen herum, versuchten alles zu erfassen. Ayla fuhr mit den Fingerspitzen
über die bemalte Decke. Die gleichmäßige Rauheit des Steins ließ ihre Finger
kribbeln. Sie blickte nach oben und wollte die ganze Decke in sich aufnehmen,
so wie eine Frau vom Clan lernte, eine gesamte Szene mit einem Blick zu
erfassen. Dann schloss sie die Augen. Als sie die Hand über die raue Decke
gleiten ließ, schien der Fels zu verschwinden, und sie fühlte nichts als leeren
Raum. Vor ihrem inneren Auge tat sich ein Bild mit echten Tieren in diesem Raum
auf, die aus weiter Ferne kamen, aus der Welt der Geister jenseits der
Felsdecke, und zur Erde fielen.


Schließlich
öffnete Ayla die Augen, aber vom Blick nach oben wurde ihr schwindelig. Sie
senkte die Lampe und sah auf den feuchten Höhlenboden.


»Überwältigend!«,
rief Jondalar.


»Allerdings«,
erwiderte Zelandoni.


»Ich
wusste nichts davon. Niemand spricht darüber.«


»Die
Zelandonia kommen als Einzige hierher. Es gibt gewisse Bedenken, dass
Jugendliche sich auf die Suche begeben könnten und sich in der Höhle
verirren«, erklärte die Erste. »Du weißt, wie gern Kinder Höhlen erforschen.
Wie du bemerkt hast, kann man sich sehr leicht verlaufen, aber es müssen schon
Kinder hier gewesen sein. In den nach rechts abzweigenden Passagen nahe beim
Eingang gibt es ein paar Fingerabdrücke von Kindern, und mindestens ein Kind
muss hochgehoben worden sein, um die Decke mit den Fingern zu markieren.«


»Gehen wir
noch weiter?«, fragte Jondalar.


»Nein,
hier kehren wir um. Aber wir können uns eine Weile ausruhen und dabei unsere
Lampen noch einmal auffüllen. Der Rückweg ist lang.«


Ayla stillte
ihr Kind, während Jondalar und Zelandoni sich um die Lampen kümmerten. Dann
machten sie nach einem letzten Blick kehrt und traten den Rückweg an. Unterwegs
hielt Ayla nach den gemalten und eingeritzten Tieren Ausschau, die sie an den
Wänden gesehen hatten, aber Zelandoni sang nicht mehr ständig, und Ayla pfiff
nicht, daher entgingen ihr bestimmt einige. Sie kamen an die Abzweigung, an der
die große Passage, in der sie sich befanden, den Hauptgang erreichte, und
setzten ihren Weg weiter nach Süden fort. Die Strecke erschien ihnen sehr lang,
bis sie an die Stelle kamen, an der sie eine Rast eingelegt hatten, sowie zu
den beiden einander zugewandten Mammuts.


»Wollt ihr
hier Pause machen und etwas essen oder erst um die scharfe Biegung gehen?«,
fragte die Erste.


»Die würde
ich lieber hinter mich bringen«, erwiderte Jondalar. »Aber wenn du müde bist,
können wir anhalten. Was meinst du, Ayla?«


»Was dir
lieber ist, Zelandoni. Mir ist beides recht.«


»Ich werde
allmählich müde, doch ich möchte erst um das tiefe Loch in der Biegung herum
sein, bevor wir anhalten. Danach wieder in Gang zu kommen, wird mir schwerfallen.
Ich hätte den schwierigen Teil gern hinter mir.«


Ayla hatte
bemerkt, dass sich Wolf auf dem Rückweg näher bei ihnen hielt und leicht
keuchte. Selbst er wurde müde, und Jonayla war unruhiger. Sie hatte genug
geschlafen, aber es war immer noch dunkel, und das verwirrte sie. Ayla schob
sie vom Rücken auf die Hüfte, dann nach vorn, um sie ein wenig trinken zu
lassen, dann wieder auf die Hüfte. Ihr Tragesack wurde ihr auf der Schulter
schwer, sie hätte ihn gern auf die andere genommen, doch das würde bedeuten,
alles andere auch auszuwechseln, und das war im Gehen nicht einfach.


Vorsichtig
schoben sie sich um die Biegung und achteten noch mehr darauf, wohin sie
traten, vor allem, nachdem Ayla auf dem feuchten Lehm ausrutschte und Zelandoni
ebenso. Als sie die schwierige Biegung geschafft hatten und ohne Mühe die
Abzweigung erreichten, blieb Zelandoni stehen.


»Wie ich
euch erzählt habe, führt dieser Tunnel zu einer interessanten heiligen Stätte.
Ihr könnt sie euch anschauen, wenn ihr wollt. Ich warte hier und ruhe mich aus.
Ayla wird sie mit ihren Vogelrufen bestimmt finden.«


»Ich würde
lieber darauf verzichten. Wir haben so viel gesehen, dass ich bezweifle, noch
mehr aufnehmen zu können. Du sagtest, du würdest vermutlich nicht mehr herkommen,
aber wenn du schon des Öfteren hier warst, halte ich es für wahrscheinlich,
dass ich wiederkommen werde, zumal die Neunte Höhle nicht weit entfernt ist.
Ich möchte es lieber mit neuen Augen sehen, wenn ich nicht so müde bin«,
erwiderte Ayla »Das ist eine weise Entscheidung«, meinte die Erste. »Ich kann
dir verraten, dass es sich um eine weitere Decke handelt, auf der sind die
Mammuts allerdings in Rot gemalt. Sie mit frischen Augen zu betrachten, ist
viel besser. Aber wir sollten etwas essen, und ich muss auch Wasser lassen.«


Jondalar
seufzte erleichtert, nahm sein Tragegestell ab und suchte sich eine dunkle
Ecke. Da er den ganzen Tag über Wasser aus seinem kleinen Wassersack getrunken
hatte, verspürte er ebenfalls das Bedürfnis, sich zu erleichtern. Er wäre mit
in diese neue Passage gegangen, wenn die Frauen es gewünscht hätten, ging ihm
durch den Kopf, als er seinen Strahl gegen die Steine plätschern hörte, doch er
war der großartigen Ansichten in dieser Höhle inzwischen überdrüssig, er fühlte
sich erschöpft und wollte nur noch hinaus. Er hätte jetzt auch nichts essen
müssen.


Ein
kleiner Becher mit kalter Suppe wartete auf ihn, zusammen mit einem Knochen,
an dem noch etwas Fleisch hing. Auch Wolf arbeitete sich durch ein Häufchen
aufgeschnittenes Fleisch. »Wir können das Fleisch auch im Gehen essen«,
meinte Ayla, »aber hebt die Knochen für Wolf auf. Er wird bestimmt gern darauf
herumkauen, wenn er sich am Feuer ausruht.«


»Wir säßen
jetzt alle gern um eine Feuerstelle«, sagte Zelandoni. »Wir sollten auch die
Lampen ausbrennen lassen und auf dem restlichen Weg die Fackeln benutzen.« Sie
hatte frische Fackeln für alle bereitgelegt.


Jondalar
zündete seine als Erster an, als sie an einer weiteren Öffnung zu ihrer Linken
vorbeikamen, gegenüber von dem ersten gezeichneten Mammut, das sie gesehen
hatten.


»Hier
biegt man ab, wenn man sich die Fingerabdrücke der Kinder anschauen will, und
tief in diesem Gang und den verschiedenen Abzweigungen gibt es noch andere interessante
Dinge an den Wänden und Decken«, bemerkte Zelandoni. »Niemand weiß, was sie
bedeuten, wenngleich viele Vermutungen darüber angestellt wurden. Das meiste
ist in Rot gemalt, doch der Weg von hier ist recht lang.«


Kurz
darauf entzündeten auch Ayla und Zelandoni ihre Fackeln. Als sich der Tunnel
vor ihnen gabelte, nahmen sie den rechten Pfad, und Ayla meinte, vor sich einen
Lichtschimmer wahrzunehmen. Je weiter sie nach rechts kamen, desto sicherer
war sie, doch das Licht war nicht hell, und als sie schließlich die Höhle
verließen, ging die Sonne schon unter. Sie hatten den ganzen Tag in der großen
Höhle verbracht.


Jondalar
stapelte Holz in der Feuerstelle und zündete es mit seiner Fackel an. Ayla ließ
ihren Tragesack fallen und pfiff nach den Pferden. Sie hörte ein fernes Wiehern
und wollte darauf zugehen.


»Lass die
Kleine bei mir«, bot Zelandoni an. »Du hast sie den ganzen Tag getragen. Ihr
beide müsst euch ausruhen.«


Ayla
breitete die Tragedecke auf dem Boden aus und legte Jonayla darauf. Da das
Kind ganz zufrieden mit den Füßen strampelte, pfiff Ayla erneut und lief auf
das antwortende Wiehern der Pferde zu. Sie machte sich immer Sorgen um sie,
wenn sie einige Zeit fort war.


 


Am nächsten Morgen schliefen sie
lange und verspürten keine besondere Eile, ihre Reise fortzusetzen, doch gegen
Mittag wurden sie rastlos und wollten aufbrechen. Jondalar und Zelandoni
unterhielten sich darüber, welches der beste Weg zur Fünften Höhle war.


»Sie liegt
östlich von hier, vielleicht zwei Tagesreisen entfernt, oder drei, wenn wir uns
Zeit lassen. Ich denke, wenn wir einfach diese Richtung einschlagen, werden wir
schon dort ankommen«, meinte Jondalar.


»Das
stimmt, aber ich glaube, wir sind auch ein Stück weiter nördlich, und wenn wir
nur nach Osten gehen, müssen wir den Nordfluss und den Hauptfluss überqueren«,
entgegnete Zelandoni. Sie griff nach einem Stock und zeichnete Linien in den
Sand. »Wenn wir uns nach Osten wenden, aber auch etwas nach Süden, erreichen
wir das Sommerlager der Neunundzwanzigsten Höhle noch vor Sonnenuntergang und
können die Nacht dort verbringen. Der Nordfluss mündet nahe der Südgrotte der
Neunundzwanzigsten in den Hauptfluss. Wir können den Hauptfluss bei der Furt
zwischen Sommerlager und der Südgrotte überqueren und haben auf diese Weise nur
einen Fluss zu überqueren. Der Hauptfluss ist dort breiter, aber flacher, und
dann können wir unseren Weg zum Abglanz-Felsen und der Fünften Höhle
fortsetzen, wie wir es im letzten Jahr gemacht haben.«


Jondalar
betrachtete die Striche auf dem Boden, und während er noch überlegte, fügte
Zelandoni eine weitere Bemerkung hinzu. »Die Strecke von hier nach Sommerlager
ist gut an den Bäumen markiert, und der restliche Weg führt über einen
angelegten Pfad.«


Jondalar
merkte, dass er den weiteren Weg so geplant hatte, wie Ayla und er es sich auf
ihrer Großen Reise angewöhnt hatten. Auf dem Pferderücken, mit dem Rundboot an
den Stangen der Schleiftrage befestigt, um ihr Gepäck schwimmend ans andere
Ufer zu bringen, mussten sie sich keine Gedanken darüber machen, Flüsse zu
überqueren, bis auf die größten. Aber die von Winnie gezogene Schleiftrage mit
der Ersten darauf würde nicht schwimmen, und auch nicht die von Renner mit
ihrer gesamten Ausrüstung darauf. Im Übrigen würde es leichter fallen, den Weg
über markierte Pfade zu finden.


»Du hast
Recht, Zelandoni. Das mag zwar nicht der direkte Weg sein, aber ein
leichterer, der uns vermutlich genauso schnell oder sogar noch schneller ans
Ziel führt.«


Die
Markierungen waren nicht so einfach zu finden, wie es die Erste in Erinnerung
hatte. Offenbar war der Pfad in letzter Zeit nicht oft benutzt worden, und sie
erneuerten einige Markierungen, damit andere nach ihnen es leichter hatten.
Gegen Sonnenuntergang erreichten sie Sommerlager, auch als Westgrotte der
Neunundzwanzigsten Höhle bekannt, die manchmal auch Drei Felsen genannt wurde,
als Bezeichnung für drei separate Siedlungen.


Das war
eine besonders interessante und ungewöhnliche Höhlengemeinschaft. Einst waren
es drei getrennte Höhlen, die oberhalb eines breiten Schwemmlands in unterschiedlichen
Felsnischen wohnten. Abglanz-Felsen lag nach Norden, was von Nachteil hätte
sein können, wenn nicht das, was er zu bieten hatte, seine Nordseite mehr als
wettmachte. Er bestand aus einer gewaltigen Felswand, fünfhundert Meter lang,
achtzig Meter hoch, mit Felsnischen auf fünf Ebenen und der Möglichkeit, die
umliegende Landschaft und die durchziehenden Tiere gut beobachten zu können.
Und die spektakuläre Aussicht erfüllte viele Menschen mit Ehrfurcht.


Die
Südgrotte genannte Höhle war eine zweistöckige Felsnische, die, wie ihr Name
schon sagte, nach Süden lag und daher im Sommer und Winter das Sonnenlicht
einfing. Zudem war sie hoch genug angesiedelt, um die Ebene gut überblicken zu
können. Die dritte Höhle - Sommerlager - befand sich am westlichen Ende der
Ebene und bot unter vielen anderen Dingen eine reiche Haselnussernte. Im
Spätsommer kamen die Menschen aus den anderen Höhlen zum Pflücken. Sie lag auch
einer kleinen heiligen Höhle am nächsten, die von den Menschen, die in der
Umgebung lebten, einfach Waldgrotte genannt wurde.


Da die
drei Höhlen im Wesentlichen dieselben Jagd- und Sammelgründe benutzten, war es
zu Streit gekommen, bis hin zu tätlichen Auseinandersetzungen. Das Gebiet konnte
durchaus alle drei Gruppen versorgen, denn es bot nicht nur selbst reiche
Beute, sondern war auch ein wichtiges Durchzugsgebiet, aber oft hatten es zwei
oder mehr Sammel- oder Jagdgruppen aus unterschiedlichen Höhlen gleichzeitig
auf dasselbe abgesehen. Zwei nicht abgesprochene Jagden auf dieselbe
durchziehende Herde durchkreuzten die Pläne von beiden, und es war
vorgekommen, dass sie die Tiere dadurch vertrieben hatten und gänzlich ohne
Beute dastanden. Wenn alle drei Gruppen unabhängig auf Jagd gingen, wurde es
noch schlimmer. Alle Zelandonii-Höhlen der Gegend wurden auf die eine oder
andere Weise in die Unstimmigkeiten mit hineingezogen, und schließlich, auf
Drängen aller Nachbarn und nach schwierigen Verhandlungen, hatten sich die
drei Höhlen bereiterklärt, sich zu vereinen, eine Höhle mit drei Siedlungen zu
werden und den Überfluss ihrer fruchtbaren Ebene miteinander zu teilen. Obwohl
es noch gelegentlich zu Streitigkeiten kam, schien diese ungewöhnliche Höhlengemeinschaft
zu funktionieren.


Da das
Sommertreffen noch in vollem Gange war, befanden sich nur wenige Menschen in
der Westgrotte der Neunundzwanzigsten Höhle. Die meisten Zurückgebliebenen
waren alt oder krank und konnten die Wanderung nicht unternehmen. Hinzu kamen
die, von denen sie versorgt wurden. In seltenen Fällen blieb jemand zurück, der
gerade an etwas arbeitete, das sich nicht unterbrechen ließ oder nur im Sommer
gemacht werden konnte. Die Reisenden wurden von den wenigen in der Westgrotte
Verbliebenen freudig willkommen geheißen. So früh im Sommer bekamen sie selten
Besuch, und da die drei vom Sommertreffen kamen, würden sie Neuigkeiten
mitbringen. Außerdem waren sie etwas Besonderes: Jondalar, der von seiner Großen
Reise Zurückgekehrte, seine fremde Frau und ihr Kind, dazu der Wolf und die
Pferde sowie die Erste Unter Denen, Die Der Großen Erdmutter Dienen. Man freute
sich vor allem für die Kranken und Schwachen, weil zwei der Besucher
Heilerinnen waren und zumindest eine davon als die beste ihres Volkes galt.


Die Neunte
Höhle hatte immer besonders gute Beziehungen zu den Menschen von Drei Felsen
gehabt, die in Sommerlager wohnten. Jondalar erinnerte sich, dass er als Junge
dort gewesen war, um bei der Ernte der Nüsse zu helfen, die in ihrer Umgebung
so reichlich wuchsen.


Eine junge
Frau mit hellblondem Haar und bleicher Haut trat aus dem Wohnplatz unter dem
Abri und blickte sie erstaunt an. »Was macht ihr denn hier?«, fragte sie und
fing sich gleich wieder. »Entschuldigt, ich wollte nicht grob sein. Ich war nur
so überrascht, euch zu sehen. Ich habe niemanden erwartet.«


Auf Ayla
wirkte die Frau traurig und abgespannt, mit dunklen Ringen unter den Augen.


Zelandoni
erkannte sie als die Gehilfin der Zelandoni von der Westgrotte der
Neunundzwanzigsten Höhle. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagte die
Erste. »Ich weiß, dass wir dich überrascht haben. Ich begleite Ayla auf ihrer
ersten Donier-Reise. Ich will sie dir vorstellen.« Die Erste beließ es bei der
abgekürzten Version einer förmlichen Vorstellung und meinte dann: »Ich frage
mich, warum eine Gehilfin zurückgeblieben ist. Ist jemand besonders krank?«


»Vielleicht
nicht mehr als andere hier, die der Nächsten Welt nahe sind, aber sie ist meine
Mutter«, antwortete die Gehilfin.


Zelandoni
nickte verständnisvoll. »Wenn du willst, könnten wir nach ihr sehen.«


»Dafür
wäre ich dankbar, aber ich wollte nicht darum bitten. Meine Zelandoni hat ihr
geholfen, solange sie hier war, und hat mir Anweisungen gegeben, aber Mutter
scheint es schlechter zu gehen. Sie fühlt sich viel unwohler, und ich kann ihr
nicht helfen.«


Ayla
erinnerte sich, die Zelandoni von Sommerlager im letzten Jahr kennengelernt zu
haben. Da jede Höhle von Drei Felsen eine eigene Zelandoni hatte, war man zu
dem Entschluss gekommen, dass die Neunundzwanzigste Höhle zu viel Einfluss
bekäme, wenn alle drei eine entscheidende Stimme beim Treffen der Zelandonia
hätten. Daher war eine vierte Donier gewählt worden, um die gesamte Höhlengemeinschaft
zu vertreten, was viel Zeit und großes Geschick im Umgang mit Menschen
erforderte. Gemeinsam mit den anderen drei Zelandoni bildete sie eine Art
Donier-Rat. Ayla hatte die Zelandoni von Sommerlager als eine Frau mittleren
Alters in Erinnerung, fast so dick wie die Erste, aber nicht hochgewachsen,
sondern eher klein, warmherzig und mütterlich. Ihr Titel lautete Mittlerin der
Westgrotte der Neunundzwanzigsten Höhle, obwohl sie eine ausgebildete
Zelandoni war und ihr das Ansehen und der Rang ihrer Stellung in vollem Umfang
zustanden.


Die junge
Gehilfin war allem Anschein nach erleichtert, dass jemand nach ihrer Mutter
sehen würde, noch dazu jemand, der so bedeutend und kundig war, doch als sie
sah, dass Jondalar das Gepäck von der Schleiftrage lud, und Aylas Kind auf
ihrem Rücken erblickte, wurde sie unruhig. »Ihr solltet euch zuerst
einrichten.«


Sie
begrüßten alle Anwesenden, legten ihre Schlaffelle ab, führten die Pferde auf
eine Wiese und stellten Wolf den Menschen vor, damit sie sich an ihn gewöhnten.
Dann wandten sich Zelandoni und Ayla wieder der jungen Gehilfin zu.


»Was fehlt
deiner Mutter denn?«, fragte Zelandoni.


»Ich bin
mir nicht ganz sicher. Sie klagt über Magenschmerzen und Krämpfe und hat in
letzter Zeit keinen Appetit. Ich sehe, dass sie immer dünner wird, und jetzt
will sie ihren Schlafplatz gar nicht mehr verlassen. Ich bin sehr besorgt.«


»Das ist
verständlich«, meinte Zelandoni. »Willst du mitkommen, Ayla?«


»Ja, aber
erst muss ich Jondalar bitten, auf Jonayla aufzupassen. Ich habe sie gerade
gestillt, also wird sie Ruhe geben.«


Sie
brachte die Kleine zu Jondalar, der sich mit einem älteren Mann unterhielt.
Dieser Mann wirkte weder schwach noch krank. Ayla nahm an, dass er wegen jemand
anderem hiergeblieben war, so wie die junge Gehilfin. Jondalar freute sich,
auf Jonayla aufpassen zu können, und streckte lächelnd die Arme nach ihr aus.
Jonayla lächelte zurück. Sie war gern bei ihm.


Ayla
kehrte zu den beiden Frauen zurück und folgte ihnen in die Wohnstätte, ähnlich
denen der Neunten Höhle, doch diese war viel kleiner als die meisten, die sie
gesehen hatte. Die Unterkunft bestand nur aus dem Schlafplatz für die kranke
Frau und einem kleinen Vorrats- und Kochbereich. Zelandoni allein schien sie
auszufüllen, und für die beiden jungen Frauen war kaum Platz.


»Mutter,
Mutter!«, rief die Gehilfin. »Wir haben Besuch bekommen.«


Die Frau
stöhnte und riss erstaunt die Augen auf, als sie die ausladende Gestalt der
Ersten erblickte.


»Shevola?«,
fragte sie mit heiserer Stimme.


»Ich bin
hier, Mutter«, antwortete die Gehilfin.


»Warum ist
die Erste hier? Hast du nach ihr geschickt?«


»Nein,
Mutter. Sie hat nur zufällig hier haltgemacht und gesagt, sie würde nach dir
schauen. Ayla ist auch hier.«


»Ayla? Ist
das nicht Jondalars fremde Frau mit den Tieren?«


»Ja,
Mutter. Sie hat sie mitgebracht. Wenn dir später danach ist, kannst du
hinausgehen und sie dir anschauen.«


»Wie
lautet der Name deiner Mutter, Gehilfin der Westgrotte der Neunundzwanzigsten
Höhle?«, fragte Zelandoni.


»Vashona
von Sommerlager, der Westgrotte der Neunundzwanzigsten Höhle. Sie wurde in
Abglanz-Felsen geboren, bevor Drei Felsen sich vereinte«, erklärte die junge
Frau leicht verlegen, denn sie merkte, dass sie nicht so viele Erklärungen
abzugeben brauchte. Hier handelte es sich nicht um eine förmliche Vorstellung.


»Würde es
dir etwas ausmachen, wenn Ayla dich untersucht, Vashona?«, fragte die Erste.
»Sie ist eine fähige Heilerin. Möglicherweise werden wir dir nicht helfen
können, aber wir möchten es versuchen.«


»Nein«,
sagte die Frau leise und mit leichtem Zögern. »Natürlich habe ich nichts
dagegen.«


Ayla war
erstaunt, dass die Erste es ihr überließ, die Frau zu untersuchen, doch dann ging
ihr auf, wie eng es hier war und dass die beleibte Frau vielleicht
Schwierigkeiten haben könnte, sich neben den Schlafplatz zu hocken. Sie kniete
sich hin und blickte die Frau an. »Hast du jetzt Schmerzen?«, fragte sie.


»Ja.«


»Kannst du mir zeigen, wo der
Schmerz sitzt?«


»Das ist schwer zu sagen. Innen.«


»Weiter oben oder weiter unten?«


»Überall.«


»Darf ich dich berühren?«


Die Frau
blickte zu ihrer Tochter, die wiederum Zelandoni anschaute. »Sie muss deine
Mutter untersuchen«, sagte die Erste.


Vashona
nickte zustimmend, und Ayla zog die Decke weg, öffnete die Kleidung und legte
den Bauch frei. Sofort bemerkte sie, dass die Frau aufgebläht war. Ayla drückte
auf den Bauch, fing oben an und arbeitete sich dann über die Wölbung nach unten
vor. Vashona zuckte zusammen, schrie aber nicht auf. Ayla legte ihr die Hand
auf die Stirn und tastete sie hinter den Ohren ab, beugte sich vor und sog den
Atem der Frau ein. Dann hockte sie sich nachdenklich auf die Fersen.


»Spürst du
einen brennenden Schmerz in der Brust, vor allem, wenn du gegessen hast?«,
fragte sie.


»Ja«, erwiderte die Frau mit einem
fragenden Blick.


»Und kommt
Luft aus deinem Mund, mit einem lauten Geräusch in der Kehle, wie bei einem
Säugling, den man aufstoßen lässt?«


»Ja, aber viele rülpsen«,
antwortete Vashona.


»Das stimmt. Hast du darüber
hinaus auch Blut gespuckt?«


Vashona runzelte die Stirn.
»Manchmal.«


»Hast du
in deinen Ausscheidungen Blut festgestellt oder eine dunkle, klebrige Masse?«


»Ja«,
antwortete die Frau fast flüsternd. »In letzter Zeit mehr. Woher weißt du das?«


»Sie weiß
es, weil sie dich untersucht hat«, warf Zelandoni ein.


»Was hast
du gegen die Schmerzen genommen?«, fragte Ayla.


»Das, was
alle bei Schmerzen nehmen. Ich habe Weidenrindentee getrunken«, erwiderte
Vashona.


»Und
trinkst du auch viel Pfefferminztee?«


Vashona
und Shevona blickten die Fremde verblüfft an.


»Das ist
ihr Lieblingstee«, sagte Shevona.


»Ein
Aufguss aus Süßdolde oder Kerbel wäre besser«, riet Ayla. »Und zunächst keinen
Weidenrindentee mehr. Manche glauben, weil alle ihn verwenden, kann er nicht
schaden. Aber zu viel davon schon. Weidenrinde ist eine Medizin, jedoch nicht
gegen alles, und sie sollte nicht regelmäßig verwendet werden.«


»Kannst du
ihr helfen?«, fragte die Gehilfin.


»Ich denke
schon. Ich glaube, ich weiß, was ihr fehlt. Es ist etwas Ernstes, aber es gibt
Dinge, die helfen können. Allerdings muss ich dir sagen, dass es etwas sehr
viel Ernsteres sein kann, das viel schwerer zu behandeln ist. Wir können
jedoch zumindest ihre Schmerzen lindern.«


Ayla fing
Zelandonis Blick auf, die ihr wissend zunickte.


»Was
würdest du als Behandlung vorschlagen, Ayla?«, fragte sie.


Die junge
Frau überlegt kurz. »Wie gesagt, Süßdolde oder Kerbel zur Beruhigung des Magens
und zur Stärkung. Ich habe etwas davon in meinem Medizinbeutel. Und ich habe
gesehen, dass hier viel Löwenzahn wächst, der das Blut reinigt und die
Darmtätigkeit anregt. Ich habe gerade Labkraut gepflückt, das ihren Körper
entschlacken kann, und ein Absud aus Waldmeister ist gut für den Magen und
kann ihr helfen, sich insgesamt besser zu fühlen. Vielleicht finde ich noch
weitere Wurzelstöcke von Nelkenwurz, die ich vorgestern Abend zum Würzen
benutzt habe. Sie sind bei Magenbeschwerden besonders gut. Aber was ich
wirklich gerne hätte, ist Schellkraut; das würde am meisten helfen. Es eignet
sich gut zur Behandlung ihrer möglichen Erkrankungen, vor allem, wenn es sich
um die ernstere handelt.«


Die junge
Gehilfin sah Ayla voller Ehrfurcht an. Die Erste wusste, dass sie neu in der
Zelandonia war und noch viel zu lernen hatte. Sie wandte sich an sie.


»Vielleicht
könntest du Ayla bei der Zubereitung des Heilmittels für deine Mutter helfen.
So kannst du lernen, wie du sie herstellen musst, wenn wir fort sind.«


»O ja. Ich
helfe ihr gern.« Die junge Frau warf ihrer Mutter einen zärtlichen Blick zu.
»Ich glaube, diese Medizin wird dir helfen, wieder gesund zu werden.«


 


Ayla sah den Funken des
Lagerfeuers nach, die aufstoben, als wollten sie ihre glitzernden Brüder hoch
oben am Himmel erreichen. Die Nacht war dunkel, der junge Mond war bereits
untergegangen. Nicht eine Wolke verdeckte die funkelnden Sterne, die wie durch
Lichtstränge miteinander verbunden schienen, so dicht standen sie.


Jonayla
war während des Stillens eingeschlafen, aber Ayla genoss es, noch eine Weile an
der Feuerstelle zu entspannen und sie im Arm zu halten. Jondalar saß hinter
ihr, und sie lehnte an seiner Brust und seinem Arm, den er um sie gelegt hatte.
Der Tag war arbeitsreich gewesen, und sie war müde. Nur neun Leute aus der
Höhle waren nicht zum Sommertreffen gegangen, sechs, die zu krank oder schwach
waren, um die lange Wanderung auf sich zu nehmen - sie hatte mit Zelandoni alle
sechs besucht -, und drei, die geblieben waren, um für sie zu sorgen. Einige,
die nicht hatten fortgehen können, fühlten sich jedoch kräftig genug, um beim
Kochen und Nahrungsammeln zu helfen. Der ältere Mann, mit dem sich Jondalar
unterhalten hatte, war auf die Jagd gegangen und hatte ein Reh erlegt, das als
Festmahl für die Gäste zubereitet worden war.


Am
nächsten Morgen nahm Zelandoni Ayla beiseite und berichtete, sie habe mit der
jungen Gehilfin vereinbart, sie solle Ayla die heilige Höhle der Westgrotte
zeigen. »Sie ist nicht sehr groß, aber schwer zu begehen. An manchen Stellen
muss man kriechen, daher solltest du etwas anziehen, das auch die Knie bedeckt.
In meiner Jugend war ich einmal in dieser Grotte, aber jetzt würde ich es wohl
nicht mehr schaffen. Ihr beiden jungen Frauen könnt das bestimmt bewältigen,
doch man kommt nur langsam voran. Ihr seid beide kräftig, also dürfte es nicht
zu lange dauern, aber da es schwierig ist, solltest du deine Tochter lieber
hierlassen.« Sie hielt inne und fügte dann hinzu: »Ich werde auf sie
aufpassen.«


Ayla
glaubte ein Zögern in Zelandonis Stimme wahrzunehmen. Auf einen Säugling
aufzupassen konnte anstrengend sein, und vielleicht hatte die Erste andere
Pläne. »Ich werde Jondalar fragen, ob er es übernimmt. Er verbringt gerne Zeit
mit Jonayla.«


Die beiden
jungen Frauen brachen gemeinsam auf, und die junge Gehilfin zeigte ihr den Weg.
Nach einer Weile fragte Ayla: »Soll ich dich mit deinem vollen Titel ansprechen,
einer verkürzten Version oder mit deinem Namen? Gehilfen scheinen da
unterschiedliche Vorlieben zu haben.«


»Wie
sprechen dich die Leute an?«


»Als Ayla.
Ich bin zwar die Gehilfin der Ersten, aber es fällt mir immer noch schwer, mich
so zu sehen, und alle nennen mich Ayla. Das gefällt mir besser. Mein Name ist
das Einzige, was ich von meiner echten Mutter noch habe, von meiner ursprünglichen
Sippe. Ich weiß nicht einmal, wer sie waren. Ich weiß auch noch nicht, was ich
tun werde, wenn ich eine voll ausgebildete Zelandoni bin. Mir ist bewusst,
dass wir unseren ursprünglichen Namen ablegen sollen, und ich hoffe, dass ich
dazu bereit bin, wenn es so weit ist, aber jetzt noch nicht.«


»Manche
Gehilfen legen gern ihren Namen ab, andere lieber nicht, aber letzten Endes
funktioniert es. Mir wäre es lieber, wenn du mich Shevola nennst. Das erscheint
mir freundlicher als >Gehilfin<.«


»Dann nenn
mich bitte Ayla.«


Sie
folgten einem Pfad durch ein schmales, dicht mit Bäumen und Büschen bewachsenes
Tal zwischen zwei beeindruckenden Felswänden. In einer befand sich die bewohnte
Felsnische. Plötzlich kam Wolf angesprungen. Er erschreckte Shevola, die nicht
daran gewöhnt war, dass Wölfe plötzlich auftauchten. Ayla nahm seinen Kopf zwischen
die Hände, zerzauste seine Mähne und lachte.


»Du
wolltest also nicht zurückgelassen werden«, meinte sie und war froh, ihn zu
sehen. Sie wandte sich an die Gehilfin. »Er ist mir immer überallhin gefolgt,
falls ich ihm nichts anderes befohlen habe, bis Jonayla geboren wurde. Jetzt
ist er zwischen uns hin- und hergerissen, wenn wir nicht am selben Ort sind. Er
will uns beide beschützen und kann sich oft nicht entscheiden. Diesmal wollte
ich es ihm überlassen. Er ist wohl zu dem Entschluss gekommen, dass Jondalar
die Kleine gut genug beschützen kann, und hat mich gesucht.«


»Deine
Beherrschung der Tiere ist erstaunlich. Zu sehen, dass sie alles machen, was du
willst. Nach einer Weile gewöhnt man sich daran, doch es ist nach wie vor kaum
zu glauben. Hattest du diese Tiere schon immer?«, fragte Shevola.


»Nein.
Winnie kam zuerst, es sei denn, man zählt das Kaninchen dazu, das ich als
kleines Mädchen fand. Es war wohl einem Raubtier entkommen, aber es war
verletzt und konnte oder wollte nicht weglaufen, als ich es hochnahm. Iza war
eine Heilerin, und ich nahm das Kaninchen mit in die Höhle, damit sie ihm half.
Sie war überaus verwundert und sagte mir, Heiler würden Menschen beistehen,
nicht Tieren, aber sie half ihm trotzdem. Vielleicht um zu erfahren, ob sie es
konnte. Der Gedanke, dass Menschen Tieren helfen können, hatte sich wohl in mir
festgesetzt, als ich das kleine Fohlen sah. Mir war zunächst nicht klar, dass
eine säugende Stute in meine Fallgrube gestürzt war, und ich weiß nicht, warum
ich die Hyänen tötete, die hinter ihrem Fohlen her waren. Aber auf jeden Fall
fühlte ich mich für das Fohlen verantwortlich und musste es großziehen. Ich bin
froh darüber. Winnie ist zu meiner Freundin geworden.«


Shevola
war fasziniert von der Geschichte, die Ayla so beiläufig erzählte, als wäre es
etwas ganz Selbstverständliches. »Trotzdem beherrschst du diese Tiere.«


»Ich weiß
nicht, ob ich es so nennen würde. Für Winnie war ich wie eine Mutter. Ich habe
für sie gesorgt und sie gefüttert, und wir haben Verständnis füreinander entwickelt.
Wenn man ein Tier findet, das noch sehr jung ist, und zieht es wie ein Kind
auf, kann man ihm Verhaltensregeln beibringen, so wie eine Mutter ihrem Kind«,
versuchte Ayla zu erklären. »Renner und Grau sind ihre Kinder, daher war ich
bei ihrer Geburt dabei.«


»Und was
ist mit dem Wolf?«


»Ich hatte
Fallen für Hermeline aufgestellt, und als Deegie - eine Freundin von mir - und
ich nach den Fallen schauten, entdeckte ich, dass jemand daraus gestohlen hatte.
Dann sah ich einen Wolf, der einen Hermelin fraß, und wurde wütend. Ich tötete
ihn mit meiner Steinschleuder und erkannte erst dann, dass es eine säugende
Wölfin war. Damit hatte ich nicht gerechnet. In der Jahreszeit hat eine Wölfin
für gewöhnlich keine Jungen mehr, die gesäugt werden müssen, also folgte ich
der Spur bis zu ihrem Bau. Sie war eine Einzelgängerin, hatte kein Rudel, das
ihr half, und ihrem Gefährten musste auch etwas zugestoßen sein. Daher stahl
sie aus meinen Fallen. Nur ein Junges lebte noch, und ich nahm es mit. Damals
lebten wir bei den Mamutoi, und Wolf wuchs mit den Kindern des Löwenlagers auf.
Er hat nie erfahren, wie es ist, mit Wölfen zu leben, und hält Menschen deshalb
für sein Rudel.«


»Alle
Menschen?«, fragte Shevola.


»Nein,
nicht alle, wenn er sich inzwischen auch an Menschenmengen gewöhnt hat.
Jondalar und ich, und jetzt natürlich auch Jonayla, sind sein eigentliches
Rudel, aber er zählt auch Marthona, Willamar und Folara zu seiner Familie,
Joharran, Proleva und ihre Kinder ebenfalls. Er akzeptiert Menschen, die ich
von ihm beschnüffeln lasse und ihm damit vorstelle, als Freunde, als eine Art
vorübergehende Rudelangehörige. Alle anderen beachtet er nicht, solange sie
den Menschen keinen Schaden zufügen, denen er sich nahefühlt und als sein Rudel
betrachtet«, erklärte Ayla der begierig lauschenden jungen Frau.


»Was
passiert, wenn jemand versucht, einem, dem er sich nahefühlt, etwas anzutun?«


»Auf
unserer Großen Reise begegneten Jondalar und ich einer Frau, die böse war und
Gefallen daran fand, Menschen wehzutun. Sie wollte mich töten, aber Wolf kam
ihr zuvor.«


Shevola
überlief ein Frösteln, ein angenehmes Schaudern. So ging es ihr auch, wenn ein
guter Geschichtenerzähler eine gruselige Geschichte vortrug. Obwohl sie Aylas
Worte nicht anzweifelte - sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Gehilfin
der Ersten sich so etwas ausdenken würde -, war in ihrem Leben nie etwas
Ähnliches passiert, und es kam ihr unwirklich vor. Aber da war der Wolf, und
sie wusste, wozu Wölfe fähig sind.


Auf dem
Pfad zwischen den Felswänden kamen sie schließlich an eine Abzweigung nach
rechts, die zu einem Spalt führte, einem Eingang in der Felswand. Der Aufstieg
war steil, und als sie den Spalt erreichten, stellten sie fest, dass ein großer
Steinblock den Eingang teilweise versperrte, doch rechts und links davon gab
es eine Öffnung. An der linken Seite war sie schmal, jedoch passierbar, rechts
war die Öffnung viel größer, und man konnte deutlich erkennen, dass hier schon
Menschen gewesen waren. Ayla entdeckte ein altes Polster auf dem Boden, dessen
Grasfüllung durch einen Riss im Leder hervorquoll. Ringsum verstreut lagen die
vertrauten Splitter und Bruchstücke, die jemand beim Feuersteinschlagen zum
Anfertigen von Werkzeugen und Gerätschaften hinterlassen hatte. Abgenagte
Knochen waren gegen die Wand geworfen worden und lagen auf dem Boden davor. Die
beiden Frauen gingen ein Stück in die Höhle hinein. Wolf folgte ihnen. Shevola
führte sie zu einigen Felsbrocken, nahm das Tragegestell ab stellte es auf
einen Stein.


»Bald wird
es so dunkel, dass man nichts mehr sieht«, sagte Shevola. »Wir sollten unsere
Fackeln anzünden. Unser Gepäck können wir hierlassen, sollten aber erst noch
einen Schluck Wasser trinken.«


Sie suchte
nach Anzündmaterial in ihrer Trage, doch Ayla hatte schon ihr Feuertäschchen
und einen kleinen, aus trockenen Rindenstücken geflochtenen Korb herausgeholt.
Sie stopfte den Behälter mit etwas Feuerkrautflaum aus, den sie gern als Zunder
verwendete. Dann zog sie ein Stück Eisenpyrit heraus, ihren Brennstein, der
bereits vom vielen Gebrauch eine Kerbe hatte, dazu den Feuersteinklöppel, den
Jondalar so behauen hatte, dass er in die Kerbe passte. Ayla schlug mit dem
Klöppel auf den Brennstein und erzeugte einen Funken, der auf dem entflammbaren
Flaum landete.


Ein Rauchwölkchen stieg auf. Ayla
nahm den Rindenkorb und blies auf die winzige Glut, die daraufhin aufflammte.
Sie blies erneut und stellte dann den kleinen Rindenkorb auf den Stein. Shevola
hielt zwei Fackeln bereit und entzündete sie an dem kleinen Feuer. Sobald die
Fackeln brannten, drückte Ayla die Rindenstücke fest zusammen, um das Feuer zu
löschen, damit die übrig gebliebene Rinde wieder benutzt werden konnte.


»Wir haben
ein paar Brennsteine, aber ich habe noch nicht gelernt, damit umzugehen«, sagte
die junge Gehilfin. »Würdest du mir zeigen, wie du das so schnell machst?«


»Natürlich.
Man braucht nur ein bisschen Übung. Aber jetzt solltest du mir erst einmal
diese Höhle zeigen.« Während die junge Frau ihr voranging, überlegte Ayla, wie
diese heilige Stätte wohl sein würde.


 


Vom Höhleneingang drang ein wenig
Licht herein, doch ohne die Fackeln hätten sie ihren Weg nicht finden können,
und der Boden war sehr uneben. Von der Decke waren Stücke herabgefallen, und
die Wände waren teilweise eingestürzt. Sie mussten sehr vorsichtig gehen und
hier und da über die Felsbrocken klettern. Shevola steuerte auf die linke Wand
zu und hielt sich dicht daran. Sie blieb stehen, als sich die Grotte verengte
und in zwei Tunnel spaltete. Der rechte war breit und leicht zu betreten, die
Passage zur Linken war sehr eng und wurde noch schmaler. Wenn man
hineinschaute, sah es aus, als endete der Gang vor einer Wand.


»Diese
Grotte ist irreführend«, sagte Shevola. »Die größere Öffnung liegt rechts, und
man sollte meinen, das wäre der richtige Weg, aber er führt nirgendwohin. Ein
Stück weiter drinnen teilt er sich erneut, und beide Gänge werden immer enger
und enden dann einfach. Hier links wird die Höhle sehr eng und schmal, aber
sobald man daran vorbei ist, öffnet sie sich wieder.« Shevola hielt ihre
lodernde Fackel hoch und deutete auf ein paar schwach erkennbare Markierungen
an der linken Wand. »Die wurden dort angebracht, um Ortsunkundigen anzuzeigen,
dass dies der richtige Weg ist - sofern man versteht, was die Markierungen bedeuten.«


»Das
dürfte wohl jemand von der Zelandonia sein«, meinte Ayla.


»Für
gewöhnlich, aber auch Jugendliche erforschen gerne Höhlen und finden oft
heraus, was die Markierungen bedeuten.« Kurz daraufblieb die junge Frau
stehen. »Das hier ist ein guter Platz, deine heilige Stimme ertönen zu lassen«,
sagte sie. »Hast du schon eine?«


»Ich habe
mich noch nicht entschieden«, erwiderte Ayla. »Ich habe es mit Vogelrufen
versucht, aber auch schon wie ein Löwe gebrüllt. Zelandoni singt, und das ist
immer wunderschön, doch als sie in der Mammuthöhle gesungen hat, war es
unglaublich. Und was machst du?«


»Ich singe
auch, aber nicht wie die Erste. Ich zeige es dir.« Shevola gab einen sehr hohen
Ton von sich, den sie dann zu einem tiefen Ton absenkte und allmählich wieder
höher klettern ließ, bis sie die ursprüngliche Tonhöhe erreicht hatte. Die
Grotte antwortete mit einem gedämpften Echo.


»Das ist
bemerkenswert«, sagte Ayla und ließ ihre Vogelrufe ertönen.


»Das ist
erst recht erstaunlich«, sagte Shevola. »Das klang wirklich wie ein Vogel. Wie
hast du das gelernt?«


»Nachdem
ich den Clan verlassen hatte und bevor ich Jondalar kennenlernte, lebte ich in
einem Tal weit im Osten. Ich habe die Vögel immer gefüttert, um sie wieder
anzulocken, und ihre Rufe nachgeahmt. Manchmal kamen sie, wenn ich getrillert
habe, deshalb habe ich mehr geübt.«


»Sagtest
du nicht, du könntest ebenso wie ein Löwe brüllen?«


Ayla
lächelte. »Ja, und wie ein Pferd wiehern und wie ein Wolf heulen, sogar wie
eine Hyäne lachen. Ich habe es mit vielen Tierstimmen probiert, weil es mir
Spaß gemacht hat und eine Herausforderung war.« Und man hat etwas zu tun, wenn
man allein ist und Vögel und andere Tiere die einzige Gesellschaft sind, dachte
sie, sprach es aber nicht laut aus. Manchmal erwähnte sie etwas gar nicht erst,
weil es zu viele Erklärungen erfordert hätte.


»Ich kenne
ein paar Jäger, die ziemlich gut Tierstimmen nachahmen können, um ihre Beute
anzulocken, so wie den Ruf eines Hirsches und das Muhen eines Auerochsenkalbs,
aber ich habe noch nie jemanden wie einen Löwen brüllen gehört«, sagte Shevola
und sah sie erwartungsvoll an.


Ayla
lächelte, holte tief Luft, wandte sich dem Höhleneingang zu und begann mit ein
paar einleitenden Grunzlauten, so wie es ein Löwe macht. Dann stieß sie ein
Gebrüll aus, ähnlich wie Baby, nachdem er die Reife erlangt hatte. Vielleicht
war es nicht so laut wie das Gebrüll eines richtigen Löwen, aber es klang mit
den Abstufungen der Töne derart natürlich, dass die meisten, die es hörten, es
für echt hielten. Auch Shevola erblasste zunächst, doch als die Grotte das
Echo zurückwarf, lachte sie.


»Wenn ich
das gerade gehört hätte, glaube ich nicht, dass ich in die Höhle gegangen wäre.
Es klingt, als wäre ein Höhlenlöwe darin.«


In diesem
Augenblick beschloss Wolf, auf Aylas Löwengebrüll zu antworten, und stimmte
sein Wolfsgeheul an. Auch das hallte in der Grotte wider.


»Ist der
Wolf ein Zelandoni?«, fragte die junge Gehilfin überrascht. »Es klang, als
hätte auch er eine heilige Stimme.«


»Ich weiß
nicht, ob er einer ist. Für mich ist er einfach nur ein Wolf, aber die Erste
hat sich ähnlich dazu geäußert«, sagte Ayla.


Sie
begaben sich in den schmaleren Teil, Shevola zuerst, gefolgt von Ayla, dann
Wolf. Kurz darauf war Ayla froh, dass Zelandoni ihr geraten hatte, sich so zu
kleiden, dass sie in einer Höhle kriechen konnte. Nicht nur die Wände der
Grotte rückten näher zusammen, auch der Boden hob sich an, und die Decke wurde
niedriger. Der Raum wurde so eng, dass sie nicht einmal aufrecht stehen
konnten, und an manchen Stellen mussten sie auf den Knien weiterrutschen. Ayla
ließ in dem schmalen Durchgang ihre Fackel fallen, doch es gelang ihr, sie
wieder aufzuheben, bevor sie erlosch.


Sie kamen
leichter voran, als sich die Passage öffnete und sie wieder aufrecht gehen
konnten. Auch Wolf war offensichtlich froh, den engen Gang hinter sich zu
haben, obwohl er es einfacher gehabt hatte. Doch sie hatten noch einige
Engpässe vor sich. In einem Bereich war die Wand zur Rechten eingestürzt und
hatte eine Geröllhalde gebildet, auf der die Füße kaum Halt fanden. Während sie
sich vorsichtig einen Weg darüber hinweg bahnten, rollten weitere Steine und
Kiesel den ziemlich steilen Abhang hinunter. Sie drängten sich näher an die
gegenüberliegende Wand.


Nach einer
weiteren Verengung der Passage blieb Shevola schließlich stehen, hielt ihre
Fackel hoch und schaute nach rechts. Nasser, glänzender Ton bedeckte einen
kleinen Abschnitt der Wand, war aber in die Gesamtdarstellung einbezogen. Ein
Zeichen war eingeritzt, fünf senkrechte Linien und zwei waagerechte, eine
davon durchkreuzte alle fünf Senkrechten, während die zweite nur etwa halb so
weit reichte. Neben der Markierung war die Zeichnung eines Rentiers in den
Stein geritzt.


Inzwischen
hatte Ayla genug Bilder und Ritzzeichnungen gesehen, um ein Gefühl dafür zu
entwickeln, welche ihr gefielen und welche ihrer Meinung nach weniger gut
ausgeführt waren. Dieses Rentier fand sie nicht so gelungen wie einige andere,
die sie gesehen hatte, doch das würde sie weder Shevola noch den anderen
Angehörigen ihrer Höhle sagen. Sie würde ihre Meinung für sich behalten.
Immerhin war vor noch nicht allzu langer Zeit allein die Vorstellung, so etwas
wie ein Tier an eine Höhlenwand zu malen, für sie undenkbar gewesen.


»Weißt du,
wer dieses Rentier gemacht hat?«, wollte Ayla wissen.


»In den
Überlieferungen und Legenden der Alten ist nichts darüber zu finden, bis auf
allgemeine Hinweise, die auf fast alle Höhlenzeichnungen zutreffen könnten,
aber in einigen Geschichten, die über unsere Höhle erzählt werden, gibt es ein
paar Andeutungen, dass es ein Vorfahre der Westgrotte gewesen sein könnte,
vielleicht einer ihrer Gründer«, antwortete Shevola. »Mir gefällt die
Vorstellung, dass es ein Vorfahre war.«


Der
weitere Weg in die Grotte war nicht wesentlich leichter. Der Boden war noch
immer sehr uneben, und an den Wänden waren Vorsprünge, auf die sie achtgeben
mussten, doch schließlich, nachdem sie etwa fünfzehn Meter in dem langen,
schmalen Gang zurückgelegt hatten, blieb Shevola erneut stehen. Auf der linken Seite
gelangten sie in einen engen Raum, an dessen rechter Wand unterhalb der Decke
ein Felsvorsprung war. Darauf waren mehrere Figuren in Schrägstellung
eingeritzt. Das war die wichtigste Gestaltung der Höhle, bestehend aus
zahlreichen eingeritzten Tieren auf einer begrenzten Fläche. Auch hier war der
Ton an der Wand in die Darstellung mit einbezogen.


Das erste
Bild zur Linken war teilweise in den Ton eingekerbt, die übrigen waren in den
Stein geritzt, vermutlich mit einem Feuersteinmeißel. Ayla bemerkte eine feine,
durchsichtige Kalzitschicht auf dem Fries, ein Hinweis darauf, dass er schon
alt war. Der Vorsprung war zum Teil mit schwarzem Braunstein eingefärbt. Die
Oberfläche war äußerst brüchig. Ein kleiner Bereich des Kalksteins war
abgeblättert, ein anderer sah aus, als würde er sich bald vom restlichen Felsen
ablösen.


Beherrscht
wurde der Fries von einem prächtigen Rentier mit erhobenem Kopf und nach
hinten gestrecktem Geweih. Auch Einzelheiten waren festgehalten, wie ein Auge,
die Maulspalte und die Nüstern. Die Flanke war durch neun schalenförmige
Vertiefungen parallel zur Rückenlinie gekennzeichnet. Ganz rechts auf dem
Wandbild befand sich ein Löwe, und dazwischen gab es mehrere Tiere, darunter
auch Pferde und eine Bergziege. Unter Verwendung der Linie für die Kinn- und
Halspartie des Rentiers war in der Mitte ein Pferdekopf eingefügt. Im unteren
Teil des Wandbildes war ein weiteres Pferd eingeritzt. Ayla benutzte die
Zählwörter und kam auf insgesamt neun vollständig oder teilweise dargestellte
Tiere.


»Weiter
müssen wir nicht«, sagte Shevola. »Wenn wir geradeaus gehen, landen wir vor
einer Wand. Links gibt es noch einen sehr engen Gang, doch wenn man den hinter
sich hat, kommt man nur in einen weiteren kleinen Raum, in dem es auch nicht
weitergeht. Wir sollten umkehren.«


»Haltet
ihr jemals Zeremonien oder Riten ab, wenn ihr hierherkommt?«, fragte Ayla,
drehte sich um und streichelte Wolf, der geduldig wartete.


»Das
Ritual bestand in der Herstellung dieser Bilder«, antwortete die junge
Gehilfin. »Die Person, die einmal oder öfter herkam, hat eine rituelle Reise
unternommen. Ich weiß nicht, vielleicht war es ein oder eine Zelandoni, ein
Gehilfe oder eine Gehilfin auf dem Weg, Zelandoni zu werden, aber ich kann mir
vorstellen, dass es jemand war, der das Bedürfnis hatte, nach der Welt der
Geister zu greifen, nach der Großen Erdmutter. Es gibt ein paar heilige Höhlen,
die Menschen aufsuchen sollen, um dort Riten abzuhalten, aber ich glaube, das
hier war eine persönliche Reise. In Gedanken versuche ich, diese Person auf
meine eigene Weise zu würdigen, wenn ich hierherkomme.«


»Ich
glaube, du wirst eine sehr gute Zelandoni«, sagte Ayla. »Du bist schon so
weise. Ich hatte das Bedürfnis, diesem Ort und dem Menschen, der dieses Werk
erschaffen hat, Anerkennung zu zollen. Ich glaube, ich werde deinem Rat folgen
und über die Zeichnungen und denjenigen, der sie gemacht hat, nachdenken und
Doni einen persönlichen Gedanken widmen, aber ich würde gern mehr tun, vielleicht
auch nach der Welt der Geister greifen. Hast du die Wände jemals berührt?«


»Nein,
aber mach nur, wenn du willst.«


»Würdest
du meine Fackel halten?«, fragte Ayla.


Shevola
nahm die Fackel und hielt beide hoch, um den kleinen, beengten Raum stärker zu
erhellen. Ayla streckte die Arme aus und legte die Handflächen an die Wand,
nicht auf Ritzzeichnungen oder Bilder, aber in deren Nähe. Unter einer Hand
spürte sie den feuchten Ton, unter der anderen die raue Oberfläche des
Kalksteins. Sie schloss die Augen. Zuerst spürte sie in der Hand auf dem Ton ein
Prickeln, dann war ihr, als strömte ihr aus der Felswand eine gewisse
Eindringlichkeit entgegen. Sie wusste nicht genau, ob es wirklich war, oder ob
sie es sich nur einbildete.


Für einen
kurzen Augenblick eilten ihre Gedanken zurück in die Zeit, als sie beim Clan
lebte und zum Clan-Miething reiste. Sie hatte den besonderen Trank für die
Mog-urs machen sollen. Iza hatte ihr erklärt, wie es ging. Sie musste die
harten, trockenen Wurzeln kauen und den Brei ins Wasser in einer besonderen
Schale spucken, dann alles mit dem Finger umrühren. Sie durfte nichts schlucken,
aber es passierte ihr doch, und sie bekam die Wirkung zu spüren. Als Creb den
Trank probierte, hatte er ihn wohl für zu stark gehalten, denn er gab allen
Mog-urs weniger zu trinken.


Nachdem
sie den speziellen Frauentrank zu sich genommen und mit den Frauen getanzt
hatte, ging sie zurück und fand die Schale, in der noch ein Rest der weißen,
milchigen Flüssigkeit übrig war. Iza hatte ihr gesagt, der Trank dürfe nicht
verschwendet werden, und da sich Ayla nicht anders zu helfen wusste, trank sie
die Schale leer. Unwillkürlich folgte sie dem Licht von Lampen und Fackeln in
eine gewundene Höhle zu dem besonderen Treffen der Mog-urs. Die anderen
wussten nicht, dass sie dort war, nur ihr Mog-ur, Creb. Sie hatte die Gedanken
und Vorstellungen nie begriffen, die ihr in jener Nacht durch den Kopf gingen,
aber sie kamen danach manchmal wieder. Dasselbe Gefühl hatte sie auch jetzt,
nur nicht ganz so stark. Sie löste die Hände von der Wand, und ein Schauer der
Vorahnung überlief sie.


Die beiden
jungen Frauen traten schweigend den Rückweg an und blieben dann noch einen
Moment stehen, um einen letzten Blick auf das erste Rentier und die dazugehörigen
Zeichen zu werfen. Ayla fielen ein paar geschwungene Linien auf, die sie beim
ersten Mal nicht gesehen hatte. Sie gingen weiter, vorbei an dem rutschigen
Geröllhang, der Ayla schaudern ließ, und den schmalen Stellen, bis sie zur
schwierigsten Passage gelangten. Diesmal ging Wolf vor. An der Stelle, an der sie
auf Knien und einer Hand weiterkriechen mussten, da sie mit der anderen die
Fackel hielt, fiel Ayla auf, dass ihre Fackel heruntergebrannt war, und sie
hoffte, sie würde nicht verlöschen, bis sie hindurch waren.


Als sie
auf die andere Seite kamen, sah Ayla das Licht, das durch den Eingang
hereinfiel, und ihre Brüste spannten. Sie hätte nicht gedacht, dass sie so
lange fortbleiben würden, doch sie wusste, dass sie Jonayla bald anlegen
musste. Die beiden jungen Frauen eilten zu den Steinen, an denen sie ihre
Tragegestelle abgesetzt hatten, und griffen nach ihren Wasserbeuteln. Sie
hatten Durst. Ayla kramte tief unten in ihrem Tragegestell nach einer kleinen
Schale, die sie für Wolf mitgenommen hatte. Sie goss Wasser für das Tier hinein
und nahm dann selbst einen Schluck aus dem Beutel. Kurz darauf hievten sie
ihre Tragegestelle auf den Rücken und verließen die Grotte, um nach
Sommerlager von Drei Felsen, der Westgrotte der Neunundzwanzigsten Höhle der
Zelandonii, zurückzukehren.


 


Da ist
Abglanz-Felsen«, sagte Jondalar. »Hattest du vor, bei der Südgrotte der
Neunundzwanzigsten Höhle haltzumachen, Zelandoni?«


Die kleine
Gruppe aus Menschen, Pferden und dem Wolf hielt neben dem Hauptfluss an und
schaute an der beeindruckenden Kalksteinwand empor, die in fünf, an manchen
Stellen sogar in sechs Ebenen unterteilt war. Wie bei den meisten Felswänden
in der Gegend gab es auch hier natürliche schwarze senkrechte Streifen aus
Mangan, die dem Gestein das markante Aussehen verliehen. Ayla und ihre
Begleiter fühlten sich von Menschen beobachtet, die offensichtlich nicht
unbedingt gesehen werden wollten. Ihr fiel ein, dass sich einige Leute dieser
Höhle, darunter auch der Anführer, vor den Pferden und Wolf fürchteten, und sie
hoffte fast, hier nicht Rast machen zu müssen.


»Bestimmt
sind auch dort ein paar Menschen dem Sommertreffen ferngeblieben«, erwiderte
die Frau. »Aber wir haben ihnen im vergangenen Jahr einen Besuch abgestattet,
und wir hatten keine Gelegenheit, die Fünfte Höhle zu besuchen. Ich denke, wir
sollten weiterziehen.«


Sie
setzten ihren Weg flussaufwärts fort und folgten demselben Pfad wie im Jahr
zuvor bis an die Stelle, an der sich der Fluss verbreiterte und flacher wurde
und daher leichter zu überqueren war. Hätten sie geplant, dem Hauptfluss zu folgen
und vor ihrem Aufbruch Vorkehrungen getroffen, dann hätten sie mit einem Floß
reisen können, doch Flöße waren sperrig und hätten flussaufwärts gestakt werden
müssen. Die andere Möglichkeit war, dem Pfad am Hauptfluss entlang zu folgen,
wobei sie direkt nach Norden gehen mussten, dann nach Osten, da der Wasserlauf
einen weiten Bogen machte, dann nach Süden und Osten, wieder an einer großen
Biegung entlang, bis es erneut nach Norden ging, eine Strecke von fünfzehn
Kilometern. Nach den großen Biegungen führte der Pfad am Hauptfluss geradliniger
weiter stromaufwärts Richtung Nordosten.


Am
nördlichen Rand der ersten Schleife befanden sich ein paar kleine Wohnplätze,
doch Zelandoni hatte vor, eine größere Siedlung am südlichsten Ende der zweiten
Schleife zu besuchen, die Fünfte Höhle der Zelandonii, manchmal auch Altes Tal
genannt. Man konnte Altes Tal leichter quer über Land erreichen, statt dem
Fluss an den ausgedehnten Biegungen zu folgen. Wenn man von Abglanz-Felsen am
linken Ufer aufbrach, waren es nur etwas mehr als fünf Kilometer nach Osten
und geringfügig nach Norden zur großen Fünften Höhle, obwohl der Pfad über den
leichtesten Weg durch hügeliges Gelände nicht ganz so direkt verlief.


Als sie
die flache Furt erreichten, hielten sie erneut an. Jondalar stieg von Renner
und nahm die Wassertiefe in Augenschein. »Du hast die Wahl. Würdest du lieber
absteigen und hinüberwaten oder auf der Schleiftrage bleiben, Zelandoni?«


»Ich bin
mir nicht sicher. Ihr beide werdet es besser wissen.«


»Was
meinst du, Ayla?«, fragte Jondalar.


Ayla hatte
die Gruppe angeführt, mit Jonayla in der Tragedecke vor sich auf dem Widerrist
der Stute. Sie drehte sich zu den anderen um. »Das Wasser sieht nicht tief aus,
könnte aber tiefer werden, je weiter man hineingeht, und es könnte sein, dass
du auf einmal im Wasser sitzt.«


»Wenn ich
absteige und hindurchwate, werde ich auf jeden Fall nass. Vielleicht riskiere
ich es und probiere, ob ich auf diesem Sitz trockener bleibe«, erwiderte die
Erste.


Ayla
schaute in den Himmel. »Nur gut, dass wir jetzt hier angelangt sind, solange
das Wasser niedrig steht. Ich glaube, es könnte regnen oder ... ich weiß
nicht«, murmelte sie. »Ich habe das Gefühl, da zieht etwas herauf.«


Jondalar
stieg wieder auf, und Zelandoni blieb auf der Schleiftrage. In der Flussmitte
reichte das Wasser den Pferden bis zum Bauch, und die beiden Reiter bekamen
nasse Füße. Der Wolf, der eine kurze Strecke schwimmen musste, war völlig
durchnässt und schüttelte sich kräftig, als sie das andere Ufer erreichten. Die
hölzerne Schleiftrage aber schwamm bei dem niedrigen Wasserstand nur ein
kleines Stück. Bis auf ein paar Spritzer blieb Zelandoni trocken.


Sobald sie
den Hauptfluss überquert hatten, folgten sie einem gut gekennzeichneten Weg,
der einen Berghang hinauf und über eine Kuppe führte. Von dort ging es auf
einem anderen Pfad wieder hinunter und dann weiter über die gewohnte
Abkürzung. Die Entfernung zur Fünften Höhle der Zelandonii betrug sechs
Kilometer. Unterwegs erzählte ihnen die Erste etwas über die Geschichte der
Fünften Höhle. Obwohl Jondalar das meiste bekannt war, lauschte er dennoch
aufmerksam. Auch Ayla hatte schon einiges gehört, erfuhr aber viel Neues.


»Vom Zählwort
in ihrem Namen wisst ihr, dass die Fünfte Höhle die drittälteste noch
existierende Gruppe der Zelandonii ist«, hob die Donier in ihrem belehrenden
Tonfall an, der weithin zu hören war, obwohl sie nicht sehr laut sprach. »Nur
die Zweite und die Dritte Höhle sind älter. Während die Überlieferungen und
Legenden der Alten von der Ersten Höhle sprechen, weiß offenbar niemand, was
mit der Vierten passiert ist. Die meisten Menschen gehen davon aus, dass eine
Krankheit ihre Anzahl so vermindert hat, dass sie als Gemeinschaft nicht mehr
lebensfähig waren, oder eine Meinungsverschiedenheit untereinander einen Teil
veranlasste, fortzugehen und sich einer anderen Höhle anzuschließen. Solche
Vorkommnisse sind nicht ungewöhnlich, wie die fehlenden Zählwörter bei der
Benennung und Aufzählung der verschiedenen Höhlen belegen. Die Überlieferungen
der meisten Höhlen berichten davon, dass sie Mitglieder aufgenommen oder sich
anderen Gruppen angeschlossen haben, aber keine kennt Geschichten über die
Vierte Höhle. Manche stellen sich vor, dass der Vierten Höhle eine schreckliche
Tragödie widerfahren ist, die allen den Tod gebracht hat.«


Die Erste
Unter Denen, Die Der Großen Erdmutter Dienen, fuhr mit ihren Ausführungen
fort, denn sie war der Meinung, dass gerade Ayla so viel wie möglich über ihre
Wahlheimat erfahren sollte, da sie eines Tages die Jüngeren der Neunten Höhle
würde unterrichten müssen. Ayla hörte so gespannt zu, dass sie von dem Pfad,
dem sie folgten, kaum etwas wahrnahm und Winnie unbewusst mit Schenkeldruck
oder Gewichtsverlagerung lenkte, während die Frau hinter ihr erzählte.


Die Heimat
der Fünften Höhle war ein anheimelndes kleines Tal zwischen Kalksteinwänden
unter einem hohen Felsvorsprung. Durch die Mitte des Tals floss ein klarer
Bach, der in einer munteren Quelle entsprang und gut fünfzig Meter weiter
direkt in den Hauptfluss mündete. In den hohen Kalksteinwänden, die zu beiden
Seiten des kleinen Wasserlaufs aufragten, befanden sich neun Felsnischen
unterschiedlicher Größe, einige ziemlich weit oben, doch nicht alle waren von
Menschen bewohnt. Das Tal war seit frühesten Zeiten besiedelt und wurde daher
Altes Tal genannt. Die Überlieferungen und Legenden der Zelandonii
bestätigten, dass viele Höhlen Verbindungen mit der Fünften Höhle hatten.


Jede Höhle
im Gebiet der Zelandonii war im Wesentlichen unabhängig und kam für die
eigenen Grundbedürfnisse auf. Die Angehörigen jagten und angelten, sammelten
Nahrung und Materialien für alles, was sie herstellten, um ein meist sorgloses
Leben zu führen. Sie waren die fortschrittlichsten Gemeinschaften in ihrer
Region, wenn nicht sogar in der gesamten damaligen Welt. Die Höhlen arbeiteten
zusammen, weil es in ihrer aller Interesse lag. Manchmal gingen sie zusammen
auf die Jagd, vor allem nach Mammuts und Riesenhirschen oder nach gefährlichen
Tieren wie dem Höhlenlöwen, setzten sich gemeinsam der Gefahr aus und teilten
die Beute. Dann kam es vor, dass sie in größeren Gruppen sammelten und auf
diese Weise in der kurzen Reifezeit einen Überfluss zusammentrugen, bevor die
Früchte verdarben.


Sie
verhandelten miteinander, wenn es darum ging, einen Gefährten oder eine
Gefährtin aus der größeren Gruppe zu finden, weil sie eine ausgedehntere
Gemeinschaft als ihre eigene kleine Höhle brauchten, aus der sie schöpfen
konnten, und sie tauschten Waren nicht nur, um ihren Bedarf zu decken, sondern
weil ihnen gefiel, was andere herstellten. Ihre Erzeugnisse waren sich zwar
ähnlich, fanden jedoch Beachtung durch ihre Vielfältigkeit, und wenn eine der
Höhlen in Bedrängnis geriet, war es gut, Freunde oder Verwandte zu haben, die
man um Hilfe bitten konnte. Da sie in einer gletschernahen Region lebten, in
der die Winter außerordentlich kalt waren, konnten die Lebensumstände durchaus
schwierig werden.


Jede Höhle
spezialisierte sich auf ihre Weise, zum Teil aufgrund der jeweiligen Gegend, in
der sie lebte, teilweise auch, weil bestimmte Menschen ein besonderes Talent
entwickelten und ihr Wissen an die enge Verwandtschaft weitergaben. Der
Dritten Höhle wurden zum Beispiel die besten Jäger nachgesagt, vor allem
deshalb, weil sie hoch oben in einer Felswand am Zusammenfluss zweier Flüsse
mit großen Weideflächen lebte, die alle Arten von Wild auf seiner Wanderschaft
anlockten, und für gewöhnlich waren ihre Leute die Ersten, die das Wild
entdeckten. Da man ihre Jäger und Späher für die Besten hielt, waren sie
bestrebt, ihre Fähigkeiten ständig zu vervollkommnen. Wenn die Herde groß war,
gab die Dritte den Höhlen in der Nähe das Signal für eine gemeinsame Jagd.
Waren es nur wenige Tiere, zogen ihre Jäger häufig allein los, teilten aber
ihre Beute oft mit benachbarten Höhlen, vor allem bei Zusammenkünften oder
Feiern.


Die
Menschen der Vierzehnten Höhle waren als außergewöhnlich gute Fischer bekannt.
Jede Höhle angelte, doch sie betrieben Fischfang in größerem Ausmaß. Durch ihr
kleines Tal strömte ein fischreicher Fluss, der viele Kilometer weiter oben
entsprang und zur Laichzeit von Lachsen aufgesucht wurde. Die Vierzehnte
fischte auch im Hauptfluss und setzte verschiedene Fangmethoden ein. Sie entwickelte
Fischreusen, war sehr geschickt darin, Fische mit dem Speer oder in Netzen zu
fangen, oder verwendete die aus den dornigen Auswüchsen bestimmter Bäume
hergestellten Haken, die an beiden Enden spitz zuliefen.


Die
Wohnstätte der Elften Höhle lag nahe am Hauptfluss und war von Wäldern umgeben.
Daher hatten sie die Fähigkeit des Floßbaus entwickelt, die sie über mehrere
Generationen weitergegeben und verbessert hatten. Sie stakten die Flöße über
den Hauptfluss, um ihre eigenen Güter wie auch die Waren anderer Höhlen zu
transportieren. Dafür wurden sie von ihren Nachbarn mit Zuwendungen und
Hilfszusagen entlohnt, die sie gegen andere Waren und Dienste tauschen konnten.


Die Neunte
Höhle lag in der Nähe von Flussabwärts, einem Gelände, das von den ansässigen
Handwerkern als Versammlungsort benutzt wurde. Das hatte zur Folge, dass sich
viele dieser Menschen der Neunten Höhle anschlossen und sie somit zur
bevölkerungsreichsten Gemeinschaft wurde. Zur Neunten Höhle kamen alle, die ein
besonderes Werkzeug oder Messer brauchten oder Trennwände aus Rohleder, mit
denen Wohnplätze unterteilt wurden, neues Tauwerk - seien es dicke Seile oder
dünne Fäden -, Kleidung, Zelte oder das Material dafür, hölzerne und geflochtene
Schalen oder Becher. Außerdem konnte man sich ein Pferd, ein Wisent oder ein
anderes Tier zeichnen und schnitzen oder alle möglichen anderen kunstvollen
Gegenstände herstellen lassen.


Die Fünfte
Höhle hingegen war der Meinung, in jeder Hinsicht eigenständig zu sein. Sie hielt
sich zugute, äußerst geschickte Jäger, Fischer und Handwerker jeder Art zu haben.
Sie stellte sogar ihre eigenen Flöße her und behauptete, die Höhle zu sein,
die das Floß zuerst erfunden habe, obwohl diese Behauptung von der Elften
angefochten wurde. Ihre Doniers waren schon immer hoch geachtet gewesen. In
einigen Felsnischen des kleinen Tals waren Tiere an die Wände gemalt oder -
teilweise in Hochrelief - eingeritzt.


Dennoch
waren die meisten Zelandonii der Meinung, die Fünfte Höhle habe sich auf die
Herstellung von Schmuck und Perlen spezialisiert. Wer eine neue Kette haben
wollte oder verschiedene Sorten von Perlen, um sie auf die Kleidung zu nähen,
ging zur Fünften Höhle. Besonders geschickt waren sie in der Herstellung von
Perlen aus Elfenbein, deren Anfertigung äußerst langwierig und mühsam war.
Außerdem bohrten sie Löcher durch die Zahnwurzeln verschiedener Tiere, um die
Zähne als Anhänger zu verwenden oder besondere Perlen daraus zu machen. Zähne
von Füchsen und die Eckzähne des Rotwilds waren bevorzugt, und es gelang ihnen
sogar, sich sowohl aus den Großen Wassern des Westens als auch aus dem
Südlichen Meer verschiedenste Muschelschalen zu beschaffen.


Als die
Reisenden der Neunten Höhle das kleine Tal der Fünften Höhle erreichten, wurden
sie bald umringt. Aus den Felsnischen in den Kalksteinwänden zu beiden Seiten
des kleinen Flusses strömten Menschen herbei. Einige standen vor der großen
Öffnung eines Abris, der nach Südwesten ging. Andere traten aus einer
Felszuflucht direkt im Norden davon, und auf der anderen Seite des Tals kamen
noch mehr Menschen aus ihren Wohnplätzen. Die Reisenden waren überrascht, so
viele Leute vorzufinden, weit mehr, als sie erwartet hatten. Entweder hatte ein
Großteil der Höhle beschlossen, nicht zu einem der Sommertreffen zu gehen, oder
sie waren vorzeitig zurückgekehrt.


Die
Menschen kamen neugierig näher, aber nicht zu nah. Angst und Ehrfurcht hielten
sie zurück. Jondalar war allen Zelandonii eine vertraute Gestalt, nur den
Jüngeren nicht, die in seiner Abwesenheit herangewachsen waren. Alle wussten
über seine Rückkehr von der Großen Reise Bescheid und hatten die Frau und die
Tiere gesehen, die er mitgebracht hatte, doch der ungewöhnliche Tross aus Jondalar
und der fremden Frau mit ihrem Kind, dem Wolf, drei Pferden und Der, Die Die
Erste Ist, auf einem Sitz, der von einem der Pferde gezogen wurde, war höchst
beeindruckend.


Sobald man
sie erspäht hatte, war jemand zum Zelandoni der Fünften Höhle gelaufen, der sie
nun erwartete. Der Mann stand bei den Menschen vor dem Wohnplatz zur Rechten
und kam warmherzig lächelnd auf sie zu. Er war in mittleren Jahren, aber erst
am Anfang. Seine langen braunen Haare waren nach hinten gekämmt und in einer
komplizierten Frisur um seinen Kopf geschlungen, und die Tätowierungen in
seinem Gesicht, die seine wichtige Stellung verdeutlichten, waren kunstvoller
als nötig, doch er war nicht der einzige Zelandoni, der seinen Tätowierungen
eine besondere Note verliehen hatte. Er war rundlich, und in seinem fleischigen
Gesicht wirkten seine Augen klein, was ihm den Anschein einer gewissen Schläue
gab, und dieser Eindruck war nicht ganz falsch.


Anfangs
hatte sich Zelandoni ihm gegenüber zurückgehalten, denn sie war sich nicht
sicher gewesen, ob sie ihm vertrauen konnte, ja, nicht einmal, ob sie ihn
überhaupt mochte. Er brachte seine Meinung stets unumwunden zum Ausdruck, auch
wenn er ihr damit widersprach, aber mittlerweile hatte er seine Loyalität und
seine Verlässlichkeit unter Beweis gestellt. Bei Treffen und Beratungen verließ
die Erste sich inzwischen auf seinen klugen Rat. Ayla vertraute ihm immer noch
nicht vollkommen, doch seit sie gemerkt hatte, dass Zelandoni viel von ihm
hielt, war sie eher geneigt, ihm Glauben zu schenken.


Aus der
Felszuflucht folgte ihm ein anderer Mann, dem Ayla schon von Anfang an
misstraut hatte. Madroman war in der Neunten Höhle geboren, später allerdings
zur Fünften gezogen und allem Anschein nach ein Gehilfe aus dieser
Gemeinschaft geworden. Der Zelandoni der Fünften Höhle hatte mehrere Gehilfen,
und obwohl Madroman der Älteste war, nahm er nicht die erste Stelle unter
ihnen ein. Jondalar hatte es überrascht, dass man Madroman überhaupt in die
Zelandonia aufgenommen hatte.


Als
Jondalar sich in jungen Jahren in die Erste verliebte, die damals noch eine
Gehilfin namens Zolena war, hatte ein anderer junger Mann, Ladroman, sie zur
Donii-Frau haben wollen. Er war eifersüchtig auf Jondalar, hatte ihnen nachspioniert
und erfahren, dass Jondalar Zolena überreden wollte, seine Gefährtin zu werden.
Von den Donii-Frauen wurde erwartet, dass sie solche Verwicklungen unterbanden.
Die jungen Männer, die sie unterwiesen, galten als zu verletzlich durch die
wissenden älteren Frauen. Jondalar aber war hochgewachsen und reif für sein
Alter, sah außergewöhnlich gut aus, hatte mit seinen verblüffend blauen Augen
eine gewisse Ausstrahlung und war so anziehend, dass Zolena ihn nicht sogleich
abwies.


Ladroman
erzählte der Zelandonia und allen anderen, dass Jondalar und Zolena Tabus
brachen. Deshalb und weil er ihnen beiden nachspioniert hatte, war er von
Jondalar verprügelt worden, was für großen allgemeinen Unmut gesorgt hatte,
nicht nur wegen des Verhältnisses an sich, sondern weil er Ladroman bei der
Auseinandersetzung beide Vorderzähne ausschlug. Das führte dazu, dass Ladroman
fortan lispelte und Schwierigkeiten beim Beißen hatte. Jondalars Mutter, die
damals Anführerin der Neunten Höhle war, hatte für das Verhalten ihres Sohnes
eine hohe Wiedergutmachung leisten müssen.


Das alles
hatte zur Folge, dass sie den Entschluss fasste, ihn zu Dalanar zu schicken, zu
dem Mann, mit dem sie verbunden war, als Jondalar geboren wurde, dem Mann
seines Herdfeuers. Obwohl Jondalar zunächst außer sich geriet, war er
schließlich doch dankbar. Seine Strafe - als solche empfand er es, obwohl seine
Mutter es eher als eine Zeit der Abkühlung betrachtete, bis sich die Aufregung
gelegt hatte und die Sache in Vergessenheit geraten war - ermöglichte es dem
jungen Mann, Dalanar kennenzulernen. Jondalar glich dem älteren Mann in vielerlei
Hinsicht, nicht nur körperlich, er hatte auch bestimmte Fähigkeiten mit ihm gemein,
besonders im Feuersteinschlagen. Dalanar brachte ihm und Jondalars Kusine
Joplaya dieses Handwerk bei. Joplaya war die schöne Tochter von Dalanars neuer
Gefährtin Jerika, der fremdartigsten Frau, die Jondalar je gesehen hatte.
Jerikas Mutter Ahnlay hatte sie auf der langen Reise, die sie mit ihrem
Gefährten unternommen hatte, zur Welt gebracht und war in der Nähe der
Feuersteinmine gestorben, die Dalanar entdeckt hatte. Hochaman aber, der
Gefährte ihrer Mutter, hatte weitergelebt, um seinen Traum zu erfüllen.


Er war ein
Großer Reisender, der die ganze Strecke von den Endlosen Meeren des Ostens bis
zu den Großen Wassern des Westens zurückgelegt hatte, obwohl am Ende Dalanar
für ihn gegangen war und ihn auf den Schultern getragen hatte. Als sie
Jondalar ein paar Jahre später zur Neunten Höhle zurückbrachten, wanderte
Dalanars Höhle noch ein Stück weiter nach Westen, damit der schmächtige alte
Mann die Großen Wasser noch einmal zu Gesicht bekam, wieder auf den Schultern
von Dalanar. Die letzten paar Schritte ging Hochaman zu Fuß, und am Rande des
Meeres sank er auf die Knie, ließ die Wellen über sich hinwegspülen und
schmeckte das Salz. Jondalar entwickelte eine tiefe Zuneigung zu allen
Lanzadonii und stellte fest, dass er ein zweites Zuhause gefunden hatte.


Jondalar
wusste, dass Zelandoni sich auch nicht viel aus Ladroman machte nach all dem
Ärger, den er ihr bereitet hatte, doch in gewisser Weise nahm sie danach die Zelandonia
und ihre Pflichten als Gehilfin ernster. Sie entwickelte sich zu einer
respektgebietenden Donier, die erwählt worden war, die Erste zu sein, kurz
bevor Jondalar mit seinem Bruder zur Großen Reise aufbrach. In Wirklichkeit war
das einer der Gründe, warum er ging. Er hegte noch immer starke Gefühle für
sie, wusste aber, dass sie niemals seine Gefährtin werden würde. Als er nach
fünf Jahren mit Ayla und ihren Tieren zurückkehrte, war er überrascht zu erfahren,
dass Ladroman sich in Madroman umbenannt hatte - obwohl Jondalar nie verstand,
warum - und in die Zelandonia aufgenommen worden war. Das bedeutete, Die, Die
Die Erste Ist, hatte ihn annehmen müssen, unabhängig davon, wer ihn
vorgeschlagen hatte.


»Sei
gegrüßt!«, sagte der Zelandoni der Fünften Höhle und streckte der Ersten beide
Hände entgegen, als sie von ihrer Schleiftrage stieg. »Ich hätte nicht gedacht,
dass ich dich in diesem Sommer noch sehen würde.«


Sie
ergriff seine Hände und beugte sich vor, um ihre Wange an seine zu legen. »Ich
habe beim Sommertreffen nach dir Ausschau gehalten, aber man sagte mir, du
seist mit einigen deiner Nachbarhöhlen zu einem anderen Sommertreffen
gegangen.«


»Das
stimmt. Eine lange Geschichte, die ich dir später erzählen werde, wenn du sie
hören willst.« Sie nickte. »Aber zuerst wollen wir einen Platz für dich und
deine ... äh ... Reisegefährten suchen.« Er bedachte die Pferde und Wolf mit
einem vielsagenden Blick. Er führte sie über den kleinen Bach, und während er
einen ausgetretenen Pfad in der Mitte des kleinen Tals hinabschritt, fuhr er
mit seiner Erläuterung fort. »Im Grunde genommen lag es daran, dass wir die
Freundschaft mit nahe gelegenen Höhlen wieder auffrischen wollten. Dieses
Sommertreffen war kleiner, und wir brachten die notwendigen Zeremonien ziemlich
schnell hinter uns. Unser Anführer und ein paar aus unserer Höhle gingen mit
ihnen auf die Jagd, andere statteten Besuche ab und versammelten sich, der Rest
kam wieder hierher zurück. Ich habe eine Gehilfin, die ihr Jahr beendet, in dem
sie den Lauf der Sonne beobachtet und die Monde kennzeichnet, und ich wollte,
dass sie hier ist, wenn die Sonne still steht. Aber wieso bist du hier?«


»Auch ich
bilde eine Gehilfin aus. Du bist Ayla schon begegnet.« Zelandoni wies auf die
junge Frau, die sie begleitete. »Du hast vielleicht gehört, dass Ayla meine
neue Gehilfin ist und wir zu ihrer Donier-Reise aufgebrochen sind. Ich wollte
dafür sorgen, dass sie eure heiligen Stätten sieht.« Die beiden älteren
Mitglieder der Zelandonia nickten sich in Anerkennung ihrer gemeinsamen
Verantwortlichkeiten zu. »Nachdem Jonokol sich der Neunzehnten Höhle angeschlossen
hat, brauchte ich einen neuen Gehilfen. Ich glaube, er hat sich in die neue
heilige Grotte verliebt, die Ayla entdeckt hat. Er war schon immer in erster Linie
Künstler, doch jetzt ist er mit Herz und Verstand bei der Zelandonia. Der
Zelandoni der Neunzehnten geht es nicht so gut. Ich hoffe, sie lebt lange
genug, um seine Ausbildung zu beenden.«


»Aber er
war dein Gehilfe. Ich bin mir sicher, dass er gut ausgebildet war, bevor er
umzog.«


»Ja, er
hat etwas gelernt, aber er war nicht richtig bei der Sache, als er mein Gehilfe
war«, entgegnete die Erste. »Er konnte so gute Zeichnungen anfertigen, und ich
musste ihn in die Zelandonia bringen, aber die Bilder waren seine wahre Liebe.
Er war klug und lernte schnell, gab sich jedoch damit zufrieden, Gehilfe zu
bleiben, und hatte nicht den Wunsch, Zelandoni zu werden, bis Ayla ihm die
Weiße Grotte zeigte. Da hat er sich verändert. Zum einen, weil er dort Bilder
malen wollte, dessen bin ich mir sicher, aber das war nicht alles. Er will,
dass seine Bilder für diese heilige Stätte unbedingt richtig sind, und deshalb
nimmt er die Zelandonia jetzt an. Ich glaube, Ayla muss das gespürt haben. Als
sie die Grotte entdeckte, wollte sie, dass ich sie mir anschaue, doch ihr war
noch wichtiger, dass Jonokol sie sieht.«


Der Fünfte
wandte sich an Ayla. »Wie hast du die Weiße Grotte gefunden? Hast du deine
Stimme darin benutzt?«


»Nicht ich
habe sie gefunden. Das war Wolf«, sagte Ayla. »Die Grotte liegt an einem Hang,
überwuchert von Büschen und Brombeerranken, aber Wolf verschwand plötzlich im
Boden unter dem Gebüsch. Ich habe einen Teil davon entfernt und bin ihm mit
einer Fackel nachgegangen. Als ich entdeckte, dass es eine Grotte war, habe ich
mich auf die Suche nach Zelandoni und Jonokol gemacht.«


Der
Zelandoni der Fünften Höhle hatte Ayla eine ganze Weile nicht sprechen gehört,
und ihre Art zu reden fiel auf, nicht nur ihm, sondern auch den anderen
Angehörigen seiner Höhle, unter anderem Madroman. Es erinnerte ihn an die
Aufmerksamkeit, die Jondalar zuteilwurde, als er mit der schönen Fremden und
ihren Tieren zurückgekehrt war, und wie sehr er Jondalar hasste. Immer findet
er Beachtung, dachte der Gehilfe, besonders bei Frauen. Was sie wohl von ihm
halten würden, wenn ihm die beiden Vorderzähne fehlten? Ja, seine Mutter hat
Wiedergutmachung geleistet, doch das hat mir meine Zähne auch nicht zurückgegeben.


Warum
musste Jondalar von seiner Großen Reise zurückkehren? Und diese Frau
mitbringen? Das ganze Getue, das um sie und diese Tiere veranstaltet wird. Ich
bin seit Jahren Gehilfe, aber ihr schenkt die Erste ihre ungeteilte
Aufmerksamkeit. Was ist, wenn sie vor mir Zelandoni wird? Sie hatte ihn nicht
weiter beachtet, als sie sich begegnet waren, sie war nicht mehr als höflich
gewesen und würdigte ihn auch jetzt kaum eines Blickes. Die Menschen rechneten
ihr hoch an, dass sie die neue Grotte entdeckt hatte, doch wie sie selbst
zugab, hatte nicht sie, sondern das dumme Tier sie gefunden.


Madroman
lächelte, während er seinen Gedanken nachhing, aber für Ayla, die ihn nicht
direkt ansah, sondern ihn wie eine Frau aus dem Clan mit indirekten Blicken beobachtete
und seine unbewusste Körpersprache zu deuten wusste, war sein Lächeln falsch
und hinterhältig. Sie fragte sich, warum der Fünfte ihn zum Gehilfen genommen
hatte. Er war ein so scharfsinniger, kluger Zelandoni und hatte sich doch
bestimmt nicht von dem Gehilfen täuschen lassen, oder? Sie schaute wieder zu
Madroman und erwischte ihn, wie er sie mit einem derart boshaften Blick
anstarrte, dass ihr ein Schauer über den Rücken lief.


»Manchmal
glaube ich, dass Wolf in die Zelandonia gehört«, sagte die Erste. »Du hättest
ihn in der Mammuthöhle hören sollen. Sein Heulen klang wie eine heilige
Stimme.«


»Mich
freut es, dass du eine neue Gehilfin hast, aber ich frage mich schon lange,
wieso nur eine«, erwiderte der Fünfte. »Ich habe immer mehrere und erwäge
gerade, einen weiteren aufzunehmen. Nicht alle Gehilfen können Zelandoni
werden, und wenn einer beschließt aufzugeben, habe ich stets noch einen
anderen. Das solltest du bedenken ... aber wem sage ich das.«


»Wahrscheinlich
hast du Recht. Ich sollte es in Betracht ziehen. Ich habe immer mehrere Leute
im Blick, die vielleicht gute Gehilfen abgeben, doch ich warte lieber, bis ich
einen brauche. Die Erste zu sein Unter Denen, Die Der Großen Erdmutter Dienen,
bringt die Schwierigkeit mit sich, dass ich für mehr als eine Höhle
verantwortlich bin, und ich kann nicht so viel Zeit für die Ausbildung von
Gehilfen erübrigen, daher konzentriere ich mich lieber auf einen. Bevor ich
das Sommertreffen verließ, stand ich vor der Wahl zwischen meiner Verantwortung
für die Zelandonii und meiner Verpflichtung, die nächste Zelandoni für die
Neunte Höhle zu unterweisen. Die späte Hochzeitszeremonie hatte noch nicht
stattgefunden, aber da nur wenige vorhatten, sich dabei zu verbinden, und ich
wusste, dass die Vierzehnte damit zurechtkommen würde, entschied ich, es wäre
wichtiger, Aylas Donier-Reise zu beginnen.«


»Die
Vierzehnte hat sich bestimmt sehr gefreut, deine Aufgabe zu übernehmen«,
bemerkte der Fünfte mit verschwörerischem Unterton. Er war sich durchaus der
Probleme bewusst, die die Erste mit der Zelandoni der Vierzehnten Höhle hatte.


Die Abris,
die über ihnen aufragten, waren Felsnischen, die von Wind, Wasser und Wetter in
Zeitaltern der Erosion ausgewaschen worden waren. Stets waren nur einige bewohnt,
der Rest stand anderweitig zur Verfügung. Manche wurden zur Lagerung oder als ruhiger
Platz benutzt, an dem man einem Handwerk nachgehen konnte, als Treffpunkt für
ein Paar, das allein sein wollte, oder für kleine Gruppen junger oder alter
Menschen, um Unternehmungen zu planen. Eine war für gewöhnlich Besuchern vorbehalten.


»Ich hoffe,
ihr könnt euch hier einrichten«, sagte der Fünfte, als er sie in eine der
natürlichen Nischen am Fuß der Felswand führte. Sie war innen recht geräumig,
hatte einen ebenen Boden und eine hohe Decke und war nach vorn hin offen, aber
vor Regen geschützt. An einer Seitenwand lagen mehrere zerfetzte Polster
verstreut. Ein paar dunkle Aschekreise, zwei davon mit Steinen eingefasst,
zeigten, wo Bewohner zuvor Feuer entfacht hatten.


»Ich werde
Holz herüberschicken und Wasser. Wenn ihr irgendetwas braucht, lasst es mich
wissen.«


»Mir
gefällt es. Meint ihr, wir brauchen etwas?«, fragte die Donier ihre Begleiter.


Jondalar
schüttelte den Kopf, brummte verneinend und ging zu Renner, um ihn von seiner
schweren Schleiftrage zu befreien und abzuladen. Er wollte das Zelt in der Felsnische
aufbauen, damit es auslüften konnte, ohne nass zu werden. Ayla hatte erwähnt,
es könnte regnen, und er hatte Respekt vor ihrer Wetterfühligkeit.


»Ich
möchte nur etwas fragen«, sagte Ayla. »Hätte jemand etwas dagegen, wenn wir
die Pferde mit in den Abri nehmen? Mir ist aufgefallen, dass Wolken aufziehen,
und es sieht nach Regen aus. Auch Pferde bleiben lieber trocken.«


Gerade als
Jondalar den jungen Hengst wegführte, äpfelte das Pferd und ließ braunen,
grasigen Dung hinter sich zu Boden fallen, was einen starken Pferdegeruch verbreitete.


»Wenn ihr
euren Pferden Schutz vor Regen geben wollt, dann nur zu.« Der Zelandoni der
Fünften Höhle schmunzelte. »Euch macht es ja wohl nichts aus, und ich
bezweifle, dass jemand anders etwas dagegen hat.«


Auch
einige der Umstehenden lächelten oder kicherten. Die Tiere und diejenigen mit
Ehrfurcht zu betrachten, die mit ihnen umzugehen wussten, war das eine, aber
ein Tier zu sehen, das seinen natürlichen Bedürfnissen nachgab, nahm ihnen ein
wenig von ihrem Zauber. Bei ihrer Ankunft hatte Ayla die zurückhaltende
Reaktion der Menschen bemerkt und war nun froh, dass Renner diesen Augenblick
gewählt hatte, um zu zeigen, dass er nur ein Pferd war.


Zelandoni
sammelte die Polster ein und prüfte sie. Manche waren aus Leder, andere aus
gewebten Pflanzenfasern wie Gras, Schilf und Rohrkolben. Bei einigen trat das
Füllmaterial heraus, daher hatte man sie wahrscheinlich in der selten
benutzten Zuflucht liegen lassen. Sie klopfte die Polster an der Felswand aus
und stapelte sie an der Feuerstelle, neben die Jondalar das Zelt gelegt hatte.
Ayla wollte Jonayla schon auf den Rücken schieben, damit sie Jondalar beim
Aufstellen helfen konnte.


»Ich nehme
sie«, bot die füllige Frau an und streckte die Arme nach Jonayla aus. Sie sah
zu, wie Jondalar und Ayla ihr Zelt an einem der mit Steinen umgebenen Aschekreise
aufbauten und Brennstoff und Zunder bereitlegten, mit dem sie schnell ein Feuer
entzünden konnten. Dann breiteten sie ihre Schlaffelle und andere Ausrüstung
im Zelt aus. Wolf blieb bei ihnen. Schließlich brachten sie beide Schleifstangen
im hinteren Teil des Abris unter, richteten davor Plätze für die Pferde ein und
räumten Renners Pferdeäpfel aus dem Weg.


Ein paar
Kinder von der hiesigen Höhle standen herum und sahen ihnen zu, wagten sich
aber nicht zu nahe heran, bis auf ein Mädchen, dessen Neugier schließlich die
Oberhand gewann. Sie näherte sich der Zelandoni und der Kleinen. Die Erste
schätzte, dass das Mädchen etwa neun oder zehn Jahre zählte.


»Ich würde
das Kind gern halten. Darf ich?«, fragte das Mädchen.


»Wenn sie
dich lässt. Sie hat einen eigenen Willen«, antwortete die Frau.


Das
Mädchen streckte die Arme nach der Kleinen aus. Jonayla zögerte, lächelte sie
aber scheu an, als sie näher kam und sich setzte. Am Ende löste Jonayla sich
von Zelandoni und krabbelte zu der Fremden, die sie hochhob und auf ihren
Schoß setzte.


»Wie heißt
sie?«


»Jonayla.
Und wie heißt du?«


»Hollida«,
erwiderte das Mädchen.


»Anscheinend
magst du kleine Kinder«, stellte Zelandoni fest.


»Meine
Schwester hat auch ein kleines Mädchen, aber sie ist fort und besucht die
Familie ihres Gefährten. Er stammt von einer anderen Höhle. Ich habe sie den
ganzen Sommer nicht gesehen«, sagte Hollida.


»Und sie
fehlt dir, nicht wahr?«


»Ja. Ich
hätte es nicht erwartet, aber es ist so.«


Ayla hatte
das Mädchen bereits zuvor bemerkt und verfolgte nun den Wortwechsel. Mit einem
stillen Lächeln erinnerte sie sich, wie sehr sie sich früher ein Kind
gewünscht hatte. Dabei fiel ihr Durc ein. Er könnte jetzt so alt wie das
Mädchen sein, doch im Clan würde man ihn für erwachsener halten, als es das
Mädchen offensichtlich war. Er wird groß, dachte sie. Ayla wusste, dass sie
ihren Sohn nie wiedersehen würde, kam jedoch nicht umhin, manchmal an ihn zu
denken.


Jondalar
sah ihren wehmütigen Ausdruck, während sie zuschaute, wie das Mädchen mit
Jonayla spielte, und fragte sich, was ihr wohl durch den Sinn gehen mochte.
Dann schüttelte Ayla den Kopf, lächelte wieder, rief Wolf zu sich und ging zu
ihnen. Wenn das Mädchen sich mit Jonayla beschäftigen will, dachte Ayla,
stelle ich sie lieber Wolf vor, damit sie keine Angst vor ihm hat.


Nachdem
alle drei Erwachsenen ausgepackt und sich eingerichtet hatten, kehrten sie zum
ersten Abri zurück. Hollida begleitete sie, die übrigen Kinder, die zugeschaut
hatten, liefen voraus. Als die Besucher sich der Wohnstätte des Zelandoni der
Fünften Höhle näherten, warteten mehrere Menschen vor der großen Öffnung in der
Felswand. Ihr Kommen war von den Kindern angekündigt worden. Allem Anschein
nach war eine Feier geplant. An mehreren Feuerstellen in dieser Behausung
wurde gekocht. Ayla fragte sich, ob sie ihre Reisekleidung hätte ablegen und
gegen etwas Geeigneteres austauschen sollen, doch weder Jondalar noch die
Erste hatten sich umgezogen. Einige Menschen tauchten aus der Felsnische im
Norden auf sowie aus jenen auf der anderen Talseite, an denen sie
vorbeigekommen waren. Ayla lächelte vor sich hin. Offensichtlich hatten die
Kinder den anderen ebenfalls Bescheid gegeben, dass sie kamen.


Die Gegend
der Fünften Höhle rief ihr plötzlich die Dritte Höhle, Felsen der Zwei Flüsse,
und Abglanz-Felsen der Neunundzwanzigsten Höhle ins Gedächtnis. Ihre Wohnbereiche
lagen über Felsterrassen verteilt, eine über der anderen, in entsprechenden
Kalksteinwänden, mit breiten Überhängen, die den Innenraum vor der Witterung
schützten. Hier befanden sich stattdessen zu beiden Seiten des kleinen Flusses
mehrere Felsnischen näher in Bodenhöhe. Doch die geringe Entfernung ihrer
Wohnplätze zueinander verband die Menschen zu einer Höhle. Dann kam Ayla der
Gedanke, dass die gesamte Neunundzwanzigste Höhle dasselbe versuchte, nur dass
deren Wohnplätze weiter auseinanderlagen. Ihr gemeinsames Jagen und Sammeln
einte sie.


»Seid
gegrüßt!«, rief der Zelandoni der Fünften Höhle, als sie näher kamen. »Ich
hoffe, ihr findet eure Unterkunft behaglich. Wir werden euch zu Ehren ein
gemeinschaftliches Festmahl abhalten.«


»So viel
Aufwand ist doch nicht nötig«, wehrte die Erste ab.


Er schaute
sie an. »Du weißt doch, wie es ist, die Leute haben gern einen Vorwand für eine
Feier. Eure Ankunft ist ein besonders guter, denn wir haben nicht oft die
Zelandoni der Neunten Höhle zu Besuch. Kommt herein. Du hast gesagt, du
wolltest deiner Gehilfin unsere heiligen Stätten zeigen.« Er wandte sich an
Ayla. »Wir wohnen in unseren«, sagte er und führte sie hinein.


Im Innern
der Felsnische blieb Ayla vor Überraschung wie angewurzelt stehen. Die Wände
waren mit farbenprächtigen Zeichnungen von Tieren geschmückt, was nicht so
ungewöhnlich war, doch bei vielen war der Hintergrund mit Ocker hellrot
gefärbt. Und die Tiere waren nicht nur in Umrissen dargestellt, sondern auch
mit Farbe ausgefüllt, deren Schattierungen ihre Konturen und Formen zur Geltung
brachten. Besonders eine Wand zog Aylas Aufmerksamkeit an. Auf ihr waren zwei
kunstvoll gemalte Wisente zu sehen, das eine offensichtlich trächtig.


»Die
meisten Menschen versehen die Wände ihrer Abris mit Ritzzeichnungen oder
Malereien und halten die Bilder vielleicht für heilig, aber für uns ist dieser
gesamte Raum heilig«, erklärte der Zelandoni der Fünften Höhle.


Jondalar
hatte die Fünfte Höhle mehrfach besucht und die Wandbilder in den
Felswohnstätten bewundert, doch er hatte sie nie anders betrachtet als die
Bilder und Ritzzeichnungen in den Wohnplätzen der Neunten oder einer anderen
Höhle. Er war nicht sicher, ob er begriff, warum diese Felsnische heiliger
sein sollte als andere, wenngleich sie farbiger und üppiger ausgemalt war als
die meisten. Er ging einfach davon aus, dass die Fünfte Höhle diesen Stil bevorzugte,
so wie die kunstvollen Tätowierungen und die Haarpracht ihres Zelandoni von
ganz eigener Art waren.


Der
Zelandoni der Fünften Höhle betrachtete Ayla mit dem Wolf, der wachsam an ihrer
Seite stand, dann Jondalar und das Kind, das zufrieden in der Armbeuge des
Mannes ruhte und sich interessiert umschaute, dann die Erste. »Da das Festmahl
noch nicht fertig ist, könnte ich euch herumführen«, schlug er vor.


»Ja, das
wäre nett«, stimmte die Erste zu.


Sie gingen
weiter in eine andere Felsnische, die direkt in nördlicher Richtung lag. Auch
sie war ausgemalt, doch in so unterschiedlicher Weise, dass man das Gefühl
hatte, es handele sich um zwei verschiedene Abris. An den Wänden waren Bilder
zu sehen wie das in Rot und Schwarz gehaltene Mammut, doch einige Wände dieser
Felsnische wiesen auch tiefe Ritzzeichnungen auf. Manche davon weckten Aylas
Neugier, denn sie war sich über deren Bedeutung nicht im Klaren.


Ayla trat
näher an eine Wand, um sie genauer zu betrachten. Dort gab es ein paar
schalenförmige Vertiefungen, doch auch andere eingeritzte Ovale mit einem
zweiten Oval ringsum und einer lochähnlichen Markierung, die sich zu einer
Linie in der Mitte ausdehnten. Auf dem Boden daneben sah sie einen Hornzapfen,
der anscheinend in Form eines männlichen Organs zurechtgeschnitzt worden war.
Sie schüttelte den Kopf, schaute noch einmal hin und lächelte beinahe. Genau
das war es, und ihr wurde klar, dass die ovalen Umrisse weibliche Organe
abbildeten.


Sie drehte
sich um und sah Jondalar und die Erste an, dann den Zelandoni der Fünften. »Die
sehen aus wie männliche und weibliche Körperteile. Stimmt das?«


Der Fünfte
nickte lächelnd. »Hier wohnen unsere Donii-Frauen, und hier finden oft die
Feste der Mutter statt, manchmal auch die Riten der Ersten Wonnen. Hier treffe
ich mich mit meinen Gehilfen, wenn ich sie unterrichte, und sie schlafen dann
hier. Der Ort ist sehr heilig«, erklärte der Fünfte. »Das habe ich gemeint, als
ich sagte, wir wohnen in unseren heiligen Stätten.«


»Schläfst
du auch hier?«, fragte Ayla.


»Nein, ich
schlafe in der Felsnische, in der wir eben waren, neben dem Wisent«,
antwortete er. »Ich glaube nicht, dass es gut für einen Zelandoni ist, die
ganze Zeit mit seinen Gehilfen zu verbringen. Sie müssen sich entspannen
können, abgeschieden vom wachsamen Blick ihres Lehrers, und ich habe noch
anderes zu tun.«


Auf dem
Weg zurück in den ersten Teil des Abri fragte Ayla: »Weißt du, vom wem eure
Bilder stammen?«


Die Frage
traf ihn ein wenig unvorbereitet. Zelandonii fragten für gewöhnlich nicht
danach. Die Menschen waren an ihre Kunst gewöhnt, sie war schon immer da, oder
sie kannten diejenigen, die gerade daran arbeiteten, und niemand musste
fragen.


»Die
Ritzzeichnungen nicht«, erwiderte er nach kurzem Nachdenken. »Sie stammen von
den Vorfahren, doch einige unserer Bilder hat die Frau gemalt, von der Jonokol
zuerst unterrichtet wurde, als sie jünger war. Sie war die letzte Zelandoni der
Zweiten Höhle vor der jetzigen und galt als die beste Künstlerin ihrer Zeit.
Sie hat Jonokols Begabung erkannt, als er noch ein Junge war. Sie hat auch in
einem unserer jungen Künstler Talent gesehen. Jetzt reist sie leider durch die
nächste Welt.«


»Was ist
mit dem geschnitzten Horn?«, wollte Jondalar wissen und zeigte auf den
penisförmigen Gegenstand. »Wer hat das gemacht?«


»Der wurde
dem Zelandoni vor mir geschenkt, oder dem davor«, antwortete der Fünfte.
»Manche haben ihn gern bei den Festen der Mutter dabei. Ich bin mir nicht
sicher, vielleicht wurde er benutzt, um die Veränderungen an einem männlichen
Organ zu erklären. Oder er war Teil der Ersten Riten, besonders für Mädchen,
die Männer nicht mochten oder Angst vor ihnen hatten.«


Ayla
versuchte sich nichts anmerken zu lassen, es stand ihr nicht zu, sich kritisch
zu äußern. Aber im Stillen dachte sie, es wäre unangenehm, vielleicht sogar
schmerzhaft, einen harten, geschnitzten Gegenstand zu benutzen statt der
warmen Männlichkeit eines liebevollen Mannes. Sie warf Jondalar einen Blick zu.


Beruhigend
lächelte er sie an. Er fragte sich, ob der Fünfte sich die Sache ausgedacht
hatte, weil er eigentlich nicht genau wusste, was der Gegenstand bedeuten
sollte. Jondalar war sich sicher, dass er einmal eine gewisse Symbolkraft
besessen und wahrscheinlich mit den Festen der Mutter zu tun hatte, denn es
handelte sich eindeutig um ein erigiertes männliches Organ, doch seine genaue
Bedeutung war wahrscheinlich in Vergessenheit geraten.


»Wir
können den Bach überqueren und unsere anderen heiligen Stätten besuchen, die
ebenfalls bewohnt sind. Ich glaube, auch die werden euch interessieren«, schlug
der Zelandoni der Fünften Höhle vor.


Sie gingen
an den kleinen Bach, der das Tal teilte, dann weiter hinauf bis zu der Stelle,
die sie schon einmal überquert hatten. In der Mitte des Baches lagen zwei
stabile Trittsteine, die sie benutzten, um auf die andere Seite zu gelangen.
Dann wandten sie sich flussabwärts der Felsnische zu, in der sie untergebracht
waren. Auf dieser Seite hatten sich mehrere Abris im Berghang gebildet, der zu
einem hohen Vorsprung hinaufführte. Er beherrschte die gesamte Region und
diente als guter Aussichtspunkt. Die nächste Felsnische lag etwa zweihundert
Meter entfernt an der Mündung des Quellbachs in den Hauptfluss.


Als sie
unter den überhängenden Fels der Wohnstätte traten, stießen sie sogleich auf
einen Fries aus fünf Tieren: zwei Pferden und drei Wisenten, die alle nach
rechts schauten. Die dritte Figur stach besonders ins Auge, ein etwa ein Meter
langes, tief in die Steinwand geritztes Wisent. Der massige Körper war so
plastisch dargestellt, dass er fast wie eine Skulptur wirkte. Der Umriss war
durch eine schwarze Färbung hervorgehoben. Mehrere andere, weniger tief gearbeitete
Ritzzeichnungen bedeckten die Wände: Blütenkelche, Linien und Tiere.


Sie wurden
einigen der Umstehenden vorgestellt, die sie beobachteten. Die meisten Bewohner
schienen ziemlich stolz auf ihre außergewöhnlichen Behausungen. Ayla konnte es
ihnen nicht verdenken. Nachdem sie sich die Ritzzeichnungen sorgfältig
angesehen hatte, nahm Ayla nach und nach den Rest der Felsnische in
Augenschein. Offenbar lebten ziemlich viele Menschen hier, wenn sie auch im Moment
nicht alle zugegen waren. Wie alle Zelandonii reisten die Menschen im Sommer,
sie besuchten einander, gingen auf die Jagd, trafen sich und sammelten
Materialien, die sie für die Herstellung von Gegenständen benötigten.


 


Ayla fiel ein Bereich auf, der vor
kurzem von jemandem verlassen worden war. Aus dem herumliegenden Material
schloss sie, dass er mit Elfenbein gearbeitet hatte. Sie sah genauer hin und
entdeckte Stücke in unterschiedlichen Stadien der Bearbeitung. Die Stoßzähne
waren zunächst immer wieder eingekerbt worden, um stabförmige Abschnitte
abzutrennen, und ein paar Stäbchen lagen aufgeschichtet da. Zwei Stäbe waren in
Zweierabschnitte unterteilt, die dann zu zwei runden, zusammenhängenden
Segmenten ausgearbeitet worden waren. Das flache Stück dazwischen war direkt
über jeder Rundung durchbohrt, dann eingekerbt und durchgeschnitten worden,
damit zwei Perlen entstanden, die anschließend zu ihrer endgültigen, abgerundeten
Korbform geglättet werden mussten.


Ein Mann
und eine Frau, beide in mittleren Jahren, waren neben Ayla getreten, als sie
in die Hocke ging, um das Elfenbein genauer in Augenschein zu nehmen. Nicht im
Traum hätte sie daran gedacht, etwas anzufassen. »Diese Perlen sind
bemerkenswert, habt ihr sie gemacht?«, fragte Ayla.


Sie
lächelten beide. »Ja, die Herstellung von Perlen ist mein Handwerk«, sagten sie
wie aus einem Mund und mussten über die unbeabsichtigte Gleichzeitigkeit
lachen.


Ayla
fragte, wie lange es dauere, die Perlen herzustellen, und erfuhr, dass man
Glück habe, wenn es einem gelang, fünf oder sechs Perlen vom ersten Licht bis
zum Sonnenhochstand anzufertigen, um dann eine Pause für die Mittagsmahlzeit
einzulegen. Ausreichend Perlen für eine Kette herzustellen, je nachdem, wie
lang sie sein sollte, dauere zwischen einigen Tagen und einem bis zwei Monden.
Die Perlen waren äußerst kostbar.


»Das
scheint ein schwieriges Handwerk zu sein. Allein wenn ich die verschiedenen
Arbeitsgänge betrachte, weiß ich meine Hochzeitstunika noch mehr zu schätzen.
Darauf sind viele Elfenbeinperlen genäht«, sagte Ayla.


»Wir haben
sie gesehen!«, rief die Frau. »Sie war wunderschön. Wir haben uns die Tunika
hinterher angeschaut, als Marthona sie ausgestellt hat. Die Elfenbeinperlen
waren meisterhaft gefertigt, in einem etwas anderen Verfahren, glaube ich. Das
Loch schien ganz durch die Perle zu gehen, vielleicht wurde es von beiden
Seiten hineingetrieben. Das ist sehr schwierig. Darf ich fragen, woher du sie
hast?«


»Ich war
eine Mamutoi - sie leben weit im Osten -, und die Gefährtin des Anführers hat
mir die Tunika geschenkt, sie heißt Nezzie vom Löwenlager. Natürlich geschah
das, weil sie glaubte, ich würde mich mit dem Sohn der Gefährtin ihres Bruders
verbinden. Als ich dann aber beschloss, mit Jondalar fortzugehen, sagte sie
mir, ich solle sie für meine Hochzeitszeremonie mit ihm behalten. Sie hat ihn
auch sehr gemocht«, erklärte Ayla.


»Sie muss
ihn und dich sehr gemocht haben«, sagte der Mann. Er dachte, dass die
Ausstattung nicht nur schön, sondern äußerst wertvoll war, sprach es aber nicht
laut aus. Jemandem so viel zu schenken, der es mitnehmen würde, bedeutete, dass
ihr sehr viel an der jungen Frau gelegen sein musste. Das half ihm, die
Stellung besser zu verstehen, die man der fremden Frau eingeräumt hatte, obwohl
sie keine geborene Zelandonii war. »Ohne Zweifel ist es eine der verblüffendsten
Ausstattungen, die ich je gesehen habe.«


Der
Zelandoni der Fünften Höhle fügte hinzu: »Sie stellen auch Perlen und Ketten
aus Muscheln von den Großen Wassern des Westens und vom Südlichen Meer her, sie
schnitzen Anhänger aus Elfenbein und durchbohren Zähne. Auch Menschen von
anderen Höhlen wollen ihre Arbeiten haben.«


»Ich bin
an einem Meer aufgewachsen, weit im Osten. Ich würde gern ein paar von euren
Muscheln sehen.«


Das Paar,
von dem Ayla nicht genau sagen konnte, ob sie Gefährten oder Geschwister waren,
holte Beutel und Behälter aus einer Ecke und kippte sie aus, eifrig darauf bedacht,
seine Reichtümer vorzuzeigen - Hunderte meist kleiner Muscheln, kugelförmige
Mollusken wie Uferschnecken oder längliche Formen wie Stoßzahnmuscheln, die
man auf Kleidung nähen oder zu Ketten auffädeln konnte. Auch ein paar
Kammmuscheln waren darunter, doch die meisten Schalen stammten von
Meerestieren, die nicht essbar waren, was bedeutete, dass sie ausschließlich
zu dekorativen Zwecken mitgebracht worden waren. Entweder waren der Mann und
die Frau selbst zu beiden Meeresufern gereist, oder sie hatten sie von
jemandem erworben, der dort gewesen war. Der Zeitaufwand für den Erwerb von
Gegenständen, die nur der Zierde dienten, zeigte, dass die Zelandonii als
Gesellschaft nicht um ihr Überleben zu kämpfen hatten, sondern im Überfluss
lebten. Für die Maßstäbe ihrer Zeit waren sie wohlhabend.


Jondalar
und die Erste waren näher gekommen, um zu sehen, was für Ayla hervorgeholt
worden war. Obwohl sie beide wussten, dass die Fünfte Höhle ihr Ansehen unter
anderem ihren Schmuckherstellern zu verdanken hatte, waren sie beim Anblick
einer solchen Menge überwältigt. Unwillkürlich stellten sie im Stillen
Vergleiche mit der Neunten Höhle an, aber wenn sie es sich recht überlegten,
war ihre Höhle ebenso wohlhabend, allerdings auf etwas andere Art.


Der
Zelandoni der Fünften Höhle nahm sie mit in eine weitere Felsnische in der
Nähe, und auch diese war ausgemalt, hauptsächlich mit Ritzzeichnungen von
Pferden, Wisenten, Hirschen, selbst der Teilansicht eines Mammuts, häufig mit
rotem Ocker und schwarzem Mangan hervorgehoben. Das Geweih eines eingeritzten
Hirschs zum Beispiel war schwarz umrahmt, während ein Wisent hauptsächlich rot
eingefärbt war. Wieder wurden sie den Menschen vorgestellt, die dort wohnten.
Ayla bemerkte, dass die Kinder, die zu der Unterkunft auf derselben Seite des
kleinen Flusses gekommen waren, sich erneut versammelt hatten. Einige erkannte
sie wieder.


Plötzlich
überkamen Ayla Schwindel und Übelkeit, und sie hatte das dringende Bedürfnis,
die Wohnstätte zu verlassen. Aus einem unerklärlichen Grund musste sie unbedingt
ins Freie.


»Ich habe
Durst, ich hätte gern etwas Wasser.« Sie ging rasch hinaus und lief an den
Bach.


»Du musst
nicht hinausgehen«, sagte eine Frau, die ihr gefolgt war. »Wir haben drinnen
eine Quelle.«


»Ich
glaube, wir müssen ohnehin alle gehen. Das Festmahl wird zubereitet sein, und
ich habe Hunger«, verkündete der Zelandoni der Fünften Höhle. »Euch wird es
nicht anders gehen.«


 


Sie kehrten zum Hauptabri zurück,
zumindest hielt Ayla ihn dafür, und stellten fest, dass für das Festmahl alles
bereitstand und auf sie wartete. Obwohl man für die Besucher Geschirr aufgestapelt
hatte, holten Ayla und Jondalar ihre eigenen Becher, Schalen und Messer aus
ihren Beuteln. Auch die Erste hatte ihr eigenes Essgeschirr dabei. Ayla brachte
Wolfs Wasserschale mit, die falls nötig auch als Fressnapf diente, und dachte,
sie sollte bald anfangen, Essgeschirr für Jonayla anzufertigen. Obwohl sie
vorhatte, das Kind zu stillen, bis es mindestens drei Jahre zählte, würde sie
Jonayla schon vorher andere Nahrung probieren lassen.


Vor kurzem
hatte jemand einen Auerochsen erlegt. Eine gebratene Keule, auf einem Spieß
über den Holzkohlen gedreht, war der Hauptgang. In letzter Zeit sahen sie die
Wildrinder nur im Sommer, aber sie gehörten zu Aylas Lieblingsgerichten.
Auerochse schmeckte ähnlich wie Wisent, wenn auch kräftiger, allerdings
ähnelten sich die Tiere mit ihren harten, runden, gebogenen Hörnern, die spitz
zuliefen und nicht jedes Jahr so wie Hirschgeweihe abgeworfen wurden.


Dazu gab
es Sommergemüse: Stiele von Gänsedisteln, gekochter Gänsefuß, Huflattich und
mit Sauerampfer gewürzte Nesselblätter. Schlüsselblumen in einem Salat aus
jungem Löwenzahn und Klee. Duftende Blüten von Mädesüß verliehen einer Soße aus
Holzäpfeln und Rhabarber, die zum Fleisch gereicht wurde, einen honigsüßen Geschmack.
Die Mischung aus Sommerbeeren musste nicht gesüßt werden. Sie hatten Himbeeren,
eine frühreife Sorte Brombeeren, schwarze Johannisbeeren, Holunderbeeren und
entkernte Schlehen, obwohl das Entkernen viel Zeit in Anspruch nahm.


Als sie
Wolfs Schale herausnahm und ihm den Knochen mit Fleischresten gab, den sie für
ihn ausgesucht hatte, sah eine der Frauen den Wolf missbilligend an, und Ayla
hörte, wie sie zu einer anderen Frau sagte, sie halte es nicht für richtig,
einen Wolf mit Nahrung zu füttern, die für Menschen bestimmt war. Die andere
Frau nickte zustimmend, doch Ayla war aufgefallen, dass die beiden den
vierbeinigen Jäger schon zuvor ängstlich betrachtet hatten. Sie hatte gehofft,
Wolf den Frauen vorzustellen, um vielleicht ihre Furcht zu mindern, doch sie
gaben deutlich zu erkennen, dass sie der Besucherin der Neunten Höhle und dem
Fleischfresser lieber aus dem Weg gingen.


Nach dem
Festmahl wurde gegen die heraufziehende Dämmerung mehr Holz ins Feuer gelegt.
Ayla stillte Jonayla und trank einen Becher heißen Tee. Wolf lag zu ihren Füßen,
und Jondalar, die Erste und der Zelandoni der Fünften saßen bei ihr. Eine
Gruppe kam auf sie zu, darunter Madroman, der sich allerdings im Hintergrund
hielt. Ayla erkannte auch andere und vermutete, dass es die Gehilfen des
Fünften waren, die wahrscheinlich etwas Zeit mit der Ersten verbringen wollten.


»Ich habe
die Kennzeichnung von Sonne und Mond beendet«, sagte eine von ihnen. Die junge
Frau öffnete die Hand und zeigte eine kleine, mit eigenartigen Zeichen bedeckte
Elfenbeintafel.


Der Fünfte
nahm sie entgegen und prüfte sie sorgfältig, drehte sie um, betrachtete die
Rückseite und sah sich auch die Ränder genau an. Dann lächelte er. »Das ist
ungefähr ein halbes Jahr«, sagte er und reichte die Tafel der Ersten. »Sie ist
meine Dritte Gehilfin und hat mit den Kennzeichnungen letztes Jahr um diese
Zeit begonnen. Ihre Tafel für die erste Hälfte wurde aufgehoben.«


Die
beleibte Frau schaute sich das Stück mit der gleichen Sorgfalt an wie der
Zelandoni der Fünften. »Das ist eine interessante Methode der Kennzeichnung«,
sagte sie. »Du zeigst die Übergänge durch den Stand an und markierst den
zunehmenden und abnehmenden Mond durch gebogene Zeichen für die zwei Monde, die
du gekennzeichnet hast. Der weitere Verlauf befindet sich am Rand und auf der
Rückseite. Sehr gut.«


Die junge
Frau strahlte über das Lob der Ersten.


»Vielleicht
kannst du meiner Gehilfin erklären, was du gemacht hast. Die Beobachtung von
Sonne und Mond steht ihr noch bevor«, sagte die Erste.


»Ich hätte
gedacht, dass sie das schon hinter sich hat. Wie ich hörte, ist sie bekannt für
ihr heilkundliches Wissen, und sie hat einen Gefährten. Nicht viele Gehilfinnen
sind verbunden und haben Kinder, nicht einmal viele Zelandoni«, entgegnete die
Dritte Gehilfin.


»Ayla hat
eine unübliche Ausbildung genossen. Wie du weißt, ist sie keine gebürtige
Zelandonii, daher ist die Reihenfolge, in der sie ihre Kenntnisse erwarb,
nicht dieselbe wie bei euch. Sie ist eine außergewöhnliche Heilerin, sie hat
schon in jungen Jahren angefangen, aber sie begibt sich gerade auf ihre
Donier-Reise und hat die Kennzeichnung von Sonne und Mond noch nicht gelernt«,
sagte Zelandoni, Die Die Erste Ist.


»Ich
erkläre ihr gern, wie ich es gemacht habe.« Die Dritte Gehilfin des Fünften
setzte sich neben Ayla.


Ayla war
höchst interessiert. Sie hörte zum ersten Mal davon und wusste nicht, dass es
eine weitere Aufgabe war, die sie in ihrer Ausbildung zu erfüllen hatte.


»Siehst
du, ich habe jeden Abend eine Markierung angebracht.« Die junge Frau zeigte
ihr die Zeichen, die sie mit einem spitzen Werkzeug aus Feuerstein in das
Elfenbein geritzt hatte. »Ich hatte das erste halbe Jahr bereits auf einem
anderen Stück gekennzeichnet, daher kam ich auf die Idee, wie ich mir über das
bloße Zählen der Tage hinaus einen Überblick verschaffen könnte. Diese Tafel
hier habe ich begonnen, kurz bevor der Mond neu war, und ich habe versucht zu
zeigen, wo der Mond am Himmel stand, also habe ich hier angefangen.« Sie
deutete auf eine Markierung inmitten der scheinbar wahllos angeordneten
Löcher. »An den nächsten Abenden schneite es so stark, dass der Mond und die
Sterne nicht zu erkennen waren, aber ich hätte den Mond ohnehin nicht sehen
können. Das war nämlich die Zeit, in der Lumi sein großes Auge schließt. Als
ich ihn das nächste Mal sah, war er ein schmaler, gebogener Strich, der wieder
aufwachte, daher habe ich hier eine gebogene Markierung eingeritzt.«


Ayla
schaute, wohin die junge Frau zeigte, und war überrascht zu sehen, dass das,
was zunächst wie ein durch einen spitzen Gegenstand gebohrtes Loch ausgesehen
hatte, in Wirklichkeit eine kleine Bogenlinie war. Sie betrachtete die
Markierungen genauer, und plötzlich wirkten sie nicht mehr so wahllos.
Anscheinend ergaben sie ein Muster, und sie war neugierig, wie die junge Frau
wohl fortfahren würde.


»Da die
Zeit, in der Lumi schläft, der Beginn eines Mondes ist, sieht man das hier auf
der rechten Seite, wo ich beschlossen habe, die nächste Abfolge der Nächte in
umgekehrter Richtung zu markieren«, fuhr die Dritte Gehilfin fort. »Genau
hier war das erste Halbgeschlossene-Auge, manche Leute nennen es auch das erste
Halbgesicht. Dann wird es größer, bis es rund ist. Schwer zu sagen, wann das
Gesicht ganz voll ist, denn es sieht ein paar Tage lang so aus, deshalb habe
ich hier auf der linken Seite wieder kehrtgemacht. Ich habe vier gebogene
Markierungen eingeritzt, zwei darunter und zwei darüber, und habe weiter
markiert bis zum zweiten Halbgesicht, wenn Lumi beginnt, sein Auge wieder zu
schließen, und wie du bemerkt haben wirst, ist es genau über dem ersten
Halbgesicht.


So habe
ich weitergemacht, bis sein Auge wieder geschlossen war, siehst du, hier auf
der rechten Seite, wo ich den Bogen nach unten geführt habe? Ganz um die Linie
mit der ersten Kehrtwendung rechts herum. Nimm es und versuche, ob du dem
folgen kannst. Ich mache immer auf der Rechten kehrt, wenn sein Gesicht voll
ist, und auf der Linken, wenn er schläft. Du wirst sehen, dass du zwei Monde
zählen kannst, und noch einen halben. Ich habe beim ersten Halbgesicht nach dem
zweiten Mond aufgehört und auf Bali gewartet, dass sie aufholt. Das war zu der
Zeit, in der die Sonne ganz weit im Süden ist und ein paar Tage lang
stillsteht, die Richtung wechselt und wieder nach Norden zieht. Dann ist der
Erste Winter zu Ende, und der Zweite Winter beginnt. Er ist zwar kälter, bringt
aber die Verheißung mit, dass Bali zurückkehrt.«


»Danke«,
sagte Ayla. »Das war faszinierend! Bist du von allein darauf gekommen?«


»Nicht
ganz. Andere Zelandonia haben mir gezeigt, wie sie die Kennzeichnung
vorgenommen haben, aber in der Vierzehnten Höhle habe ich einmal ein Wandbild
gesehen, das ziemlich alt war. Es war nicht genauso markiert, doch es brachte
mich auf den Gedanken, als ich an der Reihe war, die Monde zu kennzeichnen.«


»Eine sehr
gute Idee«, sagte die Erste.


 


Als sie sich auf den Rückweg zu
ihrem Schlafplatz machten, war es bereits dunkel. Ayla trug das fest in seiner
Tragedecke schlafende Kind. Jondalar und die Erste liehen sich Fackeln, um den
Weg besser zu finden.


Unterwegs
kamen sie an einigen anderen Wohnplätzen vorbei, die sie zuvor besucht hatten.
Bei der Behausung, in der sich Ayla so unwohl gefühlt hatte, schauderte sie
erneut und eilte vorbei.


»Was ist
los?«, fragte Jondalar.


»Ich weiß
nicht«, erwiderte Ayla. »Mir ist den ganzen Tag schon so eigenartig zumute.
Wahrscheinlich hat es nichts zu bedeuten.«


Vor ihrer
Unterkunft liefen die Pferde im Freien herum, statt sich in dem weitläufigen
überdachten Bereich aufzuhalten, den sie ihnen zugewiesen hatten. »Warum sind
sie hier draußen? Die Pferde haben sich schon den ganzen Tag sehr merkwürdig
benommen, vielleicht beunruhigt mich das«, sagte Ayla. Als sie zu ihrem Zelt
hineingehen wollten, zögerte Wolf, setzte sich auf die Hinterläufe und weigerte
sich, die Felsnische zu betreten. »Was ist denn mit Wolf los?«


 


Lass uns
heute Morgen ausreiten«, schlug Ayla dem neben ihr liegenden Mann leise vor.
»Gestern wirkten die Pferde unruhig und gereizt. Das bin ich auch. Wenn sie die
Schleiftragen ziehen, können sie sich nicht frei bewegen. Das ist Schwerarbeit,
aber nicht die Bewegung, die ihnen gefällt.«


Jondalar
lächelte. »Das ist eine gute Idee. Auch ich bekomme nicht die Bewegung, die
mir gefällt. Was ist mit Jonayla?«


»Vielleicht
mag Hollida auf sie aufpassen, wenn Zelandoni bereit ist, die beiden im Auge zu
behalten.«


Jondalar
richtete sich auf. »Wo ist Zelandoni überhaupt? Sie ist nicht da.«


»Sie ist
heute sehr früh aufgestanden. Ich glaube, sie ist zum Fünften gegangen, um
etwas mit ihm zu besprechen«, erwiderte Ayla. »Wenn wir Jonayla hierlassen,
könnte vielleicht auch Wolf bei ihr bleiben, obwohl ich mir nicht sicher bin,
wie die Menschen dieser Höhle zu ihm stehen. Gestern Abend beim Essen hat seine
Nähe sie etwas nervös gemacht. Das hier ist nicht die Neunte Höhle ... Komm,
wir nehmen Jonayla mit. Ich kann sie in die Tragedecke stecken, das wird ihr
gefallen.«


Jondalar
schlug das Oberteil ihres Schlaffells zurück und stand auf.


Auch Ayla
erhob sich und ließ die Kleine, die neben ihr geschlafen hatte, noch liegen, damit
sie langsam wach werden konnte, während Ayla nach draußen ging, um sich zu
erleichtern.


»Letzte
Nacht hat es geregnet«, berichtete Ayla, als sie zurückkam.


»Bist du
jetzt nicht froh, dass wir das Zelt in der Felsnische aufgeschlagen haben?«,
fragte Jondalar.


Ayla
antwortete nicht. Sie hatte nicht gut geschlafen. Ihr war einfach unbehaglich
zumute, aber sie waren trocken geblieben, und das Zelt war ausgelüftet.


Jonayla
hatte sich auf den Bauch gerollt, trat mit den Beinen und hielt den Kopf hoch.
Sie hatte auch die Wickeldecke und die saugfähige Unterlage darin von sich
gestrampelt. Ayla sammelte das unerfreuliche Material ein und warf es in den
Nachtkorb, rollte die feuchte Wickeldecke aus weichem Leder ein, hob das Kind
hoch und ging an den kleinen Bach, um die Kleine, sich selbst und die Decke zu
säubern. Sie wusch sich und das Kind im fließenden Wasser ab, eine Prozedur, an
die Jonayla inzwischen so gewöhnt war, dass sie nicht jammerte, obwohl es kalt
war. Ayla hängte die Wickeldecke über einen Busch am Wasser, dann zog sie sich
an und suchte sich einen bequemen Platz draußen vor der Felsnische, um ihr Kind
zu stillen.


Unterdessen
hatte Jondalar die Pferde etwas weiter oberhalb im Tal gefunden, sie zum Abri
zurückgebracht und band gerade Reitdecken auf Winnie und Renner. Auf Aylas
Vorschlag wollte er auch gleich schwere Packkörbe an die Stute hängen, hatte
aber Schwierigkeiten, als Grau bei seinem Muttertier trinken wollte. Als sie
schließlich bereit waren, zu der Felsnische aufzubrechen, die Ayla unter den
vielen hier für die größte hielt, kam Wolf zurück. Sie vermutete, dass er
schon früh auf die Jagd gegangen war, doch er tauchte so plötzlich auf, dass er
Winnie erschreckte, was die Frau überraschte.


Winnie war
für gewöhnlich ein friedliches Pferd, und der Wolf beunruhigte sie sonst nicht;
Renner war leichter reizbar, doch alle Pferde schienen nervös zu sein, selbst
das Fohlen. Und auch Wolf, dachte Ayla, als er sich an sie drückte, um sich
kraulen zu lassen. Sie selbst fühlte sich eigenartig. Irgendetwas schien nicht
in Ordnung, nicht so, wie es sein sollte. Sie schaute zum Himmel auf, ob sich
ein Sturm zusammenbraute. Eine dünne, hohe Wolkenschicht färbte den Himmel
weiß. Wahrscheinlich brauchten die Tiere einfach nur Auslauf.


Jondalar
legte Renner und Grau die Halfter an. Auch für Winnie hatte er eins
angefertigt, doch Ayla benutzte es nur zu besonderen Gelegenheiten. Noch bevor
ihr klarwurde, dass sie Winnie zähmte, hatte sie der Stute beigebracht, ihr zu
folgen, was sie nicht für Abrichten hielt. Wenn sie Winnie zeigte, was sie tun
sollte, und die Anweisung so oft wiederholte, bis das Pferd es verstand, dann
führte die Stute es aus, weil sie es wollte. So ähnlich hatte Ayla von Iza
gelernt, sich die verschiedenen Pflanzen und Kräuter und ihre Verwendung zu
merken, nämlich durch Wiederholung und Auswendiglernen.


Als alles
gepackt war, gingen sie zum Wohnplatz des Zelandoni der Fünften Höhle, und
wieder hielten die Menschen, als sie die Gruppe aus Mann, Frau, Kind, Wolf und
Pferden erblickten, in ihrer Tätigkeit inne, um sie zu beobachten, wobei sie
der Höflichkeit halber nicht direkt hinschauen durften. Der Fünfte und die
Eine, Die Die Erste Ist, traten gerade aus der Wohnstätte.


»Kommt
herein und nehmt die Morgenmahlzeit mit uns ein«, forderte der Mann sie auf.


»Die
Pferde sind nervös, und wir haben beschlossen auszureiten, damit sie ein
bisschen Bewegung haben und zur Ruhe kommen«, erwiderte Jondalar.


»Wir sind
gestern erst angekommen. Haben sie denn unterwegs nicht genug Bewegung gehabt?«,
fragte die Erste.


»Wenn wir
unterwegs sind und sie Lasten ziehen, dann laufen oder galoppieren sie nicht«,
erklärte Ayla. »Manchmal müssen sie ihre Beine strecken.«


»Gut, dann
kommt wenigstens herein und trinkt Tee mit uns, und wir packen etwas zu essen
für euch ein«, sagte der Zelandoni der Fünften.


Ayla und
Jondalar tauschten einen Blick und waren sich einig, dass sie zwar lieber
sofort aufgebrochen wären, damit aber die Fünfte Höhle gekränkt hätten. Also
nickten sie sich in stillem Einvernehmen zu.


»Danke,
das nehmen wir gern an.« Jondalar griff in den Beutel, der an seinem Hüftriemen
befestigt war, um seinen Trinkbecher herauszuholen. Auch Ayla reichte ihren Becher
einer Frau, die an der Feuerstelle den heißen Tee verteilte. Sie füllte die
Trinkgefäße und gab sie zurück. Statt zur Ruhe zu kommen und zu grasen, während
sie warteten, waren die Pferde deutlich verstört und wirkten furchtsam. Winnie
tänzelte auf der Stelle und schnaubte laut. Die nervöse Spannung des
Muttertiers übertrug sich auf Grau, und auch Renner warf den Kopf in den Nacken
und wich seitlich aus. Ayla versuchte, die Stute zu besänftigen, und streichelte
ihr den Hals, und Jondalar musste sich an das Halfter hängen, um den Hengst am
Durchgehen zu hindern.


Ayla ließ
den Blick über den Bach schweifen, der durch das Tal floss, und sah ein paar
Kinder, die kreischend am Wasserlauf entlangliefen. Ihr Spiel erschien ihr
hektischer als gewöhnlich. Die Kinder schossen in die Wohnplätze und wieder
heraus, und Ayla hatte plötzlich das Gefühl, dass Gefahr drohte, obwohl sie
nicht sagen konnte, warum. Gerade als sie Jondalar drängen wollte, endlich
aufzubrechen, wurden ihnen in Rohleder verpackte Esspakete gebracht.


Das Paar bedankte sich bei allen,
steckte die Pakete in Winnies Packkörbe, stieg dann mit Hilfe einiger
Felsbrocken auf die Pferde und ritt aus dem Tal.


Sobald sie
offenes Gelände erreichten, ließen sie den Pferden freien Lauf. Das war
erfrischend und dämpfte Aylas Nervosität, beseitigte sie jedoch nicht.
Schließlich ermüdeten die Pferde und wurden langsamer. Jondalar entdeckte in
der Ferne eine Baumgruppe und lenkte Renner in diese Richtung. Ayla sah, wohin
er wollte, und folgte ihm. Das Fohlen, das bereits so schnell laufen konnte wie
die Stute, kam hinterher. Junge Pferde lernten früh, schnell zu laufen. Das war
nötig, um zu überleben. Der Wolf rannte neben ihnen her, auch er hatte Freude
an der Bewegung.


Als sie
sich den Bäumen näherten, erblickten sie einen kleinen, offenbar von einer
Quelle gespeisten Teich, der über die Ufer getreten war und in einer Rinne über
die Wiese abfloss. Sie hielten auf den Teich zu, doch plötzlich blieb Winnie
wie angewurzelt stehen, woraufhin Ayla beinahe hinuntergefallen wäre.
Schützend schlang sie den Arm um das vor ihr sitzende Kind und rutschte rasch
vom Rücken der Stute. Auch Jondalar hatte Schwierigkeiten mit Renner. Der
Hengst bäumte sich auf, wieherte laut, der große Mann glitt über den
Pferderücken hinab und trat rasch beiseite.


Im nächsten
Moment vernahm Ayla ein lautes Grollen, das sie gleichzeitig spürte. Hektisch
sah sie sich um. Das Wasser im Teich schoss wie eine Fontäne in die Höhe, als
hätte jemand die Quelle zusammengedrückt und einen Wasserstrahl in die Luft
geschleudert. Erst dann wurde Ayla klar, dass sich die Erde bewegte.


Ayla
wusste, was es war, sie hatte schon einmal gespürt, wie sich der Boden unter
ihren Füßen verschob, und Panik machte sich in ihr breit. Die Erde sollte sich
nicht bewegen.


Mühsam hielt sie ihr Gleichgewicht,
während sie wie versteinert ihr Kind umklammerte, zu ängstlich, auch nur einen
Schritt zu tun.


Das
kniehohe Gras des offenen Geländes führte einen eigenartigen zitternden Tanz
auf, als sich die stöhnende Erde auf unnatürliche Weise zu einer lautlosen
Musik im Innern bewegte. Die kleine Baumgruppe vor ihnen neben der Quelle
verstärkte die Bewegung. Das Wasser wallte auf und fiel zurück, wirbelte über
das Ufer, wühlte Erde aus dem Bett auf und spie Schlammklumpen aus. Ayla nahm
den Geruch frischer Erde wahr, dann krachte plötzlich eine Fichte, neigte sich
langsam zur Seite und zog dabei die Hälfte ihres Wurzelwerks aus dem Boden.


Das Beben
schien gar nicht aufhören zu wollen. Es weckte Erinnerungen an andere Zeiten,
an die Verluste, die Ayla infolge des rüttelnden, stöhnenden Bodens erlitten
hatte. Ayla kniff die Augen fest zu, zitterte und schluchzte vor Angst. Jonayla
begann zu weinen. Dann spürte Ayla eine Hand auf ihrer Schulter, Arme schlossen
sich um sie und das Kind, die tröstend und besänftigend wirkten. Sie lehnte
sich an die warme Brust des Mannes, den sie liebte, und die Kleine beruhigte
sich. Allmählich ließ das Beben nach, und Ayla spürte, wie sich die Anspannung
in ihr legte.


»Oh,
Jondalar«, schluchzte sie. »Das war ein Erdbeben. Ich hasse Erdbeben!« Sie
zitterte in seinen Armen. Sie hielt Erdbeben für etwas Böses, wollte das aber
nicht laut aussprechen - Gedanken eine Stimme zu geben, konnte ihnen Macht
verleihen. Wenn die Erde sich schüttelte, passierte offenbar immer etwas
Schlimmes.


»Auch mir
gefallen sie nicht besonders«, sagte er und drückte seine kleine Familie an
sich. Ayla schaute sich um und bemerkte die schräg stehende Fichte neben der
Quelle. Sie schauderte, als ihr eine Szene von vor langer Zeit einfiel.


»Was ist los?«, fragte Jondalar.
»Der Baum da.«


Er folgte
ihrem Blick und sah den Baum neben der Quelle, der sich zur Seite geneigt und
seine Wurzeln bloßgelegt hatte.


»Ich weiß
noch, dass ich viele Bäume gesehen habe, die so schief standen, und einige
waren quer über einen Fluss gestürzt. Das muss passiert sein, als ich noch
klein war ...«, sagte sie zögernd, »bevor ich beim Clan gelebt habe. Ich
glaube, da habe ich meine Mutter, meine Familie und alles verloren. Iza sagte,
ich hätte gut laufen und sprechen können, ich muss so um die fünf Jahre
gezählt haben, als sie mich fand.«


Nachdem
sie ihm von ihrer Erinnerung erzählt hatte, hielt Jondalar sie fest, bis sie
sich wieder entspannte. Obwohl sie nicht viel berichtet hatte, konnte er nun
besser ihr damaliges Entsetzen nachvollziehen, als ein Erdbeben ihre ganze Welt
einstürzen ließ und das Leben, so wie sie es gekannt hatte, ein abruptes Ende
fand.


»Meinst
du, es kommt wieder? Das Erdbeben? Manchmal, wenn die Erde sich derartig
bewegt, beruhigt sie sich nicht sofort«, sagte Ayla, als sie sich schließlich
voneinander lösten.


»Ich weiß
nicht. Aber vielleicht sollten wir nach Altes Tal zurückkehren und nachsehen,
ob dort alles in Ordnung ist.«


»Natürlich!
Ich hatte solche Angst, dass ich nicht an die anderen gedacht habe. Ich hoffe,
dass alle wohlauf sind. Und die Pferde! Wo sind die Pferde?«, rief Ayla und
schaute sich suchend um. »Ihnen ist doch hoffentlich nichts passiert?«


»Wahrscheinlich
hatten sie genauso viel Angst wie wir, aber ich glaube, dass es ihnen gutgeht.
Renner hat gescheut, aber ich bin nicht gestürzt. Dann ist er im Kreis
gelaufen.


Soweit ich sehen konnte, hat
Winnie sich nicht von der Stelle bewegt, und Grau ist an ihrer Seite geblieben.
Sie müssen wohl fortgelaufen sein, nachdem es aufgehört hat.«


Ayla
entdeckte in der Ferne die Tiere und atmete erleichtert auf. Mit lauten
Pfiffen rief sie die Pferde herbei und sah, wie Winnie den Kopf hob und in ihre
Richtung kam. Renner und Grau folgten ihr, dahinter kam Wolf.


»Da kommen
sie, und Wolf ist auch bei ihnen. Er ist wahrscheinlich mit ihnen
fortgelaufen«, meinte Jondalar.


Bis die
Pferde und Wolf bei ihnen waren, hatte sich Ayla etwas gefangen. Da zum
Aufsteigen kein geeigneter Felsbrocken oder Baumstumpf in der Nähe war,
reichte sie Jondalar das Kind für einen Augenblick, hielt sich an der stehenden
Mähne der Stute fest, schwang mit einem Satz ihr Bein über den Rücken und
richtete sich auf. Sie nahm Jonayla entgegen und sah zu, wie Jondalar sich fast
genauso auf Renner schwang, obwohl er bei seiner Größe auch ohne Schwung auf
den Rücken des gedrungenen, stämmigen Hengstes hätte steigen können.


Ayla
schaute zur Quelle und zu dem Baum, der sich noch immer gefährlich neigte.
Bestimmt würde er bald umstürzen. Obwohl sie zuvor gern an den Teich geritten
wäre, wollte sie ihm jetzt nicht mehr näher kommen. Als sie sich in Richtung
Altes Tal auf den Weg machten, hörten sie ein lautes Krachen. Sie schauten
zurück und sahen, wie der große Baum mit einem dumpfen Aufprall umfiel. Auf dem
Ritt zurück überlegte Ayla, was das Verhalten der Pferde wohl zu bedeuten
hatte.


»Meinst
du, die Pferde wussten, dass der Boden derart beben würde, Jondalar? Haben sie
sich deshalb so merkwürdig benommen?«, fragte sie.


»Auf jeden
Fall waren sie nervös«, erwiderte Jondalar. »Aber ich bin froh, dass es so
war. Das war der Grund, warum wir ausgeritten sind und uns in offenem Gelände
befanden, als es passierte. Ich glaube, es ist sicherer, dort draußen zu sein,
weil man dann nicht befürchten muss, dass etwas auf einen herabfällt.«


»Aber der
Boden kann sich unter dir öffnen. Ich glaube, das ist meiner Familie
zugestoßen. Ich kann mich an den Geruch von Erde erinnern, an Nässe und
Fäulnis. Doch ich glaube, nicht alle Erdbeben sind gleich. Manche sind heftiger
als andere. Und die meisten kann man noch in weiter Entfernung spüren, wenn
auch nicht so stark.«


»Als du
jung warst, musst du sehr nah an der Stelle gewesen sein, wo die Erschütterung
einsetzte, wenn da alle Bäume umgestürzt sind und der Boden sich geöffnet hat.
Ich glaube, wir waren diesem hier nicht so nah. Nur ein Baum ist umgefallen.«


Ayla
lächelte ihm zu. »Hier gibt es nicht viele Bäume, die umfallen können,
Jondalar.«


Er grinste
ein wenig kleinlaut. »Stimmt, noch ein Grund mehr, hier draußen zu sein, wenn
der Boden bebt.«


»Aber
woher willst du wissen, wann die Erde in Bewegung gerät?«


»Ich achte
auf die Pferde!«


»Wenn ich
nur sicher sein könnte, dass das immer klappt«, erwiderte sie.


Als sie
Altes Tal näher kamen, fiel ihnen die ungewohnte Betriebsamkeit auf. Fast alle
waren offensichtlich außerhalb der Wohnplätze, und vor einem drängten sich
besonders viele. Sie stiegen ab und führten die Pferde zu der Felsnische, in
der sie ihr Zelt errichtet hatten. Sie lag gleich hinter der, vor der die
Menschen sich versammelt hatten.


»Da seid
ihr ja!«, rief die Erste. »Ich habe mir Sorgen um euch gemacht, als die Erde zu
beben begann.«


»Uns geht
es gut. Dir hoffentlich auch?«, fragte Ayla.


»Ja, ja,
aber die Fünfte Höhle hat ein paar Verletzte, einer davon schwer«, erwiderte
die Frau. »Vielleicht siehst du ihn dir mal an.«


Ayla
bemerkte ihren sorgenvollen Tonfall. »Jondalar, würdest du die Pferde nehmen
und nachsehen, wie die Lage ist? Ich bleibe hier und helfe Zelandoni.«


Sie folgte
der beleibten Frau zu der Felsnische, vor der ein Junge auf einem Fell lag, das
mit der Fellseite nach unten auf dem Boden ausgebreitet war, damit er eine
gepolsterte Unterlage hatte. Zusätzliche Polster und Decken waren unter ihn
geschoben worden, um Kopf und Schultern anzuheben. Direkt unter seinem Kopf
lagen weiche, mit Blut getränkte Polster. Noch immer sickerte Blut aus einer
Wunde. Ayla nahm ihr Kind aus der Tragedecke, breitete die Decke auf dem Boden
aus und legte die Kleine darauf. Wolf ließ sich neben ihr nieder. Dann tauchte
Hollida auf.


»Ich passe
auf sie auf«, bot sie an.


»Vielen
Dank«, erwiderte Ayla. Sie sah eine Ansammlung von Menschen, die eine Frau
trösteten, und ihr wurde klar, dass es sich wahrscheinlich um die Mutter des
Jungen handelte. Ayla wusste, wie es ihr gehen würde, wenn es ihr Sohn wäre.
Sie wechselte einen Blick mit der Ersten und begriff, dass es schlimm um den
Jungen stand.



Ayla
kniete nieder, um den Verletzten zu untersuchen. Er lag im Freien im Sonnenlicht,
obwohl hohe Wolken die Helligkeit etwas abschirmten. Zuerst stellte sie fest,
dass er bewusstlos war, aber atmete, wenn auch langsam und unregelmäßig. Er
hatte viel Blut verloren, doch das war bei Kopfwunden üblich. Viel
schwerwiegender war die hellrote Flüssigkeit, die aus Nase und Ohren sickerte.
Das bedeutete, dass der Schädel gebrochen und die weiche Masse darin verletzt
war, was für das Kind nichts Gutes verhieß. Ayla verstand die Sorge der Ersten.
Sie hob die Lider des Jungen und schaute sich beide Augen an; die eine Pupille
zog sich im Licht zusammen, die andere war geweitet und reagierte nicht: noch
ein schlechtes Zeichen. Sie drehte seinen Kopf leicht zur Seite, damit der
blutige Schleim aus seinem Mund lief und seine Atemwege nicht verstopfte.


Sie musste
sich beherrschen, um nicht den Kopf zu schütteln und damit der Mutter zu
zeigen, wie hoffnungslos die Lage ihrer Meinung nach war. Ayla stand auf und
gab der Ersten durch Blicke ihre düsteren Befürchtungen zu verstehen. Beide
traten zum Zelandoni der Fünften Höhle, der ihnen zugesehen hatte. Der Fünfte
war zu Hilfe gerufen worden, als man den verletzten Jungen fand, und er hatte
ihn bereits untersucht. Die Erste hatte er dazugebeten, damit diese seine
Einschätzung bestätigen konnte.


»Was meint
ihr?«, fragte der Mann flüsternd und schaute zuerst die ältere, dann die
jüngere Frau an.


»Ich
glaube, für ihn besteht keine Hoffnung mehr«, sagte Ayla sehr leise.


»Ich
fürchte, dem muss ich zustimmen«, sagte Die, Die Die Erste Ist. »Bei einer
solchen Verletzung kann man sehr wenig tun. Er hat nicht nur Blut verloren,
sondern es sickern auch andere Flüssigkeiten aus seinem Kopf. Bald wird die
Wunde anschwellen, und das wird das Ende sein.«


»So sehe
ich es auch. Ich werde es seiner Mutter beibringen müssen«, seufzte der
Zelandoni der Fünften.


Die drei
Zelandonia gingen zu der kleinen Gruppe, die sich um die auf dem Boden sitzende
Frau versammelt hatte. Als die Mutter des Jungen in die Gesichter der drei Näherkommenden
blickte, brach sie in Schluchzen aus. Der Zelandoni der Fünften Höhle kniete
sich neben sie.


»Tut mir
leid, Janella. Die Große Mutter ruft Jonlotan wieder zu sich. Er war so voller
Leben, so eine Freude, dass Doni es ohne ihn nicht aushält. Sie liebt ihn zu
sehr.«


»Aber ich
liebe ihn auch. Doni kann ihn nicht stärker lieben als ich. Er ist so jung.
Warum muss sie ihn mir jetzt nehmen?«, schluchzte Janella.


»Du wirst
ihn wiedersehen, wenn du an die Brust der Mutter zurückkehrst und durch die
nächste Welt reist«, tröstete der Fünfte sie.


»Aber ich
will ihn jetzt nicht verlieren. Ich will sehen, wie er heranwächst. Kannst du
denn nichts machen? Du bist die mächtigste Zelandoni überhaupt«, flehte Janella
die Erste an.


»Ich
versichere dir, wenn es etwas gäbe, würde ich es tun. Du glaubst nicht, wie
sehr es mich schmerzt, das sagen zu müssen, aber für jemanden mit einer so
schweren Verletzung gibt es keine Hilfe«, erwiderte Die, Die Die Erste Ist.


»Die
Mutter hat so viele, warum will sie ihn auch?«, schluchzte Janella.


»Das ist
die eine Frage, auf die wir wohl nie eine Antwort finden werden. Es tut mir so
leid, Janella. Du solltest zu ihm gehen, solange er noch atmet, und ihn
trösten. Sein Elan muss jetzt den Weg in die nächste Welt finden, und ich bin
mir sicher, dass dein Sohn Angst hat. Obwohl er es vielleicht nicht zeigt,
wird er dankbar für deine Nähe sein«, wies die mächtige Frau sie an.


»Da er
noch atmet, meinst du, er könnte aufwachen?«, fragte Janella.


»Schon
möglich«, antwortete die Erste.


Jemand
half der Frau auf und führte sie zu ihrem sterbenden Sohn. Ayla hob ihre
Tochter hoch, drückte sie einen Moment fest an sich, bedankte sich bei Hollida
und ging zu der Felsnische, in der sie untergebracht waren. Die beiden anderen
Zelandonia schlossen sich ihr an.


»Ich wünschte,
ich könnte etwas tun. Ich komme mir so hilflos vor«, sagte der Zelandoni der
Fünften Höhle.


»In einem
solchen Fall geht es uns allen so«, meinte die Erste.


»Wie lange
wird er noch leben, was meinst du?«, fragte er.


»Das weiß
man nie. Es könnte noch Tage dauern«, antwortete die Zelandoni der Neunten
Höhle. »Wenn du willst, dass wir hierbleiben, dann tun wir das, aber ich mache
mir Gedanken darüber, wie ausgedehnt dieses Erdbeben wohl war und ob man es in
der Neunten Höhle auch gespürt hat. Dort sind einige nicht zum Sommertreffen
gegangen ...«


»Ihr
solltet nachsehen, wie es ihnen geht«, riet ihnen der Fünfte. »Du hast Recht,
man kann nicht wissen, wie lange der Junge noch unter uns weilt, und du bist
immerhin für die Neunte Höhle und deren Wohlergehen verantwortlich. Ich kann
mich hier um alles Nötige kümmern. Das ist nicht das erste Mal. Den Elan eines
Menschen in die nächste Welt zu begleiten gehört nicht zu meinen
Lieblingsaufgaben, aber es muss getan werden, und es ist wichtig, dass es auf
korrekte Weise geschieht.«


 


In dieser Nacht schliefen alle
außerhalb der Felsnischen, die meisten in Zelten. Sie hatten zu viel Angst,
sich drinnen aufzuhalten, da noch immer Felsbrocken herabfallen konnten. Es
gab ein paar Nachbeben, und noch mehr Fels löste sich von den Wänden und Decken
der Abris, aber die Brocken waren nicht so groß wie der, der dem Jungen auf
den Kopf gefallen war. Bis überhaupt wieder jemand das Bedürfnis hatte, seine
Wohnstätte aufzusuchen, würde noch einige Zeit vergehen. Doch wenn die Kälte
und der Schnee des gletschernahen Winters einsetzten, würden die Menschen die
Gefahr durch herabstürzende Felsen vergessen und froh um einen Schutz vor der
Witterung sein.


Die Gruppe
aus Menschen, Pferden und dem Wolf machte sich am Morgen auf den Weg. Ayla und
die Erste hielten an, um nach dem Jungen zu sehen, vor allem aber, um sich zu
vergewissern, ob seine Mutter der Situation gewachsen war. Sie beide brachen
eher mit gemischten Gefühlen auf. Einerseits wären sie gern geblieben, um der Mutter
des sterbenden Jungen beizustehen, andererseits waren sie jedoch in Sorge um
alle, die im Wohnplatz der Neunten Höhle der Zelandonii zurückgeblieben waren.


Sie
wandten sich nach Süden und folgten den Windungen des Hauptflusses
stromabwärts. Die Entfernung war nicht allzu groß, obwohl sie erneut den
Hauptfluss überqueren, das Hochland erklimmen und wieder hinabsteigen mussten,
da der sich schlängelnde Fluss das Wasser an einer Stelle gegen die Felswände
drückte, doch dank der Pferde legten sie den Weg leichter und schneller zurück.
Am späten Nachmittag waren sie in Sichtweite der Kalksteinwand, in der sich
der große Abri der Neunten Höhle befand, mit der aus dem Überhang ragenden
Basaltsäule, die aussah, als könnte sie im nächsten Moment umfallen. Angestrengt
hielten sie Ausschau nach Schäden an ihrem Zuhause, die auf Verletzungen der
Bewohner hindeuten könnten.


Im
Waldflusstal überquerten sie den kleinen Fluss, der in den Hauptfluss mündete.
Auf dem nach Süden liegenden Felsvorplatz wurden sie bereits von einigen
Menschen erwartet. Jemand hatte sie kommen sehen und die anderen
benachrichtigt. Als sie um den Vorsprung bogen, auf dem sich das Signalfeuer
befand, stellte Ayla fest, dass es noch glomm. Anscheinend war es vor kurzem
angezündet worden, und Ayla fragte sich bang nach dem Grund.


Da die
Neunte Höhle aus so vielen Menschen bestand, war die Anzahl derer, die aus dem
einen oder anderen Grund nicht zum Sommertreffen gegangen waren, fast so groß
wie die Gesamtzahl der Angehörigen einiger kleinerer Höhlen. Der Neunten Höhle
gehörten die meisten Menschen aller Höhlen der Zelandonii an, einschließlich
der Neunundzwanzigsten und der Fünften, die mehrere Felsnischen bewohnten. Ihr
Abri war außergewöhnlich groß und bot genügend Raum, um die vielen Menschen
bequem unterzubringen.


Alle, die
nicht zum Sommertreffen gegangen waren und laufen konnten, kamen heraus und
sahen den Reisenden entgegen. Vielen blieb vor Überraschung der Mund offen
stehen, denn sie hatten ihre Donier noch nie auf dem Sitz gesehen, der von
Aylas Pferd gezogen wurde. Ayla hielt an, damit Zelandoni von der Schleiftrage
steigen konnte, was sie mit unerschütterlicher Würde tat. Die Erste wandte sich
an Stenola, eine Frau in mittleren Jahren, die sie als besonnen und
verantwortungsvoll kannte. Die Frau war in der Neunten Höhle geblieben, weil
sie sich um ihre kränkliche Mutter kümmern wollte.


»Wir haben
die Fünfte Höhle besucht und ein heftiges Erdbeben erlebt. Habt ihr es hier
auch gespürt, Stelona?«, fragte die Erste.


»Wir haben
es gespürt, und die Leute hatten Angst, aber es war nicht allzu schlimm. Ein
paar Felsbrocken sind herabgestürzt, aber hauptsächlich auf den
Versammlungsplatz, nicht hier. Niemand wurde verletzt«, antwortete Stelona und
nahm damit die nächste Frage der Zelandoni vorweg.


»Das freut
mich zu hören. Die Fünfte Höhle hatte nicht so viel Glück. Ein Junge wurde
schwer am Kopf verletzt. Ich fürchte, für ihn besteht nur wenig Hoffnung.
Vielleicht reist er schon durch die nächste Welt«, sagte die Donier. »Hast du
etwas von den anderen Höhlen hier in diesem Gebiet gehört, Stelona? Der
Dritten? Der Elften? Der Vierzehnten?«


»Wir haben
den Rauch ihrer Signalfeuer gesehen, der uns anzeigt, dass sie keine dringende
Hilfe brauchen«, berichtete Stelona.


»Das ist
gut, aber ich möchte lieber nachsehen, ob sie Schaden davongetragen haben.« Die
Donier wandte sich an Ayla und Jondalar. »Würdet ihr mitkommen? Und vielleicht
die Pferde mitnehmen? Sie könnten nützlich sein, falls jemand tatsächlich Hilfe
benötigt.«


»Heute?«,
fragte Jondalar.


»Nein, ich
wollte morgen früh zu unseren Nachbarn aufbrechen.«


»Ich
begleite dich gern«, bot Ayla an.


»Ich
natürlich auch«, sagte Jondalar.


Ayla und
Jondalar luden Renners Schleiftrage bis auf ihre eigenen Sachen ab und ließen
die Bündel auf dem Sims vor dem Wohnbereich liegen. Dann führten sie die Pferde
mit den fast leeren Schleiftragen an dem Teil des Abris vorbei, in dem die
meisten Menschen lebten. Ihre Wohnstätte lag am anderen Ende des bewohnten
Teils, wenngleich der Felsüberhang einen noch viel größeren Bereich überdeckte,
der nur gelegentlich genutzt wurde, bis auf den Platz, den sie für die Pferde
eingerichtet hatten. Während sie vor dem geräumigen Abri entlanggingen, fielen
ihnen ein paar frisch herabgestürzte Felsbrocken auf, nicht allzu groß, kaum
größer als die Stücke, die sich manchmal ohne ersichtlichen Grund von selbst
lösten.


Sie kamen
an dem großen flachen Kalksteinblock auf der vorderen Felsterrasse vorbei, auf
den Joharran und andere stiegen, wenn sie einer größeren Gruppe etwas
mitzuteilen hatten, und Ayla fragte sich, wann der wohl herabgefallen war und
warum. Hatte ein Erdbeben ihn gelockert, oder war er von selbst abgebrochen?
Plötzlich erschienen ihr die Wohnstätten, die in ihren Augen immer Schutz
geboten hatten, gar nicht mehr so sicher.


Als sie
die Pferde unter den Überhang zu ihrem Gehege führen wollten, war Ayla
gespannt, ob sie scheuen würden wie am Abend zuvor. Doch der Ort war ihnen
vertraut, und offensichtlich witterten sie keine Gefahr. Sie gingen direkt
hinein, was Ayla zutiefst erleichterte. Wenn die Erde bebte, gab es wirklich
keinen Schutz, weder drinnen noch draußen, aber sollten die Pferde sie noch
einmal warnen, dann wäre sie wohl lieber im Freien.


Sie banden
die beiden Schleiftragen ab und ließen sie an der gewohnten Stelle liegen. Dann
führten sie die Pferde in den Pferch, den sie für sie gebaut hatten. Dort waren
sie nicht eingesperrt. Das, was Ayla und Jondalar unter dem überhängenden Fels
errichtet hatten, diente dem Wohlbefinden der Tiere, sie konnten kommen und
gehen, wann sie wollten.


Nur wenn
die Stute im Frühjahr rossig wurde, gab es Einschränkungen für die Pferde. Dann
hielten Ayla und Jondalar nicht nur die Tore fest geschlossen, legten den Tieren
Halfter an und banden sie an Pfosten, sondern schliefen für gewöhnlich auch in
ihrer Nähe, um die Hengste zu vertreiben, die von der Stute angezogen wurden.
Ayla wollte nicht, dass Winnie von einem Hengst eingefangen und seiner Herde
zugeführt wurde, und Jondalar wollte nicht, dass Renner fortlief und am Ende im
Kampf gegen andere Hengste verletzt wurde, wenn er versuchte, rossige Stuten zu
bespringen. Man musste ihn sogar von seinem Muttertier fernhalten, deren
Paarungsgeruch so überwältigend nah war. Die Zeit war für sie alle anstrengend.


Manche Jäger
nutzten Winnies verlockenden Duft, den Hengste aus mehr als einem Kilometer
Entfernung witterten, und erlegten ein paar Wildpferde, doch sie blieben
außer Sichtweite von Ayla und hüteten sich, das Thema ihr gegenüber
anzuschneiden. Sie war sich dessen durchaus bewusst und konnte es ihnen nicht
einmal verübeln. Ayla hatte ihren Appetit auf Pferdefleisch verloren, doch sie
wusste, dass es vielen Menschen schmeckte. Solange sie nicht hinter ihren
Pferden her waren, hatte Ayla nichts dagegen, wenn andere auf Pferdejagd
gingen. Die Tiere waren eine wertvolle Nahrungsquelle.


Sie gingen
zurück in ihren eigenen Wohnbereich und luden ihre Habe ab. Obwohl sie nicht
lange fort gewesen waren, freute sich Ayla, wieder da zu sein. Unterwegs
andere Höhlen und heilige Stätten zu besuchen hatte anscheinend mehr Zeit als
sonst in Anspruch genommen, und die Anstrengung hatte sie erschöpft. Das
Erdbeben war besonders kraftzehrend gewesen. Bei dem Gedanken überlief sie ein
kalter Schauer.


Jonayla
war unruhig geworden, und Ayla trug die Kleine zum Wickelplatz direkt vor dem
Wohnbereich. Dann ging sie hinein und machte es sich bequem, um zu stillen.
Hier fühlte sie sich wohl. Die Behausung hatte Trennwände aus Rohleder, aber
keine Decke, zumindest keine gebaute. Wenn sie nach oben schaute, sah sie den
Überhang der natürlichen Felsnische. Essensgeruch stieg ihr in die Nase, und
sie wusste, dass sie eine gemeinsame Mahlzeit in der gewohnten Gesellschaft
einnehmen würde, und danach könnte sie unter ihre Schlaffelle kriechen und sich
zwischen Jondalar und Jonayla kuscheln. Wolf wäre auch bei ihnen. Sie war froh,
zu Hause zu sein.


 


»Hier in der Nähe gibt es eine
heilige Grotte, die du noch nicht richtig erforscht hast, Ayla«, sagte
Zelandoni bei der gemeinsamen Morgenmahlzeit am Tag nach ihrer Rückkehr. »Wir
nennen sie den >Frauenplatz<, auf der anderen Seite des Grasflusses.«


»Aber ich
war schon am Frauenplatz«, entgegnete Ayla.


»Ja, du
warst dort, aber wie weit bist du hineingegangen? Da gibt es noch viel mehr zu
sehen. Sie liegt auf dem Weg nach Pferdekopf-Felsen und Herdfeuer der Ältesten.
Ich meine, wir sollten auf dem Rückweg dort haltmachen.«


Ayla fand
die Besuche der heiligen Höhlen faszinierend, aber auch anstrengend, und sie
hatte in letzter Zeit so viele gesehen, dass sie ausgemalter Höhlen einfach
überdrüssig war. So viel auf einmal konnte man nicht in sich aufnehmen. Sie
brauchte ein wenig Zeit, um darüber nachzudenken, was sie bereits gesehen
hatte, doch sie brachte es nicht über sich, Zelandonis Vorschlag abzulehnen,
ebenso wenig wie sie ihre Bitte ausschlagen konnte, sie zu begleiten, wenn sie
die anderen Höhlen in der Gegend besuchte, um zu sehen, wie es ihnen bei dem
Erdbeben ergangen war. Auch sie wollte es wissen, obwohl sie reisemüde war und
nichts gegen den einen oder anderen Ruhetag gehabt hätte.


Die Dritte
Höhle hatte das Erdbeben gespürt, ebenso die Elfte und die Vierzehnte, ihre
nächsten Nachbarn, sowie Herdfeuer der Ältesten - die Zweite Höhle - und Pferdekopf-Felsen,
die Siebte, aber alle hatten anscheinend nur wenig Schaden davongetragen, wenn
die Signalfeuer richtig gedeutet worden waren. Die Erste wollte jedoch die
Höhlen überprüfen, die etwas entlegener waren, um sicherzugehen. Einige
Angehörige der benachbarten Höhlen hatten Prellungen von herabfallenden
Steinen, und eine schöne, aus Sandstein gehauene Lampe war zerbrochen. Ayla
hatte das Gefühl, dass das Erdbeben hier in dieser Gegend nicht so stark
gewesen war wie in Altes Tal, und fragte sich, ob man es weiter im Norden
heftiger gespürt hatte.


Auf dem
Weg nach Pferdekopf-Felsen machten sie an zwei Wohnplätzen kleinerer Höhlen in
der Nähe des Kleinen Grasflusses halt, die gerade von jungen Leuten gegründet
wurden. Sie hatten sich allmählich aus der größeren Höhle verdrängt gefühlt.
Mehrere Felsnischen und Abris in der Region waren zumindest für einen Teil des
Jahres bewohnt, und die Menschen hatten sich angewöhnt, die Gegend als Neuer
Winkel zu bezeichnen. Alle Wohnplätze waren leer, sogar der am längsten
existierende namens Bärenhügel. Zelandoni erklärte, dass die jungen Leute,
die dort wohnten, sich immer noch der Höhle ihrer Familien zugehörig fühlten
und mit ihnen zum Sommertreffen reisten. Wer nicht hingehen konnte oder
wollte, gesellte sich zu den Zurückgebliebenen von der ursprünglichen Höhle.
Obwohl sie niemanden antrafen, hatten Jondalar und Zelandoni auf diesem Weg die
Möglichkeit, Ayla den »Hintereingang« zu Pferdekopf-Felsen und Herdfeuer der
Ältesten zu zeigen, und das Liebliche Tal, die fruchtbare, feuchte Niederung
dazwischen.


Nachdem
sie in Bärenhügel nachgesehen hatten, überquerten sie den Kleinen Grasfluss -
dessen Wasserstand zu dieser Jahreszeit niedrig war - und machten sich auf den
Weg über das Hochland zum Lieblichen Tal und Pferdekopf-Felsen, der Siebten
Höhle der Zelandonii. Diejenigen aus der Zweiten Höhle, die zurückgeblieben
waren, hatten sich der Siebten Höhle angeschlossen, und sie hießen die Besucher
herzlich willkommen, zum Teil, weil die Kranken und Schwachen froh waren, die
Donier zu sehen, aber hauptsächlich, weil damit die Langeweile durchbrochen
wurde, immer mit denselben Menschen zusammen zu sein. Die Zelandonii waren
gesellig, gewohnt, auf engem Raum mit vielen anderen zu leben, und den
meisten, auch wenn sie nicht reisen konnten, fehlte der Trubel des
Sommertreffens. Da so viele immer noch beim Sommertreffen waren oder einer
anderen Sommertätigkeit wie Jagen, Fischen, Sammeln, Erkunden oder Besuche abstatten
nachgingen, war es ein eigenartiges Gefühl, die fast leeren Felsnischen zu
sehen.


 


Alle
hatten das Erdbeben gespürt, aber niemand war verletzt worden, obwohl manche
noch nervös waren und Trost bei der Ersten suchten. Ayla beobachtete, wie es der
Frau gelang, die Verängstigten zu beruhigen, auch wenn sie nichts Besonderes
sagte und ohnehin nichts gegen die natürliche Erschütterung hätte tun können.
Das liegt an ihrer Art zu sprechen, ihrem sicheren Auftreten, ihrer Körperhaltung,
dachte die junge Frau. Zelandoni sorgte dafür, dass es auch ihr, Ayla,
besserging. Sie blieben über Nacht, man hatte einen Schlafplatz für sie
hergerichtet und ein kleines Festmahl zubereitet, sobald sie eingetroffen
waren. Früher aufzubrechen wäre unhöflich gewesen, wenn nicht sogar eine
Beleidigung.


Auf dem
Rückweg am nächsten Tag wollte Zelandoni einen Ort überprüfen, den sie auf dem
Hinweg umgangen hatten. Wieder schlugen sie den Weg über das höhere Gelände
zum Kleinen Grasfluss ein, diesmal aber zu einer Gemeinschaft weiter
flussaufwärts am Rande des Hochlandes, Ausblick genannt. Der Name war gut
getroffen. Das besiedelte Gebiet um Felsvorsprünge, die Schutz vor den Unbilden
des Wetters boten, war im Moment nicht von den Bewohnern belegt, von einer
Erhöhung in der Nähe jedoch konnten sie in alle Richtungen weit in die Ferne
schauen, vor allem nach Westen.


Sobald sie
sich der Stelle näherten, wurde Ayla unruhig. Sie wusste nicht, warum, doch ein
unheimliches Gefühl überkam sie, und sie wäre am liebsten sofort weitergezogen.
Kaum war sie vom Pferd gestiegen, kam Wolf zu ihr, rieb sich an ihrem Bein und
winselte. Auch ihm gefiel der Ort nicht, die Pferde aber blieben ruhig. Es war
ein ganz normaler Sommertag, die Sonne schien warm, am Berghang wuchs grünes
Gras, und man hatte einen hervorragenden Blick über das Land. Ayla konnte
nichts entdecken, was ihr Unbehagen begründete, und sie zögerte, es den anderen
gegenüber zur Sprache zu bringen.


»Willst du
hier rasten und eine Mittagsmahlzeit einnehmen, Zelandoni?«, fragte Jondalar.


»Ich
glaube, es besteht kein Grund, hierzubleiben«, erwiderte die Frau und ging
wieder zur Schleiftrage. »Wir wollen ja noch am Frauenplatz haltmachen und ihn
uns ansehen. Und wenn wir uns nicht allzu lange aufhalten, könnten wir es schaffen,
noch vor der Dunkelheit wieder bei der Neunten Höhle zu sein.«


Ayla kam
Zelandonis Entschluss, weiterzuziehen, sehr entgegen, und sie war jetzt froh,
dass ihr die Erste die heilige Grotte beim Frauenplatz zeigen wollte. Sie
suchten sich ihren Weg an der Westseite des Hochlandes hinunter zum Kleinen
Grasfluss, den sie in der Nähe seiner Einmündung in den Grasfluss überquerten.
Kurz dahinter lag ein kleines U-förmiges Tal, umgeben von hohen
Kalksteinfelsen, die sich zum Grasfluss hin öffneten, und auf der gegenüberliegenden
Seite das grüne Tal, das dem Wasserlauf seinen Namen gegeben hatte, das
Grastal.


Das üppige
Gras der kleinen Wiese lockte oft Weidetiere an, doch die hohen Wände an den
Seiten liefen etwa hundert Meter weiter hinten in besonders für Huftiere
bequem zu erklimmenden Abhängen aus, daher eignete sich das Tal nicht so gut
als Jagdfalle, wenn man keine ausgedehnten Zäune und Pferche bauen wollte.
Diese Arbeit war einmal begonnen, aber nie fertiggestellt worden. Nur ein vermodertes
Stück Zaun war zurückgeblieben.


Männern
war der Zugang zu dem als Frauenplatz bekannten Gelände zwar nicht verwehrt,
doch da es hauptsächlich von Frauen genutzt wurde, kamen nur wenige Männer
hierher, die nicht zur Zelandonia gehörten. Ayla war schon dort gewesen, aber
für gewöhnlich, um eine Botschaft zu überbringen, oder sie hatte jemanden
begleitet, der hier nur vorüberkam. Nie hatte sich die Gelegenheit für einen
längeren Aufenthalt ergeben. Sonst war sie aus Richtung der Neunten Höhle
gekommen, und sie wusste, wenn sie die Wiese mit dem Grasfluss im Rücken
betrat, befand sich auf der Außenseite der Felswand zur Rechten eine kleine
Grotte, die als vorübergehender Unterschlupf und manchmal als Lagerplatz
diente. Eine weitere kleine Grotte durchbrach diese Kalksteinwand, kurz nachdem
man in das geschlossene Tal abgebogen war.


Viel
wichtiger waren zwei Höhlen, schmale, gewundene Spalten, die sich aus einer
kleinen Felsnische am hinteren Ende der Wiese in geringer Höhe über der Talaue
öffneten. Diese Höhlen hinten im Tal waren ein weiterer Grund gewesen, warum
man gezögert hatte, hier ein Jagdrevier einzurichten. Der erste Gang zur
Rechten wand sich innerhalb der Kalksteinwand in die Richtung zurück, aus der
sie gekommen waren, bis er in einen schmalen Ausgang nicht weit von der ersten
kleinen Grotte in der rechten Wand mündete. Obwohl es viele Ritzzeichnungen an
den Wänden gab, wurden dieser Durchgang und die Felsnische, in der er begann,
hauptsächlich als Rastplatz benutzt, wenn man die andere Höhle besichtigte.


Als Ayla,
Jondalar und Zelandoni eintrafen, war niemand da. Die meisten waren von ihren
sommerlichen Unternehmungen noch nicht zurückgekehrt, und die wenigen, die zu
Hause geblieben waren, hatten keinen Grund, hierherzukommen. Jondalar schirrte
die Pferde aus, damit sie sich erholen konnten. Die Frauen, die dieses Gebiet
benutzten, hielten es in der Regel sauber und ordentlich, doch es wurde häufig
besucht, und ein Frauenplatz war unweigerlich auch ein Platz für Kinder. Bei
Aylas früheren Besuchen hatte normales Leben und Treiben geherrscht. Schalen
und Kästen aus Holz, geflochtene Körbe, Spielzeug, Kleidung, Gestelle und
Stangen zum Trocknen oder zur Herstellung von Gegenständen waren überall zu
sehen gewesen. Werkzeuge aus Holz, Knochen, Horn oder Feuerstein gingen
zuweilen verloren oder zerbrachen, wurden von Kindern fortgeschleppt und
schließlich beiseitegetreten oder in der Felsnische zurückgelassen, da man sie
im Dunkeln übersehen hatte. Mahlzeiten wurden gekocht, Abfall stapelte sich
besonders bei schlechtem Wetter in der Grotte, wenn auch nur in der rechten,
wie Ayla erfahren hatte.


Einige
Gegenstände waren immer noch vorhanden. Ayla fand einen Holzklotz, aus dem ein
Trog geschnitzt worden war. Offensichtlich hatte man darin Flüssigkeit aufbewahrt,
doch Ayla beschloss, ihre eigenen Utensilien zu verwenden, um Tee und Suppe zu
kochen. Sie sammelte ein wenig Holz und machte in einer vorhandenen, mit
Holzkohle gefüllten Grube Feuer. Sie fügte Kochsteine hinzu, um das Wasser zu
erhitzen. Ein paar Holzblöcke und Kalksteinbrocken waren von früheren Bewohnern
an das Herdfeuer gezogen worden, und Zelandoni nahm die Polster von ihrer
Schleiftrage und legte sie auf die Steine, um eine bequemere Unterlage zu
haben. Ayla stillte Jonayla, bettete sie dann auf ihre Decke im Gras, während
sie selbst aß, und sah zu, wie die Kleine einschlief.


»Willst du
mitkommen, Jondalar?«, fragte Zelandoni. »Du warst wahrscheinlich nicht mehr
hier, seit du als Junge dort drinnen dein Zeichen hinterlassen hast.«


»Ja, gern.«


Fast alle
brachten irgendwann ein Zeichen auf den Wänden dieser Höhlen an, manchmal mehr
als eins, wobei die Männer das für gewöhnlich nur taten, wenn sie noch Kinder
oder Heranwachsende waren. Jondalar erinnerte sich an das erste Mal, als er
selbst hineingegangen war. Die Höhle war schlicht und hatte keine Nebengänge,
in denen man sich verlaufen konnte, und die Jungen durften sich ihren eigenen
Weg suchen. Im Allgemeinen gingen sie allein oder höchstens zu zweit hinein, um
ihre persönlichen Zeichen anzubringen, pfiffen, summten oder sangen unterwegs,
bis die Wände zu antworten schienen. Die Zeichen und Ritzzeichnungen
symbolisierten keine Namen, die Menschen erzählten der Großen Erdmutter auf
diese Weise von sich selbst, stellten sich ihr dar. Oft hinterließen sie nur
die Umrisse ihrer Finger, das genügte.


Nachdem
sie ihre Mahlzeit beendet hatten, band sich Ayla das Kind auf den Rücken. Jeder
zündete eine Fackel an, bevor sie die Höhle betraten. Zelandoni ging voraus,
Wolf bildete die Nachhut. Jondalar fiel ein, dass ihm die linke Höhle
außergewöhnlich lang vorgekommen war - fast dreihundert Meter wand sie sich in
den Kalkstein. Gleich am Anfang war sie leicht zu betreten und nicht weiter bemerkenswert.
Nur ein paar Zeichen an den Wänden neben dem Eingang deuteten darauf hin, dass
schon jemand hier gewesen war.


»Willst du
nicht mit deinen Vogelstimmen zur Mutter sprechen, Ayla?«, fragte die Erste.


Ayla hatte
die Frau leise, aber sehr melodisch summen hören und hatte nicht mit der Frage
gerechnet. »Wenn du willst«, sagte sie und begann mit einer Reihe von Vogelrufen,
die sie für sanftere Abendgesänge hielt.


Hundertfünfzig
Meter vom Eingang entfernt, etwa auf halbem Weg, wurde die Höhle schmal, und
die Laute hallten anders wider. An dieser Stelle begannen die Zeichnungen, die
beiden Wände des gewundenen unterirdischen Gangs waren mit unzähligen, häufig
nicht zu deutenden, sich überlagernden und verschlungenen Ritzzeichnungen
überzogen. Erwachsene Frauen kamen am häufigsten in die Höhle, und demzufolge
stammten die kunstvollsten Ritzzeichnungen für gewöhnlich von ihnen.


Vorherrschend
waren Pferde, sowohl in Ruhestellung als auch mit lebhaften Bewegungen
dargestellt, sogar im Galopp. Viele Wisente waren zu sehen, doch auch zahlreiche
andere Tiere: Rentiere, Mammuts, Steinböcke, Bären, Raubkatzen, Wildesel,
Hirsche, Wollnashörner, Wölfe, Füchse und mindestens eine Steppenantilope.
Manche waren sehr ungewöhnlich wie das Mammut, dessen Rüssel nach hinten
gebogen war. Der Kopf eines Löwen war verblüffend wiedergegeben, für dessen
Auge ein natürlich eingebetteter Stein einbezogen worden war, ein Rentier, das
sich zum Trinken herabbeugt, war auffallend in seiner Schönheit und seiner
Wirklichkeitstreue. Die Wände waren brüchig und eigneten sich nicht so gut zum
Malen, waren jedoch leicht einzukerben und zu ritzen, sogar mit den Fingern.


Auch
menschliche Gestalten waren zu sehen, darunter Masken, Hände und verschiedene
Silhouetten, doch stets verzerrt, nie so klar und schön gezeichnet wie die
Tiere. Viele Ritzzeichnungen waren unvollständig und in einem Netz aus Linien
vergraben, verschiedenen geometrischen Symbolen, keilförmigen Zeichen und
undefinierbaren Kritzeleien, die sich - abhängig davon, wie man die Fackel
hielt - unterschiedlich auslegen ließen.


Wolf
rannte vorweg in die weniger zugänglichen Teile der Höhle. Als er zurückkam,
hatte er etwas im Maul, das er Ayla vor die Füße fallen ließ. »Was ist das?«,
fragte sie und bückte sich, um es aufzuheben. Alle drei richteten ihre Fackeln
darauf. »Zelandoni, das sieht aus wie ein Schädelstück!«, rief Ayla. »Und hier
ist noch etwas, der Teil eines Kiefers. Er ist klein. Ich glaube, es könnte
einmal eine Frau gewesen sein. Wo hat er das nur gefunden?«


Zelandoni
nahm die Teile in die Hand und hielt sie in den Fackelschein. »Vielleicht wurde
vor langer Zeit jemand in dieser Höhle bestattet. Die Leute leben schon seit
Menschengedenken in dieser Gegend.« Sie sah, dass Jondalar unwillkürlich
schauderte. Er überließ die Angelegenheiten der Geisterwelt lieber den
Zelandonia, das wusste sie.


Jondalar
hatte bei Bestattungen geholfen, wenn man ihn dazu aufforderte, aber er mochte
diese Pflicht nicht. Wenn Männer zurückkehrten, nachdem sie Bestattungsgruben
ausgehoben oder andere Tätigkeiten verrichtet hatten, die sie der Welt der
Geister gefährlich nahe brachten, gingen sie für gewöhnlich zu der Grotte, die
Männerplatz genannt wurde, um sich waschen und reinigen zu lassen. Diese Grotte
lag auf dem Hochland, gegenüber der Dritten Höhle, auf der anderen Seite des
Grasflusses. Auch hier galt, dass Frauen der Zutritt nicht verwehrt war, doch
am Männerplatz beschäftigte man sich, ähnlich wie in den Randhütten der
ledigen Männer, nur mit männlichen Belangen, und nur wenige Frauen, die nicht
zur Zelandonia gehörten, gingen dorthin.


»Der Geist
hat diese hier längst verlassen«, sagte Zelandoni. »Der Elan hat seinen Weg in
die Welt der Geister vor so langer Zeit gefunden, dass nur noch Knochenstücke
übrig sind. Kann sein, dass noch mehr da sind.«


»Weißt du,
warum jemand hier drin bestattet wurde, Zelandoni?«, fragte Jondalar.


»Das
machen wir sonst nicht, aber ich bin mir sicher, dass dieser Mensch aus einem
bestimmten Grund an diesen heiligen Ort gelegt wurde. Ich weiß nicht, warum
die Große Mutter beschloss, uns die Knochen von Wolf zeigen zu lassen, aber
ich werde sie weiter hinten wieder ablegen. Ich glaube, es ist am besten, wenn
wir sie der Mutter zurückgeben.«


Die, Die
Die Erste Ist, ging voraus in die Dunkelheit der Höhle. Ihr Licht bewegte sich
vor ihnen und verschwand dann. Kurz darauf kam sie wieder zu ihnen zurück. »Ich
glaube, es wird Zeit, umzukehren«, sagte sie.


Ayla war
froh, die Höhle verlassen zu können. Höhlen waren nicht nur dunkel, sondern
auch feucht und kalt, und diese kam ihr stickig und beengt vor, aber vielleicht
lag es auch nur daran, dass sie für eine Weile von Höhlen genug hatte. Sie
wollte nur nach Hause.


 


Als sie die Neunte Höhle
erreichten, stellten sie fest, dass noch mehr Menschen vom Sommertreffen
zurückgekehrt waren. Allerdings planten einige, bald wieder aufzubrechen. Sie
hatten einen jungen Mann mitgebracht, der die neben ihm sitzende Frau scheu
anlächelte. Er hatte hellbraune Haare und graue Augen. Ayla erkannte Matagan
wieder, den jungen Mann von der Fünften Höhle, dem im Jahr zuvor ein
Wollnashorn das Bein durchbohrt hatte.


Ayla und
Jondalar waren auf dem Rückweg aus ihrer Abgeschiedenheit nach der
Hochzeitszeremonie auf mehrere junge Männer getroffen, die ein gewaltiges, voll
ausgewachsenes Wollnashorn reizten. Die unerfahrenen Jungen hatten sich eine
Randhütte geteilt, einige zum ersten Mal, und waren so sehr von sich
eingenommen, dass sie glaubten, ewig zu leben. Sie hatten also beschlossen, das
Nashorn selbst zu jagen, ohne einen erfahreneren Jäger zu suchen. Sie dachten
nur an das Lob und den Ruhm, der ihnen zuteilwürde, wenn die Menschen beim
Sommertreffen ihre Beute sahen.


Sie waren
wirklich ziemlich jung, einige waren gerade erst zu Jägern ernannt worden, und
nur einer unter ihnen hatte je erlebt, wie Jäger ein Wollnashorn reizten,
obwohl sie schon alle davon gehört hatten. Sie wussten nicht, wie schnell das
riesige, trügerisch behäbig wirkende Geschöpf sein konnte, oder wie wichtig es
war, sich zu konzentrieren und nicht einen Moment lang ablenken zu lassen. Mehr
war nicht nötig gewesen. Das Wollnashorn hatte Anzeichen von Ermüdung gezeigt,
und der Junge hatte in seiner Aufmerksamkeit nachgelassen. Als das Tier ihn
angriff, war Matagan nicht schnell genug. Sein Unterschenkel wurde übel
durchbohrt. Die Verletzung war schwer, das Bein war am Knie nach hinten
verdreht, und die gezackten, gebrochenen Knochen ragten aus der stark
blutenden Wunde. Wahrscheinlich wäre Matagan gestorben, wenn Ayla nicht
zufällig dort gewesen wäre und aufgrund ihrer Ausbildung im Clan wusste, wie
man ein gebrochenes Bein einrichtete und die Blutung stillte.


Er
überlebte, doch er würde nie wieder richtig laufen können. Ein Hinken war ihm
geblieben, aber er kam ganz gut zurecht. Nur seine Fähigkeit, zu kriechen oder
sich an ein Tier anzuschleichen, war stark eingeschränkt. Ein richtig guter
Jäger würde er also nie werden, und so hatte man überlegt, ob er nicht
Jondalars Lehrbursche werden sollte, um Feuersteinschlagen zu lernen. Die
Mutter des Jungen und ihr Gefährte, ebenso Kimeran, der Anführer der Fünften
Höhle, Joharran, Jondalar und Ayla - da Matagan bei ihnen leben würde - hatten
schließlich vor ihrem Aufbruch vom Sommertreffen alles in die Wege geleitet.
Ayla mochte den Jungen und war mit der Vereinbarung einverstanden. Der Junge
musste etwas erlernen, das ihm Respekt und Ansehen verschaffen würde, und sie
wusste noch, dass Jondalar auf ihrer Reise sein Handwerk gern allen
beigebracht hatte, die ihren Willen dazu bekundeten. Allerdings hatte sich Ayla
einen Tag der Ruhe allein in ihrem Zuhause erhofft. Leise atmete sie tief
durch und ging hinüber, um Matagan zu begrüßen. Er lächelte, als er sie kommen
sah, und beeilte sich, auf die Beine zu kommen.


»Sei
gegrüßt, Matagan.« Ayla ergriff seine Hände. »Im Namen der Großen Erdmutter
heiße ich dich willkommen.« Sie musterte ihn unauffällig, bemerkte, dass er
hochgewachsen war für sein Alter und seine volle Größe noch nicht erlangt
hatte. Sie hoffte, dass sein verletztes Bein mitwachsen und die Länge des
gesunden Beins erreichen würde.


»Im Namen
von Doni begrüße ich dich, Ayla«, erwiderte er mit dem höflichen Gruß, den man
ihn gelehrt hatte.


Jonayla,
die in der Tragedecke auf dem Rücken ihrer Mutter saß, zappelte und wollte
sehen, mit wem Ayla sprach. »Ich glaube, Jonayla will dich auch begrüßen.« Ayla
löste die Decke und nahm die Kleine heraus. Mit großen Augen saß sie auf dem
Arm ihrer Mutter und schaute den jungen Mann an. Dann lächelte sie plötzlich
und streckte ihm die Arme entgegen. Ayla war überrascht.


Er
erwiderte das Lächeln. »Kann ich sie nehmen? Ich weiß, wie das geht. Ich habe
eine Schwester, die etwas älter ist als sie.«


Und
wahrscheinlich hat er Heimweh und sehnt sich schon nach ihr, dachte Ayla, als
sie ihm Jonayla reichte. Offensichtlich konnte er gut mit kleinen Kindern
umgehen. »Hast du viele Brüder und Schwestern?«, fragte sie.


»Eine
ganze Menge. Meine Schwester ist die Jüngste, ich bin der Älteste, und
dazwischen sind vier, darunter zwei Zugleichgeborene«, antwortete er.


»Ich
glaube, du bist deiner Mutter eine große Hilfe. Du wirst ihr fehlen. Wie viele
Jahre zählst du?«, fragte Ayla.


»Dreizehn«,
sagte er. Wieder fiel ihm ihr ungewöhnlicher Akzent auf. Als er im Jahr zuvor
die fremde Frau zum ersten Mal sprechen hörte, war es ihm recht eigenartig vorgekommen,
als er nach dem Unfall aufwachte und starke Schmerzen hatte, aber während
seiner Genesung freute er sich mit der Zeit auf ihren Akzent, weil sie
diejenige war, die ihm jedes Mal Linderung brachte. Und obwohl die anderen
Zelandonia ihn auch untersuchten, kam sie regelmäßig, blieb bei ihm und sprach
mit ihm, richtete sein Lager, damit er es bequem hatte, und verabreichte ihm
auch Arznei.


»Und du
bist zum Mann geworden und hattest deine Riten im letzten Sommer«, sagte eine
Stimme hinter Ayla. Jondalar hatte die Unterhaltung mitbekommen, als er näher
kam. Matagans Kleidung, die Muster sowie die Perlen und Verzierungen, die
daraufgenäht waren, sagten ihm, dass der Junge als Mann der Fünften Höhle der
Zelandonii angesehen wurde.


»Ja, beim
vorherigen Sommertreffen«, bestätigte Matagan. »Bevor ich verletzt wurde.«


»Jetzt, da
du ein Mann bist, wird es Zeit, dass du eine Fertigkeit erlernst. Hast du
schon viel Feuerstein geschlagen?«


»Ein
wenig. Ich kann Speerspitzen und Messer anfertigen oder zerbrochene wieder
reparieren. Es sind nicht die besten, aber sie funktionieren«, sagte der Junge.


»Darf ich
dich fragen, ob du gern Feuerstein bearbeitest?«


»Es
gefällt mir, wenn es klappt. Manchmal geht es nicht so gut.«


Jondalar
lächelte. »Das geht sogar mir gelegentlich so. Hast du schon gegessen?«


»Ich bin
gerade fertig.«


»Nun, wir
haben noch nicht gegessen«, sagte Jondalar. »Wir kommen gerade von einem
kurzen Ausflug zurück, weil wir bei ein paar Nachbarn nachsehen wollten, ob
sie Schaden durch das Erdbeben davongetragen haben. Du weißt, dass Ayla
Gehilfin der Ersten ist, oder?«


»Ich
glaube, das wissen alle«, antwortete Matagan und verschob Jonayla, damit sie
sich an seine Schulter lehnen konnte.


»Hast du
das Erdbeben gespürt?«, fragte Ayla. »Wurde jemand von deinen Mitreisenden
verletzt?«


»Wir haben
es gespürt. Ein paar stürzten, aber niemand wurde ernsthaft verletzt. Ich
glaube allerdings, alle hatten Angst. Mir ging es jedenfalls so.«


»Ich kann
mir niemanden vorstellen, der bei einem Erdbeben keine Angst hätte. Wir holen
uns etwas zu essen, dann zeigen wir dir, wo du unterkommen kannst. Wir haben
noch nichts Besonderes hergerichtet, aber das überlegen wir uns später«, sagte
Jondalar, während sie sich auf die andere Seite des Felsvorplatzes begaben.


Ayla
streckte die Arme nach Jonayla aus.


»Ich kann
sie halten, während du dir etwas zu essen holst«, bot Matagan an. »Wenn sie
mich lässt.«


»Versuchen
wir es.« Ayla drehte sich zur Feuerstelle um, neben der die Mahlzeit aufgebaut
war. Plötzlich tauchte Wolf auf. Er war zurückgeblieben, um Wasser zu trinken,
als sie zur Neunten Höhle gekommen waren, und hatte dann festgestellt, dass ihm
jemand etwas zu fressen in seine Schale gelegt hatte. Matagan riss überrascht
die Augen auf, doch er hatte den Wolf schon früher gesehen und schien sich
nicht übermäßig vor dem Tier zu fürchten. Ayla hatte den Wolf im Jahr zuvor
Matagan vorgestellt, als sie sich um den Jungen kümmerte. Das Tier
beschnüffelte den jungen Mann, der das Kind seines Rudels auf dem Arm hatte,
und erkannte seinen Geruch. Als der Junge sich setzte, ließ der Wolf sich neben
ihm nieder. Jonayla schien mit der Regelung zufrieden.


Die
Dunkelheit hatte eingesetzt, während sie das Mahl beendeten. Stets lagen ein
paar vorbereitete Fackeln neben dem Hauptfeuer, an dem sich die Gruppe oft
versammelte, und Jondalar zündete eine an. Sie alle hatten Reiseausrüstung bei
sich, Tragegestelle, Schlaffelle, Zelte. Jondalar half Ayla mit ihren Sachen,
während sie das Kind trug, doch Matagan kam anscheinend allein zurecht, auch
wenn er sich mitunter auf einen Stock stützte. Offenbar brauchte er ihn nicht
immer. Ayla vermutete, dass er ihn auf dem langen Weg von Sonnenblick, dem Ort
des Sommertreffens, zur Neunten Höhle benutzt hatte, auf kürzeren Entfernungen
aber auf ihn verzichtete.


Als sie
ihren Wohnplatz erreichten, ging Jondalar zuerst hinein, beleuchtete den Weg
und hielt den Vorhang vor dem Eingang zur Seite. Matagan und Ayla folgten ihm.


»Leg doch
dein Schlaffell vorerst hier im Hauptraum neben dem Feuer aus. Morgen werden
wir etwas Besseres finden«, sagte Jondalar, der sich plötzlich fragte, wie
lange Matagan wohl bei ihnen wohnen würde.


 


Matagan,
hast du Jonayla und Jondalar gesehen?«, rief Ayla, als sie den jungen Mann aus
dem zusätzlichen Raum kommen sah, den sie an ihren Wohnplatz angebaut hatten.
Dort lebten mittlerweile drei Jugendliche: neben Matagan noch Jonfilar, der von
den Großen Wassern im Westen kam, und Garthadal, dessen Mutter Anführerin seiner
Höhle war und von weit her aus dem Südosten mit ihm angereist war, weil sie von
Jondalars Fähigkeiten gehört hatte.


Matagan
war nach vier Jahren der Älteste unter Jondalars Lehrburschen und hatte so viel
Geschick entwickelt, dass er dem Mann half, die Jüngeren zu unterweisen. Er
hätte als eigenständiger Feuersteinschläger zur Fünften Höhle zurückkehren
können, doch inzwischen war die Neunte Höhle sein Zuhause, und er zog es vor,
bei seinem Lehrer zu bleiben und mit ihm zu arbeiten.


»Ich habe
sie beide vorhin auf dem Weg zum Pferch für die Pferde gesehen. Ich glaube, er
hat Jonayla gestern versprochen, heute mit ihr auszureiten, wenn es nicht
regnet. Sie kann inzwischen gut auf Grau reiten, so klein sie auch ist, obwohl
sie noch nicht alleine auf- oder absteigen kann.«


Ayla
lächelte beim Gedanken an Jondalar, wie er auf Renner ritt und Jonayla vor
sich sitzen hatte, noch bevor sie laufen konnte, wie sie beide Grau
beigebracht hatten, das Kind auf ihrem Rücken zu tragen, das die kleinen Arme
fest um den dicken Hals der Stute schlang. Das Mädchen und die Stute wuchsen
zusammen auf, und Ayla hatte das Gefühl, dass die Bindung zwischen den beiden
ebenso stark war wie zwischen ihr und Winnie. Jonayla kam gut mit allen Pferden
zurecht, auch mit dem Hengst. Mit ihm sogar noch besser als ihre Mutter, denn
sie lernte, ihn mit Halfter und Führleine zu lenken, so wie Jondalar. Ayla
lenkte Winnie immer noch mit ihrer Körpersprache und fühlte sich nicht so
sicher auf einem Pferd, wenn sie Jondalars Methode anwandte.


»Wenn sie
wieder hier sind, würdest du Jondalar bitte sagen, dass ich heute Abend spät
zurückkomme. Vielleicht bin ich auch erst morgen früh wieder da. Hast du von
dem Mann gehört, der heute Morgen in der Nähe der Furt von der Felswand
gestürzt ist?«, fragte Ayla.


»Ja. Ein
Besucher?«, wollte Matagan wissen.


»Ein
Nachbar von Neuer Winkel. Er gehörte früher zur Siebten Höhle, jetzt lebt er in
Bärenhügel. Mir ist unbegreiflich, warum jemand auf den Hohen Felsen klettert,
der doch nach dem vielen Regen so nass ist. An steileren Abhängen ist Morast
abgerutscht, da oben war es wahrscheinlich auch schlammig«, sagte Ayla. Dieser
Frühling war sehr nass, dachte sie. Die Frühjahre waren feuchter geworden seit
dem kalten Winter, den Marthona vor ein paar Jahren vorausgesagt hatte.


»Wie geht
es ihm?«, fragte Matagan. Er wusste, wie es war, unter den Folgen einer
Fehleinschätzung zu leiden.


»Er ist
ernsthaft verletzt. Einige gebrochene Knochen, und ich weiß nicht, was noch.
Ich fürchte, Zelandoni wird die ganze Nacht bei ihm wachen. Ich bleibe da, um
ihr zu helfen«, erwiderte Ayla.


»Wenn du
und die Erste dort seid, bekommt er die bestmögliche Fürsorge, dessen bin ich
mir sicher.« Matagan lächelte. »Und ich spreche aus Erfahrung.«


Ayla
erwiderte das Lächeln. »Das hoffe ich. Ein Läufer wurde losgeschickt, um der
Familie des Mannes Bescheid zu sagen. Die sollte bald eintreffen. Proleva
bereitet eine Mahlzeit für sie und ein paar andere an der großen Feuerstelle
vor. Für dich und die Jungen wird bestimmt auch noch etwas da sein, ebenso für
Jondalar und Jonayla«, fügte sie hinzu, bevor sie sich umdrehte und
zurückeilte.


Auf dem
Rückweg gingen ihr Jonayla und die Tiere nicht aus dem Sinn. Wenn sie
fortmusste, blieb Wolf manchmal bei Jonayla, manchmal kam er mit. Ging sie mit
Zelandoni, um jemandem von einer anderen Höhle zu helfen, begleitete Wolf sie
für gewöhnlich, doch wenn sie als Teil ihrer Ausbildung »Opfer« zu bringen oder
»Prüfungen« zu ertragen hatte - ohne Schlaf auskommen, auf Wonnen verzichten,
in Zeitabschnitten fasten -, ging sie meist allein.


Oft hielt
sie sich in der Felsnische mit dem Namen Kleine Höhle beim Felsenquell auf, die
ganz bequem war. Sie lag direkt neben der Tiefen Grotte beim Felsenquell, die
zuweilen auch Donis Tiefe genannt wurde, die lange Höhle, die sie als erste
heilige Stätte gesehen hatte, als sie sich den Zelandonii anschloss.
Felsenquell war eineinhalb Kilometer von der Neunten Höhle entfernt, dann ging
es noch einen leichten, aber langgestreckten Abhang zur Felswand hinauf. Die
lange, ausgemalte Grotte hatte auch andere Namen, besonders unter den
Zelandonia, wie zum Beispiel Eingang zum Schoß der Mutter oder Geburtskanal der
Mutter. Diese Grotte war die heiligste Stätte in der unmittelbaren Umgebung.


Jondalar
war nicht immer glücklich, wenn Ayla fortmusste, doch ihm machte es nie etwas
aus, sich um Jonayla zu kümmern, und Ayla war froh, dass zwischen den beiden
eine so enge Bindung bestand. Er hatte sogar angefangen, ihr zusammen mit
seinen Lehrburschen das Schlagen von Feuersteinen beizubringen.


Aylas
Gedanken wurden unterbrochen, als sie zwei Frauen auf sich sie zukommen sah,
Marona und ihre Kusine. Wylopa grüßte sie mit einem Nicken und lächelte immer,
wenn sie Ayla sah, und obwohl es stets unaufrichtig wirkte, erwiderte diese ihr
Lächeln. Marona nahm sie für gewöhnlich nur mit flüchtigem Kopfnicken zur
Kenntnis, und Ayla reagierte dementsprechend. Wenn niemand dabei war, rang sich
die Frau nicht einmal das ab, doch diesmal lächelte Marona sie an. Das veranlasste
Ayla, genauer hinzuschauen. Das Lächeln war keineswegs freundlich, eher hämisch
und voller Spott.


Seit
Maronas Rückkehr kam Ayla nicht umhin sich zu fragen, warum die Frau wieder zur
Neunten Höhle gezogen war. Ayla hatte geglaubt, die Fünfte Höhle habe Marona
gut bei sich aufgenommen, und es hieß, die Frau habe nach ihrem Umzug
behauptet, ihr gefiele es dort besser. Mir ist auch wohler, wenn sie dort ist,
dachte Ayla.


Das lag
nicht nur daran, dass Marona und Jondalar früher einmal ein Paar gewesen
waren, sondern weil sich niemand Ayla gegenüber boshafter und gehässiger
verhalten hatte als sie.


Ayla
wusste aus Erzählungen einiger Verwandter, die Matagan besucht hatten, dass
Marona ein paar hoch angesehene Frauen der Fünften Höhle verärgert hatte, Verwandte
des Anführers Kimeran oder seiner Gefährtin, weil sie einen Mann, der einer von
ihnen versprochen war, überredet hatte, lieber mit ihr davonzulaufen. Mit
ihrem fast weißblonden Haar und den dunkelgrauen Augen war sie eine attraktive
Frau, obwohl Ayla das Gefühl hatte, dass sich die Falten auf Maronas Stirn vom
vielen Runzeln allmählich immer tiefer einprägten. Wie die meisten ihrer
Verbindungen hielt auch diese nicht lange an, und nachdem der Mann sein
Bedauern geäußert und eine zufriedenstellende Wiedergutmachung geleistet hatte,
wurde er wieder aufgenommen. Marona aber betrachtete man mit weniger Wohlwollen.
Kurz vor Zelandonis Wohnstätte verscheuchte Ayla ihre Gedanken an Marona und
versuchte sich auf die anstehende Aufgabe zu konzentrieren.


Als sie
dann am Abend aus der Wohnstätte der Donier trat, die auch als Krankenlager
diente, sah sie Jondalar neben Joharran, Proleva und Marthona sitzen. Sie
hatten ihre Mahlzeit beendet, tranken Tee und sahen Jonayla und Prolevas Tochter
Sethona zu. Jonayla war ein glückliches, gesundes Kind und sehr hübsch, wie
alle sagten, mit feinen, sehr hellen lockigen Haaren und Jondalars außergewöhnlich
lebhaften blauen Augen. Für Ayla war Jonayla das hübscheste, das sie je
gesehen hatte, doch da sie im Clan aufgewachsen war, hatte sie gelernt, sich
mit Äußerungen über ihr eigenes Kind zurückzuhalten. Das konnte Unglück bringen,
und wenn sie versuchte, es unvoreingenommen zu betrachten, glaubte sie, dass
sie ihren eigenen Nachkommen gegenüber einfach so empfinden musste. Doch im
Grunde ihres Herzens konnte sie kaum glauben, dass ein so prächtiges Kind ihr
eigenes sein sollte.


Sethona,
Jonaylas Kusine, die nur ein paar Tage vor ihr zur Welt gekommen und ihre
ständige Spielkameradin war, hatte graue Augen und dunkelblondes Haar. Ayla
fand, sie sah Marthona ähnlich, denn sie zeigte bereits Anzeichen für die Würde
und Anmut der ehemaligen Anführerin und hatte deren klaren, offenen Blick. Ayla
wandte ihre Aufmerksamkeit Joharrans und Jondalars Mutter zu. Marthona sah man
ihr Alter an, ihre Haare waren grauer, das Gesicht hatte mehr Falten als
früher, doch es war nicht nur ihre körperliche Erscheinung. Ihr ging es nicht
gut, und das beunruhigte Ayla. Sie hatte mit Zelandoni über Marthonas Zustand
und alle möglichen Arzneien und Behandlungen gesprochen, die ihr helfen
könnten, aber sie wussten beide, dass sie Marthona nicht davor bewahren
konnten, eines Tages in die nächste Welt überzugehen, sie konnten nur hoffen,
es hinausschieben zu können.


Obwohl
Ayla ihre Mutter verloren hatte, schätzte sie sich glücklich, Iza, die
Medizinfrau des Clans, als Mutter gehabt zu haben, und Creb, den Mog-ur als den
Mann ihres Herdfeuers. Nezzie von den Mamutoi war die Mutter, die sie ins
Löwenlager hatte aufnehmen wollen, obwohl der Mamut vom Herdfeuer des Mammut
sie stattdessen adoptiert hatte. Jondalars Mutter hatte Ayla von Anfang an wie
eine Tochter behandelt, und Ayla empfand Marthona als ihre Mutter, ihre Mutter
bei den Zelandonii. Sie fühlte sich auch der Ersten verbunden, betrachtete sie
jedoch eher als Lehrerin und Freundin.


Wolf
beobachtete die Mädchen, den Kopf auf die Vorderpfoten gelegt. Er hatte
bemerkt, dass Ayla sich näherte, doch als sie sich nicht sofort zu ihnen
gesellte, hob er den Kopf und sah sie an, woraufhin alle anderen auch in ihre
Richtung schauten. Ayla war so tief in Gedanken versunken gewesen, dass sie
stehen geblieben war.


»Wie geht
es ihm?«, fragte Joharran.


»Das ist
noch schwer zu sagen. Wir haben Schienen an die gebrochenen Knochen in seinen
Beinen und seinem Arm gelegt, aber wir wissen nicht, was vielleicht im Innern
verletzt ist. Er atmet, ist jedoch noch nicht aufgewacht. Seine Gefährtin und
seine Mutter sind jetzt bei ihm. Zelandoni hat das Gefühl, bei ihnen bleiben zu
müssen, aber ich glaube, wenn jemand ihr etwas zu essen bringt, könnte das
seine Familie ermutigen, herauszukommen und auch etwas zu sich zu nehmen.«


»Ich
bringe ihr eine Mahlzeit und versuche die anderen zu überreden,
herauszukommen.« Proleva stand auf. Sie nahm einen vom Stoßzahn eines großen
Mammuts abgeschlagenen und mit Sandstein geglätteten Elfenbeinteller und legte
ein paar Scheiben von dem Steinbockkitz darauf, das im Ganzen am Spieß gebraten
worden war. Ein wahres Festmahl. Jäger von der Neunten und den benachbarten
Höhlen waren mit großem Erfolg auf Steinbockjagd gegangen. Proleva fügte ein
bisschen Blattgemüse, kurz gekochte Frühlingstriebe von Disteln und ein paar
Wurzeln hinzu und trug alles zum Eingang von Zelandonis Wohnstätte. Sie kratzte
an dem Stück Rohleder neben dem schweren Ledervorhang, der über dem Eingang
hing. Kurz darauf trat sie ein. Schon bald kam sie mit der Gefährtin und der
Mutter des Verletzten wieder ins Freie, brachte sie an die größte Feuerstelle
und reichte ihnen Teller.


»Ich sollte
wieder hineingehen«, sagte Ayla zu Jondalar. »Hat Matagan dir ausgerichtet,
dass ich heute Abend wahrscheinlich spät kommen werde?«


»Ja, ich
lege Jonayla schlafen«, erwiderte er, stand auf und hob das Kind hoch. Er
umarmte die Frau, berührte ihre Wange mit seiner, während Ayla die beiden an
sich drückte.


»Heute
habe ich Grau geritten«, erzählte Jonayla. »Jonde hat mich mit rausgenommen. Er
ist auf Renner geritten. Winnie war auch dabei, aber sie hatte niemanden, der
auf ihr ritt. Warum bist du nicht mitgekommen, Mutter?«


»Das wäre
ich gern, Bebe.« Ayla umarmte die beiden noch einmal. Der Kosename für ihr Kind
ähnelte dem Wort »Baby«, ihrem Namen für das verletzte Löwenjunge, das sie
einst gefunden, wieder gesundgepflegt und aufgezogen hatte. Es war eine
Abänderung des Clan-Wortes für Kind oder Kleines. »Aber heute ist ein Mann
abgestürzt und hat sich verletzt. Zelandoni hat versucht, ihn gesundzumachen,
und ich habe ihr geholfen.«


»Wenn es
ihm wieder bessergeht, kommst du dann mit?«, fragte Jonayla.


»Ja, wenn
er wieder gesund ist, reite ich mit dir aus«, versprach Ayla und dachte, falls er gesund wird. Dann wandte sie sich an Jondalar. »Nimm
doch Wolf auch mit.« Ihr war aufgefallen, dass die Gefährtin des verletzten
Mannes das Tier wachsam beobachtete. Alle wussten von dem Wolf, und die meisten
hatten ihn zumindest aus einiger Entfernung gesehen, doch nicht alle hatten
gewagt, sich in seiner Nähe niederzulassen und zu essen. Außerdem hatte die
Frau Ayla entgeistert angeschaut, nachdem sie gehört hatte, wie Ayla ihr Kind
nannte. Selbst abgeändert klang das Wort äußerst fremd und ungewohnt.


Nachdem
Jondalar mit Jonayla und Wolf gegangen war, kehrte Ayla wieder zu Zelandonis
Wohnstätte zurück. »Hat sich bei Jacharal eine Besserung eingestellt?«, fragte
sie.


»Ich habe
nichts feststellen können«, antwortete Die, Die Die Erste Ist. Sie war froh,
dass die beiden Verwandten hinausgegangen waren und sie offen reden konnte.
»Manchmal hält dieser Zustand bei Verletzten eine ganze Weile an. Wenn es
gelingt, ihnen Wasser und Nahrung einzuflößen, leben sie länger, aber wenn
nicht, dann sterben sie innerhalb weniger Tage. Es ist, als wäre der Verstand
verwirrt, der Elan weiß nicht, ob er diese Welt verlassen will, während der
Mensch noch atmet, obwohl der Rest des Körpers unwiederbringlich zerstört ist.
Manchmal wachen sie auf, können sich aber nicht bewegen, oder ein Teil ihres
Körpers bewegt sich nicht oder verheilt nicht richtig. Gelegentlich erholen
sich Menschen von einem solchen Sturz, wenn man ihnen genügend Zeit lässt, aber
meistens nicht.«


»Hat er
Flüssigkeit aus Nase oder Ohren verloren?«, fragte Ayla.


»Nicht,
seitdem er hier ist. Er hat eine Wunde am Kopf, aber die scheint nicht sehr
tief zu sein, nur ein paar oberflächliche Kratzer. Er hat sich so viele Knochen
gebrochen, und ich vermute, seine eigentliche Verletzung liegt innen. Ich werde
heute Nacht bei ihm wachen.«


»Ich
bleibe bei dir. Jondalar hat Jonayla und Wolf mitgenommen. Die Gefährtin
dieses Mannes fühlte sich offensichtlich in Wolfs Gegenwart nicht wohl«, sagte
Ayla. »Ich dachte, die meisten hätten sich inzwischen an ihn gewöhnt.«


»Ich
vermute, sie hatte keine Zeit, sich an deinen Wolf zu gewöhnen. Sie ist nicht
von hier, ihr Name ist Amelana. Jacharals Mutter hat mir die Geschichte
erzählt. Er ging auf eine Große Reise in den Süden, hat dort eine Gefährtin gefunden
und ist mit ihr zurückgekehrt. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie auf dem
Gebiet der Zelandonii geboren wurde oder nur in der Nähe. Die Grenzen sind
nicht immer klar. Anscheinend beherrscht sie die Sprache ganz gut, wenn auch
mit diesem südlichen Tonfall, ähnlich wie Beladora, Kimerans Gefährtin.«


»Wie
schade, da ist sie den weiten Weg hierhergekommen und wird womöglich ihren
Gefährten verlieren. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn Jondalar etwas
passiert wäre, kurz nachdem wir hier angekommen waren, oder auch jetzt noch.«
Ayla erschauderte bei dem Gedanken.


»Du
würdest hierbleiben und eine Zelandoni werden, so wie jetzt. Du hast selbst
gesagt, dass du eigentlich keinen Ort hast, an den zu zurückkehren kannst. Du
würdest die lange Reise bis zu den Mamutoi nicht allein unternehmen, und bist
du von ihnen nicht lediglich adoptiert worden? Hier bist du mehr als adoptiert.
Du gehörst hierher. Du bist eine Zelandonii«, sagte die Frau nachdrücklich.


Ayla war
ein wenig überrascht angesichts der Heftigkeit, mit der die Erste gesprochen
hatte, vor allem aber freute sie sich. Die Frau gab ihr zu verstehen, dass sie
erwünscht war.


Nicht am
nächsten Vormittag, sondern erst in aller Frühe am Tag darauf kehrte Ayla
schließlich zu ihrem Wohnplatz zurück. Die Sonne ging gerade auf, und Ayla
blieb einen Moment stehen, um das Leuchten zu betrachten, das allmählich,
ausgehend von einem besonders hellen Punkt, den Himmel über dem Hauptfluss durchdrang.
Der Regen hatte aufgehört, aber die tief über dem Horizont hängenden Wolken
zerfaserten zu dünnen Fäden aus leuchtendem Rot und Gold. Als das gleißende
Licht sich über den Felswänden erhob, beschirmte Ayla ihre Augen, um die
Felsformationen in ihrer Nähe wahrzunehmen und anhand der aufsteigenden
Strahlung vergleichen zu können, wo die Sonne am Tag zuvor aufgegangen war.


Schon bald
würde man von ihr verlangen, das Aufgehen und Untergehen der Sonne und des
Mondes ein ganzes Jahr lang festzuhalten. Das Schlimmste daran sei, so hatten
ihr andere aus der Zelandonia erzählt, dass man keinen Schlaf bekomme, vor
allem bei der Beobachtung des Mondes, der manchmal anscheinend zuerst mitten am
Tag aufging oder unterging, dann wieder mitten in der Nacht. Die Sonne ging
natürlich immer am Morgen auf und am Abend unter, doch manche Tage waren länger
als andere, und die Sonne bewegte sich in vorhersehbarer Weise über den
Horizont. Ein halbes Jahr lang, wenn die Tage länger wurden, zog sie jeden Tag
ein Stück weiter nach Norden, bis sie mitten im Sommer ein paar Tage
stillstand, zur Zeit des Sommer-Langtages. Dann schlug sie die
entgegengesetzte Richtung ein und ging jeden Tag ein Stück weiter im Süden
unter, während die Tage kürzer wurden, über den Zeitpunkt hinweg, an dem Tag
und Nacht gleich lang waren und die Sonne fast direkt im Westen unterging, bis
sie mitten im Winter wieder ein paar Tage lang stillstand, zur Zeit des
Winter-Kurztages.


Ayla hatte
mit Jacharals Mutter und Amelana gesprochen und die junge Frau besser
kennengelernt. Wenigstens eines hatten sie gemeinsam: Sie waren beide fremde
Frauen, die sich mit Männern der Zelandonii verbunden hatten. Amelana war
recht jung, stellte Ayla fest, und ein wenig unberechenbar und launisch. Außerdem
war sie schwanger und litt morgens noch unter Übelkeit. Ayla wünschte sich
inständig, mehr für Jacharal tun zu können.


Ayla und
Zelandoni beobachteten ihn genau, wobei es ihnen gleichermaßen um den
Verletzten wie um sich selbst ging. Sie wollten sehen, welche Fortschritte er
machte, damit sie mehr über einen derartigen Zustand lernen konnten. Bisher
war es ihnen gelungen, ihm etwas Wasser einzuflößen, doch nur ein Reflex hatte
ihn dazu gebracht, zu schlucken und manchmal zu würgen, wenn sie ihm Wasser in
den Mund tröpfelten. Er wurde trotz ihrer Bemühungen nicht wach. Während sie
zusammen waren, wandte Zelandoni auch Zeit dafür auf, Ayla in den Gebräuchen
der Zelandonia zu unterweisen. Sie sprachen über Arzneien und Heilmethoden und
führten mehrere Zeremonien durch, um die Hilfe der Großen Erdmutter
herbeizurufen. Nur weniges war Ayla vertraut. Noch hatten sie nicht die gesamte
Gemeinschaft in die Heilungszeremonien einbezogen, was sehr viel aufwendiger
und förmlicher ablaufen würde.


Sie sprachen
auch über eine bevorstehende Reise, auf der die ältere Frau ihre Gehilfin
begleiten wollte, eine lange Reise, die den ganzen Sommer dauern würde, und sie
wollte bald aufbrechen. Im Süden und Osten gebe es mehrere heilige Stätten,
die sie aufsuchen sollten, meinte die Erste. Sie würden nicht allein reisen.
Nicht nur Jondalar würde sie begleiten, sondern auch Willamar, der
Handelsmeister, und seine beiden jungen Handelsburschen. Sie besprachen, wer
sonst noch mitkommen sollte, und Jonokols Name fiel. Der Gedanke, so weit zu
reisen, um neue Orte zu sehen, war aufregend, doch Ayla wusste auch um die
Anstrengung, und sie war dankbar für die Pferde, die das Reisen für sie und die
Erste um einiges erleichtern würden. Im Übrigen gefiel es der Zelandoni, auf der
von Winnie gezogenen Schleiftrage irgendwo einzutreffen. Das erregte Aufsehen
und verschaffte der Zelandonia zusätzliche Aufmerksamkeit.


Als Ayla
zu ihrem Wohnplatz kam, überlegte sie sich, ob sie Jondalar einen Morgentee
zubereiten sollte, aber sie war müde. Sie hatte nicht viel geschlafen und war
wach geblieben, damit Zelandoni sich ausruhen konnte. Am Morgen hatte die
Donier sie zum Schlafen nach Hause geschickt. Es war noch so früh, dass alle
schliefen, bis auf Wolf, der draußen auf sie wartete, um sie zu begrüßen. Sie
lächelte, als sie ihn sah. Dass er anscheinend immer wusste, wann sie kam oder
wohin sie ging, verblüffte sie.


Als Ayla
eintrat, fiel ihr auf, dass Jonayla neben Jondalar schlief. Sie hatte ihr
eigenes kleines Schlaffell neben dem großen, doch sie krabbelte gern zu ihnen,
und wenn Ayla nicht da war, was immer häufiger vorkam, kroch sie zu ihrem
Vater. Ayla wollte Jonayla schon aufnehmen und an ihren Schlafplatz legen,
überlegte es sich dann aber anders und beschloss, sie ungestört ausschlafen zu
lassen. Sie würden ohnehin bald aufstehen. Sie ging zu Jonaylas Schlafstatt,
die zwar klein war, doch es gab im Lagerbereich noch zusätzliche Decken. Sie
schichtete das Schlaffell ihres Kindes ein wenig um und legte sich darauf. Als
Jondalar aufwachte und Ayla an Jonaylas Platz schlafen sah, lächelte er
zunächst, runzelte dann aber die Stirn. Sie musste sehr müde gewesen sein, und
er vermisste sie, wenn sie nicht an seiner Seite schlief.


Ein paar
Tage später starb Jacharal, ohne noch einmal aufgewacht zu sein. Ayla benutzte
die Schleiftrage, um ihn zur Siebten Höhle zurückzubringen. Seine Mutter wollte,
dass die Bestattungszeremonie dort abgehalten und er in der Nähe beigesetzt
wurde, damit sein Elan in einer vertrauten Umgebung wäre, wenn er seinen Weg
in die nächste Welt suchte. Ayla, Jondalar, Zelandoni und ein paar andere von
der Neunten und von einigen benachbarten Höhlen sowie alle Menschen von
Bärenhügel nahmen an der Bestattungszeremonie teil. Danach trat Amelana zu
Zelandoni und Ayla und bat um ein Gespräch.


»Ich habe
gehört, dass ihr bald eine Reise in den Süden plant. Stimmt das?«, fragte
Amelana.


»Ja«,
bestätigte Zelandoni. Sie glaubte den Grund für die Frage zu wissen und
überlegte bereits, wie sie damit umgehen sollte.


»Würdet
ihr mich mitnehmen? Ich möchte nach Hause.« Der jungen Frau standen Tränen in
den Augen.


»Aber dein
Zuhause ist doch hier, oder?«, fragte die Erste.


»Ich will
nicht hierbleiben«, weinte Amelana. »Ich wusste nicht, dass Jacharal nach
Neuer Winkel ziehen und in Bärenhügel wohnen wollte. Mir gefällt es dort
nicht. Da gibt es nichts. Alles muss hergestellt oder gebaut werden, sogar
unser Wohnplatz, und er ist noch nicht fertig. Sie haben dort nicht einmal eine
Zelandoni. Ich bin schwanger und müsste eine andere Höhle aufsuchen, um mein
Kind zur Welt zu bringen. Jetzt habe ich nicht einmal mehr Jacharal. Ich habe
ihm gesagt, er solle nicht auf den Hohen Felsen klettern.«


»Hast du
mit Jacharals Mutter gesprochen? Ich bin sicher, du könntest bei der Siebten
Höhle bleiben.«


»Ich will
nicht bei der Siebten Höhle bleiben. Die Menschen dort kenne ich auch nicht,
und einige waren nicht sehr nett zu mir, weil ich aus dem Süden komme. Dabei
bin ich eine Zelandonii.«


»Du
könntest zur Zweiten Höhle ziehen. Beladora ist aus dem Süden«, schlug die
Erste vor.


»Sie kommt
aus dem Süden, aber mehr Richtung Osten, und sie ist die Gefährtin eines
Anführers. Ich kenne sie nicht richtig. Und ich will einfach nur nach Hause.
Ich möchte mein Kind dort bekommen. Meine Mutter fehlt mir.« Amelana brach in
Schluchzen aus.


»Wie weit
bist du?«, fragte Zelandoni.


»Meine
Blutung hörte vor über drei Monden auf«, erwiderte sie schniefend.


»Nun, wenn
dein Entschluss feststeht, werden wir dich mitnehmen«, sagte Zelandoni.


Die junge
Frau lächelte unter Tränen. »Danke! Vielen, vielen Dank!«


»Weißt du,
wo deine Höhle ist?«


»Sie
befindet sich auf dem zentralen Hochland, ein Stück östlich, nicht weit vom
Südlichen Meer entfernt.«


»Wir gehen
vielleicht nicht auf direktem Weg dorthin. Unterwegs gibt es ein paar Orte, an
denen wir haltmachen müssen.«


»Das stört
mich nicht.« Ein wenig zögernd fügte Amelana hinzu: »Aber ich wäre gern zu
Hause, wenn das Kind kommt.«


»Ich
glaube, das können wir schaffen«, sagte Die, Die Die Erste Ist.


Nachdem
Amelana gegangen war, murmelte Zelandoni leise vor sich hin: »Der gut
aussehende Fremde besucht deine Höhle, und es scheint so verlockend, mit ihm
wegzugehen und woanders eine Familie zu gründen. Ich bezweifle nicht, dass sie
ihre Mutter genauso angefleht hat, ihr zu erlauben, sich mit ihm zu verbinden
und mit ihm in seiner Heimat zu leben. Aber wenn man
dann ankommt, stellt man fest, dass es sich nicht so sehr vom alten Zuhause unterscheidet,
nur dass man niemanden kennt. Dann beschließt dein aufregender neuer Gefährte,
sich einer Gruppe anzuschließen, die eine neue Höhle gründen will. Sie gehen
davon aus, dass du ebenso begeistert bist wie sie, dir einen eigenen Wohnplatz
zu schaffen, aber sie sind nur auf die andere Seite des Berges gezogen, und sie
befinden sich in Gesellschaft von Menschen, die sie kennen.


Amelana
ist eine Fremde, die etwas anders spricht und wahrscheinlich ein bisschen
verhätschelt ist. Sie ist in eine neue Gemeinschaft gezogen, deren Gebräuche
und Erwartungen sich von ihren unterscheiden. Sie braucht die Aufregung
nicht, sich einen neuen Wohnplatz zu schaffen, sie ist gerade in ein neues
Zuhause gezogen. Sie hat das Bedürfnis, sich niederzulassen und ihre neuen
Angehörigen kennenzulernen. Aber ihr Gefährte, der bereits gezeigt hat, dass er
gern etwas riskiert, als er auf eine Große Reise ging, ist bereit für das
Abenteuer, eine neue Höhle mit seinen - aber nicht ihren - Freunden und
Verwandten zu gründen.


Wahrscheinlich
haben beide zu dem Zeitpunkt schon ihre hastige Verbindung bereut und über
unterschiedliche Vorstellungen gestritten, und dann stellt sie fest, dass sie
schwanger ist und niemand viel Aufhebens darum macht. Ihre Mutter und Tanten,
all ihre Schwestern, Kusinen und Freundinnen hat sie in ihrem alten Zuhause
zurückgelassen. Dann geht ihr Gefährte, der die Gefahr liebt, ein Risiko zu
viel ein und stirbt. Vermutlich ist es für alle besser, wenn sie nach Hause
zurückkehrt, nun ein wenig klüger geworden nach ihrem Abenteuer. Sie hat hier
wirklich niemanden, dem sie sich nahefühlt.«


»Ich hatte
hier auch niemanden, als ich ankam«, sagte Ayla.


»Doch. Du
hattest Jondalar«, widersprach Zelandoni.


»Du hast
gesagt, ihr Gefährte habe bereits gezeigt, dass er gern Risiken eingeht, als er
eine Große Reise unternahm. Ich habe Jondalar auf seiner Großen Reise
kennengelernt. War er damit nicht auch ein Mann, der Risiken liebt?«


»Nicht er
war es, der gern etwas riskierte, sondern sein Bruder. Er ging mit Thonolan, um
ihn zu beschützen, denn er kannte dessen Hang, in heikle Situationen zu
geraten. Und er hatte hier niemanden, der ihn hielt. Marona hatte ihm
eigentlich nichts zu bieten, bis auf ein gelegentliches Zwischenspiel der
Wonnen. Er liebte seinen Bruder mehr als sie, und vielleicht wollte er sich von
dem indirekten Versprechen befreien, das sie viel ernster nahm als er, doch er
brachte es nicht fertig, ihr das zu sagen. Er hat immer nach einer Besonderen
gesucht. Eine Weile glaubte er, sie in mir gefunden zu haben, und ich gebe zu,
ich war versucht, aber ich wusste, es würde nicht gutgehen. Ich bin froh, dass
er mit dir, Ayla, gefunden hat, was er wollte«, sagte die korpulente Frau.
»Obwohl deine Lage oberflächlich betrachtet ähnlich sein mag, unterscheidet sie
sich doch sehr von Amelanas.«


Wie weise
Zelandoni ist, dachte Ayla und fragte sich plötzlich, wie viele Menschen sie
auf dieser von der Ersten vorgeschlagenen Reise nach Süden begleiten würden.
Die Donier, Jondalar, sie selbst und natürlich Jonayla. Leise sagte sie die
Zählwörter vor sich hin und berührte ihr Bein mit den Fingern, um die Menschen
zu zählen, die sie nannte. Das macht vier. Willamar und seine beiden Handelsburschen
kommen mit, sieben. Er sagte, wahrscheinlich sei das seine letzte ausgedehnte
Handelsreise, er sei des Reisens müde. Das traf sicherlich zu, dachte Ayla, fragte
sich aber, ob es nicht zum Teil daran lag, dass er Marthonas schlechten
Gesundheitszustand bemerkt hatte und mehr Zeit mit ihr verbringen wollte.


Und jetzt,
da Amelana sich anschließt, sind es acht. Und falls Jonokol mitkommt, neun,
also insgesamt acht Erwachsene und ein Kind. Ayla ahnte bereits, dass es noch
mehr werden würden, und als hätte jemand ihre Gedanken erraten, suchten
Kimeran und Beladora mit ihren fünfjährigen Zugleichgeborenen Zelandoni auf.
Auch sie wollten mit den Kindern in den Süden und Beladoras Sippe besuchen.
Beladora war sich ziemlich sicher, dass die Erste nichts dagegen hätte, bei
ihrer Höhle haltzumachen. Sie lag in der Nähe einer der schönsten heiligen
Stätten, noch dazu einer der ältesten. Doch sie wollten nicht die ganze Reise
mitmachen, sondern sich unterwegs mit ihnen treffen.


»Wo wollt
ihr uns denn treffen?«, fragte Zelandoni.


»Vielleicht
bei der Höhle von Jondecams Schwester«, schlug Beladora vor. »Sie ist nicht
seine richtige Schwester, glaube ich, aber er empfindet so für sie.«


Ayla
lächelte der schönen jungen Frau mit dem dunklen, lockigen Haar und der vollen,
rundlichen Figur zu, die auch mit einem Akzent sprach, obwohl er nicht so
ungewöhnlich klang wie ihr eigener. Sie fühlte sich der fremden Frau nahe, die
sich wie sie mit einem Mann der Zelandonii verbunden hatte und ihm in seine
Heimat gefolgt war. Ayla wusste über die besonderen Umstände von Kimeran und
seiner wesentlich älteren Schwester Bescheid, die sich nach dem Tod ihrer
Mutter um ihn und die eigenen Kinder gekümmert hatte. Auch ihr Gefährte war
jung gestorben. Sie wurde eine Zelandoni, nachdem ihre Kinder und ihr Bruder
erwachsen waren.


»Zwischen
hier und Beladoras Leuten liegt ein Hochland, wenn man versucht, auf direktem
Weg dorthin zu gelangen«, schaltete Kimeran sich ein. »Gute Jagdgründe für
Steinböcke und Gämsen, aber stellenweise schwer zu erklimmen, auch wenn man
den Flüssen folgt. Ich dachte, wir reisen nach Süden und dann nach
Osten und umrunden das Hochland. Für Gioneran und Ginedela ist es wohl
leichter, und auch für uns, wenn wir sie tragen müssen. Sie haben noch so kurze
Beine.« Kimeran lächelte. »Nicht so wie meine oder deine, Jondalar.« Jondalar
und der hochgewachsene blonde Mann verstanden sich gut.


»Werdet
ihr allein reisen?«, fragte Zelandoni. »Das ist vielleicht nicht so klug, wenn
ihr die Kinder mitnehmt.«


»Wir
hatten daran gedacht, Jondecam und Levela und ihren Sohn zu fragen, ob sie mit
uns kommen, aber zuerst wollten wir mit dir reden, Zelandoni«, antwortete
Beladora.


»Ich glaube,
das sind gute Reisegefährten«, meinte die Erste. »Ja, wir könnten euch
unterwegs treffen.«


Ayla
tippte erneut mit den Fingern an ihr Bein. Das macht insgesamt vierzehn, wenn
Jonokol mitkommt, dachte sie. Doch Amelana wird nur auf dem Hinweg bei uns
sein, und wir werden Kimeran und die anderen erst später wieder treffen.


»Werden
wir zum Sommertreffen gehen?«, fragte Jondalar.


»Wohl nur
für ein paar Tage«, sagte Zelandoni. »Ich werde die Vierzehnte und den Fünften
bitten, sich meiner Pflichten anzunehmen. Die beiden werden zurechtkommen, und
mich interessiert, wie sie zusammenarbeiten. Und ich werde gleich einen Läufer
zu Jonokol schicken, um nachzufragen, ob er sich uns anschließen will.
Vielleicht hat er ja auch andere Pläne, er ist jetzt Zelandoni der Neunzehnten
Höhle. Ich kann ihn nicht mehr anweisen, was er zu tun und zu lassen hat.
Ehrlich gesagt, konnte ich das noch nie, auch als er noch mein Gehilfe war.«


 


An dem Tag, an dem die Neunte
Höhle zum Sommertreffen aufbrach, zog der Morgen sonnig und hell herauf. An den Tagen
zuvor hatte es immer wieder geregnet, doch an diesem Tag waren die Wolken
verschwunden, und die Luft war so kristallklar, dass das Hochland in der Ferne
deutlich hervortrat. In diesem Jahr reisten sie nach Südwesten, und der Ort, an
dem das Sommertreffen abgehalten wurde, lag weiter entfernt als gewöhnlich,
daher würden sie länger als sonst unterwegs sein.


Beim
Sommertreffen angekommen, stellte Ayla fest, dass einige Leute von westlicheren
Höhlen dort waren, die sie nicht kannte. Sie starrten sie, die drei Pferde und
den Wolf etwas länger an, erst recht die von den Pferden gezogenen
Schleiftragen, zumal auf einer die Erste saß. Enttäuschung machte sich breit,
als man erfuhr, dass sich die Erste und ihre Gehilfin mit den ungewöhnlichen
Tieren nicht lange aufhalten würden. Ayla wäre gern geblieben und hätte ein
paar der Zelandonii kennengelernt, denen sie noch nicht begegnet war, doch sie
freute sich auch auf die von der Ersten geplante Reise.


Jonokol
entschloss sich tatsächlich, mitzukommen. Er hatte noch niemals eine
ausgedehnte Donier-Reise unternommen, unter anderem deshalb, weil er anfangs
nicht geplant hatte, ein voll ausgebildeter Zelandoni zu werden, und die Erste
hatte ihn nicht gedrängt. Nachdem er die schönen weißen Wände der neuen
heiligen Grotte gesehen hatte und ernsthaft der Zelandonia beitreten wollte,
zog er zur Neunzehnten Höhle, die der neuen geheiligten Stätte am nächsten lag.
Seine Zelandoni dort war zu alt und schwach gewesen, um noch lange Reisen zu
unternehmen, obwohl sie bis zuletzt einen scharfen Verstand besessen hatte.
Seither hatte Jonokol bemerkenswerte Dinge über einige der ausgemalten Höhlen
im Süden gehört und wollte diese Gelegenheit nicht versäumen, sie mit eigenen
Augen zu sehen.


Ayla freute
sich darüber. Jonokol war ihr von Anfang an zugewandt gewesen und könnte eine
angenehme Gesellschaft sein. Sie blieben nur vier Tage beim Treffen, aber fast
alle kamen, um sie zu verabschieden. Der Aufbruch einer Reisegemeinschaft, die
fast die Größe einer kleinen Höhle angenommen hatte, war ein wahres Schauspiel,
vor allem wegen der Tiere und der Ausrüstung, doch die Gruppe umfasste mehr
als nur diejenigen, die geplant hatten, die lange Reise gemeinsam
zurückzulegen.


Einige
Leute von den Höhlen im Westen hatten sich ihnen ebenfalls angeschlossen. Ayla
kannte sie nicht; sie planten, in einer anderen Richtung weiterzuziehen. Auch
ein paar Leute von den benachbarten Höhlen waren dabei, hauptsächlich von der
Elften, darunter auch deren Anführerin Kareja.


Die Erste
wollte nach Süden und dem Hauptfluss folgen, bis sie seine Mündung in den
Großen Fluss erreichten. Dieser war, wie sein Name andeutete, tiefer, breiter
und reißender als der Hauptfluss, und sie würden ihn überqueren müssen.
Zunächst aber würden sie an der Furt, einem breiteren, seichteren Abschnitt,
ihren vertrauten Hauptfluss durchqueren und dann erst den Großen Fluss, was
schwieriger werden würde. Um das Problem zu lösen, wollten sich die Erste und
Willamar an Kareja und ein paar Angehörige der Elften Höhle, die für die von
ihnen hergestellten Flöße bekannt waren, mit der Bitte wenden, die Reisenden
und ihre Ausrüstung den Hauptfluss hinunter bis an seine Mündung und dann über
den breiteren Großen Fluss zu bringen.


Sie
brachen auf und schlugen den Weg zur Neunten Höhle ein. Da bis auf Jonayla nur
Erwachsene und Pferde unterwegs waren, kamen sie viel schneller voran, als es
mit einer ganzen Höhle möglich gewesen wäre. Die meisten Reisenden waren jung
und gesund, und obwohl die Erste eine massige Frau war, war sie in
guter körperlicher Verfassung und ging die meiste Zeit zu Fuß. Wenn sie das
Gefühl hatte, nicht mehr mithalten zu können, setzte sie sich auf die
Schleiftrage, was ihrer Autorität und ihrer würdevollen Haltung keinen Abbruch
tat.


Nachdem
sie am Abend ihr Nachtlager aufgeschlagen hatten, setzten sich die Erste und
der Handelsmeister zu einem Gespräch mit Kareja und einigen Leuten aus anderen
Höhlen zusammen, die sich mit dem Gebrauch der Flöße auskannten und abschätzen
konnten, wie viele Flöße und Menschen nötig waren, um die Reisenden zum
nächsten Abschnitt ihrer Reise zu bringen. Die Einzelheiten für den Austausch
von Waren und Diensten für die Benutzung der Flöße mussten festgelegt werden.
Die Unterhaltung war nicht vertraulich, und die Zelandonii, die der Neunten und
Elften Höhle nicht bekannt waren, zeigten sich sehr interessiert. Zwei von
ihnen überlegten sogar, ob man die Flöße dazu verwenden könnte, auf dem Großen
Fluss zu den Großen Wassern des Westens zu reisen, was natürlich möglich war,
zumindest in den geeigneten Jahreszeiten. Nur die Rückkehr war schwierig.


Als Teil
der Vereinbarung bat Kareja von der Elften Höhle Jondalar um einen zukünftigen
Dienst der Neunten Höhle im Tausch gegen ihren Dienst bei der Handhabung der
Flöße. Jondalar saß während der Gespräche neben der Ersten, wünschte sich
jedoch, Joharran wäre da. Nicht näher bezeichnete zukünftige Dienste zu
versprechen, könnte problematisch sein und mehr erfordern, als man zu geben
bereit war.


»Ich
glaube, ich habe nicht das Recht, eine solche Verpflichtung für die Neunte
Höhle einzugehen«, sagte Jondalar. »Ich bin nicht der Anführer. Vielleicht
sollten das Willamar oder Zelandoni übernehmen.«


Kareja
hatte bei den Verhandlungen den richtigen Zeitpunkt abgewartet, um von
Jondalar einen besonderen Dienst zu erbitten, den sie für jemanden aus ihrer
Höhle wünschte. »Aber du kannst eine Verpflichtung für dich selbst eingehen,
Jondalar«, entgegnete sie. »Da gibt es eine junge Frau, die sich in der
Bearbeitung von Feuerstein als sehr vielversprechend erwiesen hat. Wenn du sie
als Lehrmädchen nehmen würdest, wären wir uns einig.«


Zelandoni
beobachtete ihn und fragte sich, wie er wohl reagieren würde. Sie wusste, dass
er von vielen gebeten worden war, einen jungen Menschen auszubilden, aber er
war sehr wählerisch. Er hatte bereits drei Lehrburschen und konnte unmöglich
alle annehmen, die darum baten. Doch hier handelte es sich um die Donier-Reise
seiner Gefährtin, und es wäre durchaus angemessen, wenn er etwas dazu beitrüge,
sie ihr zu erleichtern.


»Ein
Mädchen? Ich bezweifle, dass eine Frau ein voll ausgebildeter
Feuersteinschläger werden kann«, bemerkte ein Mann von einer der westlichen
Höhlen. »Ich bin ein wenig in die Arbeit mit Feuerstein eingeführt worden, und
es bedarf sowohl der Kraft als auch der Genauigkeit, wenn man gutes Werkzeug
herstellen will. Wir alle kennen Jondalars Ruf als Feuersteinschläger, warum
sollte er seine Zeit mit der Ausbildung eines Mädchens vergeuden?«


Ayla hatte
das Gespräch mit zunehmendem Interesse verfolgt. Sie stimmte dem Mann ganz und
gar nicht zu. Ihrer Erfahrung nach konnten Frauen ebenso gut wie Männer
Feuerstein schlagen, doch wenn Jondalar ein Lehrmädchen nahm, wo sollte die
Frau unterkommen? Er konnte sie nicht zu den jungen Lehrburschen stecken, vor
allem wenn sie ihre Mondzeit hatte. Obwohl die Zelandonii nicht so streng damit
umgingen wie der Clan, bei dem Frauen in dieser Zeit einen Mann nicht einmal
ansehen durften, brauchte eine Frau einen ungestörten Bereich. Das hieß, das
Mädchen würde bei ihnen in ihrem Wohnplatz leben, oder man müsste sich etwas
anderes einfallen lassen.


Jondalar
hatte sich offenbar das Gleiche gedacht. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir eine
junge Frau aufnehmen können, Kareja.«


»Willst du
damit sagen, dass eine Frau nicht lernen kann, Feuerstein zu schlagen?«, fragte
Kareja. »Frauen stellen die ganze Zeit Werkzeuge her. Keine Frau läuft zu einem
Feuersteinschläger, falls ein Werkzeug kaputtgeht, wenn sie eine Haut schabt
oder Jagdbeute zerlegt. Sie repariert es oder stellt selbst ein neues her.«


Kareja
schien nach außen hin ruhig, doch die Erste wusste, dass sich die Anführerin
nur mit Mühe beherrschte. Am liebsten hätte sie dem Mann, der sich da eingemischt
hatte, direkt ins Gesicht gesagt, wie absurd seine Worte waren, doch ihr
schien, dass Jondalar ihm zustimmte. Zelandoni verfolgte den Wortwechsel mit
Interesse.


»Oh, ich
weiß, eine Frau kann Werkzeuge für den eigenen Gebrauch herstellen, einen
Schaber oder ein Messer, aber kann eine Frau auch ein Jagdwerkzeug anfertigen?
Speerspitzen und Pfeile müssen zielsicher fliegen, sonst verfehlt man die
Beute«, sagte der Mann. »Ich nehme es dem Feuersteinschläger nicht übel, wenn
er kein Lehrmädchen haben will.«


Kareja war
aufgebracht. »Jondalar? Hat er Recht? Meinst du, Frauen können nicht ebenso gut
wie Männer lernen, Feuerstein zu schlagen?«


»Das hat
damit nichts zu tun«, erwiderte Jondalar. »Natürlich können Frauen Feuerstein
schlagen. Als ich bei Dalanar gelebt habe und er mich unterrichtete, hat er
meine Kusine Joplaya mit mir zusammen unterwiesen. Wir lagen in heftigem
Wettstreit, und als ich jünger war, hätte ich es ihr nie gesagt, doch jetzt
würde ich nicht zögern einzugestehen, dass sie in gewisser Weise besser ist
als ich. Nur weiß ich nicht, wo eine junge Frau unterkommen könnte. Ich kann
sie nicht zu den drei Lehrburschen stecken, die ich habe, denn eine Frau
braucht Raum für sich. Wir könnten sie bei uns aufnehmen, aber ein Lehrmädchen
muss Platz für seine Werkzeuge und seine Muster haben, und Feuersteinsplitter
sind sehr scharf. Ayla mag es nicht, wenn ich hereinkomme, und es hängen noch
welche an meinen Sachen. Sie will sie nicht in Jonaylas Nähe haben, und das
kann ich ihr nicht verdenken. Wenn ich eure junge Frau aufnähme, müssten wir
einen zusätzlichen Raum an den Wohnplatz der Lehrburschen anbauen oder einen
getrennten.«


Kareja war
anscheinend besänftigt. Dass die junge Frau von der Elften Höhle Ungestörtheit
brauchte, war eine vernünftige Antwort. Mit einer Frau wie Ayla als Gefährtin,
die eine geschickte Jägerin war, noch dazu die Gehilfin einer Zelandoni, hätte
sie wissen sollen, dass Jondalar nicht die lächerlichen Ansichten des Mannes
aus dem Westen teilte. Schließlich war Jondalars Mutter eine Anführerin
gewesen.


»Ein
getrennter Raum wäre sicherlich besser«, sagte Kareja. »Und die Elfte Höhle
wird dir beim Bau helfen, oder wenn du mir sagst, wo du ihn haben willst,
können wir ihn bauen, während ihr auf dieser Reise seid.«


»Warte
einen Moment!« Jondalar riss überrascht die Augen auf angesichts der
Geschwindigkeit, mit der Kareja die Führung übernommen hatte. Zelandoni
lächelte still vor sich hin und warf Ayla einen Blick zu, die Mühe hatte, sich
ein Lächeln zu verkneifen. »Ich habe nicht gesagt, dass ich sie nehme. Ich muss
mein zukünftiges Lehrmädchen erst prüfen. Ich weiß nicht einmal, wer sie ist.«


»Du kennst
sie. Ihr Name ist Norava. Ich habe dich im letzten Sommer mit ihr arbeiten
sehen«, sagte Kareja.


Jondalar
entspannte sich und lächelte. »Ja, die kenne ich allerdings. Sie dürfte eine
ausgezeichnete Feuersteinschlägerin werden. Als wir letztes Jahr auf der
Auerochsenjagd waren, hat sie zwei Speerspitzen zerbrochen. Hinterher hat sie
die Spitzen repariert. Ich bin einen Augenblick stehen geblieben, um ihr
zuzusehen, und sie hat mich um Hilfe gebeten. Ich habe ihr ein paar Dinge
gezeigt, und sie hat sie sofort übernommen. Sie lernt schnell und hat
geschickte Hände. Ja, wenn du dafür sorgst, dass sie einen Wohnplatz hat, Kareja,
werde ich Norava als Lehrmädchen annehmen.«


 


Die meisten
Menschen aus benachbarten Höhlen, die nicht zum Sommertreffen gegangen waren,
befanden sich im Abri der Neunten Höhle, als die Reisenden eintrafen. Ein
Läufer hatte sie angekündigt, und andere hatten nach ihnen Ausschau gehalten.
Auf sie wartete bereits eine fertige Mahlzeit. Jäger hatten sich aufgemacht und
waren mit einem Riesenhirsch heimgekehrt. Sein gewaltiges Geweih war noch mit
Bast überzogen, der für die Blutzufuhr sorgte. Nur so konnten die Geweihe jedes
Jahr zu ihrer prächtigen Größe anwachsen.


Bei
ausgewachsenen Riesenhirschen konnte das Geweih eine Spannweite von bis zu vier
Metern erreichen, jeder Spross mindestens dreißig Zentimeter breit. Die
Sprossen wurden oft zu anderen Zwecken abgeschnitten, wodurch ein ziemlich
großer, konkaver, handtellerförmiger Abschnitt aus starkem Horn zurückblieb,
der sehr zweckdienlich war. Er konnte als Teller verwendet werden oder mit
abgeschrägtem Rand als Schaufel, um weiches Material wie Asche aus einer
Feuerstelle zu entfernen, weichen Sand am Flussufer oder Schnee. Wurde er
passend geschliffen, konnte man ihn auch als Ruder oder Steuer einsetzen, um
Flöße anzutreiben oder zu lenken. Außerdem lieferte der Riesenhirsch eine große
Menge Fleisch, etwa für eine Versammlung hungriger Reisender.


Am
nächsten Morgen suchten alle, die mit der Ersten reisten, ihre Habe zusammen,
packten etwas Fleisch vom Riesenhirsch für unterwegs ein und
gingen die kurze Strecke bis zur Furt zu Fuß.


Sie
wateten durch den Hauptfluss zum hölzernen Anleger vor dem Abri der Elften
Höhle der Zelandonii, bekannt als Flusswinkel. Flöße aus kleinen, ganzen
Baumstämmen, von Rinde und Astansätzen befreit und dann miteinander verschnürt,
lagen festgezurrt am Anleger, einem einfachen Holzgestell, das über den Fluss
ragte. Einige Flöße wurden repariert, die anderen waren einsatzbereit. Ein
neues befand sich im Bau. Baumstämme, die am Ufer aufgereiht lagen,
veranschaulichten die Art und Weise der Herstellung. Die dickeren Enden der Stämme
waren aneinandergelegt worden, und somit bildeten die dünneren oberen Teile
eine Art Bug.


Die Pferde
hatten die Schleiftragen mit dem größten Teil der Ausrüstung der Reisenden zur
Elften Höhle gezogen, nun aber musste alles auf den Flößen verstaut und
festgebunden werden. Zum Glück wussten die Zelandonii, wie man mit leichtem
Gepäck reist. Sie nahmen nur mit, was sie selbst tragen konnten. Das einzige
zusätzliche Gewicht waren die Stangen und Querbretter der Schleiftragen.


Diejenigen
aus der Elften Höhle, die die Flöße stromabwärts führen würden, wiesen die
Beladung an. Die Flöße mussten gleichmäßig beladen werden, sonst waren sie
schwer zu manövrieren. Jondalar und Ayla halfen, die langen Schleiftragen auf
das Floß zu laden, das vorausfahren und die Erste, Willamar und Jonokol
mitnehmen würde. Die schwerere Schleiftrage mit dem Sitz musste auseinandergenommen
und auf das zweite Floß geladen werden. Darauf würden Amelana und Willamars
zwei junge Handelsburschen, Tivonan und Palidar, fahren.


Ayla und
Jondalar würden mit Jonayla am Ufer entlangreiten, falls es breit genug
war, sonst würden sie hindurchwaten oder schwimmen, oder sich hin und wieder
auch weiter landeinwärts wenden. Besonders eine Stelle mit Stromschnellen und
hohen Felswänden zu beiden Seiten sollten sie, wie Kareja vorschlug, lieber in
weitem Bogen umgehen. Sie wies auch darauf hin, dass alle, die Angst vor einer
schwierigen Durchfahrt hätten, vielleicht ebenfalls den Pfad über Land nehmen
sollten. Vor ein paar Jahren hatten sie dort ein Floß verloren, und ein paar
Leute waren verletzt worden.


Während
sie warteten, kam eine Frau aus einer höher gelegenen, weiter vom Ufer
entfernten Felsnische herab und sprach mit der Ersten. Sie wollte, dass die
Heilerin sich ihre Tochter ansah, die heftige Zahnschmerzen hatte. Ayla bat
Jondalar, auf Jonayla aufzupassen, dann folgte sie mit der Ersten der Frau
hinauf zu deren Wohnstätte. Die Felsnische war kleiner als die der Neunten
Höhle, aber das waren die meisten. Die Menschen, die dort lebten, hatten sie
behaglich eingerichtet. Die Frau führte sie zu einem kleinen Wohnplatz unter
dem Felsüberhang. Dort warf sich eine junge Frau, die vielleicht sechzehn Jahre
zählte, schweißgebadet auf einem Schlaffell hin und her. Eine Wange war rot
und dick angeschwollen. Offensichtlich litt sie unter furchtbaren Schmerzen.


»Ich habe
Erfahrungen mit Zahnweh«, sagte Ayla zu der jungen Frau und dachte daran, wie
sie Iza geholfen hatte, Creb einen Zahn zu ziehen. »Darf ich ihn mir mal
ansehen?«


Die junge
Frau richtete sich auf und schüttelte den Kopf. »Nein«, murmelte sie. Sie stand
auf, ging zu der Ersten und legte die Hand auf ihre Wange. »Mach einfach, dass
die Schmerzen aufhören.«


»Unser
Zelandoni hat uns etwas für ihre Schmerzen dagelassen, bevor er aufbrach, aber
jetzt ist es allem Anschein nach viel schlimmer. Die Medizin hat nicht viel
genützt«, berichtete die Mutter.


Ayla
beobachtete Zelandoni. Die beleibte Frau runzelte die Stirn und schüttelte den
Kopf.


»Ich werde
ihr ein starkes Heilmittel geben, damit sie schlafen kann«, sagte die Erste zur
Mutter der jungen Frau. »Und ich lasse dir etwas da, das du ihr später
verabreichen kannst.«


»Vielen,
vielen Dank«, sagte die Mutter.


Als Ayla
und Zelandoni wieder ans Ufer zurückgingen, wandte sich Ayla fragend ihrer
Lehrerin zu. »Weißt du, was mit ihrem Zahn nicht in Ordnung ist?«


»Sie hat
ein Problem, seitdem ihr Zähne wachsen. Sie hat zu viele, eine doppelte Reihe«,
antwortete die Erste, und als sie Aylas verwirrten Blick sah, erklärte sie:
»Sie hat zwei Zähne, die jeweils an derselben Stelle wachsen, und sie sind
falsch gewachsen, alle zusammengepfercht. Sie hatte entsetzliche Schmerzen
beim Zahnen, als sie klein war, und dann wieder, als die zweiten Zähne wuchsen.
Danach ging es ihr eine Weile gut, die Zähne taten ihr ein paar Jahre lang
nicht weh, doch dann kamen die Zähne ganz hinten, und sie hatte wieder
Schmerzen.«


»Kann man
nicht ein paar Zähne ziehen?«, fragte Ayla.


»Der
Zelandoni der Elften hat es versucht, aber die Zähne sitzen so dicht
beieinander, dass er keinen herausbekam. Die junge Frau hat es vor ein paar
Monaten selbst versucht und am Ende ein paar abgebrochen. Seitdem haben sich
ihre Schmerzen verschlimmert. Ich glaube, inzwischen ist alles vereitert und
entzündet, aber sie will niemanden in ihren Mund schauen lassen. Ich bin mir
nicht sicher, ob es je verheilen wird. Wahrscheinlich wird sie an diesen Zähnen
sterben. Womöglich ist es gütiger, wenn man ihr zu viel Schmerzmittel gibt und
sie ruhig in die nächste Welt gehen lässt«, sagte die Erste. »Aber die
Entscheidung müssen wir ihr und ihrer Mutter überlassen.«


»Aber sie
ist so jung, und sie wirkt wie eine starke, gesunde Frau«, wandte Ayla ein.


»Ja, und
es ist schrecklich, dass sie so leiden muss, ich fürchte aber, es hört erst
dann auf, wenn die Große Mutter sie zu sich holt«, sagte die Donier, »vor
allem, weil sie sich von niemandem helfen lässt.«


Als sie
wieder zum Fluss hinunterkamen, waren die Flöße fast vollständig beladen. Für
die sechs Reisenden, die flussabwärts fahren würden, und für einen Teil der
Ausrüstung auf den Schleiftragen wurden zwei Flöße gebraucht. Ayla und
Jondalar würden beim Reiten ihre Tragegestelle mit ihrer persönlichen Habe auf
dem Rücken tragen. Wolf würde natürlich allein zurechtkommen. Kareja berichtete,
sie hätten überlegt, drei Flöße zu nehmen, doch im Moment stünden nur für zwei
Flöße genug Leute zur Verfügung, die damit umgehen konnten.


Die
schwimmenden Transportmittel wurden mit einer oder zwei Stangen stromaufwärts
gestakt. Flussabwärts schwammen sie mit dem Strom. Da das ihre Richtung war,
erleichterte der Fluss die Arbeit, sobald das Seil, mit dem das Floß am Anleger
festgezurrt war, gelöst wurde. Die Stange wurde nur benutzt, um das Floß zu
lenken und sich von herausragenden Felsen abzustoßen. Darüber hinaus gab es
noch eine andere Art zu steuern: das Geweih eines Riesenhirsches, dessen
Sprossen man entfernt hatte. Die mittlere Schaufel war zu einem Steuerruder
geformt und an einem Griff befestigt worden. Das Ruder war so in der Mitte des
Hecks angebracht, dass es nach links oder rechts geschwenkt werden konnte, um
die Richtung zu ändern. Darüber hinaus waren, ebenfalls aus den Geweihschaufeln von
Elchen oder Riesenhirschen, lange Paddel hergestellt und an Stangen befestigt,
mit denen man die schwimmenden Holzplattformen antreiben und manövrieren
konnte. Aber man musste geschickt sein und Erfahrung haben, um das
schwerfällige Gefährt auf Kurs zu halten, und für gewöhnlich arbeiteten drei
Menschen Hand in Hand zusammen.


Ayla legte
die Reitdecken auf Winnie, Renner und Grau und band eine Führleine an das
Halfter der jungen Stute, setzte Jonayla jedoch zunächst vor sich auf Winnie.
Sie hatten noch Zeit genug, Jonayla allein reiten zu lassen, wenn sie nicht
ständig in den Fluss und wieder hinaus mussten. Sobald das erste Floß vom
Anleger abgestoßen worden war, schaute Ayla sich suchend nach Wolf um und pfiff
nach ihm. Er kam angesprungen, zitternd vor Erregung. Er wusste, es war etwas
im Gange. Ayla und Jondalar lenkten die Pferde in den Fluss, und als sie den
tiefsten Teil in der Mitte erreichten, schwammen die Tiere und folgten den
Flößen eine Weile, bevor sie Fuß fassten und ans andere Ufer kletterten.


Die Flöße
kamen rasch in südlicher Richtung voran, und den Pferden gelang es, nicht allzu
weit zurückzufallen, solange sie schwammen oder das Ufer begehbar war. Als die
Felswände näher rückten, trieben sie die Pferde wieder in den Fluss und ließen
sie im tiefen, reißenden Wasser schwimmen. Mit Hilfe der Paddel wurde das
zweite Floß abgebremst, damit die Pferde aufholen konnten. Shenoa, die Frau,
die das Steuerruder des ersten Floßes bediente, rief: »Direkt hinter der
nächsten Biegung ist ein flaches Ufer. Da solltet ihr den Fluss verlassen und
die nächsten Felswände umgehen. Hinter der Biegung geraten wir in Wildwasser.
Es ist weder für euch noch für die Pferde sicher, wenn ihr im Wasser bleibt.«


»Was ist
mit dir und den Leuten auf dem Floß?«, rief Jondalar zurück.


»Wir
kennen uns da aus«, antwortete die Frau. »Mit einem an der Stange, einem am
Paddel und mir am Steuer sollte es klappen.«


Jondalar,
der Grau an der Leine führte, lenkte Renner nach links. Die Leine hatte er an
Renners Halfter befestigt, damit die junge Stute leichter ans Ufer gelangen
konnte, sobald sie die flache Stelle erreicht hatten. Ayla hatte einen Arm um
Jonayla gelegt und folgte ihnen. Wolf schwamm hinterher.


Amelana
und Willamars Handelsburschen Tivonan und Palidar saßen auf dem letzten Floß,
das ihnen am nächsten war. Amelana wirkte besorgt, wollte jedoch nicht
absteigen und zu Fuß gehen. Die beiden jungen Männer blieben gern in ihrer
Nähe. Eine hübsche junge Frau war für junge Männer immer reizvoll, besonders
wenn sie schwanger war. Zelandoni, Jonokol und Willamar auf dem vorderen Floß
waren inzwischen außerhalb Jondalars Rufweite, und um sie machte er sich die
meisten Sorgen. Doch wenn die Erste entschieden hatte, das Floß nicht zu
verlassen, dann musste sie es wohl für sicher gehalten haben.


Als die
Pferde aus dem Fluss stiegen, sahen die Menschen auf den Flößen ihnen nach.
Zelandoni beobachtete die Pferde mit den Menschen auf dem Rücken, wie sie
mühsam das Ufer erklommen, und ihr Entschluss, auf dem mit Lederriemen, Sehnen
und Fasertauwerk zusammengehaltenen Floß zu bleiben, geriet ins Wanken.
Plötzlich sehnte sie sich nach festem Boden unter den Füßen. Obwohl sie schon
einmal stromaufwärts gestakt und auf ruhigeren Gewässern flussabwärts geflößt
worden war, hatte sie sich noch nie für die Wildwasserroute zum Großen Fluss
entschieden, doch Jonokol und vor allem Willamar hatten so unbesorgt gewirkt,
dass sie es nicht über sich gebracht hatte, ihre Angst einzugestehen.


Ehe sie
sich's versah, verstellte ihr eine Felswand an einer Biegung die Sicht auf die
letzte Stelle, an der sie dem wirbelnden Wasser noch hätte entfliehen können.
Zelandoni wandte sich wieder nach vorn und suchte eilig nach den
Verbindungsseilen, die sich als Haltegriffe eigneten. Sie saß auf einem
schweren Polster aus Leder, das man mit Fett eingerieben und dadurch
einigermaßen wasserdicht gemacht hatte. Aber wer auf einem Floß fuhr, musste
damit rechnen, nass zu werden.


Vor ihnen
türmten sich wütende, weißschäumende Wellen. Das Wasser drang zwischen den
Holzstämmen nach oben und spritzte über die Seiten und von vorn. Die Donier
bemerkte, dass der reißende Fluss umso lauter toste, je weiter die mächtige
Strömung sie zwischen die hoch aufragenden Felswände trug.


Dann waren
sie mitten im Strudel. Gischt schäumte über Felsen und um Geröllblöcke, die aus
den Felswänden gespült worden oder infolge extremer Kälte, grimmiger Winde
und reißender Strömungen abgesprungen waren. Die Erste unterdrückte einen
erschreckten Aufschrei, als ihr kaltes Wasser ins Gesicht spritzte.


Zelandoni
war ängstlich, aber auch erregt, und ihre Achtung vor dem Können der Flößer
aus der Elften Höhle stieg beträchtlich, als sie sah, wie gut sie das Floß beherrschten,
das mit hoher Geschwindigkeit auf den Unterlauf des Hauptflusses zugetrieben
wurde. Der Mann mit der Stange stieß das Floß jetzt von Geröllbrocken ab, die
in der Flussmitte auftauchten, und hielt es von den zu beiden Seiten
aufragenden Felswänden fern. Manchmal übernahm auch der Paddler diese Aufgabe
und half gelegentlich auch der Frau am Steuerruder beim Lenken, wenn vor ihnen
keine Hindernisse auszumachen waren. Sie mussten alle zusammenarbeiten, jedoch
unabhängig voneinander denken.


Sie kamen
um eine Biegung, und plötzlich wurde das Floß langsamer, obwohl der Fluss
ringsum unvermindert rasch dahinschoss, denn sie schrammten mit der Unterseite
über einen glatten Felsen dicht unter der Oberfläche. Das war der schwierigste
Teil, den sie bei ihrer Rückkehr zu überwinden hatten, denn nun mussten sie
durch das flache Flussbett staken. Manchmal würden sie den Fluss ganz
verlassen und das Floß um die Stelle herumtragen müssen. Sobald sie die
Untiefe hinter sich gelassen hatten, rutschten sie über eine kleine
Stromschnelle hinab und landeten in einer Ausbuchtung zur Linken, wo sie in einem
rückwärts fließenden Strudel gefangen waren. Das Floß schwamm, doch sie saßen
fest und kamen nicht weiter voran.


»Das
passiert manchmal«, sagte Shenoa, die Frau am Steuerruder. Seit sie um die
Biegung gekommen waren, hielt sie das Ruder aus dem Wasser. »Wir müssen uns von
der Felswand abdrücken, aber das kann schwierig werden. Auch schwimmend kommt
man hier kaum weg. Wenn man jetzt vom Floß steigt, wird man vom Wasser gepackt
und hinabgezogen. Wir müssen aus diesem Strudel heraus. Das zweite Floß kommt
gleich, und die können uns helfen. Allerdings müssen sie aufpassen, dass sie
nicht auf uns auffahren und ebenso festsitzen.«


Der Mann
mit der Stange schob seine nackten Füße in die Spalten zwischen den Holzstämmen
des Floßes, um einen festen Halt zu haben. Dann drückte er mit seiner Stange gegen
die Felswand und bemühte sich, das Floß abzustoßen. Auch der Paddler versuchte
es, obwohl die Griffe der Paddel kürzer und nicht so stabil waren und immer die
Gefahr bestand, dass sie sich an der Verbindung zum Geweihpaddel verbogen
oder ganz brachen.


»Ich
glaube, ihr braucht noch eine oder zwei Stangen«, sagte Willamar, griff nach
einer der langen, dünnen Stangen von Aylas Schleiftrage und schob sich neben
den Staker. Jonokol rückte mit einer weiteren Stange nach.


Auch zu
dritt bedurfte es einiger Mühe, sich aus dem Strudel zu befreien, doch
schließlich wurden sie wieder von der Strömung erfasst. Sobald sie frei
schwammen, lenkte der Staker sie an einen vorstehenden Felsen, an dem sie das
Floß gemeinsam mit Stange, Paddel und Ruder auf der Stelle hielten. »Ich
meine, wir sollten hier abwarten, ob das zweite Floß durchkommt«, sagte der
Staker. »Der Fluss ist tückischer als sonst.«


»Gute
Idee«, stimmte Willamar zu. »Ich habe zwei junge Handelsburschen auf dem Floß,
die ich lieber nicht verlieren möchte.«


Unterdessen
kam das zweite Floß um die Biegung und wurde ebenso wie das erste durch die
Untiefe abgebremst, doch die Strömung hatte sie ein Stück weiter von der Felswand
weggetrieben, und es gelang ihnen, den Strudel zu umfahren. Sobald sie sahen,
dass das zweite Floß frei war, setzten sie sich wieder in Bewegung. Noch immer
lag unruhiges Wasser vor ihnen, und an einer Stelle prallte das Floß hinter
ihnen gegen einen herausragenden Felsen und geriet ins Trudeln, doch sie
schafften es.


Zelandoni
hielt sich wieder an den Seilgriffen fest, als sie spürte, wie das Floß von
einer Welle angehoben wurde und dann ins Wasser eintauchte. Das passierte noch
ein paarmal, bevor sie um eine weitere Flussbiegung kamen. Dahinter wurde der
Fluss plötzlich ruhig, und am linken Ufer lag ein hübscher, ebener Sandstrand
mit einer Art Anleger. Das Floß glitt darauf zu, und als es nahe genug war,
warf einer der Paddler eine am Floß befestigte Seilschlinge um einen Pfahl, der
fest im Ufergrund verankert war. Der zweite Paddler warf noch ein Seil, und
sie zogen das Floß gemeinsam ans Ufer.


»Wir
sollten hier aussteigen und auf die anderen warten. Im Übrigen brauche ich eine
Pause«, sagte der Mann mit der Stange.


»Ja, die
brauchen wir alle«, bekräftigte die Erste.


Kurz darauf
tauchte das zweite Floß auf. Sie halfen, es am Anleger festzumachen, und die
Passagiere waren froh, absteigen und sich ausruhen zu können. Nicht lange
danach kamen Ayla und Jondalar um die Felswand, die die anderen gerade auf der
Flussseite passiert hatten. Die Verzögerung durch den Strudel hatte die Flöße
so lange aufgehalten, dass die Pferde Zeit gehabt hatten, aufzuholen.


Alle
begrüßten sich überschwänglich, froh, dass niemandem etwas zugestoßen war.
Dann zündete ein Mann der Elften Höhle ein Feuer in einer Grube an, die
offensichtlich schon vorher benutzt worden war. Steine, durch den Fluss glatt-
und rundgeschliffen, waren gesammelt und an den Rand gelegt worden, damit sie
trockneten. Trockene Steine erhitzten sich schneller, wenn sie ins Feuer gelegt
wurden, und waren weniger gefährlich. Eingeschlossene Feuchtigkeit konnte dazu
führen, dass die Steine in der Hitze des Feuers explodierten. Sie holten Wasser
aus dem Fluss und schütteten es in zwei Kochschalen und einen ausgehöhlten
Holzbehälter. Als die heißen Kiesel ins Wasser gegeben wurden, bildete sich
eine Dampfwolke, und Blasen stiegen auf. Zusätzliche Steine brachten das Wasser
zum Sieden.


Auf dem
Fluss zu reisen ging viel schneller, allerdings konnte man nicht auf
Nahrungssuche gehen, daher wurde das verwendet, was sie mitgebracht hatten. In
den Holzbehälter wurden verschiedene Kräuter für einen Tee gegeben, in eine
der Kochschalen kam für eine schmackhafte Suppe gedörrtes Fleisch zusammen mit
getrocknetem Gemüse und einem Teil des gebratenen Hirschfleisches vom Abend
zuvor. In der zweiten Schale wurden getrocknete Früchte in heißem Wasser
eingeweicht. Die Mittagsmahlzeit dauerte nicht lange, damit sie schnell wieder
auf die Flöße steigen und ihre Flussreise beenden konnten, bevor es dunkel
wurde.


 


Kurz vor der Mündung des
Hauptflusses trugen viele kleine Nebenflüsse zur Größe des Stromes und zu
seiner Turbulenz bei, doch das Wasser wurde nicht noch einmal so rau wie in
den Stromschnellen. Sie folgten dem linken Ufer nach Süden, bis der Große Fluss
in Sicht kam. Als dann das Delta des Hauptflusses an der Mündung breiter wurde,
lenkten die Flößer der Elften Höhle ihr Gefährt in die Mitte des Wasserlaufs,
der sie in den Großen Fluss trug. Die gegensätzlichen Strömungen der beiden
Flüsse hatten eine Barriere aus Sand und Schlamm gebildet, die sie überqueren
müssten. Dann befanden sie sich plötzlich auf einer viel weiteren Wasserfläche,
und die starke Strömung trug sie auf die Großen Wasser zu. Die Stange konnte
jetzt nicht mehr viel ausrichten. Der Mann, der sie benutzt hatte, griff nach
einem zweiten Paddel. Die beiden Männer mit den Paddeln aus dem Geweih eines
Riesenhirsches und Shenoa, die Frau am Steuerruder, hatten die Aufgabe, sie
über den dahinschießenden Fluss zu bringen. Sie zog das Ruder so weit wie
möglich herum, um das gegenüberliegende Ufer anzusteuern, während die Paddler
damit beschäftigt waren, das schwankende Floß zu lenken. Das zweite Floß folgte
ihnen.


Die Pferde
und Wolf schwammen auf direkterem Weg hinüber. Sie setzten ihre Reise am Ufer
fort und behielten das Floß im Auge, als es an Land bog. Während sie
flussabwärts ritten, dachte Jondalar an die Boote der am Fluss der Großen
Mutter lebenden Sharamudoi. Ihre Wohnplätze lagen so weit stromabwärts, dass
der lange, bedeutsame Wasserlauf breit und schnell geworden war, und ihre Boote
flogen nur so über das Wasser. Mit kleineren wurde man allein fertig, wenn man
ein Paddel mit zwei Enden benutzte. Jondalar hatte gelernt, damit umzugehen,
obwohl ihm dabei das eine oder andere Missgeschick passiert war. Größere
konnte man für den Transport von Waren und Menschen einsetzen, wenngleich
dafür auch mehr als eine Person an den Paddeln nötig war, um die Boote
voranzutreiben, doch sie waren leichter zu beherrschen.


Er dachte
darüber nach, wie die Boote hergestellt wurden. Die Sharamudoi fingen mit
einem großen Baumstamm an, höhlten ihn mit heißer Kohle und Steinmessern aus,
formten beide Enden zu Spitzen und dehnten das Holz mit Dampf, damit es in der
Mitte breiter wurde. Dann wurden seitlich Planken mit Holzzapfen und
Lederriemen angebracht, um das Wassergefährt zu vergrößern. Er hatte ihnen
beim Bau eines solchen Bootes geholfen, als er und Thonolan bei ihnen gelebt
hatten.


»Ayla,
erinnerst du dich an die Boote der Sharamudoi?«, fragte Jondalar. »Ich glaube,
wir könnten eins bauen, zumindest ein kleines. Ich würde es gern probieren, um
es der Elften Höhle zu zeigen. Ich habe versucht, ihnen die Boote zu
beschreiben, aber es ist schwer zu erklären. Ich glaube, wenn ich ein kleines
Boot baue, erfassen sie das Prinzip.«


»Wenn ich
dir helfen soll, gern«, erwiderte Ayla. »Wir könnten auch eins dieser Rundboote
anfertigen, wie die Mamutoi sie bauen. Auf unserer Reise hierher haben wir ja
auch so eins gemacht.« Dann runzelte sie die Stirn. »Aber manchmal braucht
Zelandoni mich vielleicht.«


»Ich
weiß«, sagte er. »Wenn du mir helfen kannst, würde ich mich freuen, aber mach
dir deswegen keine Sorgen. Vielleicht können mir meine Lehrburschen zur Hand gehen.
Die Rundboote können nützlich sein, ich glaube aber, ich baue zuerst eins von
diesen kleinen Sharamudoi-Booten. Das wird länger dauern, aber das Boot ist
leichter zu beherrschen, und dabei hätten wir die Möglichkeit, die richtigen
Messer für die Herstellung solcher Boote zu entwickeln. Wenn es der Elften
Höhle so gefällt, wie ich es mir vorstelle, kann ich das Boot sicherlich gegen
die künftige Benutzung ihrer Flöße eintauschen, und wenn sie beschließen, mehr
Boote herzustellen, wollen sie vielleicht unsere Messer verwenden, die eigens
dafür entworfen wurden, Baumstämme auszuhöhlen, und ich könnte auf diese Weise
viele Fahrten auf dem Fluss einhandeln.«


Ayla
dachte darüber nach, wie Jondalars Verstand arbeitete, wie er immer nach vorn
dachte, um einen Gewinn für die Zukunft zu erzielen. Er kümmerte sich
gewissenhaft um sie und Jonayla, und sie wusste, dass es auch damit zu tun
hatte, welchen Wert die Zelandonii auf Ansehen legten. Für ihn war es wichtig,
und er wusste sehr wohl, was in einer bestimmten Situation zu tun war, um sich
Rang und Namen zu verschaffen. Seine Mutter Marthona war genauso, und er hatte
offensichtlich von ihr gelernt. Ayla begriff den Wert von Ansehen, das für den
Clan vielleicht von noch größerer Bedeutung war, doch ihr erschien es nicht so
wichtig. Obwohl sie bei verschiedenen Menschen Ansehen erlangt hatte, war es
ihr anscheinend immer zugeflogen, sie hatte sich nie darum bemühen müssen, und
sie war sich nicht sicher, ob sie wusste, wie sie das anstellen sollte.


Die
Strömung trug die Flöße ein ganzes Stück flussabwärts, bevor sie das andere
Ufer erreichten. Inzwischen stand die Sonne tief im Westen, und alle waren
froh, als beide Flöße das gegenüberliegende Ufer erreicht hatten.


Während
das Lager aufgeschlagen wurde, zogen Willamars junge Handelsburschen zusammen
mit Jondalar und Wolf los, um nach Jagdbeute Ausschau zu halten. Sie hatten
noch etwas Fleisch vom Riesenhirsch, aber das würde nicht mehr lange reichen.


Kurz nach
ihrem Aufbruch entdeckten sie einen einzelnen Wisentbullen, der sie jedoch
zuerst sah und so schnell die Flucht ergriff, dass sie ihm nicht folgen
konnten. Wolf scheuchte zwei nistende Moorschneehühner in glänzendem
Sommergefieder auf, und Jondalar erwischte eins mit seiner Speerschleuder.
Tivonan traf daneben, und Palidar bekam seine nicht schnell genug wurfbereit.
Ein Moorschneehuhn würde nicht viele Menschen sattmachen, doch Jondalar nahm
es mit. Bald würde es dunkel werden, sie hatten nicht viel Zeit, um nach etwas
anderem Ausschau zu halten, daher machten sie sich auf den Rückweg zum
Lagerplatz.


Dann
vernahm Jondalar ein Jaulen und drehte sich rasch um. Wolf hatte einen jungen
Wisentbullen gestellt. Dieser war kleiner als der, den sie zuvor gesehen
hatten, und sehr wahrscheinlich hatte er erst vor kurzem die mütterliche Herde
verlassen, um mit den Jungbullen umherzustreifen, die sich zu dieser Jahreszeit
in kleinen Herden zusammenfanden. Im Nu hatte Jondalar seinen Speer in der
Schleuder, und Palidar war diesmal schneller. Während die Männer ihre Beute
umzingelten, gelang es auch Tivonan, seine Schleuder wurfbereit zu machen.


Das
unerfahrene junge Wisent hatte sich auf den Wolf konzentriert, vor dem es sich
instinktiv fürchtete, und schenkte den zweibeinigen Raubtieren keine große Beachtung,
für die es kein Gespür hatte, weil sie ihm nicht vertraut waren. Da sie zu
dritt waren, hatte der Bulle kaum eine Chance. Jondalar, der geschickteste
Speerwerfer, schleuderte seinen Speer, sobald er ihn eingelegt hatte. Die
anderen beiden brauchten etwas länger, um zu zielen. Palidar schleuderte den
leichten Speer als Nächster, dann Tivonan. Alle drei Speere trafen ins Ziel und
brachten das Tier zu Fall. Die jungen Männer brachen in Freudengeschrei aus,
packten dann jeweils ein Vorderbein am Huf und zerrten das Wisent zum
Lagerplatz. Es würde genug Fleisch für mehrere Mahlzeiten abgeben, bei denen
alle vierzehn Erwachsenen satt würden, und auch Wolf, der auf jeden Fall ein
Stück davon für seinen Anteil an der Jagd verdient hatte.


»Der Wolf
kann manchmal wirklich eine große Hilfe sein.« Palidar lächelte den Wolf an,
dessen Ohr in eigenartigem Winkel abgeknickt war. Daran war Wolf zu erkennen.
Es unterschied ihn von anderen Wildhunden, die es in dieser Gegend gab, doch
Palidar wusste, was es damit auf sich hatte, und das war kein Grund zum Lächeln
gewesen. Er war derjenige gewesen, der an den Schauplatz eines Wolfkampfes
gekommen war, bei dem es viel Blut gegeben hatte, ein scheußlich zerfetztes
Weibchen und ein Männchen, das Wolf hatte töten können. Palidar hatte es
gehäutet und das Fell als Verzierung einer Tasche oder eines Speerköchers
verwenden wollen, doch als er seinen Freund Tivonan besuchte, um ihm seinen
Fund zu zeigen, witterte Wolf den Geruch des Männchens und griff den jungen
Mann an. Selbst Ayla hatte nur mit Mühe den vierbeinigen Jäger von Palidar
fernhalten können, was nur dadurch gelang, dass Wolf von seinen Wunden noch
geschwächt war.


Die Neunte
Höhle hatte nie erlebt, dass Wolf einen Menschen angriff, und es überraschte
sie, doch Ayla bemerkte das Stück Wolfsfell, das an Palidars Speerköcher genäht
war, und als er ihr erzählte, woher er es hatte, reimte sie sich alles
zusammen. Sie bat ihn um das Stück Fell und gab es Wolf, der seine Zähne
hineinschlug und es in Stücke zerfetzte. Ihm dabei zuzusehen war beinahe
lustig, jedoch nicht für Palidar, der froh war, Wolf nicht allein begegnet zu
sein. Er zeigte Ayla, wo er das Fell gefunden hatte, und sie war erstaunt, wie
entlegen die Stelle war. Wolf hatte sich über diese Entfernung zu ihr
geschleppt, und dafür war sie dankbar.


Sie hatte
Palidar erklärt, was ihrer Meinung nach passiert war. Sie wusste, Wolf hatte
eine Einzelgängerin gefunden, und vermutete, dass die beiden versucht hatten,
ein kleines Terrain für sich abzugrenzen, aber offensichtlich war das
ortsansässige Rudel zu groß und hatte sich hier festgesetzt, und Wolf und seine
Wölfin waren zu jung. Wolf hatte noch einen weiteren Nachteil. Er hatte nie mit
Gefährten aus seinem Wurf im Spiel gekämpft, und über den reinen Instinkt
hinaus wusste er nicht, wie er gegen Wölfe zu kämpfen hatte.


Nach dem
Kampf war es Wolf gelungen, sich so nah an den Lagerplatz der Neunten Höhle zu
schleppen, dass Ayla ihn fand. Fast alle beim Sommertreffen hatten auf seine
Genesung gehofft. Die Erste hatte Ayla sogar geholfen, Wolfs Verletzungen zu
behandeln. Sein Ohr war beinahe abgerissen, und obwohl Ayla es nähte, verheilte
es mit einem Knick, der ihm, wie viele meinten, ein verwegenes Aussehen
verlieh und die Menschen zum Lächeln brachte.


 


Die heilige Stätte, zu der die
Erste wollte, lag einige Tagesmärsche nach Osten und Süden entfernt. Und die
Elfte Höhle musste dieselbe starke Strömung überwinden, um über den größten
Wasserlauf, den sie gerade überquert hatten, zurückzugelangen. Die Flöße
mussten ein Stück weiter stromaufwärts zu Wasser gelassen werden, wenn sie die
andere Seite in der Nähe der Mündung des Hauptflusses erreichen wollten, der
sie nach Hause bringen würde. Also machten sich alle gemeinsam auf den Weg zu
einer bestimmten Höhle, die an der Mündung eines kleinen Flusses in den Großen
Fluss beheimatet war, wie man Ayla sagte. Der kleinere Wasserlauf entsprang
einem-Hochland im Süden, nahe der heiligen Stätte, die Ayla sich als Nächstes
anschauen sollte. Am folgenden Morgen brachen sie in Richtung Osten auf,
stromaufwärts am Großen Fluss entlang.


Die Elfte
war nicht die einzige Höhle derjenigen Zelandonii, die auf Flößen die
Wasserläufe ihres Gebiets befuhren. Viele Generationen zuvor hatten diese
Flussfahrer, die einst zur Elften Höhle gehörten, beschlossen, eine neue Höhle
auf der anderen Seite des Großen Flusses zu gründen, in der Nähe der Stelle,
an der sie für gewöhnlich den Rückweg antraten. In diesem Gebiet hatten sie oft
ein Lager aufgeschlagen, nach Felsnischen und schützenden Überhängen gesucht
und die Gegend erforscht, während sie jagten und auf Nahrungssuche gingen, und
mit der Zeit kannten sie sich dort sehr gut aus.


Später
löste sich eine kleine Gruppe aus den üblichen Gründen ab - ihre Wohnplätze
wurden zu eng, jemand hatte eine Meinungsverschiedenheit mit der Gefährtin
eines Bruders oder seinem Onkel - und gründete eine neue Höhle. Noch immer gab
es viel mehr unbewohntes Land als Menschen, die es bevölkern konnten. Für die
ursprüngliche Höhle war es von großem Vorteil, einen Ort aufsuchen zu können,
an dem sie Freunde, Nahrung und einen Schlafplatz vorfanden. Die beiden eng
verwandten Höhlen entwickelten Möglichkeiten, Dienste und Waren zu tauschen,
und die neue Höhle gedieh. Sie wurde als die Erste Höhle der Zelandonii im Land
südlich des Großen Flusses bekannt, ein Name, der mit der Zeit zur Ersten
Höhle der Südland-Zelandonii verkürzt wurde.


Die Donier
wollte Vereinbarungen mit ihnen treffen, den Fluss auf dem Rückweg zu
überqueren, und sie vorab darüber in Kenntnis setzen, dass eine weitere Gruppe,
die sich später mit den Reisenden treffen wollte, über den Großen Fluss kommen
würde. Außerdem wollte sie mit deren Zelandoni sprechen, einer Frau, die sie
schon gekannt hatte, bevor sie selbst Gehilfin wurde. Dann würde sich die
Gruppe teilen. Die Flößer der Elften Höhle würden über den Großen Fluss setzen
und sich auf den Rückweg begeben. An der gleichen Stelle würden die mit der
Donier Reisenden dem kleinen Wasserlauf flussaufwärts folgen, um an die
ausgemalte Höhle zu gelangen.


Flüsse zu
befahren bedeutete, dass man das Floß zuweilen tragen, es um Hindernisse oder
extrem reißendes Wasser, um Stromschnellen oder Untiefen herum befördern
musste, an denen das Floß über den Grund schrammte. Deshalb waren die Flöße aus
schlanken Stämmen gebaut, an denen rundum Haltegriffe befestigt waren, damit
die Menschen, die das Floß steuerten, es auch tragen konnten. Diesmal halfen
die Reisenden dabei, was die Sache erleichterte. Die Paddel, Steuerruder und
Stangen wurden mitsamt den Reisezelten und ein paar zusätzlichen Gegenständen
der Mitfahrer auf die von den Pferden gezogenen Schleiftragen geladen. Alle
schulterten ihre Tragegestelle mit ihrer persönlichen Habe und halfen als
Gegenleistung für den Transport beim Tragen der Flöße.


Sie
wanderten flussaufwärts nach Osten, am linken Ufer des großen, nach Westen
ziehenden Wasserlaufs entlang. Als sie die erste von zwei weit ausholenden
Schleifen des Großen Flusses erreichten, wussten sie, dass sie sich der Mündung
des Hauptflusses näherten. Am unteren Ende der ersten Schleife verließen die
Reisenden den Fluss, denn der Windung zu folgen hätte einen großen Umweg
bedeutet. Über Land würden sie das untere Ende der zweiten Schleife des Großen
Flusses viel rascher erreichen. Sie folgten einem Weg, der ursprünglich ein
Tierpfad gewesen und im Lauf der Zeit durch menschliche Benutzung verbreitert
worden war. Als er sich gabelte und der eine Pfad nach Norden am Fluss
entlang, der zweite nach Osten über Land führte, stellten sie fest, dass der
Weg nach Osten häufiger benutzt wurde.


Vom
unteren Ende der zweiten Schleife folgten sie wieder dem Fluss, bis er nach
Norden abschwenkte. Die sich gabelnden Wege am oberen Ende dieser Schleife, der
eine in Richtung Osten, der andere in Richtung Norden, waren gleichmäßiger
ausgetreten. Das obere Ende der zweiten Schleife lag gegenüber der Mündung des
Hauptflusses in den Großen Fluss, und dieser nördliche Pfad war ebenso oft
benutzt worden wie der andere. Sie überquerten das Land nach Osten und kamen
wieder an den Fluss, dem sie dann in südöstlicher Richtung folgten. Der Große
Fluss führte vor der Mündung des Hauptflusses beträchtlich weniger Wasser. An
dieser Stelle beschlossen sie, ihr Nachtlager aufzuschlagen.


Alle
hatten ihr Abendessen beendet, und die meisten saßen um das Feuer herum und
entspannten sich, bevor sie sich in ihre Zelte und Schlaffelle begaben. Ayla
stillte Jonayla und hörte, wie ein paar junge Leute aus der Elften darüber
sprachen, ein Stück weiter flussabwärts eine neue Höhle zu gründen, in der Nähe
der Stelle, an der die Flöße gelandet waren, als sie den Großen Fluss überquert
hatten. Sie planten, Schlafplätze einzurichten und Essen für Reisende
bereitzuhalten, die den Großen Fluss überquerten, um nach Süden oder weiter
flussabwärts nach Westen zu ziehen. Für einen vorher vereinbarten Tausch hätten
erschöpfte Flößer und ihre Mitreisenden einen Rastplatz, ohne selbst ein Lager
aufschlagen zu müssen. Ayla wurde allmählich klar, wie sich menschliche Gemeinschaften
ausbreiteten und wuchsen und warum manche eine neue Höhle gründen wollten.
Plötzlich erschien ihr das vollkommen vernünftig.


Bis sie
die Wohnstätte der Ersten Höhle der Südland-Zelandonii erreichten, verging noch
ein Tag. Sie trafen am Spätnachmittag ein, und Ayla fand es wesentlich angenehmer,
einen Platz zu haben, an dem eine gekochte Mahlzeit bereitstand und man die
Schlaffelle ausrollen konnte, ohne zuvor die Zelte aufbauen zu müssen. Auch die
Menschen dieser Höhle reisten und jagten in der warmen Jahreszeit, daher
hielten sich weniger Bewohner dort auf, doch im Verhältnis zu ihrer Anzahl
waren es nicht so wenige wie bei den meisten anderen Höhlen. Nicht nur
diejenigen, die nicht reisen konnten, waren dageblieben, sondern auch alle, die
sich zur Verfügung stellten, um anderen ihre Dienste anzubieten.


Die
Reisenden wurden gebeten, ein paar zusätzliche Tage bei den Südland-Zelandonii
zu verbringen. Sie hatten von einem Wolf und Pferden gehört, die einer fremden
Frau gehorchten, und einem Zelandonii, der von einer Großen Reise
zurückgekehrt war. Überrascht stellten sie fest, dass das meiste, was sie für
übertrieben gehalten hatten, tatsächlich stimmte. Außerdem fühlten sie sich
geehrt, Die Erste Unter Denen, Die Der Großen Erdmutter Dienen, in ihrer Mitte
zu haben. Alle Zelandonii, auch die, die sie selten sahen, erkannten sie als
die Erste an, doch jemand aus der Südland-Höhle erwähnte eine andere Frau, die
in der Nähe einer viel weiter südlich liegenden Höhle lebte und auch höchst geachtet
und verehrt war. Die Erste lächelte. Sie kannte diese Frau und hoffte, sie
anzutreffen.


Am besten
kannte die Südland-Höhle die Flößer von der Elften und den Handelsmeister der
Neunten Höhle. Willamar hatte auf seinen Reisen oft bei ihnen haltgemacht. Die
beiden Höhlen der Zelandonii, die mit Flößen vertraut waren, hatten
Geschichten zu erzählen, gemeinsame Begabungen und Fähigkeiten, die sie sich
gegenseitig und allen anderen Interessierten beibringen konnten. Sie erklärten
ein paar Techniken, die sie für den Bau ihrer Flöße verwendeten. Jondalar
hörte aufmerksam zu.


Er
erzählte von den Booten der Sharamudoi, ohne sich in Einzelheiten zu verlieren,
da er beschlossen hatte, ein solches zu bauen. Er wollte es lieber vorführen,
statt es allen nur zu beschreiben. Sein Ruf als Feuersteinschläger eilte ihm
voraus, und als sie ihn darum baten, zeigte er ihnen gern ein paar seiner
Techniken. Er berichtete auch, wie er die Speerschleuder entwickelt hatte, und
führte ihnen mit Ayla ein paar Feinheiten vor, wie die wirkungsvolle Jagdwaffe
zu beherrschen war.


Willamar
gab Geschichten über einige seiner Abenteuer zum Besten, die er auf Reisen als
Handelsmeister erlebt hatte, und er war ein guter Geschichtenerzähler, der sein
Publikum zu fesseln wusste. Zelandoni nutzte die Gelegenheit für
Unterweisungen und rezitierte oder trug mit ihrer eindrucksvollen Stimme einige
der Überlieferungen und Legenden der Alten vor. An einem Abend überredete sie
Ayla, ihre Fähigkeit im Imitieren von Tierstimmen zu demonstrieren. Nachdem sie
eine Geschichte über den Clan erzählt hatte, zeigte Ayla ihnen an ein paar
Beispielen, wie man sich in der Zeichensprache des Clans verständigt, sollten
sie einmal zufällig einer Gruppe Jäger oder Reisenden aus dem Clan begegnen.
Kurz darauf führte die Versammlung einfache Gespräche, ohne
einen Laut von sich zu geben. Es war wie eine Geheimsprache, die sie mit
großem Vergnügen benutzten.


Jonayla
war ein bezauberndes kleines Mädchen, mit dem sich die meisten gern
beschäftigten, und als einziges Kind unter den Reisenden wurde ihr viel
Aufmerksamkeit zuteil. Wolf genauso, da er den Menschen gestattete, ihn anzufassen
und zu streicheln, eher jedoch aufgrund seiner Art, auf die Bitten derer zu
reagieren, die er kannte. Allerdings war allen klar, dass er hauptsächlich auf
Ayla, Jondalar und Jonayla hörte. Die Bewohner waren auch fasziniert, wie alle
drei mit den Pferden umgehen konnten, auch wenn man Jonayla noch auf das Pferd
heben musste.


Sie
erlaubten auch einigen anderen, auf den Pferden zu reiten, meist auf einer der
beiden Stuten. Der Hengst konnte bei Fremden zuweilen schwierig sein,
besonders dann, wenn sie nervös waren. Gerade die Menschen der Elften Höhle
wurden sich bewusst, wie nützlich Pferde für den Transport von Waren sein
konnten, und die Flößer verstanden den Ablauf des Warentransports besser als
die meisten anderen, allerdings sahen sie auch, wie viel Arbeit mit der
Pferdepflege verbunden war, selbst wenn die Tiere nicht im Einsatz waren. Flöße
mussten weder gefüttert noch getränkt oder gestriegelt werden, sie brauchten
keinen Unterstand und keine Zuwendung, sondern mussten nur von Zeit zu Zeit
getragen und natürlich instand gehalten werden.


Nach den
gemeinsam verbrachten Tagen nahmen die Teilnehmer der Donier-Reise und die
Flößer der Elften Höhle schließlich traurig voneinander Abschied. Sie hatten
schwierige Situationen auf dem Wasser erlebt und sich die Arbeit der Reise über
Land geteilt. Jeder hatte seine Rolle beim Aufbau eines Lagers gefunden, bei
der Jagd und der Nahrungssuche und hatte seinen Teil zu den Pflichten und
Notwendigkeiten des täglichen Lebens beigetragen. Sie hatten Geschichten und
Fähigkeiten ausgetauscht, und sie wussten, dass sie besondere Freundschaften
geschlossen hatten, die sie später aufzufrischen hofften. Als sie gen Süden
aufbrachen, überkam Ayla ein Gefühl des Verlustes. Im Lauf der letzten Tage
waren ihr die Menschen der Elften Höhle so vertraut geworden, als gehörten sie
zu ihrer eigenen Familie.


 


Die Reise
mit nur halb so vielen Menschen fortzusetzen hatte auch einige Vorteile. Man
hatte sich um weniger zu kümmern, keine Flöße zu tragen, man musste weniger
Nahrung suchen, brauchte zum Kochen nicht so viel Holz und anderen Brennstoff,
weniger Wasserbeutel mussten gefüllt werden, und für den Aufbau eines Lagers
war weniger Platz erforderlich, was den Reisenden die Wahl erleichterte, wo
sie ihre Zelte aufschlagen wollten. Der kleine Fluss lieferte eine verlässliche
Wasserquelle, und sie kamen auf dem Uferpfad schnell voran, obwohl es fast
stetig bergan ging.


Die
Menschen, die nahe der nächsten heiligen Stätte lebten, die Ayla besichtigen
sollte, waren Abkömmlinge der Ersten Höhle des Südlandes. Die Erste deutete auf
einen Abri, an dem sie vorbeikamen.


»Das ist
der Eingang zu der ausgemalten Höhle, die du dir ansehen sollst«, sagte die
Erste.


»Da es
eine heilige Stätte ist, können wir nicht einfach hineingehen?«, fragte Ayla.


»Sie liegt
auf dem Gebiet der Vierten Höhle der Südland-Zelandonii, und sie betrachten sie
als ihr Eigen«, erwiderte die Erste. »Sie sind es auch, die für gewöhnlich neue
Zeichnungen hinzufügen. Wenn Jonokol das Bedürfnis hätte, auf den Wänden zu
malen, hätten sie wahrscheinlich nichts dagegen, aber es wäre besser, sie
vorher über seinen Wunsch in Kenntnis zu setzen. Möglicherweise hat einer von
ihnen die Absicht, etwas an die gleiche Stelle zu zeichnen. Das ist zwar
unwahrscheinlich, aber wenn es so wäre, könnte es bedeuten, dass die Welt der
Geister aus einem bestimmten Grund die Zelandonia zu erreichen versucht.«


Sie fuhr
fort zu erläutern, dass es immer angemessen sei, das Gebiet, das eine Höhle als
ihr Eigen betrachtet, zu respektieren. Privateigentum kannten die Zelandonii
nicht. Auf die Idee, dass Land jemandem gehören könnte, kam niemand. Die Erde
war die Verkörperung der Großen Mutter, die sie allen ihren Kindern zur
Nutzung anheimgegeben hatte, doch die Bewohner einer Region betrachteten ihr
Gebiet als ihr Zuhause. Anderen Menschen stand frei, überallhin zu reisen,
durch jedes auch noch so entfernte Gebiet, solange sie Rücksicht nahmen und
allgemein anerkannte Höflichkeiten beachteten.


Jeder
konnte jagen oder fischen oder die benötigte Nahrung sammeln, doch es galt als
höflich, der ansässigen Höhle seine Anwesenheit kundzutun. Das traf vor allem
auf Nachbarn zu, aber auch auf alle, die vorbeikamen, damit sie eventuelle
Pläne der Bewohner nicht durchkreuzten. Hatte ein ansässiger Späher zum
Beispiel eine sich nähernde Herde beobachtet, und die Jäger planten eine große
Jagd, konnte es zu Spannungen führen, wenn Reisende, die nur ein Tier jagten,
die ganze Herde zerstreuten. Wenn sie sich stattdessen bei der Höhle meldeten,
würde man sie wahrscheinlich einladen, an der Jagd teilzunehmen und ihren
Anteil zu behalten.


Die
meisten Höhlen hatten Späher, die immer Ausschau hielten, hauptsächlich nach
wandernden Herden, doch auch nach allen ungewöhnlichen Vorkommnissen in ihrem
Gebiet, und Menschen, die mit einem Wolf und drei Pferden reisten, waren auf
jeden Fall etwas Außergewöhnliches. Noch dazu, wenn eins oder mehrere Pferde
ein Beförderungsmittel zogen, auf dem eine korpulente Frau saß. Als die
Besucher in Sichtweite der Vierten Höhle der Südland-Zelandonii kamen, wartete
schon eine kleine Menschenansammlung auf sie. Nachdem die große Frau von der
Schleiftrage gestiegen war, trat ein Mann mit Tätowierungen auf dem Gesicht
vor und erklärte, er sei der Zelandoni und heiße sie und die anderen
willkommen. Er hatte die Tätowierungen in ihrem Gesicht erkannt.


»Ich grüße
Die Eine, Die Die Erste Ist Unter Denen, Die Der Großen Erdmutter Dienen«,
sagte er und ging ihr mit ausgestreckten Händen entgegen. »Im Namen von Doni,
Der Großen Und Gütigen Mutter, Die Für Uns Alle Sorgt, heiße ich euch
willkommen.«


»Im Namen
von Doni, Der Ursprünglichen Und Höchst Gütigen Mutter, grüße ich dich,
Zelandoni der Vierten Höhle der Südland-Zelandonii«, erwiderte die Erste.


»Was führt
dich so weit nach Süden?«, fragte er.


»Die
Donier-Reise meiner Gehilfin«, antwortete die Erste.


Er blickte
zu der reizvollen jungen Frau, die mit einem hübschen Mädchen näher kam. Der
Zelandoni lächelte und ging der Frau mit ausgestreckten Händen entgegen. Dann
bemerkte er den Wolf und schaute sich nervös um.


»Ayla von
der Neunten Höhle der Zelandonii ...«, begann die Erste die förmliche
Vorstellung mit Aylas wichtigen Namen und Zugehörigkeiten.


»Ich heiße
dich willkommen, Ayla von der Neunten Höhle der Zelandonii«, begrüßte er sie
und staunte über ihre ungewöhnlichen Tiernamen und Zugehörigkeiten.


Ayla trat
ebenfalls mit ausgestreckten Händen vor. »Im Namen von Doni, Der Großen Mutter
Allen Lebens, grüße ich dich, Zelandoni der Vierten Höhle der Südland-Zelandonii«,
sagte sie.


Der Mann
versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihre
Sprechweise ihn überraschte. Offensichtlich kam sie von sehr weit her. Nur
selten wurde eine Fremde in die Zelandonia aufgenommen, doch diese hier war
sogar die Gehilfin der Ersten!


Mit ihrer
Gabe, Feinheiten in Gesten und Ausdruck wahrzunehmen, konnte Ayla die Gefühle
des Zelandoni deutlich erkennen, auch der Ersten fiel seine Überraschung auf,
und sie unterdrückte ein Lächeln. Die Reise würde interessant werden, dachte
sie. Mit Pferden, einem Wolf und einer fremden Gehilfin würden die Menschen
noch eine ganze Weile über ihre Besucher sprechen. Die Erste beschloss, dem
Zelandoni weitere Informationen zukommen zu lassen, die Aylas Rang
verdeutlichten, und ihn den anderen vorzustellen. Sie zeigte auf Jondalar, der
die Szene amüsiert beobachtet hatte.


»Jondalar,
bitte begrüße den Zelandoni der Vierten Höhle.« Sie wandte sich an den Mann.
»Das hier ist Jondalar von der Neunten Höhle der Zelandonii, Meisterfeuersteinschläger
der Neunten Höhle der Zelandonii, Bruder von Joharran, dem Anführer der Neunten
Höhle, Sohn von Marthona, der früheren Anführerin der Neunten Höhle, geboren am
Herdfeuer von Dalanar, Anführer und Gründer der Lanzadonii«, sagte sie, »und
verbunden mit Ayla von der Neunten Höhle der Zelandonii, Gehilfin der Ersten
und Mutter von Jonayla, gesegnet von Doni.«


Die beiden
Männer ergriffen sich an den Händen und begrüßten sich auf die förmliche Art.
Die Menschen, die sich versammelt hatten, um sie willkommen zu heißen, waren
überwältigt angesichts der hoch angesehenen Namen und Zugehörigkeiten. Obwohl
eine solche Förmlichkeit bei normalen Begegnungen nur selten angewandt wurde,
hatte die Erste den Eindruck, dass dieser spezielle Zelandoni nicht zögern
würde, Geschichten darüber zu erzählen. Und der Grund, warum sie Ayla auf eine
Donier-Reise hatte mitnehmen wollen, war nicht nur, ihr einige heilige Stätten
auf dem Gebiet der Zelandonii zu zeigen, sondern um sie vielen Höhlen
vorzustellen. Sie hatte Pläne für Ayla, von denen niemand etwas wusste, nicht
einmal Ayla selbst. Als Nächstes gab sie Jonokol ein Zeichen.


»Da wir
diese Reise unternehmen, dachte ich, dass mein ehemaliger Gehilfe vielleicht
mitkommen sollte, den ich früher nie auf eine Reise mitgenommen habe. Jetzt
aber ist er nicht nur ein begabter Zeichner mit einer außergewöhnlichen neuen
heiligen Stätte, in der er arbeitet, sondern ein kluger und wichtiger
Zelandoni«, sagte die Erste.


Die
Tätowierungen auf Jonokols linker Gesichtshälfte machten bereits deutlich, dass
er kein Gehilfe mehr war. Die Tätowierungen der Zelandonia wurden immer auf der
linken Gesichtshälfte angebracht, für gewöhnlich an der Schläfe oder der Wange,
und waren zuweilen sehr kunstvoll. Anführer trugen ihre Tätowierungen auf der
rechten Seite, und andere bedeutende Menschen, wie zum Beispiel der
Handelsmeister, hatten üblicherweise kleinere Symbole mitten auf der Stirn.


Jonokol
trat vor und übernahm seine Vorstellung selbst. »Ich bin Zelandoni der
Neunzehnten Höhle der Zelandonii, und ich grüße dich, Zelandoni der Vierten
Höhle der Zelandonii, die im Land südlich des Großen Flusses leben«, sagte er
und streckte beide Hände vor.


»Ich grüße
dich und heiße dich hier willkommen, Zelandoni der Neunzehnten Höhle«, lautete
die Antwort.


Willamar
kam als Nächster nach vorn, um sich vorzustellen.


Der
Zelandoni begrüßte den Handelsmeister, dann hieß er Willamars Handelsburschen
Tivonan und Palidar willkommen, die seine förmliche Begrüßung erwiderten.


»Ich bin
schon einmal hier gewesen«, sagte Willamar, »und habe eure bemerkenswerte
heilige Stätte gesehen. Doch das hier ist meine letzte Handelsreise. Diese
beiden Männer werdet ihr wahrscheinlich in Zukunft zu sehen bekommen. Ich
kannte deinen Vorgänger. Ist er noch Zelandoni?« Mit dieser taktvollen Frage
wollte sich Willamar erkundigen, ob der Mann noch lebte. Der frühere Zelandoni
war ungefähr in Willamars Alter gewesen, vielleicht ein wenig älter, und dieser
neue war jung.


»Ja, er
ist zum Sommertreffen gegangen, aber es fiel ihm schwer. Ihm geht es nicht gut.
Genau wie du gibt auch er seine Tätigkeit auf. Er sagte, es werde
wahrscheinlich sein letztes Sommertreffen sein. Nächstes Jahr will er hierbleiben
und helfen, sich um alle zu kümmern, die nicht hingehen können. Du hingegen
scheinst bei guter Gesundheit, warum gibst du deine Tätigkeit an diese jungen
Männer ab?«, fragte der junge Zelandoni.


»Weiterzumachen,
wenn man für gewöhnlich in einer Region bleibt, ist das eine, aber ein
Handelsmeister reist, und um ehrlich zu sein, bin ich das Reisen leid. Ich
möchte mehr Zeit mit meiner Gefährtin und ihrer Familie verbringen.« Er deutete
auf Jondalar und fuhr fort: »Dieser junge Mann wurde nicht an meinem Herdfeuer
geboren, aber mir ist, als wäre es so. Er hat dort von Kindesbeinen an gelebt.
Eine Zeit lang dachte ich, er würde nie mehr aufhören zu wachsen.« Willamar
lächelte dem hochgewachsenen blonden Mann zu. »Und seine Gefährtin Ayla ist für
mich auch wie ein Kind von meinem Herdfeuer. Diese hübsche Kleine ist übrigens
ihre Tochter«, sagte Willamar und zeigte auf Jonayla. »Marthona hat ebenfalls
eine Tochter, die das Kind von meinem Herdfeuer ist. Sie ist in einem Alter, in
dem sie sich verbinden könnte. Marthona wird Großmutter sein, und ich freue
mich auch darauf. Für mich wird es Zeit, die Reisen einzustellen.«


Die Erste
fuhr mit den letzten Vorstellungen fort. »Mit uns reist auch eine junge Frau,
die zu ihrer Höhle zurückkehrt. Ihr Gefährte hat in unserer Nähe gelebt. Er
hat sie auf einer Reise kennengelernt und mit nach Hause gebracht, doch jetzt
reist er durch die nächste Welt. Das hier ist Amelana von den Südlichen
Zelandonii«, sagte die Erste.


Der
Zelandoni betrachtete die junge Frau und lächelte. Sie ist reizend, dachte er
und vermutete, dass sie schwanger war, auch wenn man es ihr noch nicht ansah,
doch er glaubte ein gutes Gespür für solche Dinge zu haben. Schade, dass sie
ihren Gefährten schon so früh verloren hatte. Er ergriff ihre ausgestreckten
Hände. »Im Namen von Doni heiße ich dich willkommen, Amelana von den Südlichen
Zelandonii.«


Sein
warmes, einladendes Lächeln entging ihr nicht. Sie reagierte höflich und
lächelte freundlich. Er wollte einen Platz für sie suchen, damit sie sich
setzen konnte, hatte aber das Gefühl, die Vorstellungen erst noch zu Ende
führen zu müssen.


»Unsere
Anführerin ist nicht hier. Sie ist mit den anderen beim Sommertreffen«,
schloss der Zelandoni.


»Das habe
ich mir schon gedacht«, erwiderte die Erste. »Wo findet euer Sommertreffen in
diesem Jahr statt?«


»Drei oder
vier Tagesmärsche nach Süden, am Zusammenfluss dreier Flüsse«, meldete sich
einer der Jäger zu Wort, der geblieben war, um denen zu helfen, die nicht fortgegangen
waren. »Ich kann euch dorthin führen oder mich aufmachen und sie holen. Ich
weiß, sie würde euren Besuch nur ungern verpassen.«


»Tut mir
leid. Wir können jetzt nicht lange bleiben. Ich habe eine sehr ausgedehnte
Donier-Reise für meine Gehilfin und den Zelandoni der Neunzehnten Höhle
geplant, bis ans Ende des zentralen Hochlands und dann noch ein ganzes Stück
nach Osten«, erklärte Zelandoni, Die Die Erste Ist. »Wir wollen eure heilige
Höhle besuchen, sie ist sehr bedeutend, doch wir haben noch viele andere anzusehen.
Vielleicht auf dem Rückweg ... halt, sagtest du, am Zusammenfluss dreier
Flüsse? Gibt es dort in der Nähe nicht eine wichtige heilige Stätte, eine große
Höhle mit vielen Zeichnungen?«


»Ja,
natürlich«, bestätigte der Jäger.


»Dann
werde ich eurer Anführerin begegnen, glaube ich. Dorthin wollte ich
anschließend reisen.« Wie günstig, dachte die Erste, dass einige Höhlen des
Südlandes beschlossen haben, ihr Sommertreffen in diesem Jahr dort abzuhalten.
Damit hätte sie die Möglichkeit, Ayla noch vielen weiteren Höhlen vorzustellen,
und die Ankunft dort mit dem Wolf und den Pferden und so vielen bedeutenden
Menschen von der nördlichen Seite des Großen Flusses dürfte großen Eindruck
schinden.


»Wollt ihr
nicht eine Mahlzeit mit uns einnehmen und die Nacht hier verbringen?«, fragte
der Zelandoni gerade.


»Ja, gern,
und vielen Dank für die Einladung, die wir nach einem langen Reisetag sehr
begrüßen. Wo sollen wir unser Lager aufschlagen?«, erkundigte sich die Erste.


»Wir haben
einen Wohnplatz für Besucher, aber ich sollte ihn zunächst überprüfen. Da wir
nur wenige sind, mussten wir ihn nicht benutzen. Ich weiß nicht, in welchem Zustand
er ist.«


Im Winter,
wenn die Höhle - eine halb sesshafte Gruppe von Menschen, die zusammenlebten,
meist eine ausgedehnte Familie - in dem Abri wohnte, den sie als ihr Zuhause
betrachtete, teilte man sich in kleinere Haushalte auf und breitete sich auf
diese Weise aus. Doch die wenigen, die im Sommer zurückblieben, rückten gern
enger zusammen. Die anderen Unterkünfte, die als Behausungen oder noch
fertigzustellende Wohnplätze dienten, standen leer, was kleinere Geschöpfe wie
Mäuse und Wühlmäuse, Molche, Kröten und Schlangen sowie verschiedene Spinnen
und Insekten einlud, sich dort niederzulassen.


»Zeig ihn
uns doch einfach. Ich bin sicher, wir können ihn so herrichten, dass es
reicht«, sagte Willamar. »Wir haben jeden Abend Zelte aufgebaut. Eine feste
Unterkunft zu haben, ist eine willkommene Abwechslung.«


»Ich
sollte wenigstens nachsehen, ob genügend Brennmaterial für ein Feuer vorhanden
ist«, erwiderte der junge Zelandoni und ging voran.


Die
Reisenden folgten ihm. Als sie sich eingerichtet hatten, gingen sie zu dem
Bereich, in dem sich alle aufhielten, die nicht zum Sommertreffen gegangen
waren. Jeder Besuch war für gewöhnlich ein erfreulicher Anlass, eine Ablenkung,
nur nicht für diejenigen, die zu krank waren und an die Schlafstatt gefesselt
waren. Die Erste legte stets Wert darauf, nach denen zu schauen, denen es nicht
gutging, sobald sie eine Höhle besuchte. Für gewöhnlich konnte sie nicht viel
ausrichten, doch die meisten Menschen freuten sich über die Aufmerksamkeit, und
manchmal konnte sie doch helfen. Oft waren es ältere Menschen, die bald durch
die nächste Welt reisen würden, Kranke oder Verletzte oder Frauen im letzten
Stadium einer schwierigen Schwangerschaft.


Eine
gemeinsame Mahlzeit wurde zubereitet. Die Besucher trugen auch dazu bei und
halfen bei den Vorbereitungen. Die längsten Tage des Jahres standen kurz
bevor, und nachdem alle gegessen hatten, schlug die Erste Ayla und Jonokol vor,
noch bei Helligkeit alle zu besuchen, die nicht an der Mahlzeit hatten
teilnehmen können. Ayla ließ Jonayla bei Jondalar, während sie sich mit den
beiden auf den Weg machte, doch Wolf begleitete sie.


Niemand
litt unmittelbar an Beschwerden, um die man sich noch nicht gekümmert hatte.
Ein junger Mann hatte einen Beinbruch, der nach Aylas Einschätzung nicht allzu
gut eingerichtet worden war, aber es war zu spät, um daran noch etwas zu
ändern. Der Bruch war fast verheilt, und der Mann konnte laufen, wenn er auch
stark hinkte. Eine Frau hatte ernsthafte Verbrennungen an Armen, Händen und im
Gesicht erlitten. Auch sie war fast geheilt, hatte jedoch ein paar schlimme
Narben davongetragen und daher das Sommertreffen gemieden. Sie war nicht
einmal herausgekommen, um die Besucher zu begrüßen. Das ist eine Situation,
die einer anderen Art Fürsorge bedarf, dachte die Donier. Die anderen waren
hauptsächlich ältere Menschen, einige von ihnen litten an entzündeten Knien,
Hüften oder Fußgelenken, an Kurzatmigkeit, Schwindel, nachlassendem Augenlicht
oder Hörvermögen, weshalb sie die lange Reise nicht hatten auf sich nehmen
wollen. Umso mehr freuten sie sich über die Besucher.


Ayla hielt
sich eine Weile bei einem Mann auf, der fast taub war, und zeigte ihm und den
Menschen, die sich um ihn kümmerten, ein paar einfache Gesten aus der Zeichensprache
des Clans, damit er sich mit ihnen verständigen konnte. Es dauerte eine Weile,
bis er begriff, was sie ihm beizubringen versuchte, dann aber lernte er
schnell. Später erzählte der Zelandoni ihr, er habe den Mann seit langem zum
ersten Mal wieder lächeln sehen.


Als sie
unter dem Felsüberhang des Abris hervortraten, wich Wolf von Aylas Seite und
begann, an einer Behausung in einer Ecke zu schnüffeln. Sie vernahm den
ängstlichen Aufschrei einer Frau. Ayla ließ die anderen stehen und trat sofort
hinein, um nachzusehen, was vor sich ging. Sie fand eine Frau, die ihren Kopf
und die Schultern mit einer Decke aus Hirschleder bedeckt hatte und sich in eine
Ecke drückte.


Sie war diejenige mit den
Brandwunden und hatte sich vor den Besuchern versteckt. Wolf hatte sich auf den
Bauch gelegt und winselte leise, während er versuchte, näher heranzurücken.
Ayla ließ sich neben ihm nieder und wartete eine Weile. Dann sprach sie mit der
verängstigten Frau.


»Das ist
Wolf«, sagte Ayla. Sie sprach das Wort wie die Mamutoi aus, und die Frau hatte
nur einen eigenartigen Laut vernommen. Sie versuchte, sich noch weiter in die
Ecke zu drücken, und bedeckte ihren Kopf vollständig. »Er wird dir nichts tun.«
Ayla legte ihren Arm um den Wolf. »Ich habe ihn gefunden, als er noch ein Welpe
war, aber er ist mit den Kindern des Löwenlagers der Mamutoi aufgewachsen.«


Die Frau
wurde sich Aylas Akzent bewusst sowie der seltsamen Namen der Menschen, die sie
erwähnt hatte. Unwillkürlich war ihre Neugier geweckt. Ayla hörte, dass sich
der Atem der Frau beruhigt hatte.


»Bei ihnen
lebte ein Junge, den die Gefährtin des Anführers adoptiert hatte«, fuhr Ayla
fort. »Manche würden ihn als Scheusal bezeichnen, eine Mischung aus Clan, den
Leuten, die auch als Flachschädel bezeichnet werden, und denen, die aussehen
wie wir, doch Nezzie war eine fürsorgliche Frau. Sie stillte ihr eigenes Kind,
und nachdem die Clan-Frau starb, die ihn zur Welt gebracht hatte, stillte sie
auch den Neugeborenen. Sie wollte ihn nicht einfach in die nächste Welt gehen
lassen, doch Rydag war schwach, und er konnte nicht so sprechen wie wir.


Die
Menschen im Clan unterhalten sich meistens mit Handzeichen. Sie haben Wörter,
aber nicht so viele wie wir, und sie können viele unserer Wörter nicht
aussprechen. Ich habe meine Familie bei einem Erdbeben verloren, aber ich hatte
Glück, weil der Clan mich fand und eine Clan-Frau mich aufzog. Ich lernte mich
so zu verständigen wie sie.


Deshalb hört es sich anders an,
wenn ich spreche, besonders einige Wörter. Sosehr ich mich auch bemühe,
bestimmte Laute gelingen mir immer noch nicht.«


Obwohl das
Licht in der Ecke ziemlich spärlich war, bemerkte Ayla, dass die Frau ihre
Decke hatte fallen lassen und der Geschichte offensichtlich gebannt lauschte.
Wolf winselte nach wie vor leise und war bestrebt, an sie heranzukommen.


»Als ich
Wolf in das Langhaus des Löwenlagers mitbrachte, entwickelte er eine besondere
Nähe zu diesem schwächlichen Jungen. Ich weiß nicht, warum, doch Wolf mag auch
Neugeborene und kleine Kinder. Sie können ihn knuffen, ihn am Fell ziehen, und
er beklagt sich nie, als wüsste er, dass sie es nicht so meinen, und er fühlt
sich einfach als Beschützer. Kann sein, dass du dieses Verhalten für einen
Wolf merkwürdig findest, aber so gehen sie mit ihren eigenen Welpen um. Das
ganze Rudel beschützt die Jungen, und Wolf fühlte sich für diesen schwachen
Jungen besonders verantwortlich.«


Ayla
beugte sich noch weiter zu der Frau vor, während Wolf näher kroch. »Ich glaube,
so geht es ihm mit dir. Er weiß, dass du verletzt wurdest, und er will dich
beschützen. Siehst du, er versucht, dich zu erreichen, doch er ist dabei sehr
vorsichtig. Hast du jemals einen lebenden Wolf berührt? Sein Fell ist an
manchen Stellen weich, an anderen rau. Wenn du mir deine Hand gibst, werde ich
es dir zeigen.«


Ohne
Vorwarnung griff Ayla nach der Hand. Noch bevor die Frau sie zurückziehen
konnte, hatte Ayla sie auf Wolfs Kopf gelegt, und das Tier ließ seinen Kopf auf
das Bein der Frau sinken. »Er ist warm, nicht wahr? Und es gefällt ihm, wenn du
ihn hinter den Ohren kraulst.«


Ayla
spürte, wie die Frau zögernd Wolfs Kopf kraulte, und nahm
dann ihre Hand fort. Sie hatte die Narben gefühlt, die Steifheit der Haut an
den Stellen, an denen sie sich während der Heilung gespannt hatte, doch anscheinend
konnte sie ihre Hand gebrauchen. »Wie hast du dir diese Verbrennungen
zugezogen?«, fragte Ayla.


»Ich habe
einen Kochkorb mit heißen Steinen gefüllt und noch ein paar weitere
hinzugefügt, bis das Wasser siedete. Dann wollte ich ihn ein Stück
beiseiteschieben. Er fiel auseinander, und die heiße Flüssigkeit ergoss sich
über mich«, antwortete sie. »Ich war so dumm! Ich wusste, dass der Korb
abgenutzt war. Ich hätte ihn nicht mehr benutzen dürfen, aber ich wollte nur
etwas Tee zubereiten, und der Korb stand gerade in der Nähe.«


Ayla
nickte. »Manchmal denken wir nicht nach, bevor wir etwas machen. Hast du denn
einen Gefährten? Oder Kinder?«


»Ja, ich
habe einen Gefährten und Kinder, einen Jungen und ein Mädchen. Ich habe ihm
gesagt, er solle sie mit zum Sommertreffen nehmen. Sie sollen nicht leiden, nur
weil ich so dumm war. Es ist meine Schuld, dass ich nicht mehr hingehen kann.«


»Warum
nicht? Du kannst doch laufen, oder? Du hast dir nicht die Beine oder die Füße
verbrannt.«


»Ich will
nicht, dass mich die Leute wegen der Narben in meinem Gesicht und an den Händen
mitleidig ansehen«, sagte die Frau wütend, und Tränen traten ihr in die Augen.
Sie zog ihre Hand von Wolfs Kopf und legte sich die Decke wieder über.


»Ja, ein
paar Menschen werden dich mitleidig betrachten, aber uns allen passieren
Missgeschicke, und manche von uns werden mit ernsthafteren Problemen geboren.
Ich finde, du solltest dich dadurch nicht vom Leben abbringen lassen. Dein
Gesicht sieht so schlimm nicht aus, und mit der Zeit werden die Narben
verblassen und nicht mehr so deutlich zu sehen sein. Die Narben an deinen
Händen und wahrscheinlich auch an den Armen sind schlimmer, aber du kannst
deine Hände benutzen, oder?«


»Ein
bisschen. Nicht so wie früher.«


»Auch das
wird besser.«


»Woher
weißt du so viel? Wer bist du?«, fragte die Frau.


»Ich bin
Ayla von der Neunten Höhle der Zelandonii«, erwiderte sie und hielt der Frau
die Hände zur förmlichen Begrüßung hin, während sie begann, ihre Namen und Zugehörigkeiten
vorzutragen. »Gehilfin Derer, Die Die Erste Unter Denen Ist, Die Der Großen
Erdmutter Dienen ...« Sie nannte ihre üblichen Namen und Zugehörigkeiten, nur
um etwas zu sagen. Sie schloss ab mit »Freundin der Pferde Winnie, Renner und
Grau und des vierbeinigen Jägers Wolf. Ich grüße dich im Namen von Doni, Der
Großen Mutter Allen Lebens.«


»Du bist
die Gehilfin der Ersten? Ihre Erste Gehilfin?«, fragte die Frau und vergaß
einen Moment lang ihre Manieren.


»Ihre
einzige Gehilfin, obwohl ihr früherer Gehilfe uns ebenfalls begleitet. Er ist
jetzt Zelandoni der Neunzehnten Höhle«, antwortete Ayla. »Wir sind hier, um uns
eure heilige Stätte anzusehen.«


Plötzlich
wurde der Frau klar, dass sie die Arme ausstrecken und die Hände dieser jungen
Frau ergreifen musste, um sich selbst in aller Form der Gehilfin der Ersten
vorzustellen, die offensichtlich weit gereist und so angesehen war. Wegen
solcher Begrüßungen hatte sie unter anderem nicht zum Sommertreffen gehen
wollen. Sie würde nicht nur ihr Gesicht, sondern auch die verbrannten Hände jedem
zeigen müssen, dem sie vorgestellt wurde. Sie senkte den Kopf und überlegte, ob
sie die Hände nicht unter der Decke verbergen und sagen sollte, sie sei nicht
in der Lage, die Gehilfin zu begrüßen, doch die junge Frau mit den seltsamen
Namen hatte bereits ihre Hand berührt und wusste, dass es nicht stimmte.
Schließlich holte sie tief Luft, schob die Decke beiseite und streckte ihre
schlimm verbrannten Hände aus.


»Ich bin
Dulana von der Vierten Höhle der Südland-Zelandonii«, sagte sie und begann,
ihre Namen und Zugehörigkeiten vorzutragen.


Ayla hielt
Dulanas Hände fest und konzentrierte sich darauf. Sie waren steif, die Haut
war gespannt und an manchen Stellen wulstig. Wahrscheinlich hatte sie auch
noch Schmerzen, dachte Ayla.


»... im
Namen von Doni heiße ich dich willkommen, Ayla von der Neunten Höhle der
Zelandonii.«


»Tun deine
Hände noch weh, Dulana?«, fragte Ayla. »Da würde ein Tee aus Weidenrinde
bestimmt helfen. Ich habe welchen dabei, wenn du ihn haben möchtest.«


»Ich habe
welchen von unserem Zelandoni bekommen, aber ich wusste nicht, ob ich ihn
weiter nehmen soll«, sagte Dulana.


»Wenn du
noch Schmerzen hast, dann ja. Er hält auch Hitze und Röte fern. Und mir fällt
gerade ein, dass du dir aus weichen Häuten, Kaninchenfellen vielleicht, ein
Paar Fäustlinge anfertigen könntest, allerdings mit Fingern. Wenn du dann Leute
triffst, bemerken sie wahrscheinlich nicht, dass deine Hände ein wenig rau
sind. Und hast du etwas reinen weißen Talg? Ich kann dir eine Salbe zubereiten.
Vielleicht etwas Bienenwachs beigeben und Rosenblüten, damit es gut riecht.
Beides habe ich dabei. Du kannst sie tagsüber auftragen, auch unter deinen
Fingerfäustlingen. Du kannst dein Gesicht damit einreiben, um die Brandnarben
weicher zu machen, bis sie verblassen.« Während Ayla
sprach, überlegte sie, wie der Frau sonst noch zu helfen war.


Plötzlich fing Dulana an zu
weinen. »Was ist los, Dulana?«, fragte Ayla. »Habe ich dich verärgert?«


»Nein, nur
hat mir zum ersten Mal jemand Hoffnung gemacht«, schluchzte Dulana. »Ich hatte
das Gefühl, mein Leben wäre zerstört, alles hätte sich verändert und nichts
wäre mehr so wie früher, aber du nimmst die Verbrennungen und die Narben
leicht und sagst, niemandem werden sie auffallen, und all diese Mittel können
helfen. Unser Zelandoni versucht es, aber er ist so jung, und das Heilen ist
nicht seine Stärke.« Die junge Frau hielt inne und schaute Ayla direkt an. »Ich
glaube, ich weiß, warum die Erste dich als Gehilfin ausgewählt hat, auch wenn
du nicht bei den Zelandonii geboren wurdest. Sie ist die Erste, und du bist die
Erste Gehilfin. Soll ich dich so nennen?«


Ayla
schenkte ihr ein etwas schiefes Lächeln. »Ich weiß, dass ich eines Tages
wahrscheinlich meinen Namen aufgeben muss und >Zelandoni der Neunten
Höhle< heißen werde, aber nicht so bald, hoffe ich. Ich lasse mich gern
Ayla nennen. Das ist mein Name, der Name, den mir meine wirkliche Mutter
gegeben hat. Er ist das Einzige, was mir von ihr geblieben ist.«


»Dann eben
Ayla, und wie sprichst du den Namen von diesem Wolf aus?« Er hatte den Kopf
wieder auf ihr Bein gelegt, was sie als tröstlich empfand.


»Wolf«, sagte Ayla mit den
gutturalen Lauten des Clans.


Dulana
versuchte es. Wolf hob den Kopf und sah sie an, als wüsste er ihre Mühe zu
schätzen.


»Komm doch
nach draußen und lerne die anderen kennen«, schlug Ayla vor. »Der
Handelsmeister ist bei uns und erzählt wunderbare Geschichten über seine
Reisen, und die Erste trägt vielleicht ein paar Legenden der Alten
vor, und sie hat eine schöne Stimme. Das solltest du dir nicht entgehen
lassen.«


»Gut, dann
komme ich mit«, erwiderte Dulana leise. Sie hatte sich so zurückgezogen in
ihrer Behausung allmählich einsam gefühlt, während alle anderen ihren Spaß mit
den Besuchern hatten. Als sie aufstand und hinausging, blieb Wolf nah bei ihr.
Alle Bewohner der Höhle, besonders der Zelandoni, waren erstaunt über ihr
Erscheinen, mehr noch, als sie sahen, dass der vierbeinige Jäger beschützend an
ihrer Seite blieb. Statt sich neben Ayla oder deren Tochter zu setzen, zog er
es vor, sich neben Dulana niederzulassen. Die Erste schaute zu ihrer Gehilfin
und nickte ihr unmerklich anerkennend zu.


 


Am Morgen trafen die Besucher und
ein paar Bewohner Vorbereitungen, die ausgemalte Höhle in der Nähe zu besichtigen.
In der Region gab es mehrere Felsnischen, bewohnt von den verschiedenen
Höhlen, die sich für gewöhnlich mit ihren eigenen Zählwörtern benannten,
obwohl sich gelegentlich zwei oder drei Gemeinschaften, die nah beieinander
lebten, zu einer Höhle zusammenschlossen. Die meisten Abris standen jetzt leer,
da die Bewohner ihre üblichen Sommerreisen unternahmen. Ein paar Leute von den
nahe gelegenen Höhlen, die nicht zum Sommertreffen gegangen waren, hatten sich
dorthin begeben, wo ein Zelandoni anwesend war.


Alle acht
Erwachsenen der Donier-Reise, dazu fünf, die sich in der Vierten Höhle der
Südland-Zelandonii aufhielten, gehörten zu der Gruppe, die sich die heilige
Stätte ansehen wollte, darunter auch die beiden Jäger, die für gewöhnlich in
der benachbarten Felsnische lebten. Dulana hatte angeboten, auf Jonayla
aufzupassen. Ayla vermutete, dass Dulana ihre Kinder
vermisste. Jonayla war bereit, bei der Frau zu bleiben, und Wolf gesellte sich
freiwillig zu den beiden, also war Ayla einverstanden. Die Kleine war bereits
gut zu Fuß, aber sie zählte erst vier Jahre, weshalb Ayla sie noch häufig trug.
Auch Jondalar nahm sie gelegentlich auf die Schultern, doch Ayla war so daran gewöhnt,
ihre Tochter zu tragen, dass sie schon glaubte, sie hätte etwas vergessen,
als sie aufbrachen.


Sie kamen
zu der kleinen Felsnische, auf die Zelandoni ihre Gehilfin bereits unterwegs
hingewiesen hatte. Die Öffnung lag nach Osten, und es war deutlich zu sehen,
dass die Felsnische hin und wieder als Wohnplatz benutzt worden war. Um den
dunklen Holzkohlenkreis einer ehemaligen Feuerstelle lagen noch verstreut
einige Steine. Zwei größere, aus Wand oder Decke herausgebrochene Kalksteinbrocken
waren näher herangezogen worden und dienten als Sitze. Auf einem Stapel an der
Wand lag eine zerrissene, ausrangierte Lederdecke neben ein paar großen, unhandlichen
Holzscheiten, die wahrscheinlich über Nacht ausreichen würden, wenn das Feuer
heiß genug war, um sie zu entzünden.


Der
Höhleneingang befand sich am nördlichen Ende des Abris unter dem kurzen
Abschnitt eines verwitterten Felsüberhangs, dessen herabstürzende
Gesteinsbrocken sich vor der in die Kalksteinwand führenden Öffnung stapelten.


Der
Zelandoni hatte ein wenig Holz, Zunder, einen Feuerbohrer und ein Brett sowie
ein paar Steinlampen in einem Tragegestell mitgebracht, das er neben der
Feuerstelle absetzte. Dann legte er sich alles zurecht. Als Ayla sah, was er
vorhatte, griff sie in einen Lederbeutel an ihrem Hüftriemen und holte zwei
Steine heraus. Der eine war ein kräftiges Stück Feuerstein in stabiler
Klingenform, der andere ein walnussgroßer Steinbrocken mit silbrig metallischem
Glanz. Durch wiederholten Gebrauch war eine Furche in den glänzenden Stein
geschlagen worden.


»Darf ich
Feuer machen?«, fragt Ayla.


»Das kann
ich ziemlich gut, es wird nicht lange dauern«, erwiderte der Zelandoni und
kerbte das Brett für den angespitzten Holzbohrer, den er zwischen den Händen
drehen würde.



»Sie kann
es schneller«, sagte Willamar grinsend.


»Du
scheinst deiner Sache sehr sicher.« Der junge Zelandoni fühlte sich
angestachelt. Er war ziemlich stolz auf seine Fähigkeit, Feuer zu machen, und
nur wenigen gelang es schneller als ihm.


»Lass es
dir doch einfach von ihr zeigen«, sagte Jonokol.


»Na gut.«
Der junge Mann stand auf und trat zurück. »Nur zu.«


Ayla
kniete sich neben die dunkle, kalte Feuerstelle und schaute auf. »Darf ich
deinen Zunder und die Kienspäne benutzen, da sie schon dort liegen?«, fragte
sie.


»Bitte«,
erwiderte der Zelandoni.


Ayla
häufte den trockenen Zunder auf und beugte sich darüber. Sie schlug den
Eisenpyrit gegen den Feuerstein, und der junge Zelandoni glaubte im ersten
Moment, einen Blitz zu sehen. Ayla schlug erneut und erzeugte diesmal einen
großen Funken, der auf dem leicht entflammbaren Material landete, woraufhin ein
wenig Rauch entstand, in den sie hineinblies. Im Nu flackerte ein Flämmchen
auf, das sie mit weiterem Zunder fütterte, etwas größeren Teilen, Kienspänen,
schließlich kleinen Holzstücken. Als das Feuer brannte, setzte sie sich auf die
Fersen. Der junge Zelandoni stand mit offenem Mund da.


»So fängst
du Fliegen«, bemerkte der Handelsmeister grinsend.


»Wie hast
du das gemacht?«, fragte der junge Zelandoni.


»Mit einem
Brennstein ist es nicht so schwer«, erwiderte Ayla. »Wenn du willst, kann ich
es dir zeigen, bevor wir aufbrechen.«


Die Erste
wartete ein wenig, bis sich die Aufregung um Aylas Vorführung wieder gelegt
hatte, bevor sie das Wort ergriff. »Wir sollten die Lampen anzünden. Mir ist
aufgefallen, dass du ein paar mitgebracht hast, sind hier auch noch welche
gelagert?«


»Das hängt
davon ab, wer zuletzt hier war«, erwiderte der junge Mann und nahm drei flache
Schalen aus dem hiesigen Kalkstein aus seinem Tragegestell. »Aber ich verlasse
mich lieber nicht darauf.« Er holte auch ein Päckchen aus Rohleder mit
Dochtmaterial und ein ausgehöhltes Horn von einem jungen Auerochsen heraus, an
dessen offenem Ende mehrere Schichten aus beinahe wasserdichtem Darm mit Sehnen
befestigt waren. Das Horn war mit weichem Fett gefüllt. Der Zelandoni hatte
auch ein paar Fackeln aus Blättern, Gräsern und anderen Pflanzen dabei, die man
fest um einen Stock gebunden hatte, solange sie noch grün und biegsam waren,
und die dann für kurze Zeit getrocknet und anschließend in erwärmtes
Kiefernharz getaucht wurden.


»Ist die
Höhle sehr groß?«, fragte Amelana. Tiefe Höhlen, vor allem, wenn sie schwer
zugänglich waren, bereiteten ihr Unbehagen.


»Nein«,
erwiderte der junge Zelandoni, »sie hat nur einen Hauptraum, in den ein Gang
führt, einen kleineren Nebenraum zur Linken und einen weiteren Durchgang zur
Rechten. Die heiligsten Bereiche sind im Hauptraum.«


Er füllte
ein wenig Talg in die drei Steinlampen, setzte Pilzdochte ein, holte mit einem
Zweig Feuer und zündete die Dochte an, sobald sie ein bisschen Brennstoff
aufgesogen hatten. Auch eine Fackel zündete er an, packte dann alles andere
wieder in sein Tragegestell und schulterte es. Mit hochgehaltener Fackel ging
er voraus in die Höhle, einer der Jäger bildete die Nachhut, um sicherzugehen,
dass niemand zurückblieb. Die Gruppe war groß, und wäre die Höhle nicht
einigermaßen zugänglich gewesen, hätte die Erste nicht zugelassen, dass so
viele gleichzeitig hineingingen.


Ayla war
ganz vorn bei der Ersten, dahinter kam Jondalar. Sie schaute auf den Boden und
bemerkte ein zerbrochenes Stück Feuerstein, nicht weit dahinter eine weitere
Feuersteinklinge, die noch unversehrt schien, ließ aber beide liegen. Sobald
sie die schmale Passage hinter sich hatten, öffnete sich die Höhle zu beiden
Seiten.


»Linker
Hand befindet sich nur ein beengter kleiner Tunnel«, sagte der junge
Zelandoni. »Rechts geht es zum Nebengang. Wir gehen mehr oder weniger
geradeaus.«


Er hielt
die Fackel hoch, und Ayla schaute zurück. Nacheinander traten alle in den
vergrößerten Raum. Die einzige Helligkeit ging von den drei Steinlampen und der
Fackel aus. Während sie ihren Weg fortsetzten, bog der Gang vor ihnen etwas
nach links und wieder nach rechts, führte im Wesentlichen aber geradeaus. Nach
einer leichten Verbreiterung wurde er enger, und der Zelandoni blieb stehen.
Er hielt die Fackel hoch an die linke Wand, und Aylas Blick fiel auf
Krallenspuren.


»Irgendwann
haben Bären in dieser Höhle überwintert, aber ich habe sie nie gesehen«, sagte
der junge Mann.


Gleich
dahinter waren ein paar große Gesteinsbrocken aus der Wand oder von der Decke
gefallen, daher mussten sie einzeln hintereinandergehen. Auf der anderen Seite
der Felsbrocken hielt der Zelandoni die Fackeln erneut nach links. An der Wand
befanden sich die ersten deutlichen Zeichen, dass schon früher Menschen hier
gewesen waren: verschlungene, wirbelnde Fingerspuren verzierten die Stelle.
Ein Stück weiter öffnete sich der Gang erneut.


»Linker
Hand befindet sich der Nebenraum, aber dort ist nicht viel zu sehen, außer
roten und schwarzen Punkten an manchen Stellen«, sagte der Zelandoni. »Obwohl
es nur wenige sind, haben sie eine große Bedeutung; allerdings muss man zur
Zelandonia gehören, um sie zu verstehen. Wir gehen weiter geradeaus.«


Hinter
einem kleinen Vorsprung auf der rechten Seite blieb er vor einem Wandbild
stehen, auf dem Fingerspuren in rötlichem Ocker und sechs schwarze
Fingerabdrücke zu sehen waren. Das nächste Bild war komplizierter. Der junge
Mann hielt die Fackel hoch, während sich alle zusammendrängten. Allem Anschein
nach waren menschliche Gestalten dargestellt, allerdings sehr vage, beinahe
gespenstisch, sowie mit Punkten gesprenkelte Hirsche. Es war sehr rätselhaft,
spirituell, außerweltlich, und Ayla lief ein Schauer über den Rücken. Nicht nur
ihr ging es so. Plötzlich wurde es sehr still. Erst als die anderen
verstummten, merkte sie, dass sie sich leise unterhalten hatten.


An der
linken Wand befand sich ein kleiner Vorsprung. Dahinter sah man eine Nische,
die sich zu einem Wandbild weitete. Zuerst fielen Ayla zwei gewaltige
Riesenhirsche auf, die schwarz umrissen waren und sich überlagerten. Der
vordere war ein Bulle mit einem beeindruckenden, schaufeiförmigen Geweih. Ayla
konnte seine dicken Halsmuskeln, die zum Tragen einer so schweren Last notwendig
waren, deutlich erkennen. Der Kopf war klein im Verhältnis zum mächtigen Hals.
Der schwarze Buckel auf seinem Widerrist war ein fester Höcker aus Sehnen und
Flechsen - das wusste sie vom Zerlegen solcher Tiere -, die ebenfalls wegen des
Gewichts des Geweihs nötig waren. Auch der Riesenhirsch hinter dem ersten hatte
einen kräftigen Hals und den Höcker auf dem Widerrist, trug jedoch kein
Geweih. Vielleicht eine Hirschkuh, doch Ayla vermutete, dass es eher ein
anderer Bulle war, der sein Geweih nach der Brunft im Herbst abgeworfen hatte.
Nach der Paarungszeit war die großartige Zurschaustellung, die seine enorme
Kraft zeigte und die Hirschkühe anlockte, nicht mehr nötig, und er musste seine
Energiereserven nutzen, um den kommenden eisigen Winter zu überstehen.


Sie hatte
die beiden Riesenhirsche eine ganze Weile betrachtet, bevor sie das Mammut
wahrnahm. Es befand sich innerhalb des Körpers des ersten Riesenhirsches und
war unvollständig, nur Rücken- und Kopflinie waren dargestellt, doch der
Umriss war eindeutig. Dabei fragte Ayla sich, was zuerst gezeichnet worden war,
das Mammut oder die Riesenhirsche.


Ein Stück
weiter kamen sie erneut zu einem Abschnitt, in dem Tiere in schwarzen Umrissen
gemalt waren, auch hier gehörte ein Riesenhirsch mit gewaltigem Geweih dazu.
Ergänzt wurde er durch die Teilansicht eines kleineren Hirsches, einer
Wildziege und der Andeutung eines Pferdes mit hochstehender Mähne und dem
Ansatz des Rückens sowie durch eine weitere Figur, die verblüffender und
beängstigender war. Die Zeichnung war unvollständig, nur Unterkörper und
Beine, die menschlich aussahen, mit drei Linien, die entweder in seinen Rücken
hineingingen oder aus ihm herauskamen. Sollten das Speere sein? Wollte jemand
andeuten, dass ein Mensch mit Speeren gejagt worden war? Aber warum sollte man
so etwas auf einer Wand anbringen? Ayla versuchte sich zu erinnern, ob sie
jemals gesehen hatte, dass ein von Speeren getroffenes Tier dargestellt worden
war. Oder sollte es etwas anderes bedeuten, etwas, das aus dem Körper kommt?
Der untere Rücken war nicht das naheliegendste Ziel, wenn man etwas erlegen
wollte. Ein Speer im Gesäß oder auch nur im Kreuz war nicht unbedingt tödlich.
Vielleicht sollte es Schmerzen darstellen, Rückenschmerzen,
die so wehtaten wie ein Speer.


Sie
schüttelte den Kopf. Sie konnte noch so viel rätseln, es brachte sie der
eigentlichen Erklärung nicht näher. »Was haben all die Linien in der Gestalt zu
bedeuten?«, fragte sie den jungen Zelandoni und zeigte auf die Zeichnung, die
vermutlich einen Menschen darstellte.


»Das fragt
jeder«, antwortete er. »Niemand weiß es. Die Alten haben es gezeichnet.« Er
wandte sich an die Erste. »Weißt du etwas darüber?«


»In den Überlieferungen
und Legenden der Alten ist nichts Besonderes erwähnt, aber ich kann euch
Folgendes sagen«, erwiderte die Erste. »Die Bedeutung der Bilder an einer
heiligen Stätte liegt selten auf der Hand. Ihr wisst selbst, dass die Dinge
nicht immer so sind, wie sie scheinen, wenn ihr in die Welt der Geister reist.
Das Wilde kann zahm sein, das Sanftmütige sehr grausam. Wir müssen nicht wissen,
was etwas hier drinnen zu bedeuten hat. Uns ist bereits klar, dass es für
denjenigen wichtig war, der es an dieser Stelle festgehalten hat, sonst wäre es
nicht hier.«


»Die
Menschen fragen immer danach. Sie wollen es erfahren«, entgegnete der junge
Mann. »Sie raten und wollen wissen, ob sie mit ihrer Vermutung richtigliegen.«


»Die
Menschen sollten sich bewusst sein, dass man nicht immer bekommt, was man haben
will«, sagte die Erste.


»Aber ich
würde ihnen gern etwas erzählen.«


»Ich
erzähle dir etwas. Das reicht«, erwiderte die Frau.


Obwohl
Ayla versucht gewesen war, freute sie sich jetzt, dass nicht sie die Frage des
jungen Mannes gestellt hatte. Die Erste sagte immer, man könne sie jederzeit
alles fragen, doch Ayla hatte schon zuvor bemerkt, dass ihre Lehrerin
Fragestellern das Gefühl vermitteln konnte, alles andere als klug zu sein. Ihr
kam der Gedanke, dass zwar jeder ihr eine beliebige Frage stellen,
sie aber nicht jede Frage beantworten konnte. Doch als die Erste konnte sie
nicht direkt sagen, sie wisse es nicht. Das wollten die Leute nicht von ihr
hören, und auch wenn sie die Frage nicht immer beantwortete, log sie nie.
Alles, was sie sagte, entsprach der Wahrheit.


Auch Ayla
log nicht. Die Kinder des Clans lernten früh, dass ihre Art der Verständigung
Lügen nahezu unmöglich machte. Nachdem sie Menschen ihresgleichen kennengelernt
hatte, fiel ihr auf, dass die Leute Schwierigkeiten hatten, sich ihre Lügen zu
merken, und Ayla schien, dass Lügen sich nicht lohnten. Vielleicht hatte die
Erste eine Möglichkeit entwickelt, der Beantwortung einer Frage aus dem Weg zu
gehen und den Fragenden so zu verunsichern, dass er seine eigene Klugheit
infrage stellte. Unwillkürlich drehte Ayla sich zur Seite und lächelte
verhalten, denn sie glaubte, etwas Bedeutsames über die mächtige ältere Frau
herausgefunden zu haben.


Inzwischen
war der junge Zelandoni weitergegangen und hielt seine Fackeln hoch, um den
nächsten Abschnitt zu beleuchten, auf dem zwei Ziegen und ein paar Tupfen zu
sehen waren. Dahinter waren zwei weitere Ziegen, Punkte und geschwungene
Linien. Einige Tiere, Linien und Tupfen waren rot, andere schwarz. Sie betraten
einen kleinen Vorraum mit fünf schwarzen und roten Klecksen, im Hintergrund sahen
sie rote Punkte und Linien. Sie verließen die Nische und bogen um eine Ecke.
Auf der gegenüberliegenden Wand war eine weitere menschenähnliche Gestalt mit
Linien zu sehen, die in sie hinein oder aus ihr heraus führten, insgesamt sieben
in alle Richtungen. Die Gestalt war sehr grob skizziert, kaum als Mensch zu
erkennen, aber es konnte nichts anderes sein. Zwei Beine waren angedeutet,
zwei sehr kurze Arme, sowie ein unförmiger, schwarz umrandeter Kopf.


»Wenn wir
in die Mitte dieses Raums gehen, können wir die gesamte Wand sehen, am besten,
wenn sich die Lampenträger direkt davorstellen«, sagte der junge Zelandoni.


Alle
suchten sich eine Stelle, von der sie die gesamte Darstellung betrachten
konnten. Zunächst hörte man das Scharren von Füßen, einige räusperten sich, es
wurde gemurmelt und geflüstert, doch kurz darauf trat Stille ein, während sich
alle auf die Felswand konzentrierten. Im Ganzen gesehen strahlte der blanke Fels
etwas Mystisches aus. Fast schienen sich die Gestalten im Licht der flackernden
Flammen und dem dünnen Rauch aus den Lampen zu bewegen, und Ayla hatte den
Eindruck, dass die Wände durchsichtig waren, dass sie durch den festen Stein
hindurchsah und einen flüchtigen Blick in eine andere Welt erhaschte.


Der
Zelandoni führte sie wieder hinaus, deutete auf weitere Stellen an den Wänden,
an denen sich Tupfen und andere Spuren befanden. Sie entfernten sich aus dem
ausgemalten Bereich der Höhle und näherten sich dem Eingang. Hier ließ das
eindringende Tageslicht die Höhle deutlicher erscheinen. Sie sahen die Umrisse
der Wände und die Felsbrocken, die zu Boden gefallen waren. Als sie aus der
Höhle traten, schien das Licht nach der langen Zeit im Dunkeln gleißend. Sie
kniffen die Augen zu, bis sie sich an die Helligkeit gewöhnt hatten. Erst nach
einer Weile bemerkte Ayla den Wolf, und es dauerte noch länger, bis ihr seine
Erregung auffiel. Er jaulte und lief in Richtung der Felsnische, machte dann
wieder kehrt und lief zu ihr zurück, jaulte und trottete wieder in die andere
Richtung.


Ayla
schaute zu Jondalar. »Da stimmt etwas nicht«, sagte sie.


 


Jondalar
und Ayla liefen hinter Wolf her zum Abri zurück. Vor der Felsnische bei der
Wiese, auf der die Pferde weideten, sahen sie mehrere Menschen stehen. Der Anblick,
der sich ihnen dann bot, hätte lustig sein können, wäre er nicht so
furchterregend gewesen. Jonayla stand mit ausgebreiteten Armen schützend vor
Grau und bot sechs oder sieben mit Speeren bewaffneten Männern die Stirn.
Winnie und Renner liefen hinter Jonayla und Grau auf und ab und beobachteten
die Männer.


»Was fällt
euch ein?«, rief Ayla und griff nach ihrer Steinschleuder, denn die Speerschleuder
hatte sie nicht mitgenommen.


»Was uns
einfällt? Wir jagen Pferde«, erwiderte einer der Männer. Er vernahm ihren
eigenartigen Akzent und fügte hinzu: »Wer will das wissen?«


»Ich bin
Ayla von der Neunten Höhle der Zelandonii. Und ihr jagt diese Pferde nicht.
Seht ihr denn nicht, dass es besondere Pferde sind?«


»Was ist
daran so Besonderes? Für mich sehen sie wie ganz normale Pferde aus.«


»Macht die
Augen auf«, sagte Jondalar. »Wie oft seht ihr, dass Pferde für ein Kind stehen
bleiben? Was glaubt ihr denn, warum die Pferde nicht vor euch weglaufen?«


»Vielleicht,
weil sie einfach zu dumm sind, um es besser zu wissen.«


»Ich glaube, vielleicht bist du zu
dumm, um zu begreifen, was du vor dir siehst!« Jondalar war wütend über den unverschämten
Ton des jungen Mannes.


Er stieß
durchdringende Pfiffe aus. Der Hengst drehte sich zu dem hochgewachsenen
blonden Mann um und trottete zu ihm hin. Jondalar stellte sich vor Renner und
lud für alle sichtbar seine Speerschleuder, zielte aber nicht direkt auf die
Männer.


Ayla trat
zwischen ihre Tochter und die Männer und gab Wolf ein Zeichen, zu ihr zu kommen
und die Pferde zu bewachen. Der Wolf fletschte die Zähne und knurrte die Männer
an, die daraufhin näher zusammenrückten und ein paar Schritte zurückwichen.
Ayla hob ihre Tochter hoch und setzte sie auf Grau. Dann packte sie Winnies
Mähne und sprang auf ihren Rücken. Die Jäger reagierten zunehmend überrascht.


»Wie hast
du das gemacht?«, fragte der junge Wortführer.


»Ich habe
dir doch gesagt, dass es besondere Pferde sind, die nicht gejagt werden«,
erwiderte Ayla. »Bist du eine Zelandoni?«


»Sie ist
in der Ausbildung«, sagte Jondalar. »Sie ist die Erste Gehilfin der Zelandoni,
Die Die Erste Unter Denen Ist, Die Der Mutter Dienen. Auch sie wird bald hier
sein.«


»Die Erste
ist hier?«


»Ja.«
Jondalar schaute sich die Männer genauer an. Sie waren jung, hatten
wahrscheinlich gerade ihre Mannbarkeitsriten hinter sich und bewohnten
gemeinsam eine Randhütte beim Sommertreffen, womöglich bei dem, das in der
Nähe der nächsten heiligen Höhle stattfand, die sie besichtigen wollten. »Seid
ihr nicht ziemlich weit weg von eurer Randhütte beim Sommertreffen?«, fragte
er.


»Woher
weißt du das?«, entgegnete der junge Mann. »Du kennst uns nicht.«


»Das ist
nicht schwer zu erraten. Es ist die Zeit der Sommertreffen, ihr seid alle
ungefähr in dem Alter, in dem junge Männer beschließen, den Lagerplatz ihrer
Mutter zu verlassen und in einer Randhütte zu leben, und um zu zeigen, wie
unabhängig ihr seid, wolltet ihr auf die Jagd gehen und vielleicht sogar etwas
Fleisch mitbringen. Aber ihr hattet nicht allzu viel Glück, nicht wahr? Und
jetzt habt ihr Hunger.«


»Woher
willst du das wissen? Bist du auch ein Zelandoni?«, fragte der junge Mann.


»War nur
eine Vermutung«, erwiderte Jondalar. Dann merkte er, dass die Erste zusammen
mit den anderen eintraf. Die, Die Die Erste Ist, konnte sehr schnell ausschreiten,
wenn sie es für nötig befand, und sie wusste, wenn der Wolf nach ihnen gesucht
hatte, musste es Probleme geben.


Die Erste
erfasste die Situation auf Anhieb: junge Männer mit Speeren, der Wolf in
Verteidigungshaltung vor den beiden Pferden, auf denen jeweils das kleine
Mädchen und die Frau ohne die übliche Reitausrüstung saßen, eine Steinschleuder
in Aylas Hand, Jondalar mit einer geladenen Speerschleuder vor dem Hengst.
Hatte Jonayla den Wolf nach ihrer Mutter geschickt, während sie versuchte, die
Pferde vor mehr als einer Handvoll Möchtegern-Jägern zu beschützen?


»Gibt es
Probleme?«, fragte die Donier. Die jungen Männer wussten, wer sie war, obwohl
keiner von ihnen sie je gesehen hatte. Sie hatten Beschreibungen von der Ersten
gehört und kannten die Bedeutung der Tätowierungen in ihrem Gesicht, der Ketten
und ihrer Kleidung.


»Nicht
mehr, doch diese Männer hatten vor, unsere Pferde zu jagen, bis Jonayla sie
aufhielt.« Jondalar unterdrückte ein Lächeln.


Sie ist
ein tapferes Mädchen, dachte die Donier. »Seid ihr von der Siebten Höhle der
Südland-Zelandonii?«, fragte sie die jungen Männer. Die Siebte Höhle, die sie
als Nächstes besuchen wollten, war die bedeutendste Höhle in dieser Gegend.


Nach ihrer
Kleidung zu schließen, konnte sie sich vorstellen, von welcher Höhle sie
stammten. Sie kannte alle unterschiedlichen Muster und Gestaltungen der
Kleidung und des Schmucks der Höhlen in ihrer unmittelbaren Umgebung, doch je
weiter sie reisten, desto weniger wäre sie in der Lage, Menschen zuzuordnen.


»Ja,
Zelandoni, Die Die Erste Ist«, erwiderte der junge Mann, der auch zuvor
gesprochen hatte, in wesentlich respektvollerem Ton. In Gegenwart der
Zelandonia vorsichtig zu sein, war immer klug, vor allem, wenn man vor der Ersten
stand.


Inzwischen
war auch der junge Zelandoni der hiesigen Höhle eingetroffen, begleitet von
denen, die mit in der heiligen Stätte gewesen waren. Sie warteten ab, was die
mächtige Frau mit den jungen Männern anstellen würde, die diese besonderen
Pferde bedroht hatten.


Die Erste
wandte sich an die Jäger der hiesigen Höhle. »Mir scheint, jetzt haben wir
sieben weitere hungrige Mäuler zu stopfen. Dadurch werden die Vorräte im Nu
aufgebracht sein. Ich glaube, wir müssen ein wenig länger bleiben, bis ein
Jagdtrupp zusammengestellt werden kann. Zum Glück werdet ihr Unterstützung
haben. Ich bin sicher, unter diesen Umständen werden sie gern helfen, wo sie
nur können«, sagte sie und bedachte den Wortführer der jungen Männer mit einem
strengen Blick.


»Ja,
natürlich«, stimmte er zu. »Wir sind ja auf der Jagd.«


»Aber sehr
geschickt stellt ihr euch nicht an«, sagte jemand unter den Zuschauern leise,
doch laut genug, dass alle es hörten. Einer der jungen
Männer wurde rot und senkte den Blick.


»Hat
jemand vor kurzem Herden gesehen?«, fragte Jondalar und richtete seine Frage an
die beiden Jäger der Höhle. »Wir müssen auf jeden Fall mehr als ein Tier erlegen.«


»Nein,
aber es ist die richtige Jahreszeit für durchziehendes Rotwild, vor allem
Hirschkühe und Kitze. Jemand müsste sich aufmachen und sie ausspähen, doch das
wird vermutlich ein paar Tage dauern«, erwiderte einer der Höhlenjäger.


»Aus
welcher Richtung kommen sie für gewöhnlich?«, fragte Jondalar. »Ich kann mich
heute Nachmittag auf Renner zu einem Erkundungsritt aufmachen. Er läuft
schneller als ein Mensch. Wenn ich etwas entdecke, können Ayla und ich wieder
hinreiten und die Tiere hierhertreiben. Auch Wolf kann helfen.«


»Das könnt
ihr?«, platzte der junge Mann heraus.


»Wir haben
dir doch gesagt, dass es besondere Pferde sind«, sagte Jondalar.


 


Das Wildbret war auf einem
Trockengestell ausgebreitet worden, das über Nacht über ein kleines, rauchendes
Feuer gelegt worden war. Als Ayla das Fleisch in ihrem Behälter aus Rohleder
verstaute, wünschte sie, es hätte noch eine Weile trocknen können, doch sie
waren bereits zwei Tage länger geblieben, als die Erste geplant hatte. Ayla
hatte vor, das Fleisch unterwegs noch weiter über ihren Lagerfeuern zu dörren,
oder auch noch, wenn sie die Siebte Höhle der Südland-Zelandonii erreicht
hätten, denn dort würden sie eine Zeit lang bleiben.


Die Gruppe
der Donier-Reisenden war wieder angewachsen, die sieben jungen Männer würden
sie begleiten. Sie hatten sich auf der Jagd als hilfreich, wenn auch ein wenig
übereifrig erwiesen. Sie wussten, wie man Speere wirft, nur nicht, wie man
zusammenarbeitet und sich gegenseitig Tiere zutreibt oder in eine Pferchfalle
hetzt, um sie erfolgreich zu erlegen. Die jungen Männer waren ziemlich
beeindruckt von den Speerschleudern, die von den Reisenden aus dem Norden
benutzt wurden, und den beiden einheimischen Jägern erging es nicht anders.
Sie hatten zwar von der Waffe gehört, sie aber noch nie im Einsatz gesehen. Mit
Jondalars Hilfe hatten die meisten bereits eigene Speerschleudern hergestellt
und übten damit.


Ayla hatte
auch Dulana überredet, mitzukommen und wenigstens einen Teil des Sommertreffens
zu genießen. Sie sehnte sich nach ihrem Gefährten und den Kindern, obwohl sie
wegen der Narben auf den Händen und im Gesicht immer noch sehr unsicher war.
Dulana teilte sich einen Schlafplatz mit Amelana. Die beiden hatten sich angefreundet,
zumal Dulana bereitwillig aus eigener Erfahrung über Schwangerschaft und
Geburt erzählte. Amelana fühlte sich im Gespräch mit der Ersten oder deren
Gehilfin nie wohl, auch wenn Ayla ein Kind bei sich hatte. Die junge Frau
hatte die beiden über Arzneien und Heilmethoden sowie über anderes Wissen und
Überlieferungen der Zelandonia sprechen hören, das meiste allerdings nicht verstanden,
und fühlte sich durch diese klugen Frauen eingeschüchtert.


Allerdings
gefiel ihr die Aufmerksamkeit, die ihr all die jungen Männer entgegenbrachten,
die jungen Jäger ebenso wie Willamars Handelsburschen, obwohl die Händler sich
zurückzogen, wenn sie von den ziemlich großspurigen Jungen umgeben war. Sie
mussten nicht um Amelanas Aufmerksamkeit buhlen. Sie wussten, dass die jungen
Jäger nur ein paar Tage bei ihnen sein würden, und sie hatten noch den Rest
der Reise vor sich. Während Jondalar mit Jonokols und Willamars Hilfe Winnie in
die Schleiftrage für die Erste schirrte, beobachteten Ayla und die Donier das
Geplänkel zwischen Amelana und den jungen Männern.


»Sie
erinnern mich an einen Wurf Wölfe«, sagte Ayla.


»Wann hast
du Wolfsjunge gesehen?«, fragte Zelandoni.


»Als ich
klein war und noch beim Clan lebte«, erwiderte Ayla. »Bevor ich anfing,
Fleischfresser zu jagen, habe ich sie immer beobachtet, manchmal den ganzen
Tag, wenn ich so lange fortbleiben konnte. Ich habe alle Arten vierbeiniger
Jäger beobachtet, nicht nur Wölfe. So habe ich gelernt, mich ganz leise
anzuschleichen. Die Jungtiere haben mich immer fasziniert, aber Wolfsjunge
gefielen mir am besten. Sie spielten gern, genau wie diese Jungen - vermutlich
sollte ich sie junge Männer nennen, aber sie benehmen sich noch wie kleine
Jungen. Sieh nur, wie sie sich gegenseitig aus dem Weg schieben, drängen und
knuffen, nur um Amelanas Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.«


»Mir fällt
auf, dass Tivonan und Palidar nicht darunter sind«, sagte die Donier. »Ich
glaube, sie wissen, dass sie noch jede Menge Zeit haben, Amelana Beachtung zu
schenken, nachdem wir die nächste heilige Stätte erreicht haben, die Jungen
fortgehen und wir wieder aufbrechen.«


»Meinst
du, diese jungen Männer werden einfach verschwinden, wenn wir zur nächsten
Höhle kommen? Sie ist eine sehr reizvolle junge Frau.«


»Jetzt ist
sie auch ihr einziges Publikum. Sie werden im Mittelpunkt des Interesses von
bewundernden Freunden und Verwandten stehen, wenn sie mit uns auf ihren Lagerplatz
kommen und Wildbret für alle mitbringen. Alle werden ihnen Fragen stellen und
unbedingt die Geschichten hören wollen, die sie zu erzählen haben. Für Amelana
werden sie keine Zeit mehr haben.«


»Wird sie
dann nicht traurig oder verärgert sein?«, fragte Ayla.


»Bis dahin
wird sie neue Verehrer finden, und das werden nicht nur Jungen sein. Einer
reizvollen, jungen, schwangeren Witwe wird es nicht an Aufmerksamkeit fehlen,
ebenso wenig wie den Handelsburschen. Ich bin froh, dass keiner von ihnen
übermäßig vernarrt in Amelana ist«, entgegnete die ältere Frau. »Sie gehört
nicht zu den Frauen, die auch nur für einen von beiden eine gute Gefährtin
abgibt. Eine Frau, die mit einem Reisenden verbunden ist, muss starke eigene
Interessen haben und darf sich nicht davon abhängig machen, dass ihr Gefährte
sie beschäftigt.«


Ayla war
insgeheim froh, dass Jondalar kein Händler war oder mit einem anderen Handwerk
zu tun hatte, das ihn auf weite Reisen führte. Dabei hatte sie durchaus eigene
Interessen und brauchte ihn nicht, um sie zu beschäftigen, aber sie würde sich
Sorgen machen, wenn er lange Zeit fort wäre. Gelegentlich nahm er seine
Lehrburschen mit auf die Suche nach neuen Fundstätten für Feuerstein, doch
allein zu reisen konnte gefährlich sein, und wenn er verletzt wurde oder
Schlimmeres, wie würde sie es erfahren? Sie müsste warten und sich fragen, ob
er jemals zurückkehren würde. In einer Gruppe zu reisen war besser. Dann konnte
wenigstens einer umkehren und Bescheid geben.


Ihr kam in
den Sinn, dass Willamar vielleicht nicht nur einen seiner Handelsburschen als
nächsten Handelsmeister auswählen würde. Vielleicht bestimmte er beide und
schlug vor, sie sollten zusammen reisen, um Gesellschaft zu haben und sich
gegenseitig beizustehen. Natürlich könnte die Gefährtin eines Händlers auch
mit ihm reisen, doch sobald Kinder kamen, würde sie sich womöglich nicht mehr
von anderen Frauen trennen und auf Reisen gehen wollen. Hätte ich unsere Reise
während einer Schwangerschaft unternommen, wäre es viel schwieriger gewesen,
dachte sie. Die meisten Frauen wünschen sich die Hilfe und die Gesellschaft
ihrer Mütter, anderer Verwandter und Freunde ... so wie Amelana. Ich mache ihr
keinen Vorwurf, dass sie nach Hause will.


 


Sobald die Reisenden unterwegs
waren, entwickelten sie eine gewisse Routine, und da ihre Jagd kurz vor ihrem
Aufbruch so erfolgreich gewesen war, mussten sie sich nicht um die Beschaffung
von Fleisch kümmern und kamen etwas schneller voran als sonst. Allerdings
brauchten sie Zeit, um Nahrung zu sammeln, die am Wegesrand wuchs. Aufgrund der
fortgeschrittenen Jahreszeit stand ihnen eine größere Auswahl an reichlich
vorhandenen Pflanzen - Wurzeln, Stängeln, Blattgemüse - und Früchten zur
Verfügung.


Als es am
späten Vormittag des ersten Tages allmählich wärmer wurde, nahm Ayla einen
köstlichen Duft wahr. Erdbeeren! Wir müssen durch ein Feld mit wilden Erdbeeren
gehen, dachte sie. Nicht nur sie hatte die beliebte Frucht entdeckt, auch die
anderen waren froh, anzuhalten, Tee zuzubereiten und ein paar kleine Körbe
voll winziger, hellroter Beeren zu pflücken. Jonayla gab sich gar nicht erst
die Mühe, einen Korb zu benutzen, sie steckte die Beeren gleich in den Mund.
Ayla lächelte über sie und schaute dann zu Jondalar, der neben ihr Erdbeeren
pflückte.


»Sie
erinnert mich an Latie. Nezzie würde ihre Tochter nie ausschicken, um Erdbeeren
für eine Mahlzeit zu sammeln. Latie hat alles aufgegessen, was sie gepflückt hat,
und nichts mit nach Hause gebracht, sooft ihre Mutter sie auch gerügt hat. Sie
mochte Erdbeeren einfach zu gern«, sagte Ayla.


»Ist das
wahr?«, fragte Jondalar. »Das wusste ich nicht.


Vermutlich war ich zu sehr mit
Wymez oder Talut beschäftigt, wenn du mit Latie und Nezzie zusammen warst.«


»Ich habe
manchmal sogar Ausreden für Latie erfunden«, berichtete Ayla. »Ich erzählte
Nezzie dann, es seien nicht genug Beeren für alle da gewesen. Das stimmte auch
mehr oder weniger, denn bis Latie damit fertig war, gab es keine mehr, und sie
war sehr schnell.« Ayla pflückte eine Weile schweigend weiter, doch die
Erwähnung von Latie weckte weitere Erinnerungen. »Weißt du noch, wie sehr sie
die Pferde liebte? Ich frage mich, ob es Latie je gelungen ist, ein Jungtier zu
finden und nach Hause zu bringen. Manchmal vermisse ich die Mamutoi. Ob wir
auch nur einen von ihnen je wiedersehen werden?«


»Mir
fehlen sie auch«, stimmte Jondalar zu. »Aus Danug wurde gerade ein guter
Feuersteinschläger, besonders mit Wymez als Lehrer.«


Als sie
ihren zweiten Korb mit Erdbeeren gefüllt hatte, bemerkte Ayla andere Pflanzen,
die ihre Abendmahlzeit ergänzen konnten, und bat Amelana und Dulana, ihr beim
Sammeln zu helfen. Ayla nahm Jonayla mit und machte sich zuerst auf den Weg zum
Flussufer, um Rohrkolben zu holen. Ihre Wurzelstöcke mit den frischen Wurzeln
und Knollen und die unteren Stängel waren zu dieser Jahreszeit besonders
saftig. Der obere Kolben hatte sich auch mit dicht gedrängten grünen Knospen
gefüllt, die gekocht oder gedämpft und dann abgenagt wurden. Außerdem gab es
verschiedene Blattgemüse. Sie entdeckte die charakteristische Form des
Sauerampfers und lächelte, als sie an den würzigen, strengen Geschmack dachte.
Besonders freute sie sich über Brennnesseln, die gut schmeckten, wenn man sie
zu einer grünen Masse verkochte.


Alle
genossen die Mahlzeit am Abend. Im Frühling bestand die Nahrung für gewöhnlich
nur aus ein bisschen Gemüse und ein paar frischen
Schösslingen, weshalb die größere Vielfalt und Menge an pflanzlichen
Nahrungsmitteln, die der Sommer mit sich brachte, begrüßt wurden. Zuweilen
sehnten sich die Menschen nach Gemüse und Obst, weil diese für ihren Körper
wichtige Nahrungsstoffe lieferten, gerade nach einem langen Winter mit
hauptsächlich gedörrtem Fleisch, Fett und Wurzeln. Die Mahlzeit am Morgen
bestand aus Resten und heißem Tee. Dann brachen sie rasch auf. Sie wollten an
diesem Tag eine weite Strecke zurücklegen, um früh am nächsten Tag auf dem
Lagerplatz des Sommertreffens dieser Region anzukommen.


Am zweiten
Tag trafen die Reisenden kurz nach ihrem Aufbruch auf Schwierigkeiten. Der
Fluss, dem sie folgten, war breiter geworden, die Ufer waren sumpfig und von
Pflanzen überwuchert, daher war es beschwerlich, dicht am Wasser zu gehen. Am
späten Nachmittag waren sie einen Abhang hinaufgestiegen und gelangten
schließlich auf den Kamm einer Anhöhe. Sie schauten in das Tal darunter. Hohe
Berge fassten ein langgestrecktes Landstück ein, beherrscht von einem
Felsvorsprung mit steilen Abhängen über dem Zusammenfluss dreier Flüsse: einem
größeren, der von Osten kam und nach Westen mäanderte, einem breiten
Nebenfluss, der seinen Ursprung im Nordosten hatte, und dem kleinen, dem sie
gefolgt waren. Direkt vor ihnen auf einer Wiese zwischen zwei Flüssen standen
Sommerhütten, Unterkünfte und Zelte in Hülle und Fülle. Sie hatten das
Sommerlager der Zelandonii erreicht, die im Land südlich des Großen Flusses
lebten, im Gebiet der Siebten Höhle.


 


Einer der Späher kam in die
Zelandoniahütte gelaufen. »Ihr glaubt nicht, wer hierher unterwegs ist!«,
platzte es aus ihm heraus.


»Wer denn?«, fragte der Zelandoni
der Siebten Höhle. »Menschen, aber das ist nicht alles.«


»Alle Höhlen sind hier«, wandte
ein anderer Zelandoni ein.


»Dann müssen es Besucher sein«,
sagte der Siebte.


»Erwarten
wir denn in diesem Jahr Besucher?«, fragte der ältere Zelandoni der Vierten
Höhle der Südland-Zelandonii, als sich alle erhoben und dem Eingang zustrebten.


»Nein,
aber so ist es immer mit Besuchern«, erwiderte der Siebte.


Als die
Zelandonia ins Freie traten, sahen sie zunächst nicht die Menschen, die auf sie
zukamen, sondern die drei Pferde, die eine Art Transportmittel zogen, zwei
trugen auch Menschen auf dem Rücken, auf dem einen saß ein Mann, auf dem
anderen ein Kind. Eine Frau ging vor einem Pferd her, das eine andere
Vorrichtung zog, und als sie näher kamen, entpuppte sich ein Schatten neben
der Frau als Wolf! Plötzlich fielen dem Siebten Berichte von Leuten ein, die
auf ihrer Rückkehr von einer Reise in den Norden vorbeigekommen waren. Sie
hatten von einer fremden Frau mit Pferden erzählt, und von einem Wolf. Dann
fügte sich alles zusammen.


»Wenn ich
mich nicht irre«, sagte der große, bärtige Mann mit den braunen Haaren,
»statten uns die Erste Unter Denen, Die Der Großen Erdmutter Dienen, und ihre
Gehilfin einen Besuch ab.« Für den Gehilfen, der neben ihm stand, fügte er
hinzu: »Geh und suche so viele Anführer, wie du finden kannst, und bring sie
her.« Der junge Mann lief los.


»Soll sie
denn angeblich nicht eine große Frau von gewaltigem Umfang sein? Sehr
beeindruckend, soweit ich weiß, aber das wäre ein langer Weg für eine beleibte
Frau«, bemerkte ein ziemlich feister Zelandoni.


»Wir
werden sehen«, erwiderte der Siebte. Da die heiligste Stätte in dieser Region
in der Nähe der Siebten Höhle lag, war der Zelandoni der Siebten Höhle für
gewöhnlich der anerkannte Anführer der hiesigen Zelandonia.


Noch mehr
Menschen sammelten sich, und die Anführer verschiedener Höhlen tauchten auf.
Die Anführerin der Siebten Höhle stellte sich neben den Zelandoni der Siebten.
»Es heißt, die Erste kommt uns besuchen?«, fragte sie.


»Ja, ich
glaube schon«, antwortete er. »Erinnerst du dich an die Besucher, die vor ein
paar Jahren bei uns waren? Die weit aus dem Süden kamen?«


»Ja.
Jetzt, da du es erwähnst, glaube ich mich zu erinnern, dass in einer der
nördlichen Höhlen angeblich eine fremde Frau lebt, die Tiere beherrscht,
insbesondere Pferde«, sagte die Frau. Ihre Tätowierungen waren auf der anderen
Stirnseite angebracht als die des Zelandoni, aber sie waren ähnlich.


»Sie
erzählten mir, sie sei Gehilfin der Ersten. Sie haben nicht viel von ihr
gesehen, zumindest nicht, bevor sie aufbrechen mussten. Ihr Gefährte ist ein
Zelandonii, der auf eine Große Reise ging und sie mit nach Hause brachte. Auch
er und sogar ihr Kind können mit den Pferden umgehen, und sie haben einen
Wolf. Mir scheint, dass es sich bei unseren Besuchern um sie handelt«, erklärte
der Zelandoni. »Ich vermute, die Erste ist bei ihnen.«


 


Sie haben tüchtige Späher, sagte
sich die Erste, als sie vor einer ziemlich großen Sommerhütte anhielten, die
wohl für die Zelandonia gedacht war. Allem Anschein nach haben sie eine
beachtliche Gruppe zur Begrüßung zusammengetrommelt. Ayla bedeutete Winnie,
stehen zu bleiben, und als die Erste sicher war, dass es keinen letzten Ruck
mehr geben würde, erhob sich die gewichtige Frau und stieg mit
großer Gewandtheit und Anmut von der Schleiftrage. Deshalb kann sie so weit
reisen, dachte der feiste Zelandoni.


Die
gesamte Zelandonia, Anführer und Besucher begrüßten sich förmlich und stellten
sich vor. Die Anführer der Höhlen, aus denen die jungen Jäger ursprünglich
stammten, freuten sich auch, sie zu sehen. Ihre Randhütte stand leer, seit
Tagen hatte niemand die Jungen gesehen, ihre Familien hatten sich allmählich
Sorgen gemacht und wollten schon einen Suchtrupp nach ihnen ausschicken. Da sie
mit den Besuchern eintrafen, gab es offenbar eine Geschichte, die später
erzählt werden konnte.


»Dulana!«,
rief eine Stimme.


»Mutter!
Wie schön, dich zu sehen!«, ertönten gleichzeitig zwei junge Stimmen.


Der ältere
Zelandoni der Vierten Südlandhöhle schaute auf, überrascht, die junge Frau zu
sehen. Dulana war so verzagt gewesen, als sie sich verbrühte, dass sie es
nicht einmal über sich brachte, aus ihrer Wohnstätte zu kommen, und nun war sie
hier beim Sommertreffen. Er würde ein paar Erkundigungen einholen müssen, um
herauszufinden, was Dulana veranlasst hatte, ihre Meinung zu ändern, dachte der
Zelandoni.


Sogleich
wurden zu Ehren der Ersten und der Besucher eine größere Feier mit einem
festlichen Mahl und ein Fest der Mutter geplant, und als man erfuhr, dass sie
die heilige Stätte besichtigen wollten, begann der Zelandoni der Siebten mit
den Vorbereitungen. Die üblichen Zeremonien des Sommertreffens waren zum
größten Teil abgeschlossen, bis auf die letzte Hochzeitszeremonie, und die
Menschen hatten allmählich ihren Aufbruch geplant, doch angesichts der Besucher
beschlossen die meisten, noch ein wenig zu bleiben.


»Wir
werden wohl eine Jagd ansetzen und vielleicht eine Gruppe aus Sammlern
ausschicken müssen«, sagte die Anführerin der Siebten.


»Den
Jägern ist es zusammen mit euren jungen Männern gelungen, vor unserem Aufbruch
ein Rudel Rotwild abzufangen«, berichtete die Erste. »Sie haben einige Tiere
erlegt, und die meisten haben wir mitgebracht.«


»Wir haben
sie nur ausgeweidet«, ergänzte Willamar. »Sie müssen noch gehäutet, zerlegt und
entweder gebraten oder bald gedörrt werden.«


»Wie viele
Hirsche habt ihr dabei?«, fragte die Anführerin der Siebten Höhle.


»Jeweils
einen für eure jungen Jäger, sieben insgesamt«, antwortete Willamar.


»Sieben!
Wie konntet ihr so viele tragen? Wo sind sie?«, fragte ein Mann.


»Würdest
du sie ihnen zeigen, Ayla?«, bat Willamar.


»Aber
gern«, erwiderte Ayla.


Die Menschen
in der Nähe bemerkten ihren Akzent und wussten, dass sie die Fremde sein
musste, von der sie gehört hatten. Viele folgten ihr und Jondalar zu den
geduldig wartenden Pferden. Renner und Grau waren vor neu angefertigte
Schleiftragen gespannt, auf denen anscheinend ein hoher Stapel
Rohrkolbenblätter lag. Als Ayla die Blätter entfernte, wurde schnell deutlich,
dass unter den Pflanzen eine ganze Menge frisch erlegtes Rotwild lag,
Hirschkühe und Kitze. Sie waren mit Rohrkolben bedeckt worden, um sie vor Insekten
zu schützen.


»Eure
jungen Männer waren sehr eifrige Jäger«, sagte Jondalar. »Die hier haben sie
selbst erlegt. Das sollte für ein ordentliches Festmahl reichen.«


»Wir
können auch die Rohrkolben verwenden«, ließ sich eine Stimme unter den
Zuschauern vernehmen.


»Bedient
euch«, forderte Ayla sie auf. »An der Stelle, an der wir den Fluss hinter uns
ließen, wuchsen noch mehr, und auch anderes Essbares.«


»Ich kann
mir vorstellen, dass die Pflanzen rings um euren Lagerplatz inzwischen
abgeerntet sind«, sagte Die, Die Die Erste Ist. Die Leute nickten zustimmend.


»Wenn
einige von euch bereit wären, sich auf die Schleiftragen zu setzen, können wir
euch an den Fluss mitnehmen und euch mitsamt der Ernte zurückbringen«, schlug
Ayla vor.


Ein paar
jüngere Leute schauten sich an und meldeten sich dann rasch freiwillig. Sie
holten Grabstöcke und Messer, weitmaschige Tragebeutel und Körbe. Auf einer
normalen Schleiftrage konnten sich zwei oder drei Leute halbwegs anlehnen,
doch auf der, die eigens für die Erste angefertigt worden war, konnten zwei
normal große Menschen nebeneinandersitzen, drei, wenn sie sehr schlank waren.


Jondalar,
Ayla und Jonayla ritten auf Renner, Winnie und Grau, und auf den Schleiftragen
saßen sie zu sechst. Wolf folgte ihnen. Als sie die erwähnte Stelle erreichten,
stiegen die jungen Leute ab. Sie freuten sich, diesen ungewöhnlichen Ritt
unternommen zu haben. Dann verteilten sich alle in verschiedenen Richtungen.
Ayla schirrte die Pferde aus, um ihnen eine Ruhepause zu gönnen, und die Tiere grasten,
während die Sammler beschäftigt waren. Wolf nahm Witterung auf und verschwand
im Wald.


Am späten
Nachmittag waren sie wieder auf dem Lagerplatz. In ihrer Abwesenheit hatten
sich viele Hände an die Verarbeitung des Wildbrets gemacht, und der größte Teil
briet bereits. Man hatte begonnen, ein paar Felle zu Leder zu verarbeiten, aus
dem Kleidung oder andere nützliche Gegenstände entstehen konnten.


Die
Festlichkeiten dauerten bis in die Nacht, doch Ayla war müde, und sobald die
Planungen für den Besuch der heiligen Stätte abgeschlossen waren und sie sich
verabschieden konnte, suchte sie mit Jonayla und Wolf ihr Reisezelt auf, um
sich schlafen zu legen. Jondalar traf einen anderen Feuersteinschläger und
wurde in ein Gespräch über die Eigenschaften von Feuersteinen aus verschiedenen
Herkunftsorten verwickelt. In der Gegend, in der sie sich befanden, gab es die
besten Fundstätten für Feuersteine.


Er sagte
Ayla, er werde bald nachkommen, doch als er sich schließlich ins Zelt
zurückzog, schliefen Ayla und Jonayla schon tief und fest neben einigen ihrer
anderen Zeltgenossen. Die Erste blieb in jener Nacht in der Zelandoniahütte.
Ayla war auch eingeladen worden, und obwohl sie wusste, dass Zelandoni es gern
gesehen hätte, wenn sie sich mit den hiesigen Doniers näher befasst hätte,
wollte Ayla bei ihrer Familie bleiben, und die Erste drängte sie nicht. Amelana
kehrte als Letzte zurück. Obwohl Ayla ihr gesagt hatte, es sei nicht gut,
während ihrer Schwangerschaft Getränke zu sich zu nehmen, die sie benebelten,
war sie mehr als nur beschwipst. Sie kroch direkt unter ihr Schlaffell und
hoffte, Ayla würde es nicht merken.


 


Früh am Morgen wurde Amelana
geweckt und gefragt, ob sie die heilige Stätte besuchen wolle, doch sie lehnte
ab und behauptete, sie habe sich am Tag zuvor überanstrengt und brauche ein
bisschen Ruhe. Ayla und die Erste wussten, dass Amelana an der Übelkeit vom
»Morgen danach« litt. Ayla war versucht, sie einfach leiden zu lassen, doch dem
ungeborenen Kind zuliebe mischte sie ihr ein wenig von dem speziellen Trank,
den sie sich für Talut ausgedacht hatte, den Mamutoi-Anführer des Löwenlagers,
damit er die Kopfschmerzen und das Magengrimmen überwand, die von übermäßigem
Genuss berauschender Getränke herrührten. Die junge Frau wollte nur
noch unter ihrem Schlaffell bleiben.


Auch
Jonayla wollte nicht mitkommen. Nach ihrem Erlebnis mit den Männern, die ihre
Pferde jagen wollten, war sie besorgt, es könnte noch einmal jemand versuchen,
und wollte bleiben, um sie zu bewachen. Ayla erklärte ihr, inzwischen wüssten
alle auf dem Lagerplatz, dass es besondere Pferde wären, doch Jonayla
entgegnete, sie habe Angst, ein Neuling könnte kommen, der nicht Bescheid
wüsste. Ayla konnte nicht leugnen, dass ihre Tochter zuvor das Richtige getan
hatte, und Dulana war überglücklich, auf die Kleine aufzupassen, da ihre
Tochter fast im gleichen Alter war. Daher stimmte Ayla zu.


Alle
anderen, die sich die ausgemalte Höhle ansehen wollten, brachen auf. Die Gruppe
bestand aus Der, Die Die Erste Ist, Jonokol, Ayla und Jondalar. Auch Willamar
kam mit, aber seine beiden Handelsburschen nicht. Sie hatten anderes gefunden,
das sie ablenkte. Darüber hinaus wollten einige der Zelandonia vom
Sommertreffen die Stätte noch einmal sehen, vor allem, da der Siebte sie
führte, der die heilige Höhle besser kannte als alle anderen.


Zehn
Höhlengemeinschaften gab es in der Region, jede mit ihrer eigenen ausgemalten
Höhle als heilige Stätte, eine Ergänzung zu der bedeutenden in der Nähe der
Siebten Höhle, doch viele dieser Grotten wiesen im Vergleich dazu nur
rudimentäre Bilder und Ritzzeichnungen auf. Die Vierte Höhle der
Südland-Zelandonii, die sie gerade besucht hatten, gehörte zu den reicher
verzierten. Die Gruppe schlug einen Weg quer über den steilen Berg ein, den sie
erblickt hatten, als sie das Tal zum ersten Mal sahen.


»Er heißt
Schwarzvogelberg«, erklärte der Siebte. »Manchmal auch Berg des Fischenden
Schwarzvogels. Irgendjemand fragt stets nach dem Grund, aber ich kenne ihn nicht.
Hin und wieder habe ich einen Raben oder eine Krähe dort oben gesehen, weiß
aber nicht, ob das etwas zu bedeuten hat. Der Mann, der vor mir der Siebte
war, wusste es auch nicht.«


»Der Grund
für Namen geht oft in den Tiefen der Erinnerung verloren«, sagte die Erste.
Die beleibte Frau war außer Atem, ging aber unverdrossen weiter. Der im
Zickzack verlaufende Pfad erleichterte den Aufstieg, obwohl er dadurch länger
wurde.


Schließlich
kamen sie an eine Öffnung im Kalksteinfelsen, hoch über dem Talboden. Der
Eingang war eher unscheinbar, und wenn der Pfad nicht darauf zugeführt hätte,
wäre die Öffnung kaum aufgefallen. Sie war so hoch, dass man eintreten konnte,
ohne sich ducken zu müssen, und so breit, dass zwei oder drei Menschen
gleichzeitig hindurchpassten. Der große Busch davor erschwerte es allerdings,
den Eingang zu entdecken, wenn man nicht ganz genau wusste, wo man zu suchen
hatte. Einer der Gehilfen schob ein paar Geröllbrocken beiseite, die vom felsigen
Abhang darüber abgebrochen waren und sich vor dem Eingang angehäuft hatten.
Ayla hatte rasch ihre Kunst des Feuermachens vorgeführt und zugleich
versprochen, dem Siebten zu zeigen, wie es ging. Dann wurden Lampen und Fackeln
angezündet.


Der
Zelandoni der Siebten Höhle des Südlandes ging voran, gefolgt von der Ersten,
dann kamen Jonokol, Ayla, Jondalar und Willamar. Die hiesigen Zelandonia, die
mitgekommen waren, und zwei Gehilfen bildeten die Nachhut. Insgesamt waren sie
zu zwölft. Der Eingang führte seitlich in einen Quergang, also musste man sich
entscheiden, ob man nach links oder rechts gehen wollte. Sie wandten sich nach
rechts. Kurz darauf wurde der Gang breiter und teilte sich in zwei Tunnel. Sie
hatten einen Raum betreten, der in der Mitte von Steinen blockiert
wurde. Auf der einen Seite führte ein schmaler Durchgang vorbei, ein breiterer
auf der anderen.


»Wir
können beide Wege einschlagen und landen an derselben Stelle, an einem Stapel
Felsbrocken weiter hinten, ohne Ausgang, bis auf den Weg, auf dem wir
hereingekommen sind. Aber dort gibt es ein paar bemerkenswerte Dinge zu
sehen«, sagte der Siebte.


Sie
wählten den schmalen Pfad zur Rechten und sahen sogleich kleine rote Punkte an
der rechten Wand, auf die der Siebte sie hinwies. Noch mehr befanden sich auf
der linken Wand. Kurz darauf blieben sie stehen, um ein Pferd zu betrachten,
das auf die rechte Wand gemalt war, sowie weitere Punkte, daneben ein Löwe, der
seinen prächtigen Schwanz hochgestellt und zum Rücken hin gebogen hatte. Ayla fragte
sich, ob die Person, die das Bild gemalt hatte, vielleicht einen Löwen mit
gebrochenem Schwanz gesehen hatte, der seltsam verdreht geheilt war. Sie
wusste, wie eigenartig gebrochene Knochen manchmal verheilten.


Nach ein
paar weiteren Schritten durch den schmalen Gang kamen sie an ein Wandbild, das
der Siebte den Hirsch nannte. Die Zeichnung erinnerte Ayla an Riesenhirschkühe,
und ihr fiel ein, dass sie in der heiligen Höhle nahe der Vierten Höhle des
Südlandes das Bild eines Riesenhirsches gesehen hatten. Hinter dem Riesenhirsch
auf der gegenüberliegenden Wand links und an der Decke fielen erneut große
Tupfen ins Auge.


Ayla
wollte Näheres darüber erfahren, zögerte aber, Fragen zu stellen. Schließlich
wagte sie es doch. »Weißt du, was diese Tupfen darstellen?«


Der große
Mann mit dem vollen braunen Bart lächelte die reizvolle Gehilfin an, deren
fremdartige Züge ihm gefielen. »Sie bedeuten nicht unbedingt für jeden das
Gleiche, aber in meinen Augen, wenn ich in der richtigen Verfassung
bin, stellen sie Wege dar, die in die nächste Welt führen, und noch wichtiger,
sie zeigen den Weg zurück.« Sie nahm diese Antwort mit einem Nicken zur
Kenntnis und lächelte dann, was ihn noch mehr für sie einnahm.


Sie
setzten ihren Weg durch die schmale Passage fort, die dann breiter wurde. Sie
bogen immer weiter nach links, bis sie die Richtung einschlugen, die zu ihrem
Ausgangspunkt zurückführte, durch einen viel größeren Raum, der offensichtlich
von Bären zum Überwintern benutzt worden war. An den Wänden waren Spuren ihrer
Krallen zu erkennen. Als sie sich wieder dem Eingang näherten, ging der Siebte
weiter geradeaus in die Richtung, die sie eingeschlagen hätten, wenn sie am
Anfang nach links abgebogen wären.


Sie legten
eine ganze Strecke durch einen langen Tunnel zurück und hielten sich dicht an
der rechten Wand. Erst als sie rechts an eine Öffnung kamen, sahen sie weitere
Markierungen. An der niedrigen, gewölbten Decke des Durchgangs befanden sich
vier rote, leicht verschmierte Abdrücke von Handumrissen, drei rote Punkte und
ein paar schwarze Zeichen. Der Öffnung gegenüber waren Reihen aus elf großen
schwarzen Punkten und zwei Abdrücke von Handumrissen zu erkennen, die dadurch
entstanden waren, dass jemand die Hand an die Wand gelegt und rote Farbe
darauf und ringsum versprüht hatte. Als die Hand fortgezogen wurde, blieb ein
Umriss der Hand erhalten, umgeben von dem roten Ocker. Der Siebte wandte sich
anschließend nach rechts in die Öffnung des gewölbten Gangs.


Hinter den
verschmierten Handabdrücken wurde der Stein an der Wand weich, als wäre er mit
Ton überzogen. Die Höhle lag hoch über dem Boden des Flusstals und war innen
einigermaßen trocken, doch der kalkhaltige Fels war von Natur aus porös, und
mit Kalziumkarbonat getränktes Wasser sickerte ständig hindurch. Manchmal
bildeten sich durch unendliche Tropfen über Jahrtausende hinweg riesige
Stalagmiten, die wie Säulen aus dem Boden einer Kalksteinhöhle zu wachsen
schienen, unter gleich großen, anders geformten Stalaktiten, die wie Eiszapfen
von der Decke hingen. Manchmal jedoch sammelte sich das Wasser im Kalkstein und
weichte die Oberfläche der Höhlenwände so auf, dass man mit dem bloßen Finger
Zeichen hinterlassen konnte. In dem kleinen Raum zur Rechten waren weite Bereiche
des weichen Steins entstanden, der die Besucher geradezu einlud, Zeichen
anzubringen. Teile der Wände waren mit zum größten Teil wirren
Fingerkritzeleien bedeckt, an einer Stelle erkannte man aber auch die
Teilzeichnung eines Riesenhirsches, der an dem riesigen, schaufeiförmigen
Geweih und dem kleinen Kopf zu erkennen war.


Andere
Zeichen und Tupfen in roter oder schwarzer Farbe waren an Stellen zu sehen, an
denen die Oberfläche hart genug war, doch bis auf die Riesenhirsche hatte Ayla
den Eindruck, als wäre der Raum voll mit planlosen Zeichen, die für sie keine
Bedeutung hatten. Allerdings war ihr allmählich klar, dass niemand wusste, was
all die Höhlenzeichnungen besagen sollten. Wahrscheinlich wusste es sogar nur
die Person, die sie angebracht hatte, und vielleicht nicht einmal sie. Wenn
eine Zeichnung an der Wand einer Höhle ein bestimmtes Gefühl auslöste, dann lag
ihre Bedeutung genau darin. Es hing vom jeweiligen Geisteszustand ab oder
davon, wie empfänglich man allgemein war. Ayla dachte daran, was der Siebte
gesagt hatte, als sie ihn nach den Reihen der großen Tupfen gefragt hatte. Er
hatte es sehr persönlich formuliert und ihr mitgeteilt, was sie ihm bedeuteten.
Die Höhlen waren heilige Stätten, doch Ayla gewann immer mehr den Eindruck,
dass diese Heiligkeit auf den Einzelnen bezogen war. Vielleicht sollte sie das
auf dieser Reise lernen.


Der Siebte
wies sie noch auf weitere Markierungen und ein paar Tiere hin, während sie sich
langsam durch die Höhle bewegten, doch die nächste Stelle, an der sie stehen
blieben, war wirklich beeindruckend. Auf einem großen Wandbild waren zwei
Pferde in Schwarz dargestellt, Rücken an Rücken, und ihre Körperumrisse waren
mit großen schwarzen Tupfen ausgefüllt. Darüber hinaus gab es noch mehr Punkte
und Handabdrücke außen um die Pferde herum, am ungewöhnlichsten aber war der
Kopf des Pferdes, das nach rechts schaute. Der Kopf war recht klein, aber einer
natürlichen Felsformation angepasst, die einem Pferdekopf ähnlich war und den
gezeichneten Kopf umrahmte. Die Form des Felsens selbst hatte dem Künstler
gesagt, dass hier ein Pferd zu zeichnen war. Alle Besucher waren zutiefst beeindruckt.
Die Erste hatte das Pferdebild schon einmal gesehen und lächelte dem Siebten
zu. Sie hatten beide gewusst, was sie erwartete, und sie freuten sich, dass sie
die Reaktion bekamen, mit der sie gerechnet hatten.


»Weißt du,
wer das gemalt hat?«, fragte Jonokol.


»Ein
Vorfahr, aber nicht aus alter Zeit. Ich möchte euch ein paar Dinge zeigen, die
ihr vielleicht nicht auf den ersten Blick bemerkt.« Der Siebte trat näher an
das Bild heran. Er hob die linke Hand über den Rücken des nach links schauenden
Pferdes und knickte den Daumen im Gelenk ab. Als er die Hand neben einen roten
Umriss hielt, wurde deutlich, dass der Umriss kein Handabdruck war, sondern
ein abgeknickter Daumen. Jetzt, nachdem er darauf hingewiesen hatte, sahen sie
mehrere Umrisse angewinkelter Daumen entlang des Pferderückens.


»Warum
wurde das gemacht?«, fragte ein junger Gehilfe.


»Das
müsste man den Zelandoni fragen, der es gemacht hat«, antwortete der Siebte.


»Aber du
hast gesagt, ein Vorfahr habe es gemalt.«


»Ja.«


»Dieser Vorfahr reist doch jetzt
durch die nächste Welt.«


»Ja.«


»Wie kann ich ihn dann fragen?«


Der Siebte
lächelte den jungen Mann nur an, der die Stirn nervös in Falten legte. Einige
Zuschauer kicherten, woraufhin der junge Gehilfe errötete.


»Ich kann ihn nicht fragen, oder?«


»Vielleicht
wenn du lernst, durch die nächste Welt zu reisen«, meinte die Erste. »Manche
Zelandoni können das, weißt du. Aber es ist sehr gefährlich, und nicht alle entscheiden
sich dafür.«


»Ich
glaube nicht, dass alles von einer einzigen Person gemalt wurde«, warf Jonokol
ein. »Die Pferde wahrscheinlich, die Hände und die meisten Punkte - aber ich
glaube, ein paar wurden später hinzugefügt - ebenso die Daumen. Ich glaube, ich
sehe einen roten Fisch oben auf dem Pferd, aber er ist nicht deutlich zu
erkennen.«


»Du
könntest Recht haben«, sagte der Siebte. »Das ist sehr scharfsinnig.«


»Er ist ein Künstler«, bemerkte
Willamar.


Ayla war
aufgefallen, dass Willamar seine Meinung im Allgemeinen eher für sich behielt,
und überlegte, ob er das auf seinen Reisen gelernt hatte. Wenn man häufig unterwegs
war und viele neue Menschen kennenlernte, war es wohl nicht klug, Fremden
gegenüber allzu früh seine eigenen Ansichten kundzutun.


Der Siebte
zeigte ihnen viele weitere Markierungen und Zeichnungen, darunter auch eine
menschenähnliche Gestalt mit Linien, die aus ihr heraus- oder in sie
hineinführten, ähnlich der, die sie in der heiligen Stätte der Vierten Höhle
des Südlandes gesehen hatten, doch nach den ungewöhnlichen Pferden gab es
anscheinend nichts Herausragendes, bis auf ein paar Felsformationen, die viel
älter waren als alle Zeichnungen. Große Kalzitscheiben, die auf ebenso
natürliche Weise entstanden waren wie die Höhle selbst, schmückten einen Raum
in der Höhle und waren so schlicht belassen worden, als wären sie an sich eine
Zier, von der Großen Mutter gemacht.


 


Nachdem sie vom Besuch der
heiligen Stätte zurückgekehrt waren, hätte die Erste gern ihre Reise gleich
fortgesetzt, doch sie hatte das Gefühl, eine Weile bleiben zu müssen, um ihrer
Rolle als Die Erste Unter Denen, Die Der Großen Mutter Dienen, gerecht zu
werden, vor allem gegenüber der Zelandonia. Sie hatten nicht oft Gelegenheit, mit
ihr zusammen zu sein. Für einige Gruppen, die auf dem Gebiet der Zelandonii
lebten, war die Erste beinahe eine mystische Gestalt, eine Repräsentantin, die
sie anerkannten, aber selten zu Gesicht bekamen, und in Wirklichkeit auch
nicht sehen mussten. Sie kamen durchaus ohne sie zurecht, doch meistens waren
sie hocherfreut und aufgeregt, sie zu sehen. Nicht, dass sie die Erste als die
Mutter selbst oder als deren Inkarnation betrachtet hätten, doch sie war auf
jeden Fall ihre Repräsentantin. Eine Gehilfin zu haben, der Tiere gehorchten,
trug noch zusätzlich zu ihrem Status bei.


Beim
Abendessen trat der Siebte zu den Besuchern. Lächelnd setzte er sich mit
seinem gefüllten Teller neben die Erste und sprach leise mit ihr. Sein
Flüsterton war nicht gerade verschwörerisch, doch Ayla hätte ihn vermutlich
nicht verstanden, wenn sie weiter entfernt von der Ersten gesessen hätte.


»Wir haben
darüber gesprochen, heute Abend noch eine besondere Zeremonie in der heiligen
Höhle abzuhalten, und hätten dich und deine Gehilfin gern dabei, wenn euch
danach zumute ist«, sagte er.


Die Erste
lächelte ihn aufmunternd an. Das würde ihren verlängerten Aufenthalt
interessanter gestalten, dachte sie.


»Ayla,
hättest du Lust, an dieser besonderen Zeremonie teilzunehmen?«


»Wenn du
möchtest, komme ich gern mit.«


»Was ist
mit Jonayla, kann Jondalar auf sie aufpassen?«, fragte die Erste.


»Bestimmt.«
Aylas Vorfreude auf das Ereignis hielt sich in Grenzen, da Jondalar nicht
eingeladen war, aber er gehörte eben nicht der Zelandonia an.


»Ich komme
später und hole euch«, sagte der Siebte. »Zieht euch warm an. Nachts wird es
kalt.«


Nachdem es
ruhig geworden war und die meisten schlafen gegangen waren, kam der Zelandoni
der Siebten Höhle des Südlandes wieder zu ihrem Lagerplatz. Jondalar wartete
mit Ayla und Zelandoni neben der Feuerstelle. Er war nicht besonders erfreut
darüber, dass Ayla abends fortging, um an einer geheimen Zeremonie
teilzunehmen, sagte aber nichts. Immerhin ließ sie sich zur Zelandoni ausbilden,
und dazu gehörten eben auch geheime Riten mit anderen Zelandonia.


Der Siebte
hatte einige Fackeln mitgebracht und zündete sie an dem kleinen Feuer an, das
noch in der Feuerstelle brannte. Er übernahm die Führung, als sie aufbrachen,
gefolgt von der Ersten und Ayla, die auch jeweils eine Fackel in der Hand
hielten. Jondalar sah ihnen nach, als sie den Pfad hinauf zur heiligen Höhle
gingen. Er war sogar versucht, ihnen zu folgen, doch er hatte versprochen, auf
Jonayla aufzupassen.


Offensichtlich
hatte Wolf das Gleiche vorgehabt, aber kurz nachdem sie gegangen waren, kehrte
er wieder an den Lagerplatz zurück. Er ging ins Zelt und schnüffelte an dem
Kind, kam dann wieder heraus und schaute in die Richtung, die Ayla
eingeschlagen hatte, gesellte sich aber zu Jondalar. Kurz darauf bettete er den
Kopf auf die Vorderpfoten, ohne den Blick von dem Pfad abzuwenden, auf dem Ayla
verschwunden war. Jondalar legte die Hand auf den Kopf des Tieres, streichelte
und tätschelte den großen Wolf.


»Sie hat
dich auch weggeschickt, nicht wahr?«, fragte der Mann. Wolf winselte leise.


 


Der Siebte
führte die beiden Frauen über den Pfad hinauf zur heiligen Höhle. Neben dem
Pfad waren ein paar Fackeln in den Boden gesteckt worden, um den Weg zu
beleuchten, und Ayla fiel plötzlich ein, wie sie beim Clantreffen den Lampen
und Fackeln in die gewundene Höhle gefolgt war, bis sie zu den Mog-urs kam. Ihr
war damals klar gewesen, dass sie nicht da sein sollte. Gerade noch rechtzeitig
war sie stehen geblieben und hatte sich hinter einem Stalagmiten versteckt,
doch Creb hatte gewusst, dass sie dort war. Diesmal aber war sie zu der Versammlung
eingeladen.


Bis zur
heiligen Höhle war es ein gutes Stück zu gehen, und als sie schließlich
ankamen, waren sie alle schwer außer Atem. Die Erste war insgeheim froh, sich
für den Ausflug entschieden zu haben, denn in ein paar Jahren würde sie nicht
mehr dazu in der Lage sein. Ayla wusste von ihren Problemen und war
absichtlich langsamer gegangen, um der Frau den Aufstieg zu erleichtern. Sie
mussten kurz vor dem Ziel sein, als sie vor sich ein Feuer sahen und gleich
darauf bemerkten, dass mehrere Menschen darumstanden oder -saßen.


Die
Versammelten begrüßten sie freudig, erhoben sich und unterhielten sich mit
ihnen, während sie auf weitere Teilnehmer warteten. Schon bald tauchte eine
Dreiergruppe auf, darunter auch Jonokol. Er hatte den Lagerplatz einer anderen
Höhle besucht, dessen Zelandoni ebenfalls gern Bilder malte. Auch sie wurden
von allen willkommen geheißen. Dann richtete der Siebte das Wort an die Versammelten.


»Wir haben
das große Glück, dass die Erste Unter Denen, Die Der Großen Mutter Dienen,
unter uns weilt. Ich glaube nicht, dass sie jemals bei einem unserer
Sommertreffen war, was diesem Ereignis etwas besonders Denkwürdiges verleiht.
Ihre Gehilfin und der Zelandoni, der ihr Gehilfe war, sind beide mit ihr
gekommen, und wir freuen uns, sie willkommen zu heißen.«


Worte und
Gesten der Begrüßung wurden ausgetauscht, dann fuhr der Siebte fort: »Wir
sollten es uns am Feuer bequem machen, wir haben Polster zum Sitzen dabei. Ich
habe auch einen besonderen Tee mitgebracht, den jeder probieren kann, wenn er
will. Er wurde mir von einer Zelandoni weit im Süden von hier geschenkt, in den
Ausläufern der hohen Berge, die das Gebiet der Zelandonii begrenzen. Sie hat
dort über viele Jahre eine sehr heilige Höhle gehütet. Alle heiligen Höhlen
sind Schöße der Großen Mutter, doch in manchen ist ihre Gegenwart so deutlich
spürbar, dass sie ihr sehr am Herzen liegen müssen; zu denen zählt auch die Höhle
dieser Zelandoni. Ich glaube, die Zelandoni, die sie für die Mutter instand
hält, hat ihr so viel Freude bereitet, dass die Mutter dieser Höhle nahe
bleiben wollte.«


Ayla
merkte, dass Jonokol den Worten des Siebten sehr aufmerksam lauschte.
Vielleicht will er lernen, wie man der Mutter Freude bereitet, damit sie in der
Nähe der Weißen Grotte bleibt, dachte sie. Er hatte es nie so direkt ausgesprochen,
aber sie wusste, dass er die Weiße Grotte als seine besondere heilige Höhle
betrachtete. Ihr ging es genauso.


Jemand
hatte zuvor schon Kochsteine ins Feuer gelegt, die der Siebte jetzt mit einer
Bugholzzange herausnahm und in einen dicht geflochtenen Wasserbehälter legte.
Dann schüttete er den Inhalt eines Lederbeutels ins dampfende Wasser. Der Duft
verbreitete sich, und Ayla versuchte, die Zutaten zu bestimmen. Einiges von der
Mischung war ihr bekannt, anderes jedoch überhaupt nicht. Über allem lag ein
starker Geruch nach Minze, die vielleicht verwendet worden war, um den
Geschmack anderer Zutaten oder einen unangenehmen Geruch zu überdecken.
Nachdem der Siebte den Tee eine Weile hatte ziehen lassen, gab er etwas davon
in zwei unterschiedlich große Becher.


»Das ist
ein starkes Gebräu«, warnte er. »Ich habe es einmal probiert, und ich werde
darauf achten, diesmal nicht zu viel davon zu trinken. Es kann euch der Welt
der Geister sehr nahe bringen, aber ich glaube, jeder kann probieren, wenn ihr
vorsichtig seid. Eine meiner Gehilfinnen hat sich angeboten, eine größere Menge
zu trinken, um für uns als ein Weg hinein, als eine Verbindung zu dienen.«


Der
größere Becher wurde herumgereicht, und jeder trank einen kleinen Schluck. Als
er zur Ersten kam, roch sie zunächst daran, dann nippte sie, spülte ihren Mund
damit und versuchte, die Bestandteile zu unterscheiden. Dann nahm sie einen
etwas größeren Schluck und reichte den Becher an Ayla weiter. Diese hatte die
Erste genau beobachtet und tat es ihr nach. Das Getränk war sehr stark. Allein
der Duft war kräftig und verursachte leichten Schwindel. Der Schluck erfüllte ihren
Mund mit einem durchdringenden Geschmack, der nicht nur unangenehm war, doch
sie würde das Gebräu nicht tagtäglich wie einen normalen Becher Tee zu sich
nehmen wollen. Von dem wenigen, das sie schluckte, fühlte sie sich sofort
benommen, und sie wünschte, sie würde die Zutaten kennen.


Nachdem
alle probiert hatten, warteten sie, bis die Gehilfin des Siebten den kleinen
Becher geleert hatte. Kurz darauf war sie auf den Beinen und schwankte unsicher
zum Eingang der heiligen Höhle. Der Siebte stand rasch auf und reichte ihr die
Hand, um sie zu stützen. Die anderen Anwesenden aus der Zelandonia folgten
ihnen in die heilige Höhle, einige trugen Fackeln. Sie ließen der Ersten mit
Ayla und Jonokol den Vortritt. Obwohl der Weg hinein lang war, suchte die Gehilfin
zielstrebig den Bereich mit den von großen Tupfen umschlossenen
Pferdezeichnungen auf. Einige Fackelträger traten nah an die Wand, um sie zu
beleuchten.


Ayla
spürte noch immer die Wirkung des kleinen Schlucks und fragte sich, was die
Gehilfin, die viel mehr getrunken hatte, wohl empfinden mochte. Die junge Frau
trat an das Wandbild und legte beide Hände darauf, dann ging sie noch näher
heran und legte die Wange an den rauen Stein, als versuchte sie,
hineinzugelangen. Sie begann zu weinen. Der Zelandoni legte ihr den Arm um die
Schultern, um sie zu beruhigen. Die Erste ging ein paar Schritte auf sie zu und
stimmte das Lied von der Mutter an.


 


Aus dem Chaos der Zeit, im Dunkel verloren


Ward aus wirbelndem Strahl die Mutter geboren,


Wird gewahr ihres Seins, sieht des Lebens Wert,


Doch die Erdmutter trauert, denn eins ist ihr verwehrt.


 


Sie ist allein. Will es nicht sein.


 


Alle hörten zu, und Ayla spürte,
wie die Anspannung in ihren Schultern nachließ, die ihr bisher gar nicht
aufgefallen war. Die junge Gehilfin hörte auf zu weinen, und nach einer Weile
griffen andere die Melodie auf und stimmten ein, als sie an die Stelle kamen,
an der die Mutter die Kinder der Erde aus ihrem Leib gebar.


 


Ein jedes ist anders, und doch voller Leben,


Sie laufen und kriechen, schwimmen und schweben.


Ihr Geist ist
vollendet, die Form vollkommen,


Und wird als
Urform von nun angenommen.


 


Nach der Mutter
Willen wird die Erde sich füllen.


 


Die Großen und Kleinen, jedwedes Getier,


Mehren der Mutter Freude und bleiben bei ihr,


Durchstreifen allein oder mit ihrer Herde


Die weiten Gefilde der Urmutter Erde.


 


Es flieht kein
Tier. Sie bleiben bei ihr.


 


Als die Erste zu Ende gesungen
hatte, saß die Gehilfin auf dem Boden vor der Höhlenzeichnung. Andere hatten
sich ebenfalls niedergelassen und wirkten ziemlich benommen.


Die Erste
trat wieder neben Ayla, und der Siebte kam zu ihnen. Sehr leise sagte er:
»Beachtlich, wie dein Gesang alle zur Ruhe gebracht hat.« Dann deutete er auf
die Sitzenden und fügte hinzu: »Vermutlich haben sie mehr als einen Schluck
getrunken. Einige wollen wohl noch hierbleiben. Ich glaube, ich warte lieber,
bis alle bereit sind, zurückzugehen, aber das müsst ihr nicht.«


»Wir
bleiben auch noch ein wenig.« Der Ersten war aufgefallen, dass sich noch mehr
Menschen setzten.


»Ich hole
ein paar Polster«, sagte der Siebte.


Als er
zurückkam, wollte auch Ayla Platz nehmen. »Ich glaube, die Wirkung des Tees
verstärkt sich«, sagte sie.


»Du hast
Recht«, stimmte die Erste zu. »Hast du noch mehr davon?«, fragte sie den
Siebten. »Ich würde ihn gern weiter ausprobieren, wenn wir wieder zu Hause
sind.«


»Ich kann
dir etwas davon mitgeben.«


Als Ayla
sich auf das Polster setzte, schaute sie wieder auf die Wandzeichnung. Sie
wirkte fast durchsichtig, als könnte man auf die andere Seite blicken. Ayla
hatte das Gefühl, dass dort noch mehr Tiere waren, die herauskommen wollten,
bereit, in dieser Welt zu leben. Bei längerem Hinsehen fühlte sie sich immer
stärker in die Welt jenseits der Wand gezogen, und dann war ihr, als wäre sie
darin, vielmehr hoch darüber.


Zunächst
war es nicht viel anders als ihre Welt. Flüsse zogen sich durch Steppen und
Grasebenen, durchschnitten hohe Felswände. In geschützten Gegenden standen Bäume,
Galeriewälder zogen sich an Flussläufen entlang. Viele Tiere aller Arten
streiften durch das Land. Mammuts, Wollnashörner, Riesenhirsche, Wisente,
Auerochsen, Pferde und Steppenantilopen bevorzugten das offene Grasland.
Rothirsche und kleineres Rotwild hielten sich gern im Schutz der Bäume auf,
Rentiere und Moschusochsen hatten sich der Kälte angepasst. Alle möglichen
anderen Tiere und Vögel waren da, Raubtiere vom gewaltigen Höhlenlöwen bis hin
zum kleinsten Wiesel. Dabei sah Ayla sie nicht direkt vor sich, sondern wusste
einfach, dass sie da waren. Aber etwas war anders. Statt den Löwen aus dem Weg
zu gehen, schenkten Wisente, Pferde und Hirsche ihnen keine Beachtung. Die
Landschaft war klar, doch als Ayla in den Himmel schaute, sah sie den Mond und
die Sonne, und dann schob sich der Mond vor die Sonne und färbte sie schwarz.
Plötzlich spürte sie, wie jemand sie an der Schulter rüttelte.


»Ich
glaube, du bist eingeschlafen«, sagte die Erste.


»Kann
sein, aber ich habe das Gefühl, als wäre ich woanders gewesen. Ich habe gesehen,
wie die Sonne schwarz wurde.«


»Das mag
sein, aber jetzt wird es Zeit für uns, zu gehen. Draußen wird es schon hell.«


Als sie
aus der Höhle traten, standen einige um das Feuer und
wärmten sich. Ein Zelandoni reichte jedem einen Becher mit heißer Flüssigkeit.


»Nur ein
Morgengetränk«, sagte er lächelnd. »Das war eine neue Erfahrung für mich. Sehr
beeindruckend«, fügte er hinzu.


»Für mich
auch«, erwiderte Ayla. »Wie geht es der Gehilfin, die einen ganzen Becher
geleert hat?«


»Sie spürt
es immer noch, die Wirkung hält sehr lange an. Aber wir kümmern uns um sie.«


Die beiden
Frauen gingen zum Lagerplatz zurück. Trotz der frühen Morgenstunde war Jondalar
wach. Ayla fragte sich, ob er sich überhaupt schlafen gelegt hatte. Er lächelte
und wirkte erleichtert, als er Ayla und die Erste erblickte.


»Ich hatte
nicht damit gerechnet, dass ihr die ganze Nacht dort verbringen würdet«, sagte
er.


»Ich auch
nicht«, erwiderte Ayla.


»Ich gehe
zur Hütte der Zelandonia. Du wirst dich vermutlich ausruhen wollen, Ayla«,
sagte die Erste.


»Ja, aber
zunächst möchte ich etwas essen. Ich habe Hunger.«


 


Erst nach weiteren drei Tagen
konnten die Teilnehmer an Aylas Donier-Reise das Sommertreffen der
Südland-Zelandonii verlassen, denn in der Zwischenzeit war es bei Amelana zu
einer kleinen Krise gekommen. Ein sehr charmanter, etwas älterer und
offensichtlich hoch angesehener Mann hatte sie gedrängt, zu bleiben und seine
Gefährtin zu werden, und sie war versucht, dem nachzugeben. Sie bat die Erste
um ein Gespräch, an dem auch Ayla teilnehmen sollte. Amelana zählte einige
Gründe auf, warum sie bleiben und sich mit dem Mann verbinden sollte, der sie
offensichtlich so begehrte. Sie bettelte und lächelte, als meinte sie, um
Erlaubnis bitten zu müssen, und versuchte, ihre Zustimmung zu
erhalten. Die Erste war sich durchaus bewusst gewesen, was da vor sich ging,
und hatte Erkundigungen eingezogen.


»Amelana,
du bist eine erwachsene Frau, die verbunden war und unglücklicherweise ihren
Gefahren verloren hat. Bald wirst du Mutter und hast damit die Verantwortung
für ein neues Leben, das in dir wächst. Die Entscheidung liegt allein bei dir.
Du brauchst weder meine Erlaubnis noch die eines anderen«, hob die Erste an.
»Aber da du mich um eine Unterredung gebeten hast, vermute ich, du hättest gern
einen Rat.«


»Ja,
wahrscheinlich.« Amelana war wohl überrascht, dass es so einfach gewesen war.
Sie hatte gedacht, sie müsste bitten und betteln, um das Einverständnis der
Zelandoni für die vorgeschlagene neue Verbindung zu bekommen.


»Zunächst
einmal, hast du Menschen aus seiner Höhle oder Verwandte von ihm
kennengelernt?«


»Mehr oder
weniger. Ich habe mit einigen seiner Kusinen Mahlzeiten eingenommen, aber
meistens fanden so viele Festmahle und Zeremonien statt, dass wir nicht mit
seiner Höhle essen mussten.«


»Weißt du
noch, was du gesagt hast, als du batest, mit auf diese Reise kommen zu dürfen?
Du hast gesagt, du wolltest nach Hause, damit du bei deiner Mutter und deiner
Familie wärst, wenn dein Kind kommt. Mehr noch, du warst nicht glücklich, als
Jacharal mit Freunden und Verwandten umzog, um eine neue Höhle zu gründen, was
wohl auch daran lag, dass du sie nicht so gut kanntest. Sie waren alle begeistert,
an einem anderen Ort neu anzufangen, doch du hattest alles Vertraute hinter dir
gelassen und warst bereits in einer neuen Umgebung. Du wolltest dich
niederlassen und hast dir Menschen gewünscht, die sich über dein Neugeborenes
freuen würden. Stimmt das?«


»Ja, aber
er ist älter. Er ist sesshaft. Er wird keine neue Höhle gründen. Ich habe ihn
gefragt.«


Die Erste
lächelte. »Wenigstens hast du danach gefragt. Er ist ein einnehmender Mann,
aber älter. Hast du dich gefragt, warum er jetzt eine neue Gefährtin haben
will? Hast du ihn gefragt, ob er schon eine Gefährtin hat? Oder jemals eine
hatte?«


»Eigentlich
nicht. Er sagte, er hat nur auf die richtige Frau gewartet.« Amelana zog die
Stirn kraus.


»Nur die
richtige Frau, die seiner ersten Gefährtin hilft, auf ihre fünf Kinder
aufzupassen?«


»Seine
erste Gefährtin? Fünf Kinder?« Die Falten auf Amelanas Stirn wurden tiefer. »Er
hat nichts von fünf Kindern gesagt.«


»Hast du
ihn gefragt?«


»Nein,
aber warum hat er es mir nicht gesagt?«


»Weil er
das nicht musste, Amelana. Du hast ihn nicht gefragt. Seine Gefährtin hat ihm
aufgetragen, eine andere Frau zu suchen, die ihr helfen sollte, aber alle hier
wissen, dass er bereits eine Frau und deren Kinder an seinem Herdfeuer hat. Da
sie die erste ist, hätte sie die Stellung und das Sagen. Auf jeden Fall bringt
sie das Ansehen mit in diese Übereinkunft. Er hat nicht viel außer gutem Aussehen
und einer charmanten Art. Wir brechen morgen auf. Wenn du dich entschließt,
dich mit ihm zu verbinden, wird dich niemand von hier zur Höhle deiner Mutter
zurückbringen.«


»Ich
bleibe nicht hier!«, rief Amelana wütend. »Warum hat er mich so hereingelegt?
Warum hat er es mir nicht gesagt?«


»Du bist
eine reizvolle Frau, Amelana, aber sehr jung, und du magst es, wenn man dir
Aufmerksamkeit schenkt. Zweifellos wird er eine zweite Frau finden, doch sie
wird weder jung und hübsch noch ohne Beistand sein, der für sie eintreten
könnte, sobald wir fort sind. Das wäre ihm lieber, deshalb bist du genau die
Richtige für ihn. Die Frau, die er findet, wird wahrscheinlich älter sein,
vielleicht nicht sehr attraktiv. Mag sein, dass sie eigene Kinder hat, oder
wenn er Glück hat, ist sie eine Frau, die keine Kinder haben konnte und froh
ist, einen freundlichen Mann mit Familie zu finden, der bereit ist, sie als
festes Mitglied an seinem Herdfeuer aufzunehmen. Ich bin sicher, dass sich die
erste Gefährtin das erhofft - keine hübsche junge Frau, die mit dem ersten
Mann fortgehen wird, der ihr ein besseres Angebot macht. Bestimmt würdest du
das tun, auch wenn du dadurch an Ansehen verlieren würdest.«


Amelana
war erschrocken über die unverhohlenen Bemerkungen der Ersten und brach in
Tränen aus. »Bin ich wirklich so schlecht?«


»Das habe
ich nicht gesagt, Amelana. Ich habe gesagt, du bist jung, und wie die meisten
reizvollen jungen Frauen, besonders wenn sie hoch angesehen sind, bist du es gewohnt,
deinen Willen zu bekommen. Doch du trägst ein Kind in dir. Du wirst lernen
müssen, die Bedürfnisse deines Kindes über deine eigenen Wünsche zu stellen.«


»Ich will
keine schlechte Mutter sein«, jammerte Amelana. »Aber was ist, wenn ich nicht
weiß, wie ich das anstellen soll?«


»Das wirst
du wissen«, ergriff Ayla zum ersten Mal das Wort. »Vor allem, wenn du erst
einmal zu Hause bei deiner Mutter bist. Sie wird dir helfen. Und auch wenn du
keine Mutter hättest, würdest du dich in dein kleines Kind verlieben, so wie
fast alle Mütter. So hat die Große Mutter die Frauen gemacht, zumindest die
meisten, und auch viele Männer. Du bist ein liebenswerter Mensch, Amelana. Du
wirst eine gute Mutter sein.«


Die Erste
lächelte. »Pack doch einfach deine Sachen und mach dich bereit, Amelana«, sagte
sie etwas freundlicher. »Wir brechen morgen früh auf.«


 


Der Reisetross folgte am nächsten
Tag einem der drei Flüsse, die in der Nähe der Siebten Höhle der
Südland-Zelandonii zusammentrafen. Die Reisenden benutzten die flache Furt am
Lagerplatz, um ans andere Ufer zu gelangen, und hielten sich anfangs an den
mäandernden Lauf des Flusses. Dann beschlossen sie, statt den Windungen zu
folgen, quer über Land zu gehen, mehr nach Osten als nach Süden.


Für Ayla
war das alles Neuland, und natürlich für Jonayla, doch sie war noch klein, und
es war unwahrscheinlich, dass sie sich in späteren Jahren noch daran erinnern
würde. Auch Jondalar war die Gegend nicht vertraut, obwohl er wusste, dass er
mit Willamar, seiner Mutter und ihren anderen Kindern bereits einmal hier
gewesen war. Jonokol war nicht viel gereist, daher war es für ihn ebenfalls
neu, und Amelana erinnerte sich nicht mehr an diese Region, obwohl sie auf dem
Weg von ihrer Südlichen Höhle aus hier vorbeigekommen sein musste. Damals
hatte sie einfach nicht darauf geachtet. Sie war ganz erfüllt gewesen von ihrem
aufregenden neuen Gefährten, der es anscheinend nicht einen Moment ohne sie
aushalten konnte, und von Tagträumen über ihr neues Heim. Die Erste war mehrfach
in diesem Landstrich gewesen, doch das lag schon länger zurück, und sie
erinnerte sich nur noch in groben Zügen daran. Der Handelsmeister indes kannte
die Gegend gut. Er war mit seinen beiden Handelsburschen schon einmal hier
gewesen, aber sie würden lernen müssen, sich ebenso gut auszukennen wie er.
Willamar suchte nach bestimmten Orientierungspunkten, die ihm halfen, den Weg
zu finden.


Ganz
allmählich veränderte sich die Landschaft während ihrer Reise. Von Tag zu Tag
wurde das Land bergiger und zerklüfteter. Sie trafen auf mehr zutage liegende
Kalksteinfelsen, häufig von Gebüsch und sogar Wäldchen umgeben, und auf
weniger Grasland. Obwohl sie an Höhe gewannen, wurde es allmählich wärmer,
während der Sommer voranschritt, und auf ihrem Weg nach Süden veränderte sich
die Vegetation. Sie sahen weniger Nadelbäume wie Fichten und Kiefern und mehr
Laubbäume wie zum Beispiel Lärchen und die kleinblättrigen Arten wie Weiden
und Birken, auch Obst- und Nussbäume und gelegentlich großblättrige Ahornbäume
und Eichen. Selbst das Gras veränderte sich, Weidelgras wich Emmer und Dinkel,
obwohl diejenigen Felder überwogen, auf denen zudem viele Kräuterpflanzen
wuchsen.


Unterwegs
erlegten sie eine Vielzahl an Groß- und Kleinwild und sammelten Pflanzen,
mussten aber nichts für die kommenden Zeiten einlagern, daher war ihr Bedarf
gering. Teilweise ging die Erste zu Fuß, wurde dabei im Lauf der Zeit immer
ausdauernder, aber wenn sie ermüdete, setzte sie sich auf die Schleiftrage und
hinderte den Tross nicht am zügigen Vorankommen. Ihre spezielle Schleiftrage
wurde vor allem von Winnie gezogen, doch Ayla und Jondalar brachten auch die
anderen beiden Pferde dazu, sich vor die große Schleiftrage spannen zu lassen.
Obwohl sie sich so langsam fortbewegten, dass die Pferde am Wegesrand grasen
konnten, kamen sie gut voran, und da das Wetter freundlich blieb, empfanden sie
die Reise als angenehmen Ausflug.


Sie waren
schon ein paar Tage in Richtung Südosten unterwegs. Dann wandte sich Willamar
eines Morgens direkt nach Osten, zuweilen sogar etwas nach Norden, beinahe so,
als folgte er einer Fährte. Sie erklommen einen hoch aufragenden Kamm, hinter
dem ein Pfad begann, der jedoch kaum breit genug war für die ausladende
Schleiftrage der Ersten.


»Vielleicht
solltest du zu Fuß gehen, Zelandoni«, schlug Willamar vor. »Es ist nicht mehr
weit.«


»Ja, ich
glaube auch. Wenn ich mich recht entsinne, wird der Pfad weiter vorn noch
schmaler.«


»Hinter
der nächsten Biegung ist eine breite Stelle. Dort könntest du die Schleiftrage
doch stehen lassen, Ayla«, meinte Willamar. »Ich glaube nicht, dass sie auf den
Pfad passt.«


Ayla
nickte. »Schleiftragen eignen sich nicht so gut für steile Pfade. Das haben wir
schon früher festgestellt, nicht wahr, Jondalar?«


Als sie an
die breite Stelle kamen, halfen sie der Donier herunter und schirrten das Pferd
aus. Dann setzten sie ihren Weg fort, Willamar ging voran, und die anderen Reisenden
folgten ihm. Ayla, Jondalar, Jonayla und die Tiere bildeten die Nachhut.


Nach einem
steilen Anstieg über den im Zickzack verlaufenden Pfad erreichten sie ein
weites grasbewachsenes Plateau, auf dem weiter hinten zwischen dem Rauch
einiger Feuer eine Reihe mit Grassoden gedeckter Hütten aus Holz und Häuten zu
sehen waren. Menschen standen davor und beobachteten die sich nähernden
Besucher, doch Ayla konnte nicht erkennen, ob sie sich sonderlich freuten, die
Reisenden zu sehen. Sie wirkten abwehrend, keiner lächelte, manche hielten
Speere in den Händen, auch wenn sie auf niemanden gerichtet waren.


Ayla hatte
früher schon Ähnliches erlebt und gab Wolf ein Zeichen, nah bei ihr zu bleiben.
Sie hörte das leise Grollen in seiner Kehle, als er sich beschützend vor sie
schob. Sie schaute zu Jondalar, der sich vor Jonayla gestellt hatte und sie
hinter sich hielt, obwohl sie sich bemühte, an ihm vorbeizuschauen. Die Pferde
stampften leicht vor Nervosität und hatten die Ohren nach vorn gestellt.
Jondalar nahm die Führleinen von Renner und Grau fester in den Griff und
schaute zu Ayla, die eine Hand auf Winnies Hals legte.


»Willamar!«,
rief eine Stimme. »Bist du das?«


»Farnadal!
Natürlich bin ich das, und noch ein paar andere, die meisten aus der Neunten
Höhle. Ich dachte, ihr würdet uns erwarten. Sind Kimeran und Jondecam noch
nicht hier?«, fragte Willamar.


»Nein.
Sollten sie denn?«


»Sind sie
auf dem Weg hierher?«, fragte eine Frauenstimme freudig erregt.


»Wir sind
davon ausgegangen, dass sie schon hier sind. Kein Wunder, dass ihr so
überrascht seid, uns zu sehen.«


»Du bist
es nicht, der mich überrascht«, sagte Farnadal mit amüsiertem Lächeln.


»Ich
glaube, da sind wohl ein paar Vorstellungen fällig. Ich beginne mit der Ersten
Unter Denen, Die Der Großen Erdmutter Dienen.«


Farnadal
blieb der Mund offen stehen, dann riss er sich zusammen und trat vor. Bei näherem
Hinsehen erkannte er sie sowohl nach der allgemeinen Beschreibung als auch an
ihren Tätowierungen. Er war ihr schon vorher begegnet, doch das lag eine Weile
zurück, und sie hatten sich seither beide verändert.


»Im Namen
von Doni heiße ich dich willkommen, Zelandoni, Die Die Erste Ist.« Er streckte
beide Hände aus und fuhr mit der förmlichen Begrüßung fort. Die übrigen Reisenden
wurden vorgestellt, Jondalar und Ayla zuletzt.


»Das hier
ist Jondalar von der Neunten Höhle der Zelandonii, Meisterfeuersteinschläger
...«, hob der Handelsmeister an, um anschließend mit Aylas Vorstellung fortzufahren.


»Das ist
Ayla von der Neunten Höhle der Zelandonii, vormals vom Löwenlager der Mamutoi
...«


Während
Willamar Aylas Namen und Zugehörigkeiten nannte, erinnerte sich Farnadal an
eine Gruppe wandernder Geschichtenerzähler, die vor etwa einem Jahr ein paar
neue und höchst fantasievolle Geschichten über Pferde mitgebracht hatten, auf
denen Menschen saßen, und einen Wolf, der eine Frau liebte, doch er hätte sich
nie träumen lassen, dass auch nur ein Körnchen Wahrheit daran sein könnte. Nun
aber standen sie leibhaftig vor ihm. Er hatte nicht gesehen, dass die Pferde
Menschen trugen, aber er fragte sich allmählich, was an den Geschichten wahr
sein könnte.


Eine
hochgewachsene Frau, die Ayla irgendwie bekannt vorkam, trat vor und fragte
Willamar: »Sagtest du nicht, ihr hättet damit gerechnet, Jondecam und Kimeran
hier anzutreffen?«


»Du hast
sie lange nicht gesehen, nicht wahr, Camora?«, fragte Willamar. »Stimmt.«


»Du
gleichst deinen Verwandten, besonders deinem Bruder Jondecam, aber auch
Kimeran«, stellte Willamar fest.


»Wir sind
alle verwandt«, sagte Camora, um es Farnadal zu erklären, »Kimeran ist mein
Onkel, aber er ist viel jünger als seine Schwester, die meine Mutter ist. Als
die Mutter meiner Mutter sich den Geistern der nächsten Welt anschloss, zog
meine Mutter ihn wie einen Sohn auf, zusammen mit Jondecam und mir. Als dann
der Mann, mit dem sie verbunden war, in die nächste Welt überging, wurde sie
eine Zelandoni. Das liegt in ihrer Familie, ihr Großvater gehörte ebenfalls
der Zelandonia an. Ob er noch in dieser Welt weilt?«


»Ja, das
tut er, und obwohl das Alter ihn langsamer ausschreiten lässt, ist er noch
immer Zelandoni der Siebten Höhle. Deine Mutter ist jetzt die spirituelle
Anführerin der Zweiten«, sagte Willamar.


»Ihre
Vorgängerin als Zelandoni der Zweiten Höhle, die mir beigebracht hat, Bilder zu
malen, reist jetzt durch die nächste Welt«, fügte Jonokol hinzu. »Das war ein
trauriger Tag für mich, aber deine Mutter ist eine gute Donier.«


»Wie kommt
ihr eigentlich darauf, dass Kimeran und Jondecam hier sein könnten?«, fragte
Farnadal.


»Sie
hätten kurz nach uns aufbrechen und auf direktem Weg hierherkommen sollen. Wir
haben unterwegs haltgemacht«, antwortete Zelandoni, Die Die Erste Ist. »Ich
bin mit Ayla auf ihrer Donier-Reise, ebenso mit Jonokol, vielmehr dem Zelandoni
der Neunzehnten. Als er mein Gehilfe war, haben wir keine Donier-Reise
unternommen, und er muss ein paar heilige Stätten besuchen. Von hier aus
wollten wir alle gemeinsam weiterziehen, um uns eine der bedeutendsten
ausgemalten Höhlen anzusehen. Sie liegt im Südosten des Gebietes der
Zelandonii, und dann werden wir Verwandte von Kimerans Gefährtin Beladora
besuchen. Sie stammt von den Giornadonii, den Menschen, die auf der langen
Halbinsel im Südosten des Gebietes der Zelandonii leben.


Kimeran
ist als junger Mann mit seiner Schwester-Mutter auf ihrer Donier-Reise ans
nördliche Ende des Gebietes der Giornadonii gereist. Er hat Beladora
kennengelernt, sich mit ihr verbunden und sie mit zurückgebracht. Die Geschichte
ähnelt der von Amelana.« Die Erste deutete auf die hübsche junge Frau in ihrer
Gruppe. »Aber die Geschichte dieser jungen Frau ist nicht so glücklich. Ihr
Gefährte reist jetzt durch die nächste Welt, und sie will zu ihren Leuten
zurückkehren. Sie trägt neues Leben in sich und wäre gern bei ihrer Mutter,
wenn das Kind geboren wird.«


»Das ist
verständlich.« Camora lächelte Amelana mitfühlend zu. »Ganz gleich wie nett
die Menschen sind, eine Frau will immer ihre Mutter bei sich haben, wenn sie
ein Kind zur Welt bringt, besonders beim ersten Mal.«


Ayla und
die Erste wechselten rasche Blicke. Wahrscheinlich vermisste Camora ihre Leute
ebenfalls. Auch wenn eine Frau einen Besucher von einem anderen Ort so anziehend
finden mochte, dass sie einfach mit ihm fortging, war es anscheinend nicht so
leicht, mit den Fremden zu leben, die mit ihrem Gefährten verwandt waren.
Obwohl sie Menschen aus dem gleichen Gebiet waren und im Allgemeinen ähnliche
Sitten und Gebräuche pflegten, war jede Höhle etwas Eigenständiges, und ein
Neuling war immer im Nachteil, was das Ansehen betraf.


Ayla wurde
klar, dass ihre Situation anders war als die der beiden jungen Frauen. Obwohl
man sie Ayla von den Mamutoi nannte, waren ihr jene fremder erschienen als die
Zelandonii. Als sie den Clan verließ, hatte sie gehofft, Menschen zu finden,
die ihr ähnlich waren, aber sie wusste nicht, wo sie suchen sollte. Sie hatte
mehrere Jahre allein in einem kleinen Tal gelebt, bis sie den von einem Löwen
verletzten Jondalar fand. Außer ihm waren die Mamutoi die Ersten ihrer Art
gewesen, denen sie begegnete, nachdem sie ihre Familie verloren hatte. Sie
wurde vom Clan großgezogen, und das waren nicht nur Menschen einer anderen
Höhle oder eines anderen Gebiets, sondern sie waren von Grund auf anders.


Trotzdem
waren sie ohne Zweifel Menschen, und zwischen ihnen und denen, die sie die
Anderen nannten, gab es viele Ähnlichkeiten. Sie jagten die Tiere in ihrer
Umgebung und sammelten die Nahrung, die aus dem Boden wuchs. Sie schlugen
Werkzeuge aus Stein und stellten damit andere Gegenstände her wie Kleidung,
Behälter und Wohnplätze.


Sie waren einander zugetan und
gaben aufeinander acht. Sie erkannten sogar, dass sie ein Kind war, als sie
Ayla fanden, und obwohl sie von den Anderen stammte, kümmerten sie sich um
sie. Dennoch waren sie in einer Weise anders, die Ayla trotz ihres
Zusammenlebens mit ihnen nie ganz begriffen hatte.


Sie hatte
zwar Mitgefühl mit den jungen Frauen, die weit von ihren Familien entfernt
lebten und sie vermissten, doch sie konnte es ihnen nicht ganz nachempfinden.
Wenigstens lebten sie mit Menschen zusammen, die so waren wie sie selbst. Sie
war dankbar, ihre eigene Art gefunden zu haben, vor allem einen Mann, dem sie
unter ihnen allen die Wichtigste war. Sie konnte nicht einmal in Worte fassen,
wie sehr Jondalar ihr ans Herz gewachsen war. Er war mehr, als sie sich je
hätte erhoffen können. Er sagte nicht nur, dass er sie liebte, er behandelte
sie auch liebevoll. Er war freundlich, großzügig, er himmelte ihre Tochter an.
Wäre er nicht gewesen, hätte sie keine Gehilfin sein und nicht der Zelandonia
angehören können. Er unterstützte sie, kümmerte sich um Jonayla, wenn Ayla
nicht zu Hause war, obwohl sie wusste, dass es ihm lieber wäre, wenn sie bei
ihm bliebe, und er konnte ihr unglaubliche Freude bereiten, wenn sie die Wonnen
teilten. Sie vertraute ihm voll und ganz und konnte ihr Glück kaum glauben.


Camora
wandte sich an Zelandoni, Die Die Erste Ist. »Meinst du, Kimeran und Jondecam
könnte etwas zugestoßen sein?«, fragte sie sorgenvoll. »Unfälle können passieren.«


»Ja, das
stimmt, Camora, aber es könnte auch sein, dass sie aufgehalten wurden und nicht
so bald aufgebrochen sind wie geplant. Oder in ihrer Höhle ist etwas geschehen,
was ihre Abreise verhindert hat. Sie hätten keine Möglichkeit, uns Bescheid zu
geben. Wir werden ein paar Tage hier warten, falls Farnadal nichts dagegen hat,
um ihnen die Möglichkeit zu geben, uns einzuholen.« Sie schaute Farnadal an,
und er nickte lächelnd.


»Vielleicht
können wir sogar noch mehr tun«, meinte Jondalar. »Pferde kommen viel schneller
voran als Menschen. Wir können den Weg zurückreiten, den sie hätten
eingeschlagen sollen, und sie suchen. Wenn sie nicht allzu weit entfernt sind,
kann uns das gelingen.«


»Das ist
ein guter Plan, Jondalar«, stimmte Ayla ihm zu.


»Die
Pferde können euch also auf dem Rücken tragen, wie die Geschichtenerzähler
gesagt haben«, bemerkte Farnadal.


»Sind die
Geschichtenerzähler vor kurzem hier gewesen?«, fragte Ayla.


»Nein, vor
etwa einem Jahr. Aber ich dachte, da hat sich jemand einfach ein paar
erstaunliche neue Geschichten ausgedacht. Ich wusste nicht, dass sie der
Wahrheit entsprachen.«


»Wir
brechen morgen früh auf«, entschied Jondalar. »Jetzt ist es zu spät.«


 


Nahezu alle Bewohner, die dazu
fähig waren, hatten sich am Fuße des Abhangs versammelt, der zu dem Plateau
führte, auf dem sie lebten. Ayla und Jondalar hatten alle drei Pferde mit
Reitdecken und Tragekörben versehen, in denen sich ihre Zeltausrüstung und
Vorräte befanden, und dem Hengst und der jungen Stute Halfter angelegt. Dann
hob Jondalar seine Tochter Jonayla auf Grau.


Beherrscht
das kleine Mädchen denn auch ein Pferd?, fragte sich Farnadal. Ganz allein? Sie
ist so klein, und ein Pferd ist ein großes, kräftiges Tier. Und diese Pferde
sollten Angst vor dem Wolf haben. Noch nie habe ich gesehen, dass Pferde nicht
scheuen und fortlaufen, wenn sich ihnen ein Wolf nähert, oder ihn zu Tode
trampeln wollen, falls sie sich von ihm bedroht fühlen.


Über
welchen mächtigen Zauber verfügt diese Frau? Einen Moment lang spürte er einen
Anflug von Furcht, dann riss er sich zusammen. Sie wirkte wie eine ganz normale
Frau, sie sprach mit den anderen Frauen, half bei der Arbeit, kümmerte sich um
die Kinder. Sie ist eine reizvolle Frau, besonders wenn sie lächelt, und bis
auf ihren Akzent sollte man nicht glauben, dass etwas Bemerkenswertes an ihr
ist. Dennoch schwingt sie sich auf den Rücken dieser falben Stute.


Er sah
ihnen nach, der hochgewachsene Mann voran, das Kind in der Mitte und die Frau
als Nachhut. Der Mann war groß für das gedrungene Pferd, das er Renner nannte,
seine Füße schleiften beinahe über den Boden, wenn er auf dem dunkelbraunen
Pferd saß - eine ungewöhnliche Farbe, die Farnadal noch nie gesehen hatte. Doch
als die Pferde zu traben begannen, lehnte sich der Mann weiter zurück, zog die
Knie an und umfasste den Körper des Hengstes mit den Beinen. Das Mädchen beugte
sich nach vorn und ritt beinahe auf dem Hals der jungen Stute, die Beine
ausgestreckt. Auch das braungraue Fell dieses Pferdes war ungewöhnlich, obwohl
er auf einem Ausflug in den Norden schon einmal so ein Pferd gesehen hatte.


Kurz
nachdem die drei aufgebrochen waren, wechselten sie vom Trab in den Galopp.
Ohne die hinderlichen Schleiftragen streckten die Pferde gern die Beine,
besonders bei einem Ritt am Morgen. Ayla beugte sich über Winnies Hals, womit
sie dem Pferd signalisierte, dass es so schnell laufen konnte, wie es wollte.
Wolf bellte auf und schloss sich dem schnellen Ritt an. Auch Jondalar beugte
sich vor, hielt die Knie angewinkelt und nah am Tier. Jonayla packte Graus
Mähne mit einer Hand, legte die Wange an den Hals des Pferdes, während sie
blinzelte, um nach vorn zu schauen, und schlang den anderen Arm so gut es ging
um den Hals.


Nachdem
die Pferde alle Steifheit verloren hatten, richtete Ayla sich ein wenig auf,
Jonayla rutschte tiefer auf Graus Halsansatz, und Jondalar setze sich gerader
und ließ die Beine baumeln. Sie fühlten sich alle entspannter und ritten in
leichtem Galopp weiter. Ayla gab Wolf ein Zeichen und sagte dazu »such«,
woraufhin er wusste, dass damit die Suche nach Menschen gemeint war.


Auch die
anderen ließen prüfende Blicke über die Landschaft schweifen auf der Suche
nach einem Anzeichen dafür, dass vor kurzem Menschen vorbeigekommen waren. Sie
glaubten nicht, dass sie jemanden so nah am geplanten Ziel entdecken würden,
denn dann hätten die anderen Reisenden doch bestimmt einen Läufer
vorausgeschickt, falls sie in Schwierigkeiten steckten.


Gegen
Mittag legten sie eine Rast ein, um etwas zu essen und die Pferde grasen zu
lassen. Als sie weiterritten, suchten sie die Gegend noch genauer ab. Sie
folgten einer Art Spur: gelegentliche Abschabungen an Bäumen, umgeknickte
Zweige an Büschen, manchmal ein kleiner, kegelförmig aufgestapelter Steinhaufen
und selten ein Zeichen aus ockerbrauner Farbe an einem Felsen. Sie suchten bis
zum Sonnenuntergang und schlugen dann ihr Lager auf. Sie stellten das Zelt an
einem plätschernden Bach auf, der weiter oben einer Quelle entsprang.


Ayla holte
ein paar Reisefladen aus getrockneten Blaubeeren, ausgelassenem Fett und
gedörrtem Fleisch heraus, das mit einem Stößel in kleine Teile zermahlen worden
war, und zerbröckelte sie in kochendes Wasser. Dann gab sie noch zusätzliches
Dörrfleisch in die Suppe. Jondalar und Jonayla unternahmen einen Spaziergang über
die flache Wiese, und das Kind kehrte mit zwei Handvoll Zwiebeln
zurück, die sie gefunden hatten. Sie hatten nur ihrer Nase folgen müssen. Der
ebene Boden war zu Beginn der Jahreszeit Feuchtland gewesen, als der Bach über
die Ufer getreten war, und in der Trockenzeit gediehen dort bestimmte
Pflanzen. Ayla nahm sich vor, die Wiese am nächsten Morgen genauer in
Augenschein zu nehmen, um Zwiebeln und noch mehr Nahrhaftes zu suchen.


Am
nächsten Tag aßen sie vor dem Aufbruch den Rest der Suppe vom Abend zuvor,
angereichert mit Wurzeln und Gemüse, die Ayla auf ihrem raschen Erkundungsgang
gefunden hatte. Der zweite Tag verlief ebenso enttäuschend wie der erste. Sie
fanden keinerlei Anzeichen dafür, dass hier vor kurzem Menschen vorbeigekommen
waren. Allerdings entdeckte Ayla viele Tierspuren und begann Jonayla die
Eigenheiten zu zeigen, an denen sich die unterschiedlichen Tierarten erkennen
ließen. Als sie am dritten Tag für eine Mittagsmahlzeit anhielten, waren
Jondalar und Ayla gleichermaßen in Sorge. Sie wussten, wie sehr Kimeran und
Jondecam sich auf ein Wiedersehen mit Camora freuten und dass Beladora darauf
brannte, ihre Familie zu besuchen.


Hatten
ihre Freunde die Reise einfach nicht unternommen? War etwas eingetreten, das
sie veranlasste, ihre Pläne aufzugeben oder zu verschieben, oder war ihnen
unterwegs etwas zugestoßen?


»Wir
könnten an den Großen Fluss zurückkehren und zur Ersten Höhle der
Südland-Zelandonii, um zu erfahren, ob sie den Fluss überquert haben«, sagte
Ayla.


»Du und
Jonayla braucht diese lange Strecke nicht zurücklegen. Ich könnte hinreiten,
und ihr kehrt um und gebt allen Bescheid. Wenn wir in ein paar Tagen nicht
wieder da sind, werden sie sich auch noch Sorgen um uns machen.«


»Du hast
wahrscheinlich Recht, aber lass uns weitersuchen, wenigstens bis morgen. Dann
können wir entscheiden.«


Sie
schlugen ihr Lager erst spät auf und vermieden es, über die anstehende
Entscheidung zu sprechen. Am Morgen war die Luft feucht, und sie stellten fest,
dass sich im Norden Wolken gebildet hatten. Der Wind war wechselhaft und kam
aus allen Richtungen. Dann verlagerte er sich und trieb aus dem Norden heftige
Böen vor sich her, die Pferde und Menschen gleichermaßen nervös machten. Ayla
packte stets zusätzliche warme Sachen ein für den Fall, dass das Wetter
umschlug oder sie bis spätabends wach bleiben mussten.


Die
Gletscher, die hoch oben im Norden begannen und wie ein riesiger Pfannkuchen
auf der nördlichen Hemisphäre lagen, ragten nur wenige Hundert Kilometer entfernt
als Wände aus über drei Kilometer dickem Eis auf. An den wärmsten Tagen des
Sommers waren die Nächte für gewöhnlich kühl, selbst tagsüber konnte sich das
Wetter abrupt ändern. Der Nordwind brachte Kälte mit und die Mahnung, dass der
Winter auch im Sommer das Land beherrschte.


Der
Nordwind brachte aber noch etwas anderes mit. In der allgemeinen
Betriebsamkeit, das Zelt abzubrechen und eine Mahlzeit zu bereiten, bemerkte
niemand die Veränderung, die mit Wolf vor sich ging. Doch ein lautes Jaulen,
das beinahe ein Bellen war, erregte schließlich Aylas Aufmerksamkeit. Er
stand, ja lehnte sich geradezu in den Wind, die Nase hoch und nach vorn
gerichtet. Er hatte Witterung aufgenommen. Jedes Mal, wenn sie von einem Lager
aufbrachen, hatte sie ihm das Zeichen gegeben, nach Menschen zu suchen. Mit
seinem hoch entwickelten Geruchssinn hatte der Wolf etwas gefunden, einen
kleinen Hauch, den der Wind ihm zugetragen hatte.


»Sieh mal,
Mutter! Schau dir Wolf an!«, rief Jonayla. Auch sie hatte sein Verhalten
bemerkt.


»Er hat
etwas gewittert«, sagte Jondalar. »Kommt, wir packen schnell unsere Sachen
zusammen.«


Sie warfen
alles viel unordentlicher als sonst in die Tragekörbe und banden sie zusammen
mit den Reitdecken auf die Pferderücken, legten Renner und Grau die Halfter an,
löschten das Feuer und stiegen auf.


»Such sie,
Wolf«, wies Ayla ihn an. »Zeig uns den Weg.« Gleichzeitig gab sie ihm den
Befehl in den Handzeichen des Clans.


Der Wolf
rannte nach Norden los, schlug aber eine viel östlichere Richtung ein als die,
in der sie bisher geritten waren. Wenn das, was er gewittert hatte, die
vermisste Gruppe war, dann war sie anscheinend von dem unregelmäßig markierten
Pfad abgekommen oder aus einem anderen Grund ins östliche Hochland gewandert.
Wolf bewegte sich zielstrebig in dem für seine Art üblichen ausholenden
Schritt, die Pferde folgten ihm, Winnie voran. Sie waren den ganzen Morgen
unterwegs und noch über die Zeit hinaus, an der sie sonst für eine
Mittagsmahlzeit angehalten hätten.


Ayla
glaubte einen leichten Brandgeruch wahrzunehmen, dann rief Jondalar ihr zu:
»Ayla, siehst du den Rauch vor uns?«


Tatsächlich
sah sie eine schwache Rauchfahne, die in der Ferne aufstieg, und trieb Winnie
an. Sie hielt Grau an der Führleine und warf einen Blick zurück auf ihre
Tochter, um sich zu vergewissern, dass Jonayla sicher auf Grau saß. Das Mädchen
lächelte seine Mutter aufgeregt an, ein Zeichen dafür, dass sie bereit war.
Jonayla ritt ihr Pferd gern allein. Selbst wenn ihre Mutter oder Jondalar
wollten, dass sie sich sicherheitshalber vor sie auf eines der Pferde setzte,
weil der Weg uneben war oder damit sie sich ausruhen konnte
und nicht so sehr festhalten musste, weigerte sich das Kind, meistens jedoch
vergeblich.


Als sie
einen Lagerplatz und die Menschen dort sahen, verlangsamten sie den Schritt.
Sie wussten nicht, wer diese Menschen waren. Auch andere könnten unterwegs
sein, und auf dem Rücken von Pferden auf einen Lagerplatz von Fremden zu
stürmen, könnte für alle unangenehme Folgen haben.


 


Ayla
erblickte einen Mann mit blonden Haaren, der so groß war wie Jondalar.
»Kimeran! Wir haben dich gesucht! Ich bin so froh, dass wir dich gefunden
haben!« Aylas Erleichterung war ihr anzuhören.


»Ayla!«, rief Kimeran. »Bist du
das wirklich?«


»Und wie habt ihr uns gefunden?«,
fragte Jondecam. »Woher wusstet ihr, wo ihr suchen musstet?«


»Wolf hat
euch gefunden. Er hat einen guten Geruchssinn«, sagte Ayla.


»Wir sind
zu Camoras Höhle gegangen in der Erwartung, euch dort zu treffen, aber ihre
Leute waren überrascht, uns zu sehen«, erzählte Jondalar. »Alle waren besorgt,
vor allem deine Schwester, Jondecam. Daher schlug ich vor, dass wir auf dem Weg
zurückreiten, den ihr vermutlich nehmen würdet.«


»Wir haben
den Pfad verlassen, um einen guten Lagerplatz zu finden, als die Kinder krank
wurden«, sagte Levela. »Die Kinder sind krank, sagst du?«, fragte Ayla. »Ja,
und Beladora auch«, erwiderte Kimeran. »Vielleicht solltet ihr nicht zu nahe
kommen. Ginadela hat es als Erste erwischt. Sie war fiebrig heiß, dann war
Levelas Sohn Jonlevan dran, und dann Beladora. Ich dachte, Gioneran käme darum
herum, doch etwa zu der Zeit, als Ginadela von roten Flecken übersät war,
bekam er auch Fieber.«


»Wir
wussten nicht, was wir für sie tun konnten, außer ihnen Ruhe zu verschaffen,
viel zu trinken geben und das Fieber mit nassen Kompressen
zu senken«, berichtete Levela.


»Ihr habt
das Richtige getan«, sagte Ayla. »Ich habe so etwas schon einmal gesehen. Beim
Sommertreffen der Mamutoi, als ich viel Zeit mit den Mamuti verbrachte. Eines
der Lager traf mit mehreren Kranken ein, hauptsächlich Kinder. Die Mamuti
sorgten dafür, dass sie am Rande des Lagerplatzes blieben, und stellten ein
paar Wachen ab, die alle anderen fernhalten sollten. Sie hatten Angst, dass
sich ein Großteil der Menschen beim Sommertreffen anstecken würde.«


»Dann
solltest du dafür sorgen, dass Jonayla nicht mit den Kindern spielt«, riet ihr
Levela. »Und auch ihr solltet Abstand halten.«


»Haben sie
denn noch Fieber?«, fragte Ayla.


»Nicht
mehr viel, aber sie sind übersät mit roten Flecken.«


»Ich
schaue sie mir an, doch wenn sie kein Fieber mehr haben, ist es nicht mehr so
schlimm. Die Mamutoi halten es für eine Kinderkrankheit und meinen, es wäre
besser, wenn man sie als Kind bekommt. Junge Menschen erholen sich schneller
davon«, erklärte Ayla. »Bei Erwachsenen ist es schlimmer.«


»Das gilt
für Beladora. Ich glaube, sie war schlechter dran als die Kinder. Sie fühlt
sich noch immer sehr schwach«, sagte Kimeran.


»Die
Mamutoi haben mir gesagt, wenn man als Erwachsener daran erkranke, sei das
Fieber heftiger und dauere länger an, und die Flecken verschwänden nicht so
schnell. Bringt mich doch einfach zu Beladora und den Kindern.«


Ihr Zelt
hatte zwei Spitzen, ein Hauptpfosten stützte den höheren Teil, und daneben
stieg eine dünne Rauchfahne aus einem Abzug. Ein kleinerer Pfosten stützte
einen Zeltanbau, der mehr Raum bot. Der Eingang war niedrig, und
Ayla musste sich bücken, um hineinzugelangen. Beladora lag auf einem Schlaffell
in dem erweiterten Bereich, die drei Kinder saßen auf ihren Schlaffellen,
fühlten sich aber anscheinend noch matt. Auf der anderen Seite waren drei
weitere Schlafplätze eingerichtet, zwei nebeneinander und ein einzelner.
Kimeran kam nach Ayla herein.


Ayla sah
zuerst nach den Kindern. Der Jüngste, Levelas Sohn Jonlevan, schien das Fieber
überstanden zu haben, obwohl er noch lustlos und mit roten Flecken übersät
war, die zu jucken schienen.


Er
lächelte, als er Ayla sah. »Wo Jonayla?«, fragte er. Die Frau erinnerte sich,
dass ihre Tochter gern mit ihm spielte. Er zählte drei Jahre, war aber fast so
groß wie Jonayla mit vier Jahren. Sie spielte gern seine Mutter oder manchmal
seine Gefährtin und kommandierte ihn herum. Jonayla war seine Kusine, da seine
Mutter Levela die Schwester von Proleva war, der Gefährtin von Jondalars Bruder
Joharran, nahe Verwandte also, die sich nicht miteinander verbinden durften.


»Sie ist
draußen.« Ayla legte ihren Handrücken an seine Stirn und fand sie nicht
unnatürlich heiß. Auch seine Augen glänzten nicht fiebrig. »Ich glaube, dir
geht es besser, nicht wahr? Ist dir nicht mehr so heiß?«


»Will mit
Jonayla spielen.«


»Noch
nicht, vielleicht bald.«


Anschließend
untersuchte sie Ginadela. Auch sie schien auf dem Wege der Besserung, obwohl
ihre roten Flecken noch deutlich zu sehen waren. »Ich will auch mit Jonayla
spielen«, sagte sie. Die Zugleichgeborenen zählten fünf Jahre, und so wie
Kimeran und Jondalar einander glichen - beide waren hochgewachsen und blond,
obwohl sie nicht verwandt waren -, hatten Jonayla und Ginedela auch blonde Haare,
eine helle Haut und blaue Augen, wenngleich Jonayla die gleichen lebhaften,
verblüffend blauen Augen wie Jondalar hatte.


Gioneran,
Ginadelas Zugleichgeborener, hatte dunkelbraunes Haar und haselnussbraune
Augen wie seine Mutter, schien aber Kimerans Körpergröße zu bekommen. Als Ayla
den Handrücken an Gionerans Stirn legte, spürte sie noch etwas Hitze, und seine
Augen glänzten fiebrig. Seine Flecken traten sichtbarer hervor, doch sie waren
etwas verwischt, nicht so deutlich entwickelt.


»Ich werde
dir etwas geben, damit es dir bald besser geht«, sagte sie zu dem Jungen.
»Möchtest du jetzt einen Schluck Wasser trinken? Dann solltest du dich
hinlegen, denke ich.«


»Ja, mach
ich«, erwiderte er mit schwachem Lächeln.


Als
Nächstes ging Ayla zu Beladora. »Wie geht es dir?«


»Besser.«
Beladoras Augen glänzten noch, und sie schniefte. »Ich bin wirklich froh, dass
du hier bist, aber wie hast du uns gefunden?«


»Als wir
euch nicht bei Camora antrafen, dachten wir, dass euch etwas aufgehalten haben
musste. Jondalar hatte die Idee, mit den Pferden nach euch zu suchen. Sie sind
schneller als Menschen, aber am Ende hat Wolf eure Witterung aufgenommen und
uns hierhergeführt.«


»Mir war
nicht klar, wie nützlich deine Tiere sein können. Aber ich hoffe, du bekommst
diese Krankheit nicht. Sie ist scheußlich, und jetzt juckt es mich überall.
Gehen diese roten Flecken wieder weg?«


»Die
verblassen bald, obwohl es eine Weile dauern kann, bis sie ganz verschwinden.
Ich werde etwas zusammenstellen, das gegen den Juckreiz hilft und das Fieber
ein wenig senkt.«


Inzwischen
hatten sich alle ins Zelt gezwängt, Jondalar und
Kimeran standen neben dem höheren Pfosten, die Übrigen drängten sich um sie.


»Ich frage
mich, warum Beladora und die Kinder krank geworden sind, aber wir anderen
nicht«, sagte Levela. »Zumindest noch nicht.«


»Wenn ihr
jetzt noch nicht krank seid, dann werdet ihr es wahrscheinlich auch nicht«,
beruhigte Ayla sie.


»Ich war
in Sorge, dass jemand womöglich böse Geister auf uns gehetzt hat aus Neid, dass
wir eine Reise unternehmen«, sagte Beladora.


»Ich weiß
nicht«, erwiderte Ayla. »Hast du denn jemanden erzürnt?«


»Falls ja,
dann habe ich es nicht so gemeint. Ich war aufgeregt, meine Familie und meine
Höhle wiederzusehen. Als ich mit Kimeran fortging, wusste ich nicht, ob das
jemals geschehen würde. Vielleicht habe ich zu viel Aufhebens darum gemacht und
mich zu sehr damit gebrüstet.«


»Habt ihr
von der Ersten Höhle der Südland-Zelandonii erfahren, ob jemand vor euch dort
war? Oder war jemand krank, als ihr dort wart?«, wollte Ayla von Kimeran
wissen.


»Jetzt, da
du es erwähnst, fällt mir ein, dass einige tatsächlich vor uns eine Überfahrt
unternommen haben, mehr als eine Gruppe, und ich glaube, ihr Zelandoni hat sich
um einen Kranken gekümmert. Allerdings habe ich nicht nachgefragt.«


»Wenn böse
Geister zugegen waren, sind sie vielleicht nicht gegen euch gerichtet worden.
Mag sein, dass sie von den Menschen zurückgelassen wurden, die vor euch dort
waren, Beladora, aber manche Krankheiten tauchen auf, obwohl niemand sie dir
gewünscht hat. Sie scheinen einfach weitergegeben zu werden. Dieses Fieber mit
den roten Flecken gehört vielleicht dazu. Bekommt man es, solange man jung
ist, erkrankt man in der Regel nicht mehr daran, wenn man erwachsen
ist. Das hat mir ein Mamut erzählt. Ich vermute, ihr alle hattet es als
Kinder, sonst wärt ihr auch krank.«


»Ich kann
mich an eine Zeit erinnern, als viele von uns bei einem Sommertreffen krank
waren«, sagte Jondecam. »Sie haben uns alle in ein Zelt gesteckt, und sobald es
uns besserging, kamen wir uns wie etwas Besonderes vor, weil wir so viel
Aufmerksamkeit erhielten. Das war wie ein Spiel, und ich glaube, wir hatten
auch Flecken. Weiß das noch jemand von euch?«


»Ich war
vermutlich noch zu jung«, meinte Levela.


»Und ich
war gerade so viel älter, dass ich jüngeren Kindern keine Beachtung schenkte,
ob krank oder nicht«, sagte Jondalar. »Wenn ich damals nicht krank wurde, muss
ich es gehabt haben, als ich so klein war, dass ich es nicht mehr weiß. Was ist
mit dir, Kimeran?«


»Ich
glaube, ich erinnere mich vage, aber nur, weil meine Schwester in der
Zelandonia war. Bei einem Sommertreffen ist immer so viel los, und die Kleinen
aus derselben Höhle bleiben eher zusammen. Sie kümmern sich nicht so sehr darum,
was andere machen. Was ist mit dir, Ayla? Hast du die Fieberkrankheit mit den
roten Flecken gehabt?«


»Ich weiß
noch, dass ich gelegentlich krank war und Fieber hatte, allerdings kann ich
mich nicht mehr erinnern, ob ich dabei jemals rote Flecken hatte«, erwiderte
Ayla. »Aber ich bin nicht krank geworden, als ich einen Mamut zum Lagerplatz
der Mamutoi begleitete, in dem die Krankheit wütete, damit ich lernen konnte,
wie sie zu behandeln ist. Deswegen würde ich mich auch gerne draußen umsehen,
ob ich etwas finde, das dir Erleichterung verschafft, Beladora. Ich habe ein
paar Arzneien bei mir, aber die Pflanzen, die ich brauche, wachsen fast
überall, und ich hätte lieber frische.«


Alle
verließen das Zelt, bis auf Kimeran, der sich um Beladora, ihre Kinder und
Levelas Kind kümmern wollte.


»Kann ich
nicht hierbleiben, Mutter? Bei ihnen?«, fragte Jonayla und zeigte auf die
anderen Kinder.


»Sie
können jetzt nicht spielen, Jonayla«, antwortete ihre Mutter. »Sie brauchen
Ruhe, und ich hätte gern, dass du mir dabei hilfst, ein paar Pflanzen zu
suchen, die ich brauche, damit sie gesund werden.«


»Wonach
suchst du?«, fragte Levela. »Kann ich dir auch helfen?«


»Kennst du
Schafgarbe oder Huflattich? Auch Weidenrinde hätte ich gern, aber wo es die
gibt, weiß ich. Ich habe Weiden gesehen, kurz bevor wir hierherkamen.«


»Ist
Schafgarbe die Pflanze mit den feinen Blättern und den winzigen weißen Blüten,
die zusammen in einem Büschel wachsen? So ähnlich wie Möhren, mit stärkerem Geruch?
Daran kann man unter anderem den Unterschied feststellen.«


»Das ist
eine sehr gute Beschreibung. Und Huflattich?«


»Große,
rundliche grüne Blätter, die sehr dick sind, weiß und weich auf der
Unterseite.«


»Den
kennst du also auch. Gut. Dann wollen wir uns auf die Suche machen.« Jondalar
und Jondecam unterhielten sich neben der Feuerstelle vor dem Zelt, während
Jonayla in der Nähe stand und zuhörte. »Beladora und Gioneran haben noch etwas
Fieber. Wir werden Pflanzen suchen, um die Hitze abzuschwächen. Und etwas, das
den Juckreiz mildert. Ich nehme Jonayla und Wolf mit.«


»Wir haben
gerade davon gesprochen, dass wir mehr Holz sammeln müssen«, sagte Jondalar.
»Und ich habe mir überlegt, dass ich nach Bäumen Ausschau halten sollte, die
gute Stangen für eine oder zwei Schleiftragen abgeben würden. Selbst wenn es
Beladora und den Kindern besser geht, sind sie vielleicht noch nicht imstande,
einen langen Fußmarsch zu bewältigen, und wir sollten wieder zu Camoras Höhle
aufbrechen, bevor sie sich dort um uns sorgen.«


»Meinst
du, Beladora macht es nichts aus, auf einer Schleiftrage zu sitzen?«, fragte
Ayla.


»Wir alle
haben die Erste auf einer solchen gesehen. Ihr scheint es zu gefallen. Ich
glaube, das hat der Idee ein wenig von ihrem Schrecken genommen«, meinte
Levela. »Warum fragen wir sie nicht selbst?«


»Ich muss
ohnehin meinen Sammelkorb holen«, sagte Ayla.


»Ich hole
meinen auch, und wir sollten Kimeran und Beladora Bescheid sagen, wohin wir
gehen. Ich werde Jonlevan erzählen, dass wir etwas holen, damit es ihm besser
geht.«


»Er wird
mitkommen wollen, vor allem, wenn er hört, dass Jonayla da ist«, warnte
Jondecam.



»Ich weiß,
aber ich glaube nicht, dass es schon ratsam ist. Was meinst du, Ayla?«


»Würde ich
die Gegend etwas besser kennen, wäre es vielleicht in Ordnung, aber ich glaube,
er sollte lieber dableiben.«


»Dann
werde ich ihm das sagen.«


»Ich nehme Beladora. Winnie ist
eher daran gewöhnt, eine Schleiftrage zu ziehen«, verkündete Ayla. Einige Tage
waren vergangen, seitdem sie die vermissten Familien gefunden hatten, doch
Beladora war immer noch nicht vollständig genesen. Wenn sie sich zu sehr
anstrengte, könnte sie am Ende ein dauerhaftes Leiden davontragen, das den Rest
der Reise schwieriger gestalten würde, fürchtete Ayla. Sie fügte nicht hinzu,
dass sich Renner weniger eignete, die Schleiftrage zu ziehen, weil er nicht so
gefügig war. Selbst Jondalar, der sehr gut mit ihm umgehen konnte, hatte
Probleme, wenn der Hengst ein wenig aufsässig wurde. Grau war noch jung,
Jonayla noch unerfahren, und wenn Winnie die Schleiftrage hinter sich herzog,
war es für Ayla schwieriger, die Führleine zu halten, um ihrer Tochter zu
helfen, das Pferd zu lenken. Sie war sich nicht sicher, ob sie eine
Schleiftrage für Grau anfertigen sollten.


Dennoch
war da das große Zelt, das die anderen Reisenden für die Kranken aus ihren
kleineren Reisezelten und ein paar zusätzlichen Häuten errichtet hatten, und
auf der dritten Schleiftrage konnten die Zeltpfosten und andere Gegenstände
transportiert werden, die sie während ihres Aufenthalts angefertigt hatten und
sonst liegen gelassen hätten. Den Kindern ging es wesentlich besser, aber sie
ermüdeten noch schnell. Die Schleiftragen würden auch für sie einen Platz
bieten, um sich unterwegs auszuruhen, ohne anhalten zu müssen. Ayla und Jondalar
wollten so schnell wie möglich zurück. Sie waren sicher, dass alle sich bereits
fragten, wo sie so lange blieben.


Am Abend
vor dem geplanten Aufbruch packten sie so viel wie möglich zusammen, damit sie
schnell fortkamen. Ayla, Jondalar, Jonayla und Wolf benutzten ihr eigenes Reisezelt.
Am Morgen nahmen sie rasch eine Mahlzeit aus den Resten vom Vorabend zu sich
und luden alles auf die Schleiftragen, darunter auch ihre Tragegestelle, in
denen sie für gewöhnlich ihre wichtigsten Utensilien verstauten - Zeltbahnen,
zusätzliche Kleidung und Nahrung. Obwohl die Erwachsenen gewohnt waren, die
Gestelle selbst zu tragen, fiel es ihnen wesentlich leichter, ohne die schwere
Last zu laufen. Sie kamen gut voran und legten eine weitere Strecke zurück als
sonst, doch gegen Abend waren die meisten erschöpft.


Während
sie ihren letzten Abendtee tranken, schlugen Kimeran und Jondecam vor, früh
anzuhalten und auf die Jagd zu gehen, damit sie Camoras Verwandten etwas mitbringen
konnten. Ayla war beunruhigt. Bisher hatte das Wetter mitgespielt. An dem
Abend, an dem Ayla und Jondalar die anderen Reisenden gefunden hatten, war
etwas Regen gefallen. Danach klarte es auf, doch Ayla wusste nicht, wie lange
es so bleiben würde. Jondalar war sich bewusst, dass sie ein gutes Gespür für
Wetterumschwünge hatte und für gewöhnlich wusste, wann Niederschläge bevorstanden.


Regen
wurde nicht direkt durch einen Geruch angekündigt, für Ayla war es ein
besonderer Hauch in der Luft und häufig ein Gefühl von Feuchtigkeit. In
späteren Zeiten würden manche den vor dem Regen stärker wahrnehmbaren Geruch
des Ozons in der Atmosphäre als »frische Luft« bezeichnen, für andere hatte er
eher etwas Metallisches. Ayla konnte den Geruch nicht benennen und tat sich
schwer, ihn zu erklären, aber sie wusste es, und sie hatte vor kurzem diesen
Hinweis auf bevorstehenden Regen wahrgenommen. Durch Schlamm und strömenden
Regen zu stapfen war das Letzte, was sie jetzt wollte.


Ayla wurde
wach, als es noch dunkel war. Sie stand auf, um den Nachtkorb zu benutzen, ging
stattdessen aber nach draußen. Die Holzkohle in der Feuerstelle vor dem Zelt
glühte noch und gab genug Licht ab, dass Ayla einen nicht weit entfernten Busch
erkennen konnte. Die Luft war kühl, aber frisch, und als sie zum Zelt
zurückging, fiel ihr auf, dass die pechschwarze Nacht dem dunklen Blau vor dem
Morgengrauen gewichen war. Sie schaute eine Weile zu, während ein tiefes,
leuchtendes Rot den Himmel im Osten überzog und ein gesprenkeltes Muster aus
dunklen, purpurroten Wolken erhellte, gefolgt von grellem Licht, das den roten
Himmel noch feuriger aufleuchten ließ und die Wolken in buntschillernde
Streifen verwandelte.


»Ich bin
mir sicher, dass es bald regnet, und es wird ein Unwetter geben«, sagte sie zu
Jondalar, als sie wieder ins Zelt trat. »Ich weiß, sie wollen nicht mit leeren
Händen ankommen, aber wenn wir unseren Weg fortsetzen, könnten wir dort sein,
bevor der Regen anfängt. Ich möchte nicht, dass Beladora jetzt, da sie auf dem
Weg der Besserung ist, nass wird und friert. Und mir gefällt der Gedanke nicht,
dass alles nass und schlammig wird, was wir vermeiden können, wenn wir uns
beeilen.«


Auch die
anderen wurden früh wach und planten, kurz nach Sonnenaufgang aufzubrechen.
Alle sahen die dunklen Wolken, die sich am Horizont ballten, und Ayla war
sicher, dass sie ihnen bald einen Regenguss bescheren würden.


»Ayla
sagt, ein Unwetter ist im Anzug«, berichtete Jondalar den beiden anderen
Männern, als sie das Gespräch auf die Jagd brachten. »Sie hält es für besser,
später auf die Jagd zu gehen, wenn wir dort sind.«


»Ich weiß,
da sind Wolken in der Ferne«, erwiderte Kimeran. »Aber das heißt nicht, dass es
hier regnen wird. Sie scheinen noch ziemlich weit weg zu sein.«


»Ayla hat
ein gutes Gespür dafür«, entgegnete Jondalar. »Ich habe es schon erlebt. Ich
würde nur ungern nasse Sachen und schlammige Fußkleidung trocknen müssen.«


»Aber wir
haben die anderen erst bei der Hochzeitszeremonie kennengelernt«, wandte
Jondecam ein. »Ich möchte nicht um ihre Gastfreundschaft bitten, ohne eine
Gegenleistung bieten zu können.«


»Wir waren
nur einen halben Tag dort, bevor wir aufbrachen, um euch zu suchen, mir ist
jedoch aufgefallen, dass sie sich mit der Speerschleuder wohl noch nicht auskennen.
Sollen wir sie nicht bitten, mit uns auf die Jagd zu gehen, und ihnen zeigen,
wie man sie benutzt? Das kann ein besseres Geschenk sein, als ihnen nur etwas
Fleisch mitzubringen.«


»Vermutlich
... Glaubst du denn wirklich, dass es schon so bald regnet?«, fragte Kimeran.


»Ich
vertraue auf Aylas Einschätzung. Sie irrt sich nur selten. Sie spürt ihn schon
seit ein paar Tagen, und sie glaubt, es wird ein Unwetter geben, in das wir
nicht geraten wollen, ohne einen sicheren Unterschlupf zu haben. Nicht einmal
für eine Mittagsmahlzeit will sie haltmachen, sie sagt, wir sollten unterwegs
einfach Wasser trinken und Reisefladen essen, damit wir schneller ans Ziel
kommen. Obwohl es Beladora bessergeht, glaube ich nicht, dass es dir recht
wäre, wenn sie völlig durchnässt wird.« Plötzlich kam ihm ein anderer Gedanke.
»Wir könnten noch schneller hinkommen, wenn wir auf den Pferden reiten.«


»Wie
können wir alle auf drei Pferden reiten?«, fragte Kimeran.


»Einige
können sich auf die Schleif tagen setzen, andere zu zweit auf die Pferde. Hast
du dir nie vorgestellt, auf einem Pferd zu sitzen? Du könntest hinter Jonayla
sitzen.«


»Vielleicht
sollte sich jemand anders auf das Pferd setzen. Ich habe lange Beine und kann
schnell laufen«, sagte Kimeran.


»Nicht so
schnell wie ein Pferd«, entgegnete Jondalar. »Beladoras Kinder können mit ihr auf
der Schleiftrage sitzen. Der Ritt wird holprig, aber sie haben es schon ein
paarmal gemacht. Wir könnten die Ausrüstung von Renners Schleiftrage auf die
von Grau laden. Levela und Jonlevan können mit mir auf Renner reiten. Bleiben
nur noch du und Jondecam übrig. Ich dachte, er könnte auf der Schleiftrage
sitzen oder hinter mir und Levela, und deren Kind kommt auf die Schleiftrage.
Du könntest dann zu zweit mit Ayla oder Jonayla reiten. Mit
deinen langen Beinen hättest du mehr Platz, wenn du zu Jonayla aufsteigst, da
sie nah an Graus Hals sitzt. Meinst du, du könntest dich mit den Schenkeln an
einem Pferd festhalten, wenn du darauf sitzt? Oder du klammerst dich an die
Seile der Schleiftrage. Wer mit mir reitet, kann sich an mir festklammern. Das
werden wir nicht allzu lange machen, es würde die Pferde ermüden, aber wir
könnten viel schneller eine ordentliche Strecke zurücklegen, wenn wir die
Tiere eine Weile galoppieren lassen.«


»Wie ich
sehe, hast du es dir gut überlegt«, meinte Jondecam.


»Erst
nachdem Ayla mir ihre Bedenken geschildert hat«, sagte Jondalar. »Was meinst
du, Levela?«


»Ich will
nicht nass werden, wenn es sich vermeiden lässt. Ayla sagt, dass es regnen
wird, und ich glaube ihr. Wenn wir dadurch schneller ans Ziel kommen, werde ich
mich mit Jonlevan auf eine Schleiftrage setzen.«


Während
das Teewasser heiß wurde, luden sie die Lasten auf den Schleiftragen um, und
Ayla und Jondalar sorgten dafür, dass alle ihren Platz bekamen. Wolf
beobachtete das Ganze mit schiefgelegtem Kopf vom Rande aus, als wäre er
neugierig, was dort vor sich ging. Ayla musste bei seinem Anblick lächeln.


Kurze Zeit
später setzte sich der Reisetross langsam in Bewegung, dann tauschten Jondalar
und Ayla einen Blick, er gab ihr ein Zeichen und stieß einen lauten Ruf aus.


»Los
geht's, und haltet euch gut fest!«, rief er.


Ayla
beugte sich vor und trieb ihr Pferd an. Winnie fiel in einen schnellen Trab,
dann ging sie in Galopp über. Obwohl sie mit der Schleiftrage nicht so schnell
lief wie gewohnt, erreichte sie eine beachtliche Geschwindigkeit. Die Pferde
hinter ihr folgten ihrem Beispiel und dem Drängen ihrer
gewohnten Reiter und wurden schneller. Wolf rannte neben ihnen her. Für
Jondecam und Kimeran war es erfrischend und atemberaubend, wenn es auch ein wenig
angsterregend für alle war, die sich an die Schleiftragen klammerten, während
sie über das holprige Gelände polterten. Ayla achtete genau auf ihr Pferd, und
sobald Winnie sich unter der Anstrengung quälte, ließ sie die Stute wieder
langsamer laufen.


»Das war
ja aufregend.« Beladora keuchte ein wenig.


»Es hat
wirklich Spaß gemacht!«, riefen die beiden Zugleichgeborenen. »Können wir das
noch mal machen?«, fragte Gindela.


»Ja, noch
mal?«, wiederholte Gioneran.


»Ja, aber
Winnie muss sich jetzt ein bisschen ausruhen«, antwortete Ayla. Sie war
zufrieden mit der Entfernung, die sie bei ihrem kurzen Zwischenspurt
zurückgelegt hatten, doch es lag immer noch ein ganzes Stück vor ihnen. Sie ritten
im Schritt weiter. Als ihr Pferd sich genügend ausgeruht hatte, rief Ayla:
»Los, auf ein Neues!«


Die
einheimischen Wildpferde, gezähmt, aber nicht domestiziert, waren sehr stark
und zäh. Ihre Hufe brauchten keinen Schutz vor felsigem Untergrund, sie
konnten eine erstaunlich schwere Last tragen oder ziehen, und ihre Ausdauer
übertraf alle Erwartungen. Obwohl sie gern galoppierten, konnten die Pferde
die Geschwindigkeit mit der zusätzlichen Last nur für eine begrenzte Zeit beibehalten,
die Ayla sorgfältig beachtete. Als sie die Pferde wieder im Schritt gehen ließ
und kurz darauf zum dritten Mal antrieb, hatten anscheinend selbst die Pferde
ihren Spaß daran. Wolf ging es genauso. Für ihn war es eine Art Spiel. Er
versuchte vorherzusehen, wann sie wieder losstürmen würden, um einen Vorsprung
zu bekommen, aber er wollte nicht zu weit vorauslaufen, denn er musste im
Voraus wissen, wann sie wieder eine langsamere Gangart einlegten.


Am späten
Nachmittag erkannten Ayla und Jondalar die Gegend wieder, obwohl sie nicht
sicher waren und den Pfad nicht verpassen wollten, den sie einschlagen mussten,
um die Höhle von Camoras Leuten zu erreichen. Willamar hatte sich in der Gegend
ausgekannt. In der langsameren Gangart bemerkten alle zwangsläufig, wie das
Wetter umschlug. Die Luft war feucht, und der Wind hatte zugenommen. Dann
vernahmen sie ein Grollen und einen lauten Donnerschlag, und kurz darauf sahen
sie einen Blitz, der nicht allzu weit entfernt war. Allen war klar, dass das Gewitter
sie fast eingeholt hatte. Ayla begann zu zittern, doch es war nicht nur der
plötzliche kalte Windstoß. Das Grollen und Donnern erinnerte sie zu sehr an ein
Erdbeben, und nichts verabscheute sie mehr.


Beinahe
hätten sie den Pfad verpasst, doch Willamar und ein paar andere hielten seit
einigen Tagen nach ihnen Ausschau. Jondalar war sehr erleichtert, als er die
vertraute Gestalt erblickte, die ihnen zuwinkte. Der Handelsmeister hatte die
Pferde von weitem erkannt und jemanden losgeschickt, um der Höhle Bescheid zu
geben. Als Willamar aus der Entfernung niemanden neben den Pferden hergehen
sah, befürchtete er schon, die Suche wäre vergeblich gewesen, doch als sie
näher kamen, sah er mehr als eine Gestalt auf dem Rücken der Pferde, und ihm
wurde klar, dass sie zusammen ritten. Dann bemerkte er die Schleiftragen und
die Menschen darauf.


Viele von
der Höhle kamen den Pfad herabgeeilt. Als Camora ihren Bruder und ihren Onkel
erblickte, wusste sie nicht, wohin sie zuerst laufen sollte. Die beiden
befreiten sie aus ihrer Not, liefen gemeinsam auf sie zu und umarmten sie
gleichzeitig.


»Beeilt euch, es fängt an zu
regnen«, drängte Willamar. »Wir können die Schleiftragen hierlassen«, sagte
Ayla. Dann liefen alle schleunigst den Pfad hinauf.


 


Die Reisenden blieben länger als
geplant, um Camora die Möglichkeit zu geben, ausgiebig mit ihren Verwandten zusammen
zu sein, und damit ihr Gefährte und die Kinder sie kennenlernen konnten. Diese
Höhle war eine abgelegenere Gemeinschaft, und obwohl sie zu den Sommertreffen
gingen, hatten sie keine direkten Nachbarn. Jondecam und Levela überlegten
sich, bei Jondecams Schwester zu bleiben, vielleicht bis die Reisenden auf dem
Rückweg vorbeikamen und sie sich ihnen anschließen konnten. Allem Anschein nach
lechzte Camora nach Gesellschaft und Neuigkeiten über die Menschen, die sie
kannte. Kimeran und Beladora wollten auf jeden Fall mit der Ersten aufbrechen.
Beladoras Volk lebte am Ziel der geplanten Reise.


Die Erste
hatte gehofft, nach ein paar Tagen weiterziehen zu können, doch Jonayla
erkrankte kurz vor ihrem geplanten Aufbruch an Masern. Die drei Zelandonia
unter den Reisenden schenkten der hiesigen Höhle Arzneien und erteilten
Anweisungen, wie sie für diejenigen, die sich die ansteckende Krankheit
zugezogen hatten, zu sorgen hatten. Der Zelandoni der Höhle hatte die Erste und
Jonokol besser kennengelernt, während Ayla und Jondalar nach den anderen
gesucht hatten, und wusste ihr Wissen inzwischen zu schätzen.


Die
Menschen der Neunten Höhle erzählten Geschichten über ihre Erfahrungen mit der
Krankheit und stellten sie so normal dar, dass die Leute nicht mehr so besorgt waren,
sich anzustecken. Selbst als es Jonayla besserging, beschloss Zelandoni, ihren
Aufbruch noch zu verschieben, bis die Angehörigen dieser Höhle Symptome
zeigten, damit sie ihnen zu dritt erklären konnten, wie man sich um die Kranken
kümmern muss und welche Kräuter und Umschläge hilfreich sind. Viele Bewohner
der Höhle erkrankten, aber nicht alle, was die Erste auf den Gedanken brachte,
dass zumindest einige schon vorher den Masern ausgesetzt waren.


Zelandoni
und Willamar wussten, dass es ein paar heilige Stätten in der Gegend gab, und
sprachen mit Farnadal und der Donier darüber. Die Erste wusste davon, hatte sie
aber noch nicht gesehen. Willamar hingegen hatte sie vor vielen Jahren einmal
besucht. Die Stätten hatten einen Bezug zu der großen, ausgemalten Höhle in
der Nähe der Siebten Höhle der Südland-Zelandonii, wie auch der in der Nähe der
Vierten Höhle des Südlandes, doch nach den Beschreibungen gab es nicht viel zu
sehen, nur ein paar grobe Zeichnungen an den Felswänden.


Sie waren
bereits so lange aufgehalten worden, dass die Erste beschloss, die Stätten auf
dieser Donier-Reise auszulassen. Wichtiger war, die große heilige Stätte nicht
weit von Amelanas Höhle zu besichtigen. Außerdem mussten sie den benachbarten
Giornadonii und Beladoras Höhle noch einen Besuch abstatten.


Die
Wartezeit gab der Neunten Höhle Gelegenheit, die Menschen von Camoras Höhle
besser kennenzulernen, und insbesondere Jondalar konnte allen Interessierten
die Speerschleuder vorführen und zeigen, wie man eine solche herstellte. Die
verzögerte Abreise gab Jondecam und Levela auch die Gelegenheit, mehr Zeit mit
Camora und ihren Verwandten zu verbringen, und als der Reisetross aufbrach,
waren die beiden bereit, mitzugehen. Während des ausgedehnten Besuchs hatten
die beiden Höhlen Freundschaft geschlossen, und sie sprachen über einen Gegenbesuch
irgendwann in der Zukunft.


Trotz all
des freundschaftlichen Austauschs waren die Besucher
bestrebt, ihren Weg fortzusetzen, und die Angehörigen der Höhle waren
erleichtert, als sie fort waren. Sie waren viele Besucher nicht gewohnt, anders
als die Neunte Höhle, die mitten in einer bevölkerungsreichen Gegend lag. Das
war einer der Gründe, warum Camora ihre Familie und ihre Freunde immer noch
vermisste. Sie war fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass die Höhle einen
Gegenbesuch abstattete, und wenn ihr das gelänge, würde sie ihren Gefährten
überreden, dortzubleiben.


 


Nachdem sie wieder unterwegs
waren, brauchten die Reisenden ein paar Tage, um wieder in einen angenehmen
Wanderrhythmus zurückzufallen. Die Zusammensetzung der neuen Gruppe war ganz
anders als die, in der sie ursprünglich aufgebrochen waren. Jetzt war sie
größer, hatte mehr Kinder dabei und brauchte daher länger, um von einem Ort zum
nächsten zu gelangen. Solange es nur Jonayla gewesen war, die oft auf Grau
ritt, waren sie ziemlich schnell vorangekommen, doch mit zwei weiteren
Kindern, die alt genug waren, auf eigenen Beinen zu laufen, und einem noch jüngeren,
das zu Fuß gehen wollte, weil die anderen Kinder es auch machten, hatte sich
ihre Reisegeschwindigkeit unweigerlich verlangsamt. Ayla schlug schließlich
vor, Grau solle eine Schleiftrage für die drei Kinder ziehen, während Jonayla
auf ihr ritt.


Während
das Jahr voranschritt und sie in südlicher Richtung weiterzogen, wurden die
Tage wärmer. Insgesamt war es angenehm, bis auf einen gelegentlichen Regenguss
oder Zeiten schwülwarmer Hitze. Wenn sie bei warmem Wetter reisten oder
arbeiteten, trugen die Männer häufig nur einen Lendenschurz und vielleicht ein
mit Perlenschmuck verziertes Hemd. Frauen trugen für gewöhnlich ein lockeres,
bequemes ärmelloses Kleid aus weichem Hirschleder oder
gewebten Fasern, das sie über den Kopf zogen und an der Taille verschnürten und
das seitliche Schlitze aufwies, damit sie leichter ausschreiten konnten. Doch
als es noch wärmer wurde, war selbst leichte Kleidung zu viel. Männer und
Frauen trugen dann zuweilen nur einen Hüftriemen oder einen kurzen, gefransten
Rock und ein paar Perlen, die Kinder nicht einmal das, und ihre Haut wurde
haselnussbraun. Eine natürliche, langsam erworbene Bräune war der beste
Sonnenschutz, und obwohl sie es nicht wussten, wurde ihr Körper dadurch mit
wichtigen Vitaminen versorgt.


Zelandoni gewöhnte
sich immer mehr an, zu Fuß zu gehen, und Ayla schien es, als würde sie
schlanker werden. Die Erste hatte keine Probleme, Schritt zu halten, doch sie
bestand stets darauf, den Platz auf ihrer Schleiftrage einzunehmen, sobald sie
an eine neue Wohnstätte kamen.


Ihre
Route, die von Zelandoni und Willamar ausgearbeitet worden war, brachte sie
durch offene Wälder und über Grassteppen nach Süden, an der Westseite eines ehemaligen
Gebirgsmassivs entlang, von dem, vom Lauf der Zeit zermahlen, nur noch ein
Stumpf übrig geblieben war. Schließlich schlugen sie den Weg um den Fuß des
zentralen Hochlands herum nach Osten ein und zogen dann weiter in dieser
Richtung zwischen dem südlichen Rand des Hochlands und dem nördlichen Ufer des
Südlichen Meeres. Unterwegs sahen sie häufig Wild, Vögel und Tiere aller Art,
manchmal in Herden, doch keine Menschen kreuzten ihren Weg, es sei denn, sie
machten halt, um Siedlungen zu besuchen.


Ayla
stellte fest, dass sie die Gesellschaft von Levela, Beladora und Amelana wirklich
genoss, wenn sie nicht eine weitere Höhle oder ein Sommertreffen besuchten. Sie
unternahmen etwas mit den Kindern. Amelanas Schwangerschaft war allmählich zu
sehen, doch sie litt nicht mehr unter Übelkeit am Morgen, und das Gehen tat
ihr gut. Sie fühlte sich wohl, und ihre gute Gesundheit samt ihrer offen zutage
tretenden Mutterschaft machten sie für Willamars beide Handelsburschen Tivonan
und Palidar noch anziehender. Doch im Verlauf der Donier-Reise, bei der sie
verschiedene Höhlen besuchten, Sommertreffen und heilige Stätten, gab es viele
junge Männer, die Amelana ebenso reizvoll fanden, und sie sonnte sich in der
Aufmerksamkeit.


Da Ayla
oft mit Zelandoni zusammen war, lernten die anderen jungen Frauen einiges von
dem, was Zelandoni ihrer Gehilfin beibrachte. Sie hörten zu und beteiligten
sich zuweilen an ihren Gesprächen über verschiedene Dinge - Heilpraktiken, das
Erkennen von Pflanzen, die Art des Zählens, die Bedeutung von Farben und
Zahlen, Erzählungen und Gesänge aus den Überlieferungen und Legenden der Alten
-, und die Donier hatte offensichtlich nichts dagegen, ihre Weisheit an sie
weiterzugeben. In Zeiten der Not konnte es nur von Vorteil sein, wenn möglichst
viele wussten, was zu tun war.


Auf der
Reise nach Osten kreuzten häufig Wasserläufe ihren Weg, die vom Massiv herab
ins Südliche Meer flossen. Da alle nicht sehr breit waren, sammelten die Reisenden
Erfahrung im Überqueren von Flüssen, bis sie an einen kamen, der ein großes Tal
von Norden nach Süden durchschnitt. Sie bogen ab und folgten ihm nach Norden
bis zu einem Nebenfluss, der von Nordosten her einmündete und dem sie dann
folgten.


Kurz
darauf erreichten die Reisenden eine schöne Gegend mit offenem Waldland am
Rande eines Altwassersees. Obwohl es noch früh am Nachmittag war, hielten sie
an und schlugen ihr Lager zwischen Gebüsch und Wiese in der Nähe einer
Baumgruppe auf. Die Kinder entdeckten vor dem Abendessen ein großes
Blaubeerfeld und pflückten ein paar, um sie mit den Älteren zu teilen, aßen die
meisten aber beim Pflücken selbst. Die Frauen fanden große Bestände Rohrkolben
und Riedgras am Wasserrand, und die Jäger folgten frischen Spuren gespaltener
Hufe.


»Wir
nähern uns der Wohnstätte derer, die am nächsten an der bedeutendsten heiligen
Höhle aller Zelandonii leben«, verkündete Willamar, nachdem sie ein Feuer
entzündet hatten und sich bei einem Becher Tee entspannten. »Wir sind eine
große Gruppe und bitten um Gastfreundschaft, ohne etwas mitzubringen, das
unserer Anzahl entspricht.«


»Nach den
Spuren zu urteilen, ist eine Herde Auerochsen oder Wisente vor kurzem hier
gewesen«, meinte Kimeran.


»Mag sein,
dass sie regelmäßig ans Wasser kommen, um zu trinken. Wenn wir eine Weile
bleiben, könnten wir sie jagen«, sagte Jonokol.


»Oder ich
suche auf Renner nach ihnen«, schlug Jondalar vor.


»Den
meisten von uns sind die Speere zum Jagen ausgegangen«, gab Jondecam zu
bedenken. »Ich habe bei der letzten Jagd wieder einen zerbrochen, Schaft und
Spitze.«


»Die
Gegend sieht aus, als gäbe es hier guten Feuerstein. Wenn ich welchen finde,
schlage ich neue Speerspitzen«, bot Jodalar an.


»Ich habe
unterwegs Bäume gesehen, die jünger sind als die hier und gute Schäfte abgeben
würden«, sagte Palidar. »Es ist nicht weit entfernt.«


»Aus den
größeren hier ließen sich Stangen für zwei neue Schleiftragen anfertigen, damit
wir der Höhle, die wir besuchen wollen, frisches Fleisch mitbringen können.«


»Ein paar
Jungbullen würden uns frisches Fleisch und etwas zum Dörren liefern, außerdem
Fett für Reisefladen, Brennstoff für Lampen und die eine oder andere Haut«,
sagte Ayla. »Aus den Häuten können wir neue Füßlinge herstellen. Mir macht es
nichts aus, die meiste Zeit barfuß zu laufen, aber manchmal hätte ich gern
Schutz für meine Füße, und meine Fußkleidung ist abgenutzt.«


»Und seht
doch nur diese vielen Rohrkolben und das Riedgras«, warf Beladora ein. »Auch
aus denen kann man Füßlinge flechten, und wir können neue Schlafdecken, Körbe,
Polster und vieles mehr anfertigen, was wir benötigen.«


»Sogar
Geschenke für die Höhle, die wir besuchen wollen«, ergänzte Levela.


»Ich
hoffe, wir brauchen nicht allzu lange. Ich bin jetzt so nahe an meinem Zuhause
und werde unruhig«, sagte Amelana. »Ich kann es kaum erwarten, meine Mutter
wiederzusehen.«


»Aber du
willst doch nicht mit leeren Händen zurückkehren. Möchtest du deiner Mutter
kein Geschenk mitbringen, und vielleicht etwas Fleisch für deine Höhle?«,
fragte die Erste.


»Du hast
Recht! Das sollte ich tun, damit es nicht so aussieht, als käme ich nach
Hause, um zu betteln.«


»Du weißt,
dass du nicht betteln müsstest, selbst wenn du nichts mitbrächtest, aber wäre
es nicht nett, ihnen etwas zu schenken?«, fragte Levela.


 


Sie kamen
überein, dass sie sich ein paar Tage Zeit zum Jagen und Sammeln nehmen würden,
um ihre Reisevorräte aufzufüllen und jene Ausrüstung auszubessern, die
Anzeichen von Verschleiß zeigte. Sie waren erfreut, einen Platz mit solchem
Überfluss gefunden zu haben.


»Ich würde
gern Beeren holen. Die bieten sich zum Pflücken geradezu an«, meinte Levela.


»Ja, aber
zuerst möchte ich einen Sammelkorb anfertigen, den ich um den Hals tragen
kann, damit ich beide Hände zum Pflücken frei habe«, sagte Ayla. »Ich hätte
gern genug, um etwas für Reisefladen zu trocknen, aber dafür muss ich eine oder
zwei Matten flechten, auf denen ich die Früchte auslegen kann.«


»Könntest
du mir auch einen Korb machen?«, bat Zelandoni. »Pflücken kann ich noch.«


»Und für
mich auch einen? Ich möchte auch helfen«, sagte Amelana.


»Zeig mir,
wie du deine herstellst«, sagte Beladora. »Mit beiden Händen pflücken ist eine
gute Idee, aber ich habe den Korb immer am Arm getragen.«


»Ich zeige
es euch allen, auch den Kindern. Die können ebenfalls helfen. Kommt, wir holen
uns ein bisschen Riedgras und ein paar Rohrkolben.«


»Und
sammeln die Wurzeln, die wir zur Mahlzeit heute Abend essen«, schlug Beladora
vor.


Wolf
beobachtete Ayla und Jonayla und jaulte schließlich, um die Frauen auf sich
aufmerksam zu machen. Er lief auf das offene Feld zu und kam wieder zurück. »Du
möchtest auch ein bisschen erkunden und jagen, Wolf? Na, dann lauf.« Sie gab
ihm ein Zeichen, dass er seiner Wege gehen konnte.


Die Frauen
verbrachten den Nachmittag damit, Pflanzen aus dem Morast am Rand des Altarms
zu graben, das hohe Riedgras, dessen federförmige Spitzen Jondalar und Kimeran
gleichermaßen überragten, und die etwas kürzeren Rohrkolben, deren Kolben voll
waren mit essbaren Pollen. Die frischen Wurzelstöcke und die unteren Stängel
beider Pflanzen waren auch roh oder gekocht genießbar sowie die kleinen
Knollen, die am Wurzelstock der Rohrkolben wuchsen. Die getrockneten alten
sehnigen Wurzeln konnte man später zu Mehl zerstoßen, um eine Art Brot
herzustellen, was besonders gut schmeckte, wenn es mit den gelben Pollen aus
den Kolben vermischt wurde. Ebenso wichtig waren aber auch die nicht essbaren
Teile.


Aus den
weichen, hohlen Stängeln des hohen Riedgrases konnten Körbe oder weiche
Schlafmatten geflochten werden, auf denen man bequemer lag als auf
Schlaffellen, wenn es warm war, oder eine Matte zum Unterlegen unter die Felle,
wenn es kalt wurde. Auch die Blätter der Rohrkolben wurden zu Matten
verarbeitet, die verschiedenen Zwecken dienten, unter anderem als Unterlagen
oder Polster, auf denen man knien oder sitzen konnte. Darüber hinaus konnte man
noch Trennwände daraus flechten, wasserdichte Abdeckungen für Wohnplätze und
Regenumhänge oder Kopfbedeckungen. Der stabile Stängel des Rohrkolbens eignete
sich im getrockneten Zustand hervorragend als Feuerbohrer. Die weichen Fasern
der braunen Kolben waren gut als Zündstoff zu verwenden, zum Ausstopfen von
Schlafstätten, Polstern und Kissen oder als saugfähiges Material für
Kleinkinder und die Mondzeiten einer Frau.


Den ganzen
Nachmittag flochten die Frauen Körbe für die Beeren. Die Männer sprachen
unterdessen über die Jagd und sammelten die geraden Schösslinge von Bäumen, aus
denen sie Speerschäfte für die Schleudern anfertigen wollten. Jondalar
verfolgte auf Renner die Spuren, um die Herde ausfindig zu machen. Dabei hielt
er nach Feuerstein Ausschau, den es in dieser Gegend bestimmt gab. Ayla hatte
ihn fortreiten sehen und kurz überlegt, ob sie ihn begleiten sollte. Doch sie
hatte mit der Herstellung von Körben zu tun und wollte ihre Arbeit nicht
unterbrechen.


Obwohl
Jondalar noch nicht zurückgekehrt war, legten sie für eine Abendmahlzeit eine
Pause ein und tauschten sich über ihre Pläne aus. Alle lachten und unterhielten
sich, als Jondalar mit breitem Grinsen auf den Lagerplatz ritt.


»Ich habe
sie gefunden, eine ansehnliche Wisentherde«, rief er, »und ich habe Feuerstein
für neue Speerspitzen entdeckt, der von guter Qualität zu sein scheint.«


Er stieg
ab und holte ein paar große graue Steine aus den Tragekörben, die zu beiden
Seiten auf Renners Rücken gebunden waren. Alle drängten sich um den Mann, als
er dem Hengst die Tragekörbe, die Reitdecke und das Halfter abnahm, ihn dann
in Richtung Wasser drehte und ihm einen Klaps auf die Kruppe versetzte. Das
braune Pferd watete hinein und trank, kam dann wieder heraus, ließ sich auf das
sandige Ufer fallen und rollte sich auf den Rücken, erst zur einen, dann zur
anderen Seite. Die Zuschauer lachten. Es war lustig zu beobachten, wie das
Pferd mit den Beinen in die Luft trat und es offenbar genoss, sich selbst auf
diese Weise zu kratzen.


Jondalar
trat zu den anderen an die Feuerstelle, und Ayla reichte ihm eine Schale,
gefüllt mit Dörrfleisch, den unteren Stängeln, den Wurzeln und den Blüten von
Rohrkolben, alles in der schmackhaften Fleischbrühe gekocht.


Er
lächelte Ayla an. »Und ich habe auch einen Schwarm Raufußhühner gesehen. Das
ist der Vogel, von dem ich dir erzählt habe, der aussieht wie ein
Moorschneehuhn, nur dass er im Winter nicht weiß wird. Wenn wir die erlegen,
könnten wir ihre Federn für die Speere verwenden.«


Ayla
erwiderte sein Lächeln. »Und ich kann Crebs Lieblingsgericht kochen.«


»Willst du
sie morgen früh jagen?«, fragte Jondalar.


»Ja ...«
Ayla runzelte die Stirn. »Eigentlich wollte ich ja Beeren sammeln.«


»Geh ruhig
und jage deine Raufußhühner«, sagte Zelandoni. »Wir haben genug Leute zum
Pflücken.«


»Und ich
passe auf Jonayla auf, wenn du willst«, bot Levela sich an.


»Iss erst
mal zu Ende, Jondalar. Ich habe in dem trockenen Bachbett dort ein paar schöne
runde Steine für meine Schleuder gesehen. Ich möchte sie holen, bevor es zu dunkel
wird. Ich sollte auch meine Speerschleuder mitnehmen, ich habe noch ein paar
Speere übrig.«


Am
nächsten Morgen zog sie statt der üblichen Tunika Beinlinge aus weichem
Hirschleder an, die der Winterunterwäsche von Jungen ähnelten, dazu Füßlinge.
Daran war ein weiches Oberteil befestigt, das um das Fußgelenk geschlagen
wurde. Zuletzt zog sie ein ärmelloses Hemd aus dem gleichen Material wie die
Beinlinge über und band die Schnürbänder vorn fest zusammen. Damit waren ihre
Brüste ein wenig gestützt. Dann flocht sie sich rasch die Haare, damit sie sie
nicht behinderten, und schlang sich ihre Steinschleuder um den Kopf. Die
Halterung für ihre Speerschleuder und die Speere nahm sie auf den Rücken. Sie
band ihren Hüftriemen um, an dem ein gutes Messer in einer Scheide hing, ein
Beutel, den sie mit den gesammelten Steinen füllte, ein weiterer Beutel, der
ein paar Arbeitsgeräte enthielt, und schließlich ein kleiner Medizinbeutel mit
ein paar Vorräten für den Notfall.


Sie hatte
sich beim Anziehen beeilt und war ein wenig aufgeregt. Ihr war nicht klar
gewesen, wie gern sie auf die Jagd gehen wollte. Sie nahm ihre Reitdecke, trat
aus dem Zelt, pfiff nach Winnie und holte Wolf mit einem anderen Pfiff herbei.
Dann ging sie zu der Wiese, auf der die Pferde grasten. Grau hatte ein Halfter
mit einer langen Führleine, die an einem in die Erde gerammten Pfosten
befestigt war, damit sie nicht allzu weit umherstreunte, wie sie es gern
machte. Ayla wusste, dass Winnie sich immer in der Nähe der jüngeren Stute
aufhielt. Jondalar hatte Renner auch dortgelassen. Sie legte die Reitdecke auf
das falbe Pferd, nahm die Führleinen von Grau und Renner, schwang sich auf ihre
Stute und ritt an die Feuerstelle auf dem Lagerplatz. Sie hob ihr Bein über
den Hals des Pferdes, ließ sich zu Boden gleiten und ging zu ihrer Tochter, die
neben Levela saß.


»Jonayla,
halte Grau fest. Sie will uns vielleicht hinterherlaufen«, sagte Ayla und
reichte dem Mädchen die Führleine. »Wir bleiben nicht lange fort.« Als sie
sich umdrehte und aufschaute, sah sie Wolf, der auf sie zurannte. »Da bist du
ja.«


Während
Ayla ihre Tochter umarmte, schob sich Jondalar einen letzten Bissen
Rohrkolbenwurzel in den Mund, und seine Augen leuchteten, als er die aufgeregte
Frau betrachtete, die ihre Jagdkleidung angelegt hatte. Sie sieht so gut aus,
dachte er. Jondalar trat an den großen Wasserbeutel, füllte kleinere Behälter
mit Wasser, die sie mitnehmen konnten, goss etwas in seinen Becher und trank.
Den Rest brachte er Ayla, gab ihr einen kleinen Wasserbeutel und steckte den
Becher wieder in seinen Tragebeutel. Sie verabschiedeten sich von den Leuten
an der Feuerstelle und stiegen auf ihre Pferde.


»Viel
Erfolg«, wünschte Willamar ihnen.


»Auf jeden
Fall einen angenehmen Ritt«, fügte die Erste hinzu.


Ayla und
Jondalar ritten auf ihren Pferden fort, gefolgt von Wolf. Jondalar führte sie
nach Westen, bis er eine Gegend erreichte, die ihm bekannt vorkam. Er hielt an
und zeigte Ayla, wo er den Feuerstein gefunden hatte, dann schaute er sich um
und ritt in einer anderen Richtung weiter. Sie kamen an eine Moorlandschaft,
die bedeckt war mit Farn und Heidekraut - der bevorzugten Nahrung roter
Raufußhühner -, kurzem Gras, niedrigem Gebüsch und Brombeersträuchern, nicht
weit vom westlichen Rand des Altarms entfernt. Ayla lächelte. Das Gelände glich
der Tundra, dem Lebensraum der Moorschneehühner, und sie konnte sich gut
vorstellen, dass eine südliche Art der Vögel in diesem Gebiet lebte. Sie ließen
die Pferde in der Nähe eines Haselnussgebüschs stehen, das sich rings um einen
größeren Baum in der Mitte ausbreitete.


Sie sah,
dass Wolf etwas bemerkt hatte. Er war wachsam, konzentriert, und winselte
leise. »Geh, Wolf, such«, sagte Ayla.


Als er
losstürmte, zog sich Ayla die Steinschleuder vom Kopf, holte zwei Steine aus
ihrem Beutel, legte einen in die weiche Höhlung ihrer Schleuder und ergriff
beide Enden. Sie musste nicht lange warten. Unter plötzlichem Flügelschlagen
stoben fünf von Wolf aufgescheuchte Raufußhühner auf. Die Vögel lebten am
Boden, konnten aber schnell auffliegen und davonflattern. Sie glichen plumpen
Hühnern in Tarnfarbe, braun und schwarz mit weißen Tupfen. Ayla schleuderte
einen Stein, sobald sie den ersten Vogel sah, und schickte den zweiten Stein
hinterher, bevor der erste zu Boden fiel. Sie vernahm ein Rauschen und sah,
dass Jondalars Speer einen dritten Vogel durchbohrte.


Wären sie
nur zu zweit unterwegs gewesen, so wie auf ihrer Großen Reise, hätte es
gereicht, doch die Reisenden zählten insgesamt sechzehn, einschließlich der
vier Kinder. So, wie Ayla die Vögel zubereitete, wollten immer alle probieren,
und obwohl sie eine beachtliche Größe hatten - ein Lebendgewicht von gut fünf
Kilo, wenn sie voll ausgewachsen waren -, würden sechzehn Menschen kaum von
drei Vögeln satt. Sie wünschte, sie könnte noch einige Eier finden, denn sie
stopfte die Vögel gern damit und ließ alles zusammen schmoren. Die Nester
bestanden für gewöhnlich aus einer mit Gras oder Blättern ausgepolsterten
Senke im Boden, doch die Brutzeit war längst vorbei.


Erneut
pfiff Ayla nach Wolf. Er kam in langen Sätzen zurück. Offensichtlich machte es
ihm Spaß, Vögel zu jagen. »Vielleicht findet er ja noch welche«, sagte Ayla und
schaute den vierbeinigen Jäger an. »Wolf, such. Such die Vögel.«


Der Wolf
stürmte wieder in das von Gras bewachsene Feld, und Ayla folgte ihm. Jondalar
kam hinterher. Kurz darauf flog ein weiteres Raufußhuhn auf, und obwohl es
ziemlich weit weg war, warf Jondalar einen Speer mit seiner Speerschleuder und
brachte den Vogel zu Fall. Während Jondalar noch nach dem erlegten Vogel
suchte, schwangen sich vier Männchen in den Himmel, erkennbar an ihrem
schwarzbraunen Gefieder mit weißen Federn an Schwanz und Flügeln sowie am Gelb
und Rot der Schnäbel und Kämme. Ayla erwischte zwei weitere mit Steinen aus
ihrer Schleuder. Sie verfehlte nur selten ihr Ziel. Jondalar hatte die Tiere
nicht auffliegen sehen, wohl aber gehört, und hatte seine Speerschleuder zu
spät abschussbereit. Er verletzte einen Vogel und hörte ihn krächzen.


»Das
dürfte reichen, auch wenn wir den letzten Wolf überlassen«, sagte Ayla.


Mit Wolfs
Hilfe fanden sie sieben Vögel. Der letzte hatte den Flügel gebrochen, lebte
aber noch. Ayla drehte dem Vogel den Hals um, zog den kleinen Speer heraus und
bedeutete Wolf, dass er das Huhn haben konnte. Wolf nahm es ins Maul und trug
es außer Sichtweite ins Gras. Mit festen Grashalmen banden sie die restlichen
Raufußhühner zu zweit an den Füßen zusammen und schlenderten zu der Stelle
zurück, an der die Pferde grasten. Ayla wickelte sich die Steinschleuder wieder
um den Kopf.


Als sie
zum Lagerplatz zurückkehrten, unterhielten sich die Jäger beim Glattschleifen
der Speerschäfte gerade über die Suche nach der Wisentherde. Jondalar gesellte
sich zu ihnen, um die vielen Speere fertigzustellen, die sie brauchten.
Nachdem er Feuerstein zu Speerspitzen geschlagen hatte, würden sie diese an den
Schäften befestigen und sie mit den roten Raufußhuhnfedern versehen, die sie
von Ayla bekamen. Unterdessen holte Ayla die Geweihschaufel, die von allen
benutzt wurde, um die Asche aus der Feuerstelle zu holen, und für vieles andere
mehr. Doch die breite, flache Schaufel eignete sich nicht dazu, Löcher zu graben.
Dafür brauchte sie eine Art Ahle, eine stabile Klinge mit einer
Feuersteinspitze am Ende eines Holzgriffs, die dazu verwendet werden konnte,
den Erdboden aufzubrechen. Mit der Schaufel wurde anschließend die lockere
Erde entfernt. Ayla fand eine Stelle etwas abseits am sandigen Strand und hob
eine ziemlich tiefe Grube aus, zündete daneben ein Feuer an und legte mehrere
große Steine hinein, um sie zu erhitzen. Dann begann sie, ein Raufußhuhn zu
rupfen.


Die
anderen Frauen halfen ihr. Die großen, kräftigen Federn bekamen die Männer für
ihre Speere, doch Ayla wollte auch einige behalten. Beladora schüttete ein paar
Arbeitsgeräte aus ihrem Beutel und bot ihn Ayla für die Federn an. Gemeinsam
nahmen sie die sechs Raufußhühner aus und legten die essbaren Innereien wie
Herz, Magen und Leber beiseite. Ayla wickelte die Innereien in frisches Gras,
steckte alles wieder in die Vögel und verpackte diese in noch mehr Gras.


Inzwischen
waren die Steine heiß. Mit Bugholzzangen wurden sie auf den Boden und an die
Seiten der Grube gelegt. Darüber schichtete sie Erde, Gras und die von den
Kindern gesammelten Blätter. Obenauf kamen die Vögel. Ayla fügte Gemüse hinzu -
die unteren Stängel von Riedgras sowie stärkehaltige Erdkastanien -, wickelte
alles in essbare grüne Blätter und legte es auf die Vögel. Das Ganze wurde mit
noch mehr Gras und Blättern bedeckt, einer weiteren Erdschicht, dann wieder
mit heißen Steinen. Eine letzte Erdschicht versiegelte alles. Nun konnten die
Hühner ungestört schmoren, bis es Zeit für die Abendmahlzeit war.


Ayla ging
hinüber, um zu sehen, wie das Anfertigen der Speere vorankam. Manche schnitzten
gerade Einkerbungen in die stumpfen Enden der Schäfte, die an den Haken am Ende
der Speerschleuder einrasten würden, andere klebten die Federn mit erhitztem
Kiefernharz fest. Mit den dünnen Sehnen, die sie mitgebracht hatten, wurden die
Federn an Ort und Stelle gehalten. Jonokol zerrieb Holzkohle, die zusammen mit
heißem Wasser zu einem warmen Harzbrocken gegeben und verrührt wurde. Dann
tauchte er einen Stock in die zähe, schwarze Flüssigkeit und malte damit
Zeichen, Abelans, auf mehrere Speerschäfte. Jeder Abelan war einzigartig und
einer bestimmten Person wie auch ihrem Namen zugeordnet. Er war der Name eines
Lebensgeistes, ein persönliches Zeichen, das ein Kind kurz nach seiner Geburt
von einem Angehörigen der Zelandonia erhielt. Es war keine Schrift, sondern
eine symbolische Verwendung von Zeichen.


Jondalar hatte
sowohl für Ayla als auch für sich Speere angefertigt und reichte sie ihr, damit
sie ihren eigenen Abelan anbringen konnte. Auf jeden Schaft zeichnete sie vier
eng beieinanderliegende Linien. Das war ihr persönliches Zeichen. Da sie nicht
bei den Zelandonii geboren war, hatte sie ihren Abelan selbst gewählt. Die
Zeichen passten zu den Narben an ihrem Bein, die ihr ein Höhlenlöwe zugefügt
hatte, als sie noch klein war. So hatte Creb entschieden, dass der Höhlenlöwe
ihr Totem war.


Die
Markierungen würden später benutzt, um festzustellen, welcher Jäger ein
bestimmtes Tier erlegt hatte. Auf diese Weise bekam jeder einen Teil der Beute,
und die Verteilung des Fleisches war gerecht. Dabei erhielt die Person, die
das Tier erlegt hatte, nicht das ganze Fleisch, aber sie konnte sich zuerst die
besten Stücke aussuchen und durfte diejenigen mit Fleisch versorgen, die darauf
Anspruch hatten, was noch wichtiger sein konnte. Es bedeutete Lob, Anerkennung
und Verpflichtung. Die besten Jäger verschenkten oft den größten Teil ihres
Fleisches, nur um der Ehre willen, manchmal zum Entsetzen ihrer Gefährtinnen,
doch das erwartete man von ihnen.


Bis die
Speere fertiggestellt waren, hatte Jondalar fast den gesamten Feuerstein
aufgebraucht, den er für die Spitzen gefunden hatte, die besten Federn waren
an den Speerschäften angebracht worden, damit die Waffen zielsicher flogen,
und es war an der Zeit für die Mahlzeit, die Ayla vorbereitet hatte.


Viele
Körbe Blaubeeren waren gepflückt und größtenteils auf geflochtenen Matten zum
Trocknen ausgelegt worden. Der Überschuss wurde in einer stabilen, aus Rohrkolbenblättern
geflochtenen neuen Schüssel mit Binsen vermischt, die in einem Sumpf in der
Nähe des Altarms wuchsen, und mit im Feuer erhitzten Steinen zu einer Soße
verkocht. Die Soße wurde nur durch die Früchte selbst gesüßt, doch häufig
wurden aromatische Blüten, Blätter und Rinden verschiedener Pflanzen
hinzugefügt. Für das heutige Mahl hatte Ayla Mädesüß gefunden, dessen winzige
Blüten cremig schäumten und honigsüß dufteten, sowie die blauen Blüten von
Ysop, der sich auch gut als Arznei gegen Husten eignete. Zur Anreicherung wurde
ausgelassenes Fett hinzugefügt.


Die
Mahlzeit wurde von allen als köstlich gelobt, als regelrechtes Festessen. Die
Raufußhühner hatten ein besonderes Fleisch, einen neuen Geschmack, etwas
anderes als das Dörrfleisch, das sie so oft aßen, und durch das Schmoren im
Erdofen waren die Vögel zart geworden, selbst die zähen alten Männchen. Das
Gras, in das sie eingewickelt waren, hatte sein eigenes Aroma beigetragen, und
die Fruchtsoße rundete alles durch ihren angenehmen, pikanten Geschmack ab.
Für die Morgenmahlzeit blieb nicht so viel übrig wie sonst, aber es reichte
aus, wenn man noch die zarten unteren Stängel und Wurzelstöcke der gesammelten Rohrkolben
hinzufügte.


Alle waren
aufgeregt vor der Jagd am nächsten Tag. Jondalar und Willamar unterhielten sich
mit den anderen darüber, doch sie konnten sich auf keine Strategie festlegen,
bevor sie nicht genau wussten, wo die Wisente waren. Sie würden warten müssen,
bis sie die Tiere fanden. Da es noch hell war, wollte Jondalar kurz
entschlossen der Spur noch einmal folgen und nach der Herde suchen. Wie weit
sie gezogen sein könnte, ließ sich nur schwer abschätzen. Ayla und Jonayla
ritten mit, um ihren Pferden Auslauf zu verschaffen. Sie fanden die Wisente
tatsächlich, aber nicht an der gleichen Stelle. Jondalar war
froh, dass er ihrer Spur erneut gefolgt war, damit er die Jäger direkt zu
ihnen führen konnte.


 


Am frühen Morgen war es immer
kühl, sogar mitten im Sommer. Als Ayla aus dem Zelt trat, war die Luft frisch
und feucht. Kalter Dunst hing über dem Boden, und über dem Altarm lag eine
Nebelschicht. Beladora und Levela waren bereits auf den Beinen und schürten das
Feuer. Auch ihre Kinder waren wach, Jonayla war bei ihnen. Ayla hatte nicht
gehört, wie sie aufgestanden war, doch das Kind konnte sehr leise sein, wenn es
wollte. Als sie ihre Mutter erblickte, lief sie zu ihr.


»Endlich
bist du aufgestanden, Mutter!«, rief sie, als Ayla sie hochhob und in die Arme
schloss. Ayla glaubte nicht, dass ihre Tochter schon lange wach war, doch sie
wusste, dass Kinder ein anderes Zeitgefühl hatten als Erwachsene.


Nachdem
sie Wasser gelassen hatte, beschloss Ayla, im Altwassersee zu schwimmen, bevor
sie wieder ins Zelt ging. Kurz darauf tauchte sie in ihrer Jagdkleidung wieder
auf. Ihre Emsigkeit weckte Jondalar, der zufrieden unter seinem Schlaffell
liegen blieb und sie beobachtete. Am Vorabend war er gut befriedigt worden. Das
ärmellose Hemd bot nicht viel Wärme, doch die Jäger wollten nicht zu viel anziehen,
denn sie wussten, dass die Temperatur später ansteigen und ihnen bei der Jagd
noch warm genug werden würde.


Wieder
sollte Grau bei Jonayla zurückgelassen werden, doch das Kind wollte nicht
bleiben.


»Mutter,
kann ich nicht mitkommen, bitte? Du weißt, dass ich Grau reiten kann«, bettelte
das Mädchen.


»Nein,
Jonayla. Das wäre zu gefährlich für dich. Es kann immer etwas passieren, womit
du nicht rechnest, und manchmal muss man sein Pferd
schnell aus dem Weg bringen. Und du kannst noch nicht jagen.«


»Aber wann
lerne ich es?«, fragte sie wissbegierig.


Ayla
erinnerte sich an die Zeit, als sie es selbst unbedingt lernen wollte, obwohl
die Frauen des Clans eigentlich nicht jagen durften. Sie musste es sich
heimlich beibringen. »Ich sage dir, was ich tun werde«, erwiderte sie. »Ich
werde Jonde bitten, dir eine Speerschleuder zu machen, eine kleine in deiner
Größe, damit du anfangen kannst zu üben.«


»Wirklich,
Mutter? Versprochen?«


»Ja,
versprochen.«


Jondalar
und Ayla führten ihre Pferde, damit die anderen mit ihnen Schritt halten
konnten. Er fand die gewaltigen Wisente - knapp zwei Meter Schulterhöhe mit
gigantischen Hörnern und dichtem, dunkelbraunem Fell - nicht weit von der
Stelle, an der er sie zuletzt gesehen hatte. Die Herde war mittelgroß, aber sie
wollten nicht alle Tiere erlegen. Ein paar würden für ihre kleine Gruppe
genügen.


Sie
berieten sich darüber, wie die Wisente am besten zu jagen wären, und
beschlossen, die Herde vorsichtig zu umgehen, um sie nicht aufzuschrecken, und
zu erkunden, wie das Gelände in der Nähe beschaffen war. Es gab keinen geeigneten
Talkessel, in den man sie hätte treiben können, aber sie fanden ein trockenes
Flussbett mit ziemlich hohen Ufern zu beiden Seiten.


»Das
könnte funktionieren«, meinte Jondalar. »Wir legen am unteren Ende ein Feuer,
entzünden es aber erst, wenn wir sie nah herangetrieben haben. Das Feuer muss
also vorbereitet und vielleicht mit einer Fackel entfacht werden. Dann müssen
wir sie darauf zutreiben.«


»Meinst du
wirklich, das funktioniert? Wie sollen wir sie denn in Bewegung bringen?«


»Mit den
Pferden und mit Wolf«, erwiderte Jondalar.


»Sobald sie an die schmale Stelle
kommen, kann jemand das Feuer anzünden, um sie abzubremsen. Andere können an
den hohen Ufern warten. Legt euch am besten auf den Boden, und wenn sie vor
euch sind, springt ihr auf und benutzt eure Speerschleudern. Wir sollten Holz
sammeln und es dort unten aufschichten. Dann holt Zunder und anderes leicht
entflammbares Material.«


»Klingt,
als hättest du das alles schon ausgetüftelt«, sagte Tivonan.


»Ich habe
darüber nachgedacht und mit Kimeran und Jondecam ein paar Möglichkeiten
besprochen. Auf unserer Reise haben wir mit den Pferden und Wolf immer ein oder
zwei Tiere von einer Herde abgesondert. Sie sind es gewohnt, uns zu helfen.«


»So habe
ich gelernt, die Speerschleuder auf dem Pferderücken zu benutzen«, fügte Ayla
hinzu. »Einmal haben wir sogar ein Mammut erlegt.«


»Ich
finde, der Plan klingt gut«, sagte Willamar.


»Ich auch,
aber ich bin kein guter Jäger«, bemerkte Jonokol. »Ich war noch nicht oft auf
der Jagd, zumindest nicht, bevor ich an dieser Donier-Reise teilnahm.«


»Mag sein,
dass du noch nicht oft gejagt hast, aber inzwischen bist du ein passabler
Jäger, finde ich«, sagte Palidar.


Die
anderen stimmten ihm zu.


»Also habe
ich von dieser Reise zusätzlich profitiert. Ich sehe nicht nur ein paar
faszinierende heilige Stätten, sondern lerne auch, besser zu jagen.« Jonokol
grinste.


»Dann
lasst uns trockenes Gras und Brennholz suchen«, forderte Willamar sie auf.


Ayla und
Jondalar halfen der Gruppe, die sich verteilte, um Brennmaterial zu sammeln und
am Ende des trockenen Flussbettes aufzuschichten. Auf Willamars Vorschlag hin
verteilten sie noch Zunder und Anzündholz am vorderen Rand, damit das Feuer
schneller auf den großen Stoß übergriff. Dann stiegen sie auf ihre Pferde,
gaben Wolf ein Zeichen und begannen, die Herde einzukreisen. Willamar stellte
seine beiden Handelsburschen dazu ab, an beiden Enden Feuer zu legen, wenn er
das Signal gab.


»Sobald
das Feuer gut brennt, könnt ihr in Position gehen, um eure Speerschleudern zu
benutzen«, wies Willamar sie an. Die beiden jungen Männer nickten zustimmend,
und alle anderen nahmen ihre Plätze ein.


Und dann
warteten sie.


Jeder
Jäger war an der ihm zugewiesenen Stelle, regte sich nicht und lauschte. Die
beiden jungen Männer waren aufgeregt, begierig auf die Jagd, und spitzten die
Ohren, um Ayla und Jondalar zu hören, wenn sie die Herde zusammentrieben.
Jonokol verfiel in einen meditativen Zustand, von dem er schon lange wusste,
dass er seine Wachsamkeit und seine Aufnahmefähigkeit für alles steigerte, was
ringsum vor sich ging. Er hörte Ayla und Jondalar in der Ferne rufen, aber er
vernahm auch die lauten, eindringlichen, langsamer werdenden Töne eines
Eisvogels. Er sah sich aufmerksam um und erhaschte einen Blick auf das
lebhafte Blau der Flügel und die braune Brust des Vogels. Später hörte er den
deutlichen krächzenden Ruf einer Krähe.


Kimeran
ließ seine Gedanken zurück zur Zweiten Höhle der Zelandonii wandern und hoffte,
dass es allen während seiner Abwesenheit gutging - vielleicht aber auch nicht
zu gut. Er wollte nicht, dass sie ohne seine Führung besser zurechtkamen. Das
könnte bedeuten, dass er kein sehr guter Anführer war. Jondecam dachte an seine
Schwester Camora und wünschte, sie würde näher bei ihm leben. Levela, seine
Gefährtin, hatte sich am Abend zuvor ähnlich geäußert.


Das
Geräusch von Hufen, die auf sie zu donnerten, ließ alle aufhorchen. Die jungen
Männer zu beiden Seiten des langen Holzstoßes schauten zu Willamar. Er hatte
die Hand gehoben, sah aber in die andere Richtung, bereit, das Signal zu geben.
Beide hatten ein Stück Feuerstein in der einen und Eisenpyrit in der anderen
Hand, um Funken zu schlagen in der Hoffnung, ihre Sache gut zu machen. Sie
alle kannten sich in dieser Art des Anzündens aus, doch die Aufregung könnte
das Verfahren verzögern. Alle anderen hatten ihre Speerschleudern geladen und
wurfbereit.


Als die
Herde in das trockene Flussbett einbog, versuchte eine schlaue alte Wisentkuh
zur Seite auszubrechen, doch Wolf ahnte die Bewegung voraus. Er rannte auf das
Tier zu, fletschte seine furchterregenden Zähne und knurrte das riesige Wisent
an, das daraufhin den Weg des geringsten Widerstandes wählte und dem Flussbett
folgte.


In diesem
Augenblick gab Willamar das Zeichen. Palidar schlug zuerst, und sein Funke zündete.
Er bückte sich und blies, damit eine Flamme entstand. Tivonan brauchte einen
zweiten Versuch, doch schon bald loderte sein Feuer in die Mitte des
Flussbettes. Als die beiden Feuer aufeinandertrafen, flammten die größeren,
trockenen Holzscheite hinter dem Anzündholz auf. Sobald die Handelsburschen
sicher waren, dass das Feuer ausreichend brannte, rannten sie höher hinauf und
luden unterwegs ihre Speerschleudern.


Die
anderen Jäger waren ebenfalls bereit. Die Flucht der Wisente war durch das
Feuer ins Stocken geraten. Verwirrt brüllten sie auf. Sie wollten nicht ins
Feuer laufen, aber die nachrückenden Tiere drängten sie in ihrer Panik weiter.


Dann
gingen die Speere auf sie nieder!


Schäfte
mit scharfen Feuersteinspitzen schwirrten durch die Luft. Jeder Jäger hatte ein
anderes Tier anvisiert und beobachtete es sorgfältig durch Rauch und Staub.
Mit dem zweiten Speer zielten sie meist auf dasselbe Wisent.


Jondalar
erblickte einen Bullen mit einem hohen Höcker auf dem Rücken, zotteligem Fell
und langen, spitzen schwarzen Hörnern. Sein erster Speer brachte ihn zu Fall,
und ein zweiter hielt ihn am Boden. Rasch lud er seine Speerschleuder nach und
zielte auf eine Kuh, die er jedoch nur verwundete.


Aylas
erster Speer fand einen jungen, nicht ganz ausgewachsenen Bullen. Sie
beobachtete, wie er fiel, dann sah sie, dass Jondalars Speer die Kuh traf, die
zwar schwankte, aber nicht stürzte. Ayla schleuderte einen weiteren Speer auf
das verwundete Tier, das sofort taumelnd zu Boden ging. Die Ersten aus der
Herde brachen durch die Feuerwand. Der Rest folgte und ließ die getöteten
Artgenossen hinter sich.


Es war
vorbei.


Alles war
unglaublich schnell gegangen. Die Jäger liefen zu den erlegten Tieren. Neun
blutende Wisente lagen im Flussbett verstreut. Den Speeren nach zu urteilen
hatten Willamar, Palidar, Tivonan, Jonokol, Kimeran und Jondecam jeweils ein
Tier erlegt. Jondalar und Ayla hatten zusammen drei getötet.


»Ich habe
nicht damit gerechnet, dass wir so erfolgreich sein würden.« Jonokol überprüfte
die Zeichen an dem Speer, um sicherzugehen, dass das Tier ihm gehörte. »Vielleicht
hätten wir unsere Jagd im Voraus absprechen sollen. Das ist zu viel des Guten.«


»Stimmt,
wir brauchten nicht so viele«, sagte Willamar, »aber das heißt doch, wir haben mehr
zu teilen. Nichts wird verderben.« Er brachte immer gern etwas mit, wenn er zu
einer neuen Höhle kam.


»Aber wie
sollen wir die denn alle befördern? Drei Pferde können nicht neun riesige
Wisente auf Schleiftragen ziehen.« Palidars Speer hatte einen gewaltigen
Bullen getroffen, und er wusste nicht einmal, wie er das eine Tier von der
Stelle bewegen sollte, geschweige denn den Rest.


»Jemand
sollte zur nächsten Höhle vorausgehen und Leute holen, die uns helfen. Ich
glaube nicht, dass sie etwas dagegen haben. Sie müssen sie nicht einmal jagen.«
Jondalar waren ähnliche Gedanken durch den Kopf gegangen, denn er hatte mehr
Erfahrung mit derart großen Tieren und wusste, dass viele Hände die Sache
erleichterten.


»Du hast
Recht, aber ich glaube, wenn wir die Tiere zerteilen wollen, müssen wir
unseren Lagerplatz hierherverlegen.« Jondecam freute sich nicht gerade auf
einen Umzug.


»Wir
könnten die Tiere aber auch hier häuten«, sagte Ayla, »sie dann in große Stücke
schneiden und in mehreren Fuhren zum Lagerplatz schaffen. Außerdem können wir
anfangen, einen Teil des Fleisches zu dörren. Dann können wir frisches Fleisch
zur nächsten Höhle bringen und um Hilfe für den restlichen Transport bitten.«


»Das
ginge«, meinte Willamar. »Ich werde die Hörner nehmen und zwei Trinkbecher
daraus machen.«


»Ich hätte
nichts dagegen, ein paar Hufe zu behalten und zu Klebstoff zu zerkochen, um
Speerspitzen an Schäften zu befestigen«, sagte Jondalar. »Harz ist gut und
schön, aber Hufe und Knochen geben einen besseren Klebstoff ab.«


Während
sie so beieinanderstanden, wurde Ayla plötzlich klar, wie nah sie an ihrem
Ziel waren. Bald würden sie Amelana bei ihrer Höhle abliefern, dann würden sie
die Älteste Heilige Stätte besichtigen, die Ayla nach Meinung der Ersten
unbedingt sehen sollte; sie lag nicht weit entfernt. Danach waren es, Willamar
zufolge, nur noch zwei Tage bis zu Beladoras Höhle. Dann würden sie umkehren
und wieder heimwärts ziehen.


Der
Rückweg würde genauso lange dauern wie der Hinweg, doch als Ayla sich
umschaute, schien ihr, als habe die Große Mutter sie mit dem gesamten Bedarf
für die Rückreise versorgt. Sie hatten das Material, das sie benötigten, um
abgenutzte Ausrüstung zu ersetzen, Waffen und Kleidung. Sie hatten mehr als
genug Fleisch zum Trocknen und um Reisefladen herzustellen, die wichtig waren,
wenn man in Eile weite Entfernungen zurückzulegen hatte. Außerdem hatten sie
getrocknete Wurzeln, Stängel bestimmter Pflanzen und die üblichen Pilzsorten,
die jeder kannte.


 


»Hier war ich schon einmal! Ich
kenne diese Gegend!«, rief Amelana. Sie war so aufgeregt, einen vertrauten Ort
zu sehen, dass sie ihre Begeisterung nicht verbergen konnte. Jetzt gab es kein
Halten mehr, ob schwanger oder nicht, sie konnte es kaum erwarten, nach Hause
zu kommen.


Die kleine
Gruppe näherte sich einem gut markierten Pfad, der an einer scharfen Biegung
des Flusses entlangführte. Ein altes Überschwemmungsgebiet hatte oberhalb des
rasch dahinfließenden Wassers eine breite, mit Gras bewachsene Ebene
hinterlassen, die am Fuß einer steilen Felswand abrupt endete. Ein schöner
Platz zum Grasen für die Pferde, dachte Ayla.


Der breite
Pfad wand sich langsam an der Seite der Felswand empor, führte um Gebüsch und
kleine Bäume herum, deren Wurzeln zum Teil als Stufen benutzt wurden. Für die
Pferde war er nicht leicht zu begehen, besonders mit den Schleiftragen, doch
Ayla erinnerte sich, wie sicher Winnie auf den Beinen gewesen war, als sie in
dem Tal, in dem sie die Stute gefunden hatte, zu ihrer Höhle hinaufgestiegen
war.


Der Weg
wurde flacher, vielleicht durch Menschenhand bewirkt, dachte Ayla, als die
Reisenden in einer offensichtlich dicht bewohnten Gegend an einen schützenden
Felsüberhang kamen. Viele Menschen, die verschiedenen Tätigkeiten
nachgegangen waren, hielten inne und starrten auf den eigenartigen Tross aus
Menschen und Pferden, der auf sie zukam. Winnie trug das
Halfter, das Jondalar für sie angefertigt hatte. Ayla verwendete es gern, wenn
sie in ungewohnte und womöglich beunruhigende Situationen kamen. Jetzt führte
sie nicht nur Winnie, sondern auch Grau, die beide vor Schleiftragen geschirrt
waren. Winnie zog Zelandoni, Graus Trage war mit einer großen Ladung Wisentfleisch
beladen. Auch Willamar, seine beiden Handelsburschen und Amelana begleiteten
sie.


Als sich
die junge, offensichtlich schwangere Frau von den Besuchern löste, wurden alle
auf sie aufmerksam. »Mutter! Mutter! Ich bin's!«, rief sie laut und lief auf
eine Frau von beachtlichen Ausmaßen zu.


»Amelana,
bist du das? Was machst du hier?«, fragte die Frau.


»Ich bin
nach Hause gekommen, Mutter, und ich bin so froh, dich zu sehen«, weinte
Amelana.


Sie
schlang die Arme um die Frau, doch ihr schwangerer Leib erschwerte die Nähe.
Die Frau erwiderte die Umarmung, fasste Amelana dann an den Schultern und
schob sie von sich, um die Tochter zu betrachten, die sie nie wiederzusehen
geglaubt hatte.


»Du bist
schwanger! Wo ist dein Gefährte? Warum bist du wieder hier? Hast du etwas
angestellt?«, wollte ihre Mutter wissen. Sie konnte sich nicht vorstellen,
warum eine Frau eine derart weite Strecke zurücklegen sollte - obwohl sie
keine Vorstellung davon hatte, wie weit -, wenn sie doch schwanger war. Sie
wusste, wie ungestüm ihre Tochter sein konnte, und hoffte nur, sie habe keinen
Brauch oder kein Tabu so ernsthaft verletzt, dass sie nach Hause geschickt
worden war.


»Nein,
natürlich habe ich nichts angestellt. Wenn, dann hätte die Erste Unter Denen,
Die Der Großen Mutter Dienen, mich nicht nach Hause begleitet. Mein Gefährte
reist jetzt durch die nächste Welt, und ich war schwanger und
wollte nach Hause und mein Kind in deiner Nähe bekommen«, sagte Amelana.


»Die Erste
ist hier? Die Erste hat dich nach Hause gebracht?«, fragte die Frau.


Sie drehte
sich zu den Besuchern um. Eine Frau stieg von einer Vorrichtung, die von einem
Pferd gezogen wurde. Sie war beleibt, massiger als sie selbst, und an der
Tätowierung auf ihrer linken Schläfe konnte sie erkennen, dass die Frau eine
Zelandoni war. Die Frau kam mit großer Würde auf sie zu. Sie strahlte eine gewisse
Autorität aus. Bei näherer Betrachtung der Tätowierung, der Zeichen auf ihrer
Kleidung, der Brustspange und anderer Ketten wurde Amelanas Mutter klar, dass
die Frau tatsächlich die Erste war.


»Warum
stellst du mich nicht deiner Mutter vor, Amelana?«, fragte die Erste.


»Mutter,
bitte begrüße Die, Die Die Erste Unter Denen Ist, Die Der Großen Erdmutter
Dienen«, begann Amelana, »Zelandoni, das hier ist Syralana von der Dritten
Höhle der Zelandonii, Hüter der Ältesten Heiligen Stätte, verbunden mit Demoryn,
dem Anführer der Dritten Höhle der Zelandonii, Mutter von Amelana und
Alyshana.« Dass sie ihrer Mutter und allen, die zuschauten, zeigen konnte, wie
gut sie die hochgeschätzte Anführerin der Zelandonia kannte, erfüllte sie mit
einem gewissen Stolz.


»Ich heiße
dich willkommen, Erste Unter Denen, Die Der Großen Mutter Dienen.« Syralana
streckte beide Hände aus und ging auf die Erste zu. »Es ist uns eine große
Ehre, dass du gekommen bist.«


Die Erste
ergriff die Hände der Frau und erwiderte: »Im Namen der Großen Erdmutter
begrüße ich dich, Syralana von der Dritten Höhle der Zelandonii, Hüter der
Ältesten Heiligen Stätte.«


»Bist du
so weit gereist, um meine Tochter nach Hause zu bringen?« Syralana konnte sich
diese Frage nicht verkneifen.


»Ich
begleite meine Gehilfin auf ihrer Donier-Reise. Das ist die junge Frau mit den
Pferden. Wir sind hier, um eure Älteste Heilige Stätte zu besichtigen. Selbst
uns ist sie bekannt, obwohl wir hoch im Norden leben.«


 


Syralana
betrachtete die hochgewachsene Frau, die zwei Pferde an Führleinen hielt, mit
einer gewissen Furcht, die der Ersten nicht entging.


»Wir
können euch später vorstellen, wenn du nichts dagegen hast. Sagtest du nicht,
dein Gefährte sei der Anführer dieser Höhle?«


»Ja, das
stimmt«, antwortete Syralana. »Demoryn ist hier der Anführer.«


»Wir sind
auch hier, um euch um Hilfe zu bitten, obwohl das auch euch zugutekommen
könnte«, sagte Die, Die Die Erste Ist.


Ein Mann
trat an die Seite der Frau. »Das ist mein Gefährte«, sagte Syralana. »Demoryn,
Anführer der Dritten Höhle der Zelandonii, Hüter der Ältesten Heiligen Stätte,
bitte, heiße die Erste Unter Denen, Die Der Großen Mutter Dienen, willkommen.«


»Zelandoni
die Erste, unsere Höhle freut sich, dich und deine Freunde willkommen zu
heißen«, sagte er.


»Gestattet,
dass ich unseren Handelsmeister vorstelle. Willamar, bitte begrüße den Anführer
der Dritten Höhle der Zelandonii.«


»Sei
gegrüßt, Demoryn«, hob Willamar an, streckte beide Hände vor und fuhr mit den
förmlichen Begrüßungen fort. Dann erklärte er: »Kurz bevor wir hierherkamen, waren
wir auf der Jagd, um unsere Vorräte aufzufüllen und euch etwas Fleisch als
Geschenk mitzubringen.« Er sah, wie der Anführer und einige andere wissend
nickten. Sie hätten es nicht anders gemacht. »Allem Anschein nach haben wir
beschämend viele Reichtümer erworben. Wir stießen auf eine Wisentherde, und
unsere Jäger hatten außergewöhnliches Glück. Wir zählten am Ende neun erlegte
Tiere, und unsere gesamte Gruppe umfasst nur sechzehn Menschen, darunter vier
Kinder. Das ist für uns zu viel, und selbst mit der Hilfe der Pferde können wir
auf keinen Fall eine solche Menge transportieren, wollen aber die Geschenke der
Mutter nicht vergeuden. Wenn ihr ein paar Leute schicken könnt, um das Fleisch
hierherzuholen, würden wir es gern mit euch teilen. Wir haben etwas
mitgebracht, aber den Rest unter Bewachung zurückgelassen.«


»Ja,
natürlich werden wir euch helfen, und wir freuen uns, dass wir an eurem
Jagdglück teilhaben dürfen«, erwiderte Demoryn. Dann schaute er Willamar
genauer an und sah die Tätowierung auf seiner Stirn. »Handelsmeister, ich
glaube, du warst schon einmal hier.«


Willamar
lächelte. »Nicht bei deiner Höhle, aber ich war schon in dieser Gegend. Die
Gehilfin der Ersten ist mit dem Sohn meiner Gefährtin verbunden. Er ist noch
auf unserem Lagerplatz und bewacht das Fleisch, zusammen mit meinen
Handelsburschen sowie einigen anderen. Amelana hatte Glück, dass wir diese
Reise geplant hatten, noch bevor sie uns bat, sie mitzunehmen. Sie wollte
unbedingt wieder nach Hause und ihr Kind hier bekommen, bei ihrer Mutter.«


»Wir
freuen uns, sie wieder bei uns zu haben. Ihre Mutter war sehr traurig, als sie
fortging, aber Amelana war so erpicht darauf, mit dem fremden jungen Mann zu
gehen, dass wir es ihr nicht verwehren konnten. Es tut mir leid, dass ihr
Gefährte jetzt durch die nächste Welt reist. Das muss für seine Mutter und
seine Familie schwer gewesen sein, aber trotzdem ist es schön,
dass Amelana wieder bei uns ist. Ich habe nicht geglaubt, dass wir sie je
wiedersehen würden«, sagte Demoryn, »und vielleicht ist sie das nächste Mal
nicht mehr so versessen darauf, ihr Zuhause zu verlassen.«


»Ich
glaube, du hast Recht«, erwiderte Willamar mit einem wissenden Schmunzeln.


»Vermutlich
wollt ihr noch weiter zur Ersten Höhle zum Treffen mit allen anderen
Zelandonia.«


»Ich habe
nichts von einem Treffen gehört.«


»Ich
dachte, deswegen wäre die Erste hier.«


»Davon
weiß ich nichts, aber ich weiß auch nicht alles, was die Erste weiß.« Die
beiden Männer wandten sich der beleibten Frau zu. »Wusstest du, dass ein
Treffen der Zelandonia stattfindet?«, fragte Willamar sie.


»Ich freue
mich auf jeden Fall, daran teilzunehmen«, antwortete sie mit rätselhaftem
Lächeln.


Willamar
schüttelte nur den Kopf. Wer konnte schon wissen, was in einer Zelandoni
vorging? »Gut, Demoryn, wenn du ein paar Leute holen kannst, die uns beim
Abladen des Fleisches helfen, das wir mitgebracht haben, und mit uns
zurückgehen, um den Rest zu holen, dann können unsere anderen Mitreisenden
auch herkommen.«


Während
sie Zelandoni half, ihr Reisegepäck abzuladen, fragte Ayla: »Wusstest du, dass
hier in der Nähe eine Versammlung der Zelandonia stattfinden wird?«


»Ich war
mir nicht sicher, doch solche Treffen finden in der Regel im Abstand einer
bestimmten Anzahl von Jahren statt, und ich dachte, dieses könnte das richtige
Jahr für ein Treffen in dieser Gegend sein. Ich habe es nicht erwähnt, weil ich
keine Erwartungen wecken wollte, falls ich mich irrte oder den Zeitpunkt
verpasste.«


»Sieht so
aus, als hättest du Recht gehabt.«


»Amelanas
Mutter war anscheinend besorgt wegen der Pferde, deshalb habe ich dich noch
nicht vorgestellt.«


»Wenn die
Pferde sie schon beunruhigen, was wird sie dann erst von Wolf halten?«, fragte
Ayla. »Um die förmlichen Vorstellungen können wir uns später kümmern. Ich
werde Winnie aus deiner Schleiftrage schirren und mit ihr und Grau
zurückreiten. Wir könnten eine neue Schleiftrage für sie anfertigen, um das
Fleisch hierherzubringen. Es ist noch so viel übrig. Vielleicht können wir auch
etwas mit zur Versammlung der Zelandonia nehmen.«


»Das ist
eine gute Idee. Ich kann hinter Winnie auf meiner Schleiftrage sitzen, und
Jondalar und Jonayla können Fleisch auf ihren transportieren«, sagte Zelandoni.


Ayla
lächelte im Stillen. Auf der speziellen, von einem Pferd gezogenen Schleiftrage
einzutreffen erregte stets Aufsehen, und der Ersten gefiel dieser Auftritt.
Anscheinend hielten alle es für eine Art Zauber. Aber was war daran so
erstaunlich? Warum erkannten Menschen nicht, dass sie sich mit einem Pferd
anfreunden konnten? Daran war nichts Magisches. Alles, was man dazu brauchte,
waren Entschlossenheit, Hingabe und Geduld.


Als Ayla
sich auf Winnies Rücken schwang, wurden noch mehr überraschte Ausrufe laut. Bei
ihrer Ankunft hatte sie die Pferde geführt und war nicht geritten. Tivonan und
Palidar würden zurückgehen und die Helfer von der Höhle führen, doch Ayla
konnte schneller dorthin gelangen und inzwischen eine neue Schleiftrage
anfertigen.


 


»Wo sind die anderen?«, fragte
Jondalar, als sie beim Lagerplatz eintraf.


»Die
kommen noch. Ich bin vorausgeritten und will eine weitere Schleiftrage für
Winnie machen, um das Fleisch zu transportieren. Wir werden auch einer anderen
Höhle etwas davon mitbringen. Sie nennen sich Zelandonii, Hüter der Ältesten
Heiligen Stätte. Amelana stammt von der Dritten Höhle, aber wir gehen zur
Ersten Höhle. Dort findet eine Versammlung der Zelandonia statt, und die Erste
wusste es! Zumindest hat sie es vermutet. Wo ist Jonayla?«


»Beladora
und Levela passen auf sie auf, zusammen mit ihren Kindern. Das Fleisch hat
jeden Fleischfresser in der Gegend angezogen, und wir dachten, es wäre eine
gute Idee, die Kleinen in einem Zelt außer Sichtweite zu halten. Wir hatten
alle Hände voll damit zu tun, die Jagdbeute zu beschützen«, sagte Jondalar.


»Hast du
einige der Räuber getötet?«, fragte Ayla.


»Meistens
haben wir versucht, sie nur durch Rufen oder mit Steinen zu verscheuchen.«


Just in
dem Augenblick tauchte ein Rudel Hyänen auf und schlich direkt auf die erlegten
Wisente zu. Ohne zu überlegen, zog Ayla ihre Steinschleuder vom Kopf, griff
nach zwei Steinen aus ihrem Beutel und katapultierte mit einer fließenden
Bewegung einen Stein auf das Leittier. Kurz darauf flog ein zweiter Stein durch
die Luft. Das Leittier lag am Boden, als die zweite Hyäne einen Schrei ausstieß,
der in gackerndem Gelächter endete. Die Leittiere in Hyänenrudeln waren
Weibchen, doch alle Weibchen hatten zum Schein männliche Organe und waren eher
größer als die Männchen. Ohne sein Leittier kam das Rudel nicht näher, knurrend
und mit dem eigenartigen lachenden Heulen liefen die Tiere hin und her. Ayla
lud ihre Speerschleuder und ging auf das aufgeschreckte Rudel zu.


Jondalar
sprang vor sie. »Was machst du da?«


»Ich
verjage dieses dreckige Hyänenrudel«, erwiderte Ayla mit angewiderter Miene und
Abscheu in der Stimme.


»Ich weiß,
du kannst Hyänen nicht ausstehen, aber du musst nicht jede töten, die du
siehst. Das sind Tiere wie alle anderen auch, und sie haben ihren Platz unter
den Kindern der Mutter. Wenn wir das Leittier wegziehen, werden die anderen
wahrscheinlich folgen.«


Ayla blieb
stehen, schaute ihn an, und ihre Anspannung ließ nach. »Du hast Recht,
Jondalar. Es sind nur Tiere.«


Bewaffnet
mit der Speerschleuder, packte Jondalar einen Hinterlauf, Ayla den anderen, und
sie begannen zu ziehen. Ayla fiel auf, dass die Hyäne noch säugte, wusste
aber, dass Hyänen ihre Jungen oft ein Jahr lang säugten, bis sie fast
ausgewachsen waren und man sie nur an der Farbe unterscheiden konnte. Die
Jungen waren dunkler. Das schnüffelnde, schnaubende, keckernde Rudel folgte
ihnen, die andere Hyäne, die sie getroffen hatte, hinkte stark. Sie ließen das
Tier weitab vom Lagerplatz fallen, und als sie kehrtmachten, stellten sie
fest, dass ihnen einige der anderen Raubtiere gefolgt waren.


»Gut!«,
sagte Ayla. »Vielleicht wird sie das fernhalten. Ich wasche mir die Hände.
Diese Tiere stinken. Und dann müssen wir für die neue Schleiftrage ein paar
kleine Bäume fällen. Zelandoni hat das vorgeschlagen. Ich glaube, sie will auf
ihrer Schleiftrage kein Blut haben. Sie betrachtet sie als ihre eigene,
verstehst du.«


»Es ist
ihre eigene. Niemand würde auf die Idee kommen, sie zu benutzen«, sagte
Jondalar.


 


Sie benötigten zwei Fuhren, um die
Jagdbeute zu transportieren. Als die Reisenden ihren Lagerplatz abbauten, sank
die Sonne gerade dem Horizont entgegen, und der Himmel loderte orangerot auf.
Sie nahmen das Fleisch, das sie für den eigenen Bedarf behalten wollten, und
machten sich auf den Weg zur Höhle. Ayla und Jondalar blieben noch eine Weile,
denn auf den Pferden konnten sie die anderen leicht einholen.
Sie drehten eine letzte Runde über den verlassenen Lagerplatz, um zu prüfen,
ob nicht jemand etwas Wichtiges vergessen hatte.


Man konnte
deutlich sehen, dass Menschen dort gewesen waren. Zwischen den Zelten waren
Trampelpfade entstanden, die jetzt an plattgetretenem, gelbem Gras zu erkennen
waren; schwarze, verkohlte Kreise markierten die Feuerstellen; manche Bäume
hatten Narben aus hellem Holz, wo Äste abgebrochen worden waren, von ganzen
Bäumen waren gezackte Stümpfe übrig geblieben, die aussahen, als wären sie von
Bibern abgenagt worden. Etwas Abfall lag herum, ein zerfetzter Korb an einer
Feuerstelle und ein kleines, abgenutztes Schlaffell, aus dem Jonlevan
herausgewachsen war, lag offen in der Mitte einer flachen Mulde, über der ein
Zelt gestanden hatte. Verstreute Feuersteinsplitter und abgebrochene Spitzen,
ein paar Knochenhaufen und Gemüseabfälle waren zurückgeblieben, doch sie
würden sich bald zersetzen und zu Erde werden. Die weiten Flächen Rohrkolben
und Riedgras freilich wiesen nur wenige Veränderungen auf, obwohl viel geerntet
worden war. Das gelbliche Gras und die schwarzen Kreise der Feuergruben würden
bald mit frischem Grün bedeckt sein, und die gefällten Bäume machten Platz für
neue Schösslinge. Die Menschen fielen dem Land nicht zur Last.


Ayla und
Jondalar prüften ihre Wasserbeutel und tranken einen Schluck, dann verspürte
Ayla den Drang, Wasser zu lassen, bevor sie den Rückweg antraten, und ging um
die angrenzenden Bäume herum. Wären sie mitten im Winter eingeschneit, hätte
Ayla nicht gezögert, sich in einem Nachtkorb zu erleichtern, ganz gleich, wer
zuschaute, doch wenn möglich zog sie es vor, ungestört zu sein, besonders da
sie ihre Beinlinge herablassen musste und nicht einfach nur ein weites Kleid
beiseiteschieben konnte.


Sie löste
den Hüftriemen und ging in die Hocke, doch als sie sich erhob, um ihre
Beinlinge wieder hochzuziehen, war sie überrascht, vier fremde Männer vor sich
zu sehen, die sie anstarrten. Sie war vor allem gekränkt. Selbst wenn sie zufällig
auf sie getroffen wären, hätten sie nicht stehen bleiben und sie angaffen
dürfen. Das war sehr rüpelhaft. Dann fielen ihr Einzelheiten auf: Ihre Kleidung
war schmutzig, die Barte ziemlich ungepflegt, sie hatten strähniges, langes
Haar und vor allem lüsterne Mienen. Letzteres machte Ayla wütend, wenngleich
die Männer davon ausgingen, dass sie Angst hatte.


»Habt ihr
denn gar keinen Anstand und schaut weg, wenn eine Frau Wasser lässt?«, fragte
Ayla und funkelte sie verächtlich an, während sie ihren Hüftriemen wieder
zuband.


Ihre
abfällige Bemerkung überraschte die Männer. Zum einen, weil sie mit einer
ängstlichen Reaktion gerechnet hatten, zum anderen, weil der Akzent der Frau
sie irritierte.


Einer
schaute die anderen spöttisch grinsend an. »Sie ist eine Fremde. Wahrscheinlich
zu Besuch. Werden nicht viele ihresgleichen in der Gegend sein.«


»Selbst
wenn, ich sehe niemanden hier«, sagte ein anderer Mann, drehte sich um und
warf ihr einen anzüglichen Blick zu, während er auf sie zukam.


Ayla fiel
plötzlich die Zeit ein, als sie auf dem Weg in Jondalars Heimat die Losadunai
besucht hatten. Da hatte es eine Diebesbande gegeben, die Frauen belästigte.
Sie zog sich ihre Steinschleuder vom Kopf und griff nach einem Stein in ihrem
Beutel, pfiff laut nach Wolf und anschließend nach den beiden Pferden.


Die Pfiffe
erschreckten die Männer, die Steine freilich noch mehr. Der Mann, der sich ihr
näherte, schrie vor Schmerz auf, als ein Stein hart gegen seinen Schenkel
schlug, ein weiterer traf den Oberarm eines zweiten Mannes, der ähnlich
reagierte.


»Wie hat
sie das gemacht?«, fragte der erste Mann wütend. Dann wandte er sich an seine
Kumpane und sagte: »Lasst sie nicht entkommen. Das werde ich ihr heimzahlen.«


Unterdessen
hatte Ayla ihre Speerschleuder geladen und zielte auf den ersten Mann. Eine
Stimme ertönte von der anderen Seite der Baumgruppe.


»Sei nur
froh, dass sie nicht auf deinen Kopf gezielt hat, sonst würdest du jetzt durch
die nächste Welt reisen. Sie hat gerade mit einem ihrer Steine eine Hyäne
erlegt.«


Die Männer
drehten sich um und sahen einen hochgewachsenen blonden Mann vor sich, der
einen Speer in einer ebensolchen eigenartigen Vorrichtung hatte, mit denen auf
sie gezielt wurde. Er hatte Zelandonii gesprochen, aber auch sein Akzent
verriet ihnen, dass er von weit her kommen musste.


»Lasst uns
verschwinden«, sagte ein anderer Mann und rannte los.


»Fass ihn,
Wolf!«, befahl Ayla.


Plötzlich
flitzte ein großer Wolf, den sie bislang nicht gesehen hatten, hinter dem Mann
her. Er packte dessen Fußgelenk und brachte den Mann zu Fall. Dann stellte er
sich knurrend über ihn.


»Ist noch
jemandem nach Weglaufen zumute?«, fragte Jondalar. Er betrachtete die vier
Männer eingehend und beurteilte rasch die Situation. »Ich habe das Gefühl,
dass ihr in dieser Gegend viel Ärger verursacht habt. Ich glaube, wir müssen
euch zur nächsten Höhle bringen und hören, was die dazu meinen.«


Mit Wolf
neben sich nahm er ihnen die Speere und Messer ab. Sie waren es nicht gewohnt,
zu etwas gezwungen zu werden, doch als sie Widerstand leisteten, ließ Ayla den
Wolf wieder auf sie los. Keiner von ihnen hatte Lust, gegen die knurrende
Bestie anzugehen. Als sie sich in Bewegung setzten, trieb Wolf sie zusammen,
zwickte sie in die Fersen und knurrte. Mit Ayla auf dem Rücken ihrer Stute auf
der einen Seite und Jondalar auf seinem Hengst auf der anderen blieb ihnen
nichts anderes übrig, als dorthin zu gehen, wohin man sie lenkte.


Unterwegs
wollten zwei der Männer fliehen und liefen in unterschiedlichen Richtungen
davon. Jondalars Speer zischte knapp am Ohr des Mannes vorbei, der anscheinend
der Anführer war. Er blieb wie angewurzelt stehen. Aylas Speer verfing sich in
einem lose hängenden Stoffzipfel an der Kleidung des anderen Mannes. Die Wucht
brachte ihn aus dem Gleichgewicht, und er stürzte.


»Ich
finde, wir sollten diesen beiden die Hände zusammenbinden, und den anderen
beiden vielleicht auch«, sagte Jondalar. »Ich glaube nicht, dass sie den
Menschen gegenübertreten wollen, die hier in der Nähe leben.«


Sie
kehrten später zurück als erwartet. Die Sonne bot am westlichen Himmel ein
Schauspiel aus verblassendem Purpurrot und Dunkelrot, als sie zu der
Felsnische kamen, in der die Höhle lebte.


»Das sind
sie!«, schrie eine Frau, als sie die Männer sah. »Das sind die, die mir Gewalt
angetan und meinen Gefährten getötet haben, als er versuchte, sie daran zu
hindern. Dann haben sie unsere Vorräte und Schlaffelle genommen und mich dort
gelassen. Ich bin zu meiner Familie, aber ich war schwanger und habe das Kind
verloren.«


»Wie seid
ihr auf sie gestoßen?«, wollte Demoryn von Jondalar und Ayla wissen.


»Kurz
bevor wir aufbrechen wollten, ging Ayla zu einer Baumgruppe an unserem
Lagerplatz, plötzlich hörte ich sie nach Wolf und den Pferden pfeifen. Ich lief
hin und stellte fest, dass sie sich gegen diese vier zur Wehr setzte. Als ich
kam, hielten sich zwei von ihnen die Prellungen, die Ayla ihnen mit Steinen aus
ihrer Schleuder zugefügt hatte«, berichtete Jondalar.


»Prellungen?
Ist das alles? Sie hat eine Hyäne mit ihren Steinen getötet«, sagte Tivonan.


»Ich
wollte sie nicht umbringen, sondern sie nur abwehren«, sagte Ayla.


»Auf dem
Rückweg von unserer Großen Reise gab es ein paar junge Männer, die den Menschen
auf der anderen Seite des Gletschers im Westen Schwierigkeiten machten. Sie
hatten einer jungen Frau vor ihren ersten Riten Gewalt angetan. Ich habe mich
gefragt, ob es sein kann, dass diese Männer Menschen hier in dieser Gegend
belästigen«, sagte Jondalar.


»Sie haben
viel mehr getan, als Menschen zu belästigen, und sie sind nicht jung. Das geht
nun schon jahrelang, sie stehlen, vergewaltigen Frauen, bringen Menschen um,
aber niemand konnte sie finden«, sagte Syralana.


»Die Frage
ist, was fangen wir jetzt mit ihnen an?«, erkundigte sich Demoryn.


»Bringt
sie zur Versammlung der Zelandonia«, schlug die Erste vor.


»Doch
zunächst solltet ihr sie lieber festbinden. Sie haben auf dem Weg hierher
schon versucht zu flüchten. Ich habe ihnen die Speere und Messer abgenommen,
die ich finden konnte, aber vielleicht habe ich etwas übersehen. Und jemand
sollte sie über Nacht bewachen. Wolf kann helfen«, bot Ayla an.


»Ja, du
hast Recht. Diese Männer sind gefährlich.« Demoryn wandte sich wieder der
Felsnische zu. »Die Zelandonia kann beschließen, was zu tun ist, aber man muss
ihnen Einhalt gebieten, ganz gleich, wie.«


»Erinnerst
du dich an Attaroa, Jondalar?«, fragte Ayla, während sie dem Anführer der Höhle
folgten.


»Wie
sollte ich sie jemals vergessen? Sie hat dich beinahe umgebracht. Wäre Wolf
nicht gewesen, dann wäre es ihr gelungen. Sie war ein niederträchtiger Mensch.
Die meisten Menschen sind anständig. Sie sind bereit, anderen zu helfen,
besonders wenn jemand in Schwierigkeiten steckt, aber allem Anschein nach gibt
es immer welche, die sich einfach nehmen, was sie wollen, und andere verletzen,
ohne dass es ihnen etwas ausmacht«, erwiderte Jondalar.


»Ich
glaube, Balderan bereitet es Vergnügen, andere zu verletzen«, meinte Demoryn.


»So heißt
er also.«


»Er war
schon von klein auf reizbar«, fuhr Demoryn fort. »Als Kind hat er gern
Schwächere gequält, und unweigerlich gab es immer ein paar Jungen, die ihm
folgten und alles nachmachten.«


»Warum
ziehen andere mit so jemandem mit?«, fragte Ayla.


»Wer
weiß?«, erwiderte Jondalar. »Vielleicht haben sie Angst vor ihm und glauben,
wenn sie mitmachen, werden sie nicht drangsaliert. Es kann aber auch sein,
dass sie nicht hoch angesehen sind, und anderen Angst und Schrecken
einzujagen, verleiht ihnen das Gefühl, bedeutender zu sein.«


»Ich werde
ein paar Leute auswählen, die sich bei der Bewachung abwechseln können«,
entschied Demoryn.


»Ich
übernehme eine Wache«, sagte Ayla, »und wie gesagt, Wolf kann helfen. Er ist
ein sehr guter Wächter. Es ist, als schlafe er mit einem offenen Auge.«


Als man
die Männer noch einmal durchsuchte, fand man bei allen mindestens ein
verborgenes Messer, von dem sie behaupteten, es seien nur Essmesser. Demoryn
hatte erwogen, ihnen über Nacht die Fesseln abzunehmen, damit die Männer
bequemer schlafen konnten, doch nachdem die Messer gefunden wurden, verwarf er
diesen Gedanken. Man gab ihnen eine Mahlzeit und ließ sie beim Essen nicht aus
den Augen. Als die Männer fertig waren, sammelte Ayla die Essmesser ein.
Balderan wollte seines nicht loslassen, doch als Wolf sich mit bedrohlichem
Knurren erhob, gab der Mann nach. Er bebte vor Wut. Die meiste Zeit seines
Lebens hatte er sich nicht um andere geschert, er hatte sich straffrei
genommen, was er wollte, darunter auch das Leben anderer Menschen. Jetzt war er
gezwungen, etwas zu tun, was er nicht wollte, und das gefiel ihm ganz und gar
nicht.


 


Die Besucher und die meisten
Bewohner der Dritten Höhle der Zelandonii, der Hüter der Ältesten Heiligen Stätte,
gingen auf einem Pfad neben dem mäandernden Wasserlauf flussaufwärts. Der
Fluss hatte eine tiefe Schlucht in den Kalkstein gegraben, die ihn jetzt
einengte. Ayla fiel auf, dass die Einheimischen sich gelegentlich Blicke
zuwarfen und sich anlächelten, als teilten sie ein Geheimnis oder freuten sich
auf eine vergnügliche Überraschung. Sie kamen um eine scharfe Biegung, und die
Besucher staunten, als sie oberhalb der hohen Schluchtwände einen Steinbogen
erblickten, eine natürliche Brücke, die sich über den Fluss spannte. Alle, die
sie noch nie gesehen hatten, blieben stehen, um das Gebilde zu bewundern, das
die Große Erdmutter erschaffen hatte. So etwas hatte keiner von ihnen je
gesehen. Es war einzigartig.


»Hat das Gebilde einen Namen?«,
fragte Ayla.


»Es hat viele Namen«, antwortete
Demoryn. »Manche nennen es nach der Mutter oder nach Geistern aus der nächsten
Welt. Andere finden, es sehe wie eine Art Mammut aus. Bei uns heißt es
schlicht und einfach >der Bogen< oder >die Brücke<.«


Vor etwa
vierhunderttausend Jahren bahnte sich ein unterirdischer Strom mit Macht einen
Weg durch den Kalkstein und schuf dabei Höhlen und Durchgänge. Im Laufe der
Zeit sank der Wasserpegel, das Land hob sich, und aus dem Kanal, der einst den
Kreidefels durchbohrt hatte, war ein natürlicher Bogen geworden. Nun strömte
der Fluss unter dem früheren Hindernis hindurch, das ihn jetzt als Brücke
überspannte, jedoch so hoch, dass sie nur selten benutzt wurde.


Der obere
Teil des Bogens befand sich ungefähr auf der gleichen Höhe wie der Kamm der
hohen Felswände daneben, doch der uralte Kanal hatte auch ebenerdige Windungen
in Flussnähe ausgewaschen. In der feuchten Jahreszeit, wenn der Fluss anstieg,
beengten die Kalksteinbarrieren zu beiden Seiten zuweilen den Wasserfluss und verursachten
Überflutungen, die meiste Zeit aber war der Fluss ruhig und friedlich.


Das
annähernd kreisrunde Gelände zwischen der Felsnische der Ersten Höhle der
Zelandonii-Hüter und dem Fluss wurde von den Felsen der tiefen Schlucht
umschlossen. Vor Urzeiten hatte es in der Schleife eines Altarms gelegen, dem
früheren Flussbett, beheimatete nun aber eine Wiese mit gemischten Gräsern,
aromatischen Beifußstauden und einer Pflanze, deren essbare grüne Blätter den
Füßen der Enten und Gänse ähnelten, die im Sommer auf dem Fluss schwammen, dem
Gänsefuß. Seine schwarzen Samen konnte man zwischen Steinen zermahlen, kochen
und essen.


Im
hinteren Bereich der Wiese erhob sich eine niedrige Böschung, deren
scharfkantige Steine mit so viel Erdreich durchsetzt waren, dass Kälte liebende
Kiefern, Birken und häufig zu Büschen verkümmerter Wachholder darin Wurzeln
fassen konnten. Das dunkle Immergrün von Bäumen und Büschen, die über der Wiese
auf den Hängen und Plateaus der Felswand wuchsen, stand in scharfem Kontrast
zum weißen Kalkstein, der hier und dort kleine Hügel und Terrassen ausbildete,
die als Versammlungsstätten genutzt werden konnten.


Die Erste
Höhle der Zelandonii, Hüter der Ältesten Heiligen Stätte, lebte unter einem
schützenden Felsvorsprung auf einer Terrasse über der Flussebene. Die
Zelandonia hatte sich auf der Wiese darunter zu ihrer Versammlung eingefunden.


Die
Ankunft der Besucher und der Bewohner der Dritten Höhle verursachte einen
wahren Tumult. Die Zelandonia hatte einen zeltförmigen Bau mit einem Dach
errichtet, der nur zum Teil mit Wänden versehen war. Das Dach bot Schutz vor
der Sonne, und die Seitenwände hielten den die Schlucht herabwehenden Wind ab.
Einer der Gehilfen hatte den sich nähernden Tross erspäht, war hineingestürmt
und hatte die Versammlung unterbrochen. Zwei der führenden Zelandonia waren im
ersten Augenblick verärgert, bis sie genauer hinschauten. Dann überlief sie ein
Schauer der Furcht, wenngleich sie sich bemühten, es sich nicht anmerken zu
lassen.


Ayla ritt
auf Winnie voraus. Die Erste wies sie an, bis vor das Versammlungszelt zu
reiten. Dann schwang Ayla ein Bein über den Hals des Pferdes, glitt herab und
half der Ersten von der Schleiftrage. Die beiden Anführer aus dem Südland
erkannten sogleich ihre Tätowierungen sowie die Kleidung und die Ketten. Kaum
zu glauben, dass die Erste Unter Denen, Die Der Großen Erdmutter Dienen, zu
ihrer Versammlung gekommen war! Sie hatten sie so selten gesehen, dass ihr
mittlerweile etwas Sagenumwobenes anhaftete. Der Form halber bekannten sie
sich zwar zu ihr, zählten sich selbst aber zu den Höchstrangigen der
Zelandonia und hatten eine eigene Erste gewählt. Diese andere Erste leibhaftig
zu sehen, war überwältigend, noch mehr jedoch die Art ihrer Ankunft. Die
Beherrschung von Pferden hatte es noch nie gegeben. Diese andere Erste musste
außergewöhnlich mächtig sein.


Sie
näherten sich ihr mit Hochachtung und hießen sie willkommen. Die Erste
erwiderte die Begrüßung und fuhr dann fort, einige ihrer Reisegefährten
vorzustellen: Ayla und Jonokol, Willamar und Jondalar, dann den Rest der Reisenden,
unter anderem Willamars Handelsburschen und zuletzt die Kinder. Demoryn
begrüßte die beiden wichtigsten ihrer Zelandonia, den Mann, der Zelandoni
seiner Höhle war, und die Frau, die Zelandoni der Ersten Höhle der Hüter der
Heiligen Stätte war. Ayla hatte Jonayla aufgetragen, Wolf außer Sichtweite zu
halten, doch nachdem alle förmlichen Vorstellungen beendet waren, führten sie
und ihre Tochter das Tier zu den Versammelten, woraufhin sich schlagartig
Erschrecken und Angst auf den Gesichtern abzeichnete. Nachdem Ayla die
Menschen überredet hatte, ihnen Wolf vorstellen zu dürfen, ließ ihre Angst
etwas nach, aber ganz beruhigt waren sie nicht. Inzwischen waren die Bewohner
der Ersten Höhle von ihrem Wohnplatz in der Felswand auf die Wiese
herabgekommen, doch Ayla war froh, dass weitere förmliche Vorstellungen auf
später verschoben wurden.


Die vier
Männer, die sie vor die Zelandonia gebracht hatten, waren mit den Menschen aus
der Dritten Höhle der Hüter zurückgehalten worden, bis alle Formalitäten erledigt
waren. Demoryn trat vor seinen Zelandoni.


»Du kennst
die Männer, die so viel Ärger bereitet haben, die gestohlen, Frauen Gewalt
angetan und Menschen umgebracht haben?«, fragte er.


»Ja«,
erwiderte der Mann. »Wir haben erst kürzlich über sie gesprochen.«


»Nun, wir
haben sie gefangen genommen«, sagte Demoryn und gab den Bewachern ein Zeichen.
Die Männer wurden nach vorn gebracht. Die Frau, die sie beschuldigt hatte,
ihren Gefährten getötet und ihr Gewalt angetan zu haben, trat ebenfalls vor.
»Dieser hier heißt Balderan. Er ist ihr Anführer.«


Alle
Zelandonia betrachteten die vier Männer, deren Hände zusammengebunden waren. Sie
bemerkten das ungepflegte Äußere der Männer, doch die Zelandoni der Ersten
Höhle verlangte etwas mehr als Äußerlichkeiten, um ein Urteil über sie fällen
zu können.


»Woher
wollt ihr wissen, dass sie es sind?«, fragte die Zelandoni.


»Weil mir
Gewalt angetan wurde, nachdem sie meinen Gefährten umgebracht haben«, erwiderte
die Frau. »Und wer bist du?«


»Ich bin
Aremina von der Dritten Höhle der Zelandonii, Hüter der Ältesten Heiligen
Stätte.«


»Was sie
sagt, entspricht der Wahrheit«, bestätigte der Zelandoni der Dritten Höhle der
Hüter. »Damals war sie schwanger und hat auch ihr Kind verloren.« Er wandte
sich an Demoryn. »Wir haben über die Männer gesprochen und darüber beraten, wie
wir sie finden könnten. Wie ist es euch geglückt, sie gefangen zu nehmen?«


»Das war
die Gehilfin der Ersten«, antwortete Demoryn. »Sie wollten sie überfallen,
erkannten aber nicht, wen sie vor sich hatten.«


»Wer ist
sie noch, außer der Gehilfin der Ersten?«, fragte die Zelandoni der Ersten
Höhle der Hüter.


Demoryn
wandte sich an Willamar. »Willst du es nicht erklären?«


»Gut«,
sagte Willamar. »Ich war nicht dabei und kann euch daher nur berichten, was mir
erzählt wurde. Ich weiß, dass Ayla eine ausgesprochen geschickte Jägerin ist,
mit Steinschleuder und Speerschleuder gleichermaßen. Letztere wurde von ihrem
Gefährten Jondalar entwickelt. Sie beherrscht auch den Wolf und die Pferde.
Offenbar hat sie diese Männer, als sie sie überfallen wollten, mit Steinen
verletzt. Wenn sie will, kann sie jedoch auch mit Steinen töten. Dann kam Jondalar
mit seiner Speerschleuder. Als einer der Männer die Flucht ergreifen wollte,
hat sie Wolf geschickt, der ihn aufhielt. Ich habe sie auf der Jagd
zusammenarbeiten sehen. Diese Männer hatten keine Chance.«


»Alle
Besucher verwenden die Speerschleuder als Waffe - Jondalar hat uns
versprochen, es uns zu zeigen -, und als sie auf die Jagd gingen, waren sie
überaus erfolgreich«, setzte Demoryn den Bericht fort. »Alle erlegten jeweils
ein Wisent, insgesamt neun. Das ist viel Fleisch, Wisente sind große Tiere.
Deshalb bringen wir euch eine große Ladung Fleisch mit, für eure Erste Höhle
und für eure Zelandonia-Versammlung.


Was diese
Männer betrifft, waren wir nicht sicher, wie wir mit ihnen verfahren sollten,
nachdem wir sie einmal gefangen hatten. Aremina fand, wir sollten sie töten, da
sie ihren Gefährten umgebracht haben. Vielleicht hat sie Recht. Aber wir
wussten nicht, wer sie töten sollte oder wie. Wir alle können Tiere erlegen,
die uns die Große Mutter geschenkt hat, damit wir leben können, doch die Mutter
billigt nicht das Töten von Menschen. Ich wusste nicht, ob wir diejenigen sein
sollten, die ihnen das Leben nehmen. Es könnte Unglück über unsere Höhle
bringen. Wir fanden, die Zelandonia soll entscheiden, daher haben wir sie hierhergebracht.«


»Das war
eine weise Entscheidung, nicht war?«, fragte die Erste Unter Denen, Die Dienen.
»Zum Glück haltet ihr gerade eine Versammlung ab, auf der ihr alle gemeinsam
darüber beraten könnt.«


Sie gibt
ihnen zu verstehen, dass sie nicht die Führung übernehmen will, nur weil sie
die Erste ist, dachte Ayla, aber sie wird sich dafür interessieren, wie sie vorgehen.


»Ich hoffe
doch, dass du bleibst und uns mit deinem Rat zur Seite stehst«, sagte die
Zelandoni der Ersten Höhle, Hüter der Ältesten Heiligen Stätte.


»Danke,
das mache ich gern. Das Problem ist nicht leicht zu lösen. Wir sind hier, weil
ich meine Gehilfin auf ihrer Donier-Reise begleite. Ich hoffe, jemand wird uns
durch eure Heilige Stätte führen können. Ich habe sie erst ein Mal gesehen,
aber nie vergessen. Sie ist nicht nur die Älteste, sie ist unglaublich schön,
die Höhle selbst und die Zeichnungen an den Wänden. Sie ehren die Große
Mutter«, endete die Erste bewegt.


»Natürlich.
Wir haben eine Wächterin an der Heiligen Stätte, die euch gern hindurchführen
wird«, erwiderte die Zelandoni. »Aber jetzt wollen wir uns mit diesen Männern
befassen.«


Die vier
Männer sträubten sich, als sie nach vorn geführt wurden, doch Wolf bewachte sie
und trieb Balderan unter Knurren und mit kleinen Bissen in die Fußgelenke zurück,
als er sich aus dem Staub machen wollte. Balderan war sein Zorn deutlich
anzusehen. Er verabscheute vor allem den fremden Mann und die fremde Frau, die
Pferde und diesen Wolf und infolgedessen auch ihn zu beherrschen wusste. Zum
ersten Mal in seinem Leben hatte er Angst, und am meisten fürchtete er sich vor
dem Wolf. Am liebsten hätte er das Tier getötet.


Inzwischen
hatten sich alle Bewohner aus beiden Höhlen und alle benachbarten Zelandonia
auf der Wiese vor den Felswänden versammelt, und als die Männer vor die Menge
geführt wurden, entstand beträchtliche Unruhe. Einige Menschen erkannten
Balderan, manche stießen laute Anschuldigungen aus.


»Das ist
er!«, rief eine Frau. »Der hat mir Gewalt angetan! Sie alle.«


»Die haben
mir Fleisch gestohlen, das ich zum Dörren ausgelegt hatte.«


»Er hat
meine Tochter mitgenommen und fast einen Mond lang behalten. Ich weiß nicht,
was sie ihr angetan haben, aber sie hat sich nie wieder davon erholt und ist
im vergangenen Winter gestorben. Wenn ihr mich fragt, hat er sie umgebracht.«


Ein Mann
in mittleren Jahren trat vor. »Ich kann euch etwas über ihn erzählen. Er wurde
in meiner Höhle geboren, bevor ich wegging.«


»Ich würde
gern hören, was dieser Mann zu sagen hat«, bat die Erste.


»Ich
auch«, bekräftigte der Zelandoni der Dritten Höhle der Hüter.


»Balderan
wurde von einer Frau geboren, die keinen Gefährten hatte, und zunächst freuten
sich alle, dass sie einen Sohn hatte, der gesund und munter schien, einen Sohn,
der eines Tages seinen Beitrag zur Höhle leisten könnte, doch schon in sehr
jungen Jahren war er unbändig. Er war ein starker Junge, benutzte aber seine
Kraft, um sich nach Belieben zu nehmen, was er wollte. Am Anfang entschuldigte
seine Mutter ihn. Da sie keinen Gefährten hatte, hoffte sie, ihr starker Sohn,
der rasch ein sehr guter Jäger wurde, weil er gern
tötete, würde sich ihrer annehmen, wenn sie älter wurde. Aber am Ende wurde ihr
klar, dass er sich um sie ebenso wenig scherte wie um alle anderen«, begann der
Mann.


»Nachdem
er zum Jüngling herangereift war, hatten alle Menschen der Höhle Angst vor ihm
und waren wütend auf ihn. Die Sache spitzte sich zu, als er einem Mann ein paar
Speere abnahm, die dieser für sich angefertigt hatte. Als der Mann widersprach
und sie sich zurückzuholen versuchte, schlug Balderan ihn so heftig, dass der
Mann beinahe starb. Ich glaube nicht, dass er sich je vollständig erholt hat.
Da schlossen sich alle zusammen und sagten ihm, er müsse gehen. Alle Männer und
die meisten Frauen bewaffneten sich und jagten ihn fort. Zwei Freunde gingen
mit ihm, junge Männer, die ihn dafür bewunderten, dass er sich nahm, was er
wollte, und für nichts arbeiten musste. Einer von ihnen kehrte zurück, bevor
der Sommer zu Ende war, und flehte uns an, ihn wieder aufzunehmen, doch
Balderan ist es immer gelungen, ein paar Kumpane um sich zu scharen.


Wenn er zu
einem Sommertreffen ging, richtete er sich in einer Randhütte ein und forderte
die anderen jungen Männer zu waghalsigen, gefährlichen Unternehmungen heraus,
um ihre Männlichkeit unter Beweis zu stellen. Er drangsalierte alle, die
schwach oder ängstlich wirkten, und wenn er das Sommertreffen verließ, hatte er
stets ein paar neue Anhänger, die sich von seiner wüsten Art einnehmen ließen.
Sie belästigten ein paar neue Höhlen, bis diese sich schließlich zusammentaten
und nach den Männern suchten. Dann zogen sich Balderan und seine Freunde ein
gutes Stück zurück und fanden andere Höhlen, denen sie Nahrungsmittel,
Kleidung, Ausrüstung, Waffen und über kurz oder lang Frauen stehlen konnten, um
ihnen Gewalt anzutun.«


Balderan
grinste höhnisch, während der Mann die Geschichte erzählte. Was andere über
ihn sagten, störte ihn nicht. Alles stimmte, aber er war bisher noch nie
gefangen worden, und das gefiel ihm nicht. Ayla hatte ihn genau im Blick und
sah, dass er nicht nur wütend war, sie sah ihm seine Angst und seinen Hass an
und war sich sicher, dass Wolf es wittern konnte. Sie wusste, wenn Balderan
auch nur den Versuch unternähme, ihr, Jonayla, Jondalar oder einem der
Mitreisenden etwas anzutun, würde Wolf ihn in Stücke reißen. Wenn sie Wolf ein
Zeichen gäbe, den Mann zu töten, würde er es tun, und die Menschen wären wahrscheinlich
dankbar. Aber sie wollte weder, dass Wolf ihr Problem löste, noch dass er als
Mörder galt. Dass er geholfen hatte, den Mann zu fangen, ihn bewachte und
nicht tötete, war die Geschichte, die sie den Menschen von Wolf erzählen
wollte. Sie mussten selbst mit Balderan fertigwerden, und Ayla war neugierig
zu erfahren, was sie unternehmen würden.


Die
anderen Männer bei ihm waren nicht wütend, sie hatten einfach nur Angst. Sie
wussten, was sie getan hatten, und es gab hier genug Menschen, die das auch
wussten. Der Mann, der neben Balderan stand, dachte an die missliche Lage, in
der er sich befand. Balderan zu folgen, war immer so einfach gewesen, sich zu
nehmen, was sie haben wollten, und Menschen in Angst und Schrecken zu
versetzen. Freilich jagte auch Balderan ihm manchmal Angst ein, doch er fühlte
sich stark, wenn er sah, dass andere sich vor ihm fürchteten. Und wenn ihnen
die Menschen dicht auf den Fersen waren, konnten sie sich immer rechtzeitig
davonmachen. Sie waren sich sicher gewesen, dass man sie nie fangen würde,
doch die fremde Frau mit ihren Waffen und ihren Tieren hatte sie eines Besseren
belehrt.


Ohne
Zweifel war sie eine Zelandoni, und sie hätten niemals eine angreifen dürfen,
Die Der Mutter Dient. Aber woher hätten sie das wissen sollen? Sie war nicht
mal tätowiert. Man behauptete, sie sei eine Gehilfin, aber die Gehilfin der
Ersten? Er wusste nicht einmal, ob es die Erste wirklich gab. Er dachte, sie
wäre bloß eine Legende wie die Überlieferungen der Alten. Doch jetzt war die
mächtigste Zelandoni auf Erden hier mit ihrer Gehilfin, die magische Kräfte
über Tiere besaß und ihn gefangen genommen hatte. Was würden sie ihm antun?


Als hätte
er seine Gedanken gehört, fragte einer der Zelandonia: »Jetzt, da sie hier
sind, was fangen wir mit ihnen an?«


»Vorerst
müssen wir ihnen zu essen geben, einen Platz suchen, an dem wir sie festhalten,
und Leute finden, die sie bewachen, bis eine Entscheidung getroffen werden
kann«, sagte die Erste und wandte sich an die Zelandoni der Ersten Höhle der
Hüter. »Und vielleicht solltest du zunächst das Wisentfleisch verteilen.«


Die
Zelandoni lächelte der Ersten zu und nahm zur Kenntnis, dass sie ihr Autorität
übergeben hatte, als wisse sie, dass die Frau in dieser Region die Erste war,
obwohl es ihr niemand gesagt hatte. Die Frau rief ein paar Namen auf und
überließ den Anführern der beiden Höhlen die Entscheidung, wie das Fleisch
aufzuteilen war, bestimmte aber mehrere andere Zelandonia, die Arbeit des
Häutens und Zerlegens zu überwachen. Einige Tiere waren bereits gehäutet, und
man fing an, das Fleisch für die Abendmahlzeit zu zerteilen.


Andere
brachten Balderan und seine Männer zur Felswand.


Sobald man
die Männer in Verwahrung genommen hatte, pfiff Ayla Wolf zu sich und ging zu
Jondalar, um ihm beim Ausschirren der Pferde zu helfen. Sie hatte eine etwas
abgelegene Grasfläche entdeckt, wollte aber lieber erst nachfragen, ob sie die
Pferde dort unterbringen konnte. Man tat stets gut daran, nicht über das Gebiet
anderer Höhlen zu verfügen. Zunächst fragte sie Demoryn, den Anführer von
Amelanas Höhle.


»Wir haben
hier in diesem Jahr kein Sommertreffen abgehalten, daher ist das Gras
vermutlich nicht plattgetreten, aber du kannst Zelandoni die Erste fragen, wenn
du Gewissheit haben willst«, sagte er.


»Zelandoni
die Erste?«, fragte Ayla. »Meinst du, von der Ersten Höhle der Hüter?«


»Ja, aber
das ist nicht der Grund, warum sie Zelandoni Die Erste genannt wird. Sie ist
unsere >Erste<«, antwortete er. »Sie ist nur zufällig Zelandoni jener
Höhle. Dabei fällt mir ein, ich sollte ihr auch sagen, dass ich einen Läufer zu
zwei weiteren Höhlen geschickt habe, um ihnen mitzuteilen, dass Balderan
gefangen ist. Sie haben mehr als alle anderen unter ihm gelitten. Kann sein,
dass noch mehr Leute kommen.«


Ayla
runzelte die Stirn und fragte sich, wie viele andere Höhlen es wohl genauso
machten. Vielleicht sollte sie sich nach einem abgeschiedeneren Platz umsehen
oder eine Umfriedung für die Pferde errichten, so wie bei ihren Sommertreffen.
Sie wollte Jondalar danach fragen, nachdem sie sich mit Zelandoni der Ersten
beraten hatte.


Ayla und
Jondalar sprachen mit den übrigen Reisenden, und sie beschlossen, sich nach
einem der besten Plätze umzusehen, auf dem sie ihr Lager aufschlagen konnten.
Die Erste stimmte Aylas Vermutung zu, dass mehr Menschen eintreffen könnten,
als man erwartet hatte.


 


An diesem Abend wurden die
Mahlzeiten zwar von den Familien oder Gruppen gekocht, die auch sonst zusammen
aßen, aber alle saßen mehr oder weniger zusammen wie bei einem Festmahl.


Ayla und
Jondalar ließen Wolf bei Jonayla, damit er sich von seiner anstrengenden Wache
ausruhen konnte, und begaben sich gemeinsam auf den Weg zum Zelt der
Zelandonia. Die Erste war dorthin gegangen, um über einen speziellen Ausflug
mit Ayla, Jonokol und ein paar anderen zur Ältesten Heiligen Stätte zu
sprechen, dann über eine weitere Besichtigung mit den übrigen Besuchern, außer
den Kindern, der vielleicht nicht so ausgedehnt wäre.


Das Paar
wusste in etwa, wo die Männer, die sie gefangen hatten, festgehalten wurden,
doch im Dunkeln bemerkten sie nicht, wie genau sie von ihnen beobachtet
wurden. Balderan hatte den hochgewachsenen Mann, den Gefährten der Gehilfin, im
Auge behalten, und als sie vorüberkamen, zischte Balderan seinen Kumpanen zu:
»Wir müssen von hier verschwinden. Wenn nicht, werden wir nicht mehr lange zu
leben haben.«


»Aber
wie?«, fragte einer der Männer.


»Wir
müssen die Frau loswerden, die den Wolf beherrscht.«


»Der Wolf
wird uns nicht in ihre Nähe lassen.«


»Nur wenn
er da ist. Er ist nicht immer bei ihr. Manchmal bleibt er bei dem Mädchen«,
erwiderte Balderan.


»Aber was
ist mit dem Mann, der immer bei ihr ist? Der Besucher, mit dem sie gekommen
ist. Er ist groß.«


»Ich habe
Männer wie ihn gekannt, groß und muskulös, aber zu ruhig und nachsichtig. Ich
glaube, er ist einer von den freundlichen Riesen, die so viel Angst haben,
jemanden zu verletzen, dass sie jedem Streit aus dem Weg gehen. Wenn wir
schnell sind, können wir sie uns packen, ehe er sich's versieht, und damit
drohen, sie umzubringen, wenn er auch nur einen Finger rührt. Meiner Meinung
nach wird er wohl kaum riskieren, dass ihr etwas zustößt. Bis er darüber
nachgedacht hat, ist es zu spät. Wir sind weg, und sie ist bei uns.«


»Womit
willst du sie bedrohen? Sie haben uns die Messer weggenommen.«


Balderan
lächelte, dann löste er den Lederriemen, der sein Hemd verschloss. »Das hier«,
sagte er und zog den Riemen aus den Löchern. »Den werde ich ihr um den Hals
schlingen.«


»Und was
ist, wenn dein Plan fehlschlägt?«, fragte ein anderer Mann.


»Dann geht
es uns auch nicht schlechter als jetzt. Wir haben nichts zu verlieren.«


 


Am nächsten Tag traf eine der
anderen Höhlen aus der Region ein, und gegen Abend noch zwei weitere. Die
Erste kam am Morgen des folgenden Tages zu Ayla. Jondalar ging hinaus, damit
die beiden unter vier Augen miteinander sprechen konnten.


»Wir
müssen darüber nachdenken, was wir mit diesen Männern machen.«


»Warum?«,
fragte Ayla. »Wir leben nicht hier.«


»Aber du
hast sie gefangen genommen. Du bist darin verwickelt, ob du willst oder nicht.
Kann sein, dass die Große Mutter dich dabeihaben will«, fügte die Erste hinzu.


Ayla
schaute sie zweifelnd an.


»Nun,
vielleicht nicht gerade die Mutter, aber die Menschen hier wollen es. Und ich
glaube, du solltest daran teilhaben. Im Übrigen müssen wir mit ihnen über
deinen Ausflug zur ihrer Heiligen Stätte sprechen. Du wirst über diese Höhle
staunen. Ich habe sie schon einmal gesehen, und ich gehe auf jeden Fall noch
einmal mit. Es gibt zwar ein paar schwierige Stellen, doch ich werde nie wieder
die Möglichkeit bekommen und will mir diese nicht entgehen lassen«,
sagte die Erste.


Das machte
Ayla neugierig. Das viele Gehen auf dieser Reise hatte die Gesundheit der Frau
anscheinend gestärkt, aber sie hatte noch immer Probleme und brauchte auf unebenem
Gelände Hilfe.


»Du hast
Recht, Zelandoni, aber ich will keine Entscheidungen über diesen Mann fällen.
Ich glaube, das steht mir nicht zu.«


»Das
brauchst du auch nicht. Wir alle wissen, was zu tun ist. Er muss sterben. Wenn
nicht, wird er weitere Menschen umbringen. Die Frage ist, wer wird es tun und
wie? Jemandem vorsätzlich das Leben zu nehmen, ist für die meisten Menschen
nicht leicht. So soll es auch sein, Menschen sollen sich nicht gegenseitig
töten. Deshalb wissen wir, dass mit ihm etwas nicht stimmt, und daher bin ich
froh, dass all diese Höhlen zusammenkommen. Daran müssen alle teilhaben. Damit
will ich nicht sagen, dass jeder ihn töten muss, aber sie müssen gemeinsam die
Verantwortung dafür übernehmen. Und sie müssen wissen, dass es in diesem besonderen
Fall das Richtige ist. Ein Mensch sollte nicht aus Wut oder Rache getötet
werden. Es gibt andere Wege, damit umzugehen. Was ihn betrifft, jedoch nicht.
Aber wie machen wir es am besten?«


Sie
schwiegen eine Weile, dann sagte Ayla: »Es gibt Pflanzen ...«


»Ich hätte
Pilze vorgeschlagen«, unterbrach die Erste. »Man könnte ihnen eine Mahlzeit mit
bestimmten Pilzen reichen.«


»Aber wenn
sie nun misstrauisch werden und sie nicht essen? Jeder weiß, dass es giftige
Pilze gibt. Man kann sie leicht erkennen und herauspicken.«


»Du hast
Recht. Auch wenn mit Balderan etwas nicht stimmt, dumm ist er nicht. An
welche Pflanzen hattest du gedacht?«


»Ich kenne
zwei Pflanzen, von denen ich weiß, dass sie hier in der Gegend wachsen, weil
ich sie gesehen habe. Die eine heißt Wassersellerie und wächst in Gewässern.
Sie ist essbar, vor allem die Wurzeln, wenn sie jung und zart sind. Aber es
gibt noch eine andere Pflanze, die sehr ähnlich aussieht und hochgiftig ist.
Ich kenne das Wort dafür nur in der Sprache der Mamutoi. Ich weiß nicht, wie
ihr sie nennt, aber ich kenne sie.«


»Ich weiß,
welche Pflanze du meinst. Das ist der Schierling«, sagte die Erste. »So nennen
wir sie. Auch der Schierling wächst im Wasser. Daher kann die gleiche Mahlzeit
für den gesamten Lagerplatz zubereitet werden, alle anderen bekommen
Wassersellerie, nur Balderan und seinen Männern setzen wir Schierling vor.«
Sie hielt kurz inne. »Ich dachte, man könnte ihnen auch Pilze reichen, essbare.
Womöglich halten sie die für giftig und lassen sie liegen und achten
vielleicht nicht auf das Wurzelgemüse, weil es so aussehen wird, als äßen es
alle.«


»Das habe
ich mir auch überlegt, es sei denn, jemandem fällt noch etwas Besseres ein.«


Die
beleibte Frau dachte erneut nach und nickte dann. »Gut, wir haben einen Plan.
Es ist immer gut, vorbereitet zu sein«, sagte die Zelandoni, Die Die Erste Ist.


Als die
beiden Frauen das Zelt verließen, fanden sie draußen niemanden vor. Ihre
Reisegefährten hatten sich zum improvisierten Sommertreffen aufgemacht, um nach
dem Rechten zu sehen und ihre Hilfe beim Kochen oder allen anderen Aufgaben anzubieten.
Nur war dies kein glückliches Zusammentreffen von Verwandten, Freunden und Nachbarn.
Diese Versammlung sollte eine Strafe über ernsthafte Vergehen aussprechen.


Immer mehr
Menschen trafen ein, und die Wiese am Fuß der Felswand begann sich zu füllen.
Die größte Überraschung kam jedoch am späten Nachmittag. Ayla und die Erste
waren im Zelt der Zelandonia, als Jonayla hereinstürmte und die Besprechung
unterbrach.


»Mutter,
Mutter«, rief sie. »Kimeran hat mir aufgetragen, ich soll es dir sagen.«


»Was,
Jonayla?«, fragte Ayla mit strenger Stimme.


»Beladoras
Familie ist hier. Und eine fremde Person ist bei ihnen.«


»Beladoras
Familie? Sie sind nicht einmal Zelandonii, sie sind Giornadonii. Sie leben weit
entfernt von hier, wie sollten sie in nur einem Tag hierhergekommen sein?«,
fragte Ayla und wandte sich an die anderen. »Ich glaube, ich muss hingehen.«


»Ich komme
mit«, sagte die Erste. »Bitte entschuldigt uns.«


»Sie leben
nicht so weit entfernt«, erklärte Zelandoni die Erste, die sie hinausbegleitete.
»Und sie kommen uns oft besuchen. Mindestens alle zwei Jahre. Ich glaube, sie
sind ebenso Zelandonii wie Giornadonii, aber ich bezweifle, dass sie aufgrund
der Läufer gekommen sind, die wir ausgeschickt haben. Wahrscheinlich hatten
sie ohnehin vor, uns zu besuchen. Sie waren vermutlich ebenso überrascht, ihre
Verwandte zu sehen, wie umgekehrt.«


Kimeran
stand draußen und hatte Zelandoni die Erste gehört. »Das stimmt nicht ganz«,
berichtigte er. »Sie waren beim Sommertreffen der Giornadonii und beschlossen
dann, zu unserem Sommertreffen zu gehen. Sie hatten vor, später
hierherzukommen. Sie waren auf dem Lagerplatz des Treffens, als der Läufer kam
und sie von ihm erfuhren, dass wir hier sind. Natürlich hörten sie auch von
Balderan. Wusstet ihr, dass er einigen Höhlen der Giornadonii Ärger bereitet
hat? Gibt es überhaupt jemanden, den er nicht verletzt oder verstimmt hat?«


»In Kürze
wird eine Versammlung darüber stattfinden«, sagte Zelandoni die Erste. »Wir
müssen bald eine Entscheidung treffen.« Dann fiel ihr noch etwas ein. »Sagtest
du nicht, dass eine fremde Person bei ihnen sei?«


»Ja, aber
das wirst du mit eigenen Augen sehen.«


Ayla und
die Erste wurden Beladoras Verwandten formell vorgestellt, dann fragte die
Erste, ob sie ihr Lager bereits aufgeschlagen hätten.


»Nein, wir
sind gerade erst eingetroffen«, erwiderte die Frau, von der sie gerade erfahren
hatten, dass sie Beladoras Mutter Ginedora war. Auch ohne die Vorstellung wäre
es offensichtlich gewesen, sie war eine ältere, etwas rundlichere Version der
Frau, die sie kannten.


»Ich
glaube, neben unserem Lager ist vielleicht noch Platz«, sagte die Erste.
»Kommt, wir nehmen ihn in Beschlag, bevor ihn andere für sich beanspruchen.«


Als sie
zum Lagerplatz kamen, fanden weitere Vorstellungen statt, und zunächst zögerte
man wegen der Tiere, doch dann sah Ginedora einen Jungen, der aussah, als hätte
sie ihn zur Welt gebracht. Sie schaute ihre Tochter fragend an. Beladora nahm
ihren Sohn an die Hand, dann ihre blonde, blauäugige Tochter.


»Kommt und
lernt eure Großmutter kennen«, sagte sie.


»Du hast
zwei Zugleichgeborene? Und beide sind gesund?«, fragte sie. Beladora nickte.
»Das ist wunderbar!«


»Das ist
Gioneran.« Die junge Mutter hielt die Hand des fünfjährigen Jungen mit dem
dunkelbraunen Haar und den braungrünen Augen seiner Mutter hoch.


»Er wird
groß werden, wie Kimeran«, meinte Ginedora.


»Und das
hier ist Ginadela.« Beladora hielt die Hand ihrer blonden Tochter hoch.


»Sie hat
die gleiche Gesichtsfarbe wie Kimeran, und sie ist eine Schönheit«, staunte die
Frau. »Sind sie schüchtern? Ob sie mich umarmen?«


»Geht und
begrüßt eure Großmutter. Wir sind einen langen Weg gegangen, um sie zu sehen.«
Beiadora schob die beiden vor. Die Frau sank auf die Knie und breitete die Arme
aus. Ihre Augen glänzten. Nach kurzem Zögern umarmten die Kinder sie flüchtig.
Sie nahm eins in jeden Arm, und eine Träne lief ihr über die Wange.


»Ich
wusste nicht, dass ich Enkel habe. Das ist das Problem, weil du so weit weg
lebst«, sagte Ginedora. »Wie lange bleibst du hier?«


»Das wissen
wir noch nicht.«


»Kommt ihr
zu unserer Höhle?«, fragte Ginedora.


»Das
hatten wir vor.«


»Ihr müsst
länger als nur auf einen kurzen Besuch bleiben. Ihr seid so weit gereist,
kommt mit uns und bleibt ein Jahr«, schlug die Frau vor.


»Darüber
müssen wir nachdenken«, sagte Beladora. »Kimeran ist der Anführer unserer
Höhle. Ihm würde es schwerfallen, ein Jahr fortzubleiben.« Als ihrer Mutter wieder
Tränen in die Augen traten, fügte sie hinzu: »Wir werden es uns aber
überlegen.«


Ayla
schaute sich unter den anderen um, die dabei waren, ihr Lager aufzuschlagen.
Ihr fiel ein Mann auf, der jemanden auf den Schultern trug. Er bückte sich und
half der Person herunter. Zunächst dachte sie, es sei ein Kind, dann schaute
sie noch einmal hin. Die Person war klein, aber von eigenartiger Gestalt, Arme
und Beine waren zu kurz. Sie stieß die Erste an und deutete mit dem Kinn in die
Richtung.


Die
füllige Frau schaute flüchtig hin, dann genauer. Sie hatte zwar noch nie einen
Kleinwüchsigen gesehen, hatte aber schon von ähnlichen kleinen
Menschen gehört. »Diese Person hat einen Geburtsfehler. Ähnlich wie bei
Zwergbäumen, deren Wachstum verzögert wird, glaube ich, dass das ein
Zwergenmensch ist.«


»Ich würde
den Menschen gern kennenlernen, um mehr zu erfahren, aber ich will nicht zu
viel Aufhebens darum machen. Ich glaube, er sorgt schon oft genug für Aufsehen«,
sagte Ayla.


 


Ayla war in
aller Früh aufgestanden und hatte ihre Sammelkörbe und die Packkörbe für Winnie
zusammengesucht. Sie sagte Jondalar, sie wolle nach Pflanzen, Wurzeln und
allem suchen, was sie für das Festmahl am Abend finden könne, doch sie wirkte
zerstreut, und ihr war offenbar unbehaglich zumute.


»Soll ich lieber mitkommen?«,
fragte er. »Nein!« Ihre Antwort kam schärfer als beabsichtigt. »Ich hatte
gehofft, dass du auf Jonayla aufpassen würdest«, fuhr sie versöhnlicher fort.
»Beladora nimmt heute Morgen ihre Kinder mit zu ihrer Mutter. Jondecam und
Levela gehen auch und nehmen Jonlevan mit, weil sie alle verwandt sind. Was
Kimeran macht, weiß ich nicht, aber ich glaube, er gesellt sich später zu
ihnen. Jonayla gehört für sie fast zur Familie, aber sie ist eigentlich nur
eine Freundin und kommt sich womöglich alleingelassen vor, weil sie ihre
üblichen Freunde nicht zum Spielen hat. Ich dachte, ihr könntet heute Morgen
vielleicht mit Renner und Grau ausreiten.«


»Gute
Idee, wir sind schon eine Weile nicht mehr ausgeritten. Die Bewegung wird den
Pferden guttun.« Ayla lächelte Jondalar an und rieb ihre Wange an der seinen,
sah aber immer noch beunruhigt und ein wenig bekümmert aus.


Als Ayla
aufbrach, war es noch nicht ganz hell. Sie stieg auf Winnie, pfiff Wolf zu
sich, ritt am Flussufer entlang und ließ den Blick schweifen. Sie wusste, dass
die Pflanzen, nach denen sie suchte, in der Nähe ihres vorherigen Lagerplatzes
wuchsen, hoffte jedoch, nicht ganz so weit reiten zu müssen. Sie kam an den
menschenleeren Wohnplätzen der Dritten Höhle vorbei. Alle Bewohner waren bei
dem Treffen, das spontan bei der Ersten Höhle zustande gekommen war. Ayla
fragte sich, wie es Amelana wohl ging, und ob sie ihr Kind zur Welt bringen
würde, bevor sie wieder aufbrachen. Es kann jeden Moment so weit sein, dachte
sie und hoffte inständig, dass es ein normales, gesundes, fröhliches Kind
würde.


Das,
wonach sie suchte, fand sie tatsächlich erst in der Nähe ihres letzten
Lagerplatzes. Hier war aus dem Altarm des Flusses beinahe ein See entstanden,
der den geeigneten Lebensraum für Wassersellerie und Schierling bot. Sie hielt
das Pferd an und stieg ab. Wolf war anscheinend froh, Ayla ausnahmsweise einmal
ganz für sich zu haben, und tollte ausgelassen herum, doch Ayla war nicht zum
Spielen aufgelegt, daher begann er, den interessanten Gerüchen nachzugehen,
die aus den kleinen Löchern und Hügeln kamen.


Sie hatte
ihr scharfes Messer und einen Grabstock dabei und füllte ihren Korb zunächst
mit Wassersellerie. Dann grub sie mit einem neuen Werkzeug, das sie eigens für
diesen Zweck hergestellt hatte, mehrere Schierlingspflanzen mit Wurzeln aus.
Sie umwickelte sie mit langen Grashalmen und legte sie in einen anderen Korb,
den sie ausschließlich für diese Pflanzen angefertigt hatte. Sie ließ ihn am
Boden stehen, während sie den Wassersellerie in Winnies Tragekörbe lud, dann
befestigte sie den getrennten Korb darüber. Sie pfiff nach Wolf und schlug den
Weg flussaufwärts ein, denn sie hatte es eilig, zurückzukehren. An einer
Stelle, wo der Fluss klar und sauber war, hielt sie an und füllte ihren
Wasserbeutel auf. Dann erblickte sie ein trockenes Flussbett, das sich mit
sprudelndem Wasser füllen würde, sobald der Regen
einsetze. Die glatten, runden Steine im Flussbett waren ideal, und sie suchte
sich sorgsam einige aus, um den Beutel für ihre Steinschleuder aufzufüllen.


In der
Nähe wuchsen Kiefern, und Ayla bemerkte kleine Hügel, die sich durch Nadeln und
Zweige unter den Bäumen nach oben drückten. Nachdem sie die Schicht beiseitegeschoben
hatte, fand sie darunter ein paar orangerote Pilze. Sie suchte weiter, bis sie
ein ordentliches Häufchen Rotmilchlinge beisammen hatte. Diese Pilze waren
essbar, hatten weißes, festes Fleisch mit leicht würzigem Geruch und
Geschmack, doch nicht alle kannten sie. Ayla füllte einen dritten Korb damit.
Dann stieg sie auf Winnie, pfiff nach Wolf und ritt zurück. Zwischendurch trieb
sie die Stute zum Galopp an. Als sie auf dem Lagerplatz eintraf, waren gerade
alle mit der Morgenmahlzeit beschäftigt. Ayla ging direkt zur Unterkunft der
Zelandonia und trug zwei ihrer Körbe hinein. Nur die beiden Ersten waren dort.


»Hast du
gefunden, wonach du gesucht hast?«, fragte die Eine, Die Die Erste Ist.


»Ja«,
antwortete Ayla. »Hier sind ein paar gute Rotmilchlinge mit einem etwas
ungewöhnlichen Geschmack, den ich sehr gern mag.« Dann zeigte sie ihnen den
Korb mit Schierling. »Den habe ich noch nie probiert.«


»Das ist
gut so. Ich hoffe, du tust es auch nie«, sagte die füllige Frau.


»Draußen
in Winnies Tragekörben ist eine große Ladung Wassersellerie. Ich habe darauf
geachtet, nichts durcheinanderzubringen.«



»Ich gebe
sie denen, die kochen«, sagte Zelandoni die Erste. »Wenn sie nicht ausgiebig
gekocht werden, können sie ungenießbar sein.« Sie betrachtete Ayla eine Weile.
»Das alles ist dir unangenehm, nicht wahr?«


»Ja. Ich
habe nie vorsätzlich etwas gesammelt, von dem ich wusste, dass es schädlich
ist. Vor allem, da ich weiß, dass es jemandem verabreicht werden soll, um ihn
zu töten.«


»Aber wenn
er weiterleben darf, wird er nur noch mehr Schaden anrichten.«


»Ja, ich
weiß. Trotzdem geht es mir dabei nicht gut.«


»Das
sollte es auch nicht«, sagte die Erste. »Du hilfst deinem Volk und nimmst die
Bürde auf dich. Es ist ein Opfer, aber dazu muss eine Zelandoni zuweilen bereit
sein.«


»Ich werde
dafür sorgen, dass diejenigen sie bekommen, die sie essen sollen«, sagte
Zelandoni die Erste. »Das ist das Opfer, das ich bringen muss. Das hier sind
meine Leute, und er hat ihnen lange genug geschadet.«


»Was ist
mit seinen Kumpanen?«, fragte die Erste.


»Einer von
ihnen, Gahaynar, will wissen, was er als Wiedergutmachung leisten kann. Er
behauptet, es tue ihm leid«, antwortete Zelandoni die Erste. »Ich weiß nicht,
ob er einfach nur versucht, sich vor der Strafe zu drücken, die unweigerlich
auf ihn zukommt, oder ob er es ehrlich meint. Lassen wir die Mutter
entscheiden. Wenn er die Wurzel nicht isst und überlebt, werde ich ihn gehen
lassen. Für den Fall, dass Balderan nicht isst und überlebt, habe ich bereits
mit mehreren Leuten gesprochen, die persönlich von ihm geschädigt wurden und
erpicht darauf sind, es ihm heimzuzahlen. Die meisten haben Familienangehörige
verloren oder sind selbst überfallen worden. Wenn es sein muss, werde ich ihn
an sie übergeben, aber mir wäre es lieber, wenn unsere Vorgehensweise
funktioniert.«


Als
Zelandoni die Erste den Korb mit Schierling anhob, fiel ihr eine gleitende
Bewegung auf. Sie packte den Korb rasch und schob ihn beiseite. Darunter lag
eine Schlange - eine außergewöhnliche Schlange.


»Seht euch
das an!«, rief die Frau.


Ayla und
die Erste schnappten vor Überraschung nach Luft. Die Schlange war klein,
wahrscheinlich ziemlich jung, und die roten Längsstreifen an ihrem Körper
deuteten darauf hin, dass sie nicht giftig war, doch vorn teilten sich die
Streifen. Die Schlange hatte zwei Köpfe! Beide Zungen fuhren aus den Mäulern,
prüften die Luft, dann setzte sich die Schlange in Bewegung, aber etwas fahrig,
als könnte sie sich nicht entscheiden, wohin.


»Schnell,
holt etwas, um sie zu fangen, bevor sie entwischt«, drängte die Erste.


Ayla fand
eine kleine, wasserdicht geflochtene Schale. »Darf ich die nehmen?«, fragte sie
Zelandoni die Erste.


»Ja, die
ist gut«, antwortete sie.


Ayla
stülpte die Schale rasch über die Schlange und drückte sie fest auf den Boden,
damit das Reptil nicht herausschlüpfen konnte.


»Und was
machen wir jetzt?«, fragte Zelandoni die Erste.


»Hast du
etwas Flaches, das ich darunterschieben kann?«, fragte Ayla.


»Ich weiß
nicht. Vielleicht eine flache Schaufel. Geht das? So eine wie die hier?« Sie
nahm die Schaufel, mit der die Asche aus der Feuerstelle geholt wurde.


»Ja, die
ist ideal.« Ayla schob die Schaufel mit dem flachen Ende unter die Korbschale,
hob beides auf, drückte die Teile zusammen und drehte sie um. »Gibt es einen
Deckel für diese Schale? Und eine Schnur, die ich darumbinden kann?«


Zelandoni
die Erste fand eine kleine flache Schale und reichte sie Ayla. Sie setzte die
Korbschale mit der Schlange ab, zog die Schaufel weg, drückte die flache Schale
auf das Korbgeflecht und band beides zusammen. Dann gingen die drei Frauen
hinaus, um ihre Morgenmahlzeit einzunehmen.


Die
Versammlung sollte beginnen, wenn die Sonne ihren höchsten Stand erreicht
hatte, doch die Menschen fanden sich schon vorher auf dem Abhang ein, um Sitz-
und Stehplätze zu suchen, die so hoch waren, dass sie besser sehen und hören
konnten. Obwohl allen der Ernst dieser Versammlung klar war, lag eine
festliche, feierliche Stimmung in der Luft, hauptsächlich wegen des
Beisammenseins, das noch dazu so ungeplant war. Außerdem waren alle froh, diese
üblen Burschen gefasst zu haben.


Als die
Sonne ihren höchsten Stand erreicht hatte, war der Versammlungsbereich
überfüllt. Zelandoni die Erste eröffnete die Zusammenkunft und begann mit der
Begrüßung der Ersten Unter Denen, Die Der Großen Erdmutter Dienen, sowie der
übrigen Besucher. Sie erklärte, die Erste begleite ihre Gehilfin und ihren
früheren Gehilfen, der nun ein Zelandoni sei, auf ihrer Donier-Reise und sei
gekommen, um die Älteste Heilige Stätte zu besichtigen. Sie erwähnte auch,
die Gehilfin der Ersten und ihr Gefährte hätten Balderan und drei seiner
Männer gefangen, als diese sie überfallen wollten. Bei diesen Worten lief ein
Raunen durch die Zuhörer.


»Das ist
der eigentliche Grund, warum wir diese Versammlung einberufen haben. Balderan
hat jahrelang vielen von euch Schmerz und Leid zugefügt. Doch jetzt, da wir ihn
gefasst haben, müssen wir entscheiden, was wir mit ihm anfangen. Die Strafe,
die wir ihm erteilen, sollten wir alle als angemessen empfinden«, sagte
Zelandoni die Erste.


»Tötet
ihn«, sagte ein Zuhörer in derart lautem Flüsterton, dass alle es hörten, auch
die Zelandonia.


Die, Die
Die Erste Ist, erwiderte: »Das mag die angemessene Strafe sein, aber die Frage
ist, wer will es machen, und wie? Es könnte sehr unheilvoll sein, wenn es nicht
richtig gehandhabt wird. Für uns alle. Die Mutter hat das Töten anderer
Menschen strengstens verboten, es sein denn, es liegen außergewöhnliche
Umstände vor. In dem Bemühen, eine Lösung für den Umgang mit Balderan zu
finden, wollen wir nicht so werden wie er.«


»Wie hat
sie ihn gefangen?«, wollte jemand wissen.


»Diese
Frage solltest du ihr stellen«, erwiderte die Erste und wandte sich zu Ayla.


In solchen
Situationen wurde Ayla stets nervös, doch sie holte tief Luft und versuchte,
die Frage zu beantworten. »Ich bin schon auf die Jagd gegangen, als ich noch
klein war, und die Waffe, mit der ich als Erstes umzugehen lernte, war ein
Stein, der mit einer Schlinge geschleudert wurde«, hob Ayla an. Für alle, die
sie noch nicht hatten sprechen hören, war ihr Akzent eine Überraschung. Nur
selten wurde ein Fremder Teil der Zelandonia, und Ayla musste warten, bis die
Menschen wieder ruhig wurden, bevor sie fortfahren konnte. »Ihr müsst wissen,
ich bin nicht als Zelandonii geboren«, sagte sie lächelnd. Ihr Kommentar löste
ein leises Kichern unter den Zuhörern aus.


»Ich bin
weit im Osten von hier aufgewachsen und lernte Jondalar kennen, als er auf
seiner Großen Reise war.« Die Leute machten es sich bequem und bereiteten sich
darauf vor, eine gute Geschichte zu hören.


»Als
Balderan und seine Männer mich entdeckten, war ich hinter die Bäume gegangen,
um allein zu sein, und als ich mich erhob und meine Beinlinge wieder hochzog,
standen sie da und gafften mich an. Ich war wütend über ihre Unhöflichkeit und
sagte es ihnen. Das hat aber nichts genützt.« Wieder kicherten einige. »Für
gewöhnlich habe ich meine Steinschleuder um den Kopf geschlungen, so ist sie
leicht zu tragen. Als Balderan auf mich losging, hat er wohl nicht begriffen,
dass ich da eine Waffe vom Kopf wickelte. «


Ayla löste
ihre Schleuder, während sie sprach, griff in ihren Beutel und nahm zwei Steine
heraus. Sie fasste die beiden Enden der Schleuder und legte einen Stein in die
Mitte der Lederschlaufe, in der sich durch die lange Benutzung eine Vertiefung
gebildet hatte. Ein Ziel hatte sie bereits anvisiert: einen Schneeschuhhasen
in seinem braunen Sommerfell, der neben seinem Bau auf einem Felsen saß. Im
letzten Augenblick sah sie auch ein Wildentenpaar, das von seinem Nest am Fluss
aufgeflogen war. Mit schnellen, sicheren Bewegungen schleuderte sie den ersten
Stein, dann den zweiten.


Erstaunte
Rufe wurden laut. »Habt ihr das gesehen!«


»Sie hat
die Ente mitten im Flug getroffen!«


»Sie hat
auch einen Hasen erlegt!« Die Vorführung gab ihnen eine Ahnung von ihren
Fähigkeiten.


»Ich
wollte Balderan nicht töten«, sagte Ayla.


»Aber sie
hätte es gekonnt«, unterbrach Jonokol, woraufhin die Zuhörer erneut
tuschelten.


»Ich
wollte ihm nur Einhalt gebieten, daher habe ich auf seinen Schenkel gezielt.
Ich glaube, er wird das inzwischen durch einen ordentlichen Bluterguss belegen
können. Den anderen Mann habe ich am Arm getroffen.« Sie pfiff Wolf zu sich,
der sofort reagierte. Auch das erzeugte nervöse Kommentare unter den
Versammelten. »Balderan und die anderen haben Wolf zunächst nicht bemerkt.
Dieser Wolf ist mein Freund, er würde alles tun, worum ich ihn bitte. Als ein
dritter Mann weglaufen wollte, befahl ich Wolf, ihn daran zu hindern. Er hat
ihn nicht angegriffen oder ihn zu töten versucht, er hat den Mann ins Fußgelenk
gezwickt und ihn zu Fall gebracht. Dann bog Jondalar mit seiner Speerschleuder
um die Baumgruppe.


Auf dem
Weg hierher versuchte Balderan zu entkommen. Jondalar warf einen Speer aus
seiner Schleuder, der Balderans Ohr um Haaresbreite verfehlte. Da ist er stehen
geblieben«, sagte Ayla. »Jondalar kann mit einer Speerschleuder sehr genau
zielen.« Wieder wurde gekichert.


»Ich habe
dir ja erzählt, dass sie keine Chance hatten«, sagte Willamar zu Demoryn, der
neben ihm stand. Sie waren gerade an der Reihe, Balderan und die anderen zu bewachen,
die auch alles mit anhörten.


»Als ich
sah, wie diese Männer sich mir gegenüber verhielten, schätzte ich sie als
Übeltäter ein. Daher haben wir sie mitgebracht, obwohl sie nicht wollten. Erst
nachdem wir bei der Dritten Höhle der Hüter waren, wurde uns klar, wie viele
Probleme sie im Lauf der Jahre bereitet hatten.« Ayla hielt inne und senkte den
Blick. Offensichtlich hatte sie noch mehr zu sagen.


»Ich bin
eine Heilerin, eine Medizinfrau, ich habe vielen Frauen bei der Niederkunft
geholfen. Zum Glück sind die meisten Kinder kerngesund, wenn sie geboren
werden, doch manche Kinder der Großen Mutter kommen mit einem Geburtsfehler
zur Welt. Ich habe einige davon gesehen. Wenn es ernsthaft ist, überleben sie
für gewöhnlich nicht. Die Große Mutter nimmt sie wieder zu sich, weil nur sie diese
Kinder heilen kann, aber manche haben einen starken Überlebenswillen. Selbst
bei schwerwiegenden Problemen überleben sie und belasten ihre Sippe sehr. Ich
wurde von einem Mann großgezogen, der ein großer Mog-ur war, das ist das Wort,
das die Menschen vom Clan für Zelandoni verwenden. Er konnte nur einen Arm
gebrauchen und hinkte, ein Geburtsfehler, und er hatte nur ein Auge. Sein
schwacher Arm wurde noch weiter versehrt, als ein Höhlenbär ihn auserwählte
und zu seinem Totem wurde. Er war ein sehr kluger Mann, der seinen Leuten
diente, und er wurde von allen geachtet. Nicht weit von der Neunten Höhle
entfernt lebt ein Junge, der auch mit einem missgestalteten Arm zur Welt kam.
Seine Mutter hatte Angst, dass er nie in der Lage sein würde, auf die Jagd zu
gehen, und vielleicht nie ein richtiger Mann würde, doch er lernte, mit dem
gesunden Arm die Speerschleuder zu bedienen, wurde ein guter Jäger und erlangte
Achtung. Heute hat er eine fähige junge Frau als Gefährtin.


Wenn ein
Kind tot geboren wird oder diese Welt kurz nach der Geburt verlässt und durch
die nächste reist, dann deshalb, weil ein Mensch, der mit einem Geburtsfehler
geboren wird, nur durch die Rückkehr zur Mutter wiederhergestellt werden
kann, daher holt sie diese Kinder zurück. Obwohl es leichter gesagt als getan
ist, sollte man um solche Kinder nicht trauern, die Große Mutter hat sie zu
sich genommen, damit sie wieder gesund werden.«


Ayla zog
sich den Tragesack von der Schulter und holte eine kleine Schale mit einem
Deckel heraus. Sie öffnete sie und hielt die Schlange mit den zwei Köpfen in
die Höhe. Die Leute erschraken hörbar. »Manches ist nicht richtig, wenn es zur
Welt kommt, und das ist offensichtlich.« Die Zungen fuhren aus den Mäulern, als
sie das kleine Geschöpf herumzeigte. »Die einzige Möglichkeit, diese Schlange
wiederherzustellen, besteht darin, sie zur Mutter zurückzuschicken. Manchmal
muss so etwas getan werden.


Zuweilen
aber werden Menschen mit Fehlern geboren, die nicht offen zutage treten. Wenn
man sie ansieht, wirken sie normal, aber sie sind in ihrem Innern nicht in
Ordnung. So wie diese kleine Schlange können sie nur wiederhergestellt werden,
wenn man sie der Mutter zurückgibt. Sie kann sie in Ordnung bringen.«


Balderan
und seine Männer hörten Aylas Geschichte auch. »Wir müssen zusehen, dass wir
hier schleunigst wegkommen«, flüsterte Balderan. Er hatte kein Verlangen, der
Mutter zurückgegeben zu werden. Zum ersten Mal in seinem Leben spürte er
selbst die Angst, die er so oft in anderen geweckt hatte.


 


»Ich glaube, du hast auf sehr
angemessene Art darüber gesprochen, was zu tun ist«, sagte Zelandoni die Erste
zu Ayla, als sie gemeinsam mit der Ersten und Jonokol zum Zelt der Zelandonia
zurückgingen. Wolf trottete ruhig hinter Ayla her, weil sie ihm ein Zeichen gegeben
hatte. Alle sollten wissen, dass er zwar ein erfolgreicher vierbeiniger Jäger
war, im Gegensatz zu Balderan aber kein skrupelloser Mörder. »Dadurch können
die Leute sich eher mit dem Gedanken anfreunden, Balderan der Mutter
zurückzugeben. Wie bist du darauf gekommen?«


»Ich weiß
nicht, aber als ich den kleinwüchsigen jungen Mann sah, der mit Beladoras
Leuten kam, wusste ich, dass es keine Medizin gibt, die ihm zu einer normalen
Größe verhilft, zumindest keine, die ich kenne. Dann wurde mir beim Anblick der
kleinen Schlange klar, dass es Dinge gibt, die nur die Mutter in Ordnung
bringen kann, wenn nicht in dieser Welt, dann vielleicht in der nächsten.«


»Hast du
den jungen Mann kennengelernt?«, fragte Zelandoni die Erste.


»Nein,
noch nicht.«


»Ich auch
nicht«, sagte die Erste.


»Dann
wollen wir ihn jetzt aufsuchen.«


Die drei
Frauen und der Mann gingen zum Lagerplatz der Giornadonii. Am Lager der Neunten
Höhle machten sie kurz halt und holten Jondalar, Jonayla und Willamar ab, die
Einzigen, die zufällig dort waren. Beladora und Kimeran waren mit ihren Kindern
bereits auf dem Lagerplatz der Giornadonii. Ayla fragte sich, ob Beladoras
Mutter sie wohl würde überreden können, mit ihr zurückzukehren und ein Jahr
lang zu bleiben. Sie hatte Verständnis dafür, die Frau wollte ihre Enkel
kennenlernen, doch Kimeran war der Anführer der Zweiten Höhle.


Die
Freunde rieben zur Begrüßung die Wangen aneinander und durchliefen dann eine
Reihe förmlicher Vorstellungen für Beladoras Mutter, den Anführer der Höhle
und einige andere. Dann trat der junge Mann vor.


»Ich
wollte dich kennenlernen«, sagte er zu Ayla. »Was du über die Schlange und
diese Menschen gesagt hast, die du kennst, hat mir gefallen.«


»Das freut
mich.« Ayla bückte sich und ergriff seine beiden eigenartig geformten Hände.
Seine Arme und Beine waren zu kurz, sein Kopf schien fast zu groß für ihn. »Ich
bin Ayla von der Neunten Höhle der Zelandonii, verbunden mit Jondalar, dem
Meisterfeuersteinschläger der Neunten Höhle der Zelandonii, und Mutter von
Jonayla, gesegnet von Doni, und ich bin Gehilfin der Ersten Unter Denen, Die
Der Großen Erdmutter Dienen. Früher gehörte ich zum Löwenlager der Mamutoi, die
weit im Osten leben. Ich wurde von Mamut als Tochter des Mammut-Herdfeuers
adoptiert und bin die vom Geist des Höhlenlöwen Erwählte, vom Höhlenbär
Beschützte, Freundin der Pferde Winnie, Renner und Grau und des vierbeinigen
Jägers Wolf.«


»Ich bin
Romitolo von der Sechsten Höhle der Giornadonii«, sagte er auf Zelandonii mit
leichtem Akzent, denn er beherrschte beide Sprachen fließend. »Sei gegrüßt,
Ayla von der Neunten Höhle der Zelandonii. Du hast viele ungewöhnliche
Zugehörigkeiten. Vielleicht kannst du sie mir irgendwann einmal erklären. Aber
zunächst würde ich dir gern eine Frage stellen.«


»Bitte,
nur zu.« Ayla stellte fest, dass er es wohl nicht für nötig hielt, all seine
Namen und Zugehörigkeiten aufzuzählen. Er war einzigartig genug, dachte sie.
Er wirkte jung und doch auf eine gewisse Weise alterslos.


»Was wirst
du mit der kleinen Schlange machen?«, fragte Romitolo. »Wirst du sie zur
Mutter zurückschicken?«


»Ich
glaube nicht. Meiner Ansicht nach wird die Mutter sie zu sich nehmen, wenn sie
für die Schlange bereit ist.«


»Du hast
Pferde und einen Wolf, würdest du mir die kleine Schlange überlassen? Ich werde
auf sie aufpassen.«


Ayla
schwieg eine Weile und sagte dann: »Ich war mir nicht sicher, was ich mit ihr
anfangen sollte, aber ich glaube, das ist eine gute Idee, wenn es deinem
Anführer recht ist. Manche Menschen fürchten sich vor Schlagen, auch vor denen,
die nicht giftig sind. Du wirst lernen müssen, womit du sie fütterst,
vielleicht kann ich dir dabei helfen.« Sie griff in ihren Tragesack, zog die
geflochtene Schale mit dem festgebundenen Deckel heraus und reichte sie
Romitolo. Wolf lehnte sich an ihr Bein und winselte leise. »Würdest du Wolf
gern kennenlernen? Er tut dir nichts. Als er aufwuchs, hat er einen Jungen
lieben gelernt, der ein paar Probleme hatte. Ich glaube, du erinnerst Wolf an
ihn.«


»Wo ist
der Junge jetzt?«, fragte Romitolo.


»Rydag war
sehr schwach. Er reist jetzt durch die nächste Welt«, antwortete Ayla.


»Meine
Kraft lässt nach, ich glaube, ich werde auch bald durch die nächste Welt
reisen«, sagte Romitolo. »Jetzt werde ich es als eine Rückkehr zur Mutter
empfinden.«


Sie
widersprach ihm nicht. Wahrscheinlich kannte er sich und seinen Körper besser
als jeder andere. »Ich bin eine Medizinfrau und konnte dafür sorgen, dass Rydag
sich besser fühlte. Kannst du mir sagen, wo es dir wehtut? Vielleicht kann
ich dir helfen«, sagte Ayla.


»Wir haben
einen guten Heiler, und er hat vermutlich alles getan, was er kann. Er gibt
mir, wenn nötig, Medizin gegen die Schmerzen. Ich glaube, ich bin bereit, zur
Großen Mutter zurückzukehren, wenn die Zeit gekommen ist«, erwiderte Romitolo
und wechselte dann das Thema. »Wie kann ich deinen Wolf kennenlernen? Was muss
ich tun?«


»Lass ihn
einfach an dir schnüffeln und vielleicht deine Hand lecken. Du kannst ihn
streicheln, wenn du willst, und sein Fell fühlen. Er ist sehr freundlich, wenn
ich es ihm sage«, erklärte Ayla und fügte hinzu: »Hast du die Schleiftrage
gesehen, auf der die Eine, Die Die Erste Ist, sitzt? Wenn du dich darauf von
einem Pferd herumziehen lassen willst, würde ich dich gern überallhin bringen,
wohin du willst.«


»Oder wenn
du jemanden brauchst, der hilft, dich zu tragen«, warf Jondalar ein. »Meine
Schultern sind kräftig, und ich habe schon einmal Menschen auf diese Weise
getragen.«


»Danke für
euer Angebot, aber ich muss euch sagen, dass viele Besuche mich ermüden. Ich
habe es immer gern gemacht. Inzwischen fällt es mir schwer, auch wenn mich jemand
trägt. Fast wäre ich nicht auf diese Reise mitgekommen, doch es wäre niemand
mit mir zurückgeblieben, und ohne Hilfe komme ich nicht zurecht. Allerdings
habe ich es gern, wenn Leute mich besuchen.«


»Weißt du,
wie viele Jahre du zählst?«, fragte die Eine, Die Die Erste Ist.


»Ungefähr
vierzehn. Vor zwei Sommern habe ich die Mannbarkeit erreicht, aber seither ist
alles schlimmer geworden.«


Die Erste
nickte. »Wenn ein Junge die Mannbarkeit erreicht, will sein Körper wachsen.«


»Und
meiner weiß nicht, wie man richtig wächst«, stellte Romitolo fest.


»Aber du
weißt, wie man denkt, und das ist mehr, als viele von sich behaupten können«,
sagte die Erste. »Ich hoffe, du lebst noch viele weitere Jahre, denn ich
glaube, du hast viel mitzuteilen.«


Die drei Frauen der Zelandonia
trafen sich am späten Nachmittag wieder auf dem Lagerplatz der Reisenden. Im
großen Versammlungsbereich war zu viel Betrieb. Was als Treffen der
benachbarten Zelandonia begonnen hatte, war zu einem nicht geplanten
Sommertreffen angewachsen, und diejenigen, die Mahlzeiten kochten, hatten den
überdachten Raum des Zelts übernommen. Auf dem Lagerplatz war sonst niemand,
und Aylas Schlafzelt wurde als ruhiger Ort benutzt, um zu reden. Trotzdem
sprachen sie leise.


»Soll der
Schierling heute Abend gereicht werden, oder sollen wir bis morgen Abend
warten?«, fragte die Erste.


»Ich
glaube, es ist nicht nötig, zu warten. Wir sollten es so schnell wie möglich
hinter uns bringen«, erwiderte Zelandoni die Erste. »Und der Wassersellerie
muss gekocht werden, solange er frisch ist, obwohl er sich eine Weile hält. Ich
habe eine Helferin, noch nicht ganz Gehilfin, aber eine Frau, die mir zur Hand
geht. Ich werde sie bitten, die Schierlingswurzeln zu kochen.«


»Willst du
ihr sagen, was es ist und was damit bezweckt wird?«, fragte die Erste.


»Natürlich.
Für sie wäre es gefährlich, wenn sie nicht genau wüsste, was sie da kocht und
aus welchem Grund.«


»Gibt es
für mich noch etwas zu tun?«, fragte Ayla.


»Du hast
deinen Teil beigetragen«, antwortete die Erste. »Schließlich hast du die
Pflanzen gesammelt.«


»Dann
werde ich mich auf die Suche nach Jondalar machen. Ich habe ihn den ganzen Tag
nicht gesehen«, sagte Ayla. »Wann besichtigen wir die Heilige Stätte?«


»Ich
glaube, am besten warten wir ein paar Tage, bis diese ganze Sache mit Balderan
erledigt ist«, antwortete Zelandoni die Erste.


Balderan und seine Kumpane hatten
Ayla, Jondalar und den Wolf genau im Auge behalten, wenn auch möglichst unauffällig.
Es wurde dunkel, und die Abendmahlzeit stand kurz bevor. Sie galt nicht
offiziell als Festmahl, aber es würde eine gemeinsame Mahlzeit sein, zu der
alle etwas beitrugen, daher empfand man es als größere Feier.


Ayla und
Jondalar wussten nicht genau, wo die Männer festgehalten wurden, das änderte
sich, je nachdem, wer sie bewachte. Die beiden waren in ein Gespräch vertieft
und stolperten fast über Balderan und seine Männer.


Balderan
schaute sich rasch um und stellte fest, dass der Wolf nicht bei ihnen war. Die
Männer, die sie bewachen sollten, waren anscheinend auch abgelenkt und passten
nicht auf. »Los, jetzt!«, zischte er.


Plötzlich
sprang Balderan vor, packte Ayla und schlang ihr im Nu den Lederriemen um den
Hals. »Bleib, oder sie stirbt!«, rief Balderan und zog den Riemen fester.
Keuchend rang Ayla nach Luft.


Die
anderen Männer hatten sich mit Steinen bewaffnet, die sie drohend gegen Ayla
oder mögliche Verfolger erhoben. Auf diesen Augenblick hatte Balderan
gewartet. Er hatte sich zurechtgelegt, wie es gehen würde, und jetzt, da er die
Frau in seiner Gewalt hatte, genoss er es. Er würde sie töten, vielleicht nicht
auf der Stelle, aber es würde ihm gefallen. Er war sich sicher, wie der
hochgewachsene »freundliche Riese« von Mann reagieren würde.


Doch
Balderan wusste nicht, dass Jondalar sich diese Ruhe und das zurückhaltende
Auftreten zu eigen gemacht hatte, weil er sich jederzeit zu beherrschen hatte.
Er hatte schon einmal zugelassen, dass sein Temperament mit ihm durchging, und
wusste, wozu er fähig war.


Jondalars
erster Gedanke war, wie jemand es wagen konnte, Ayla etwas anzutun!


Im Nu,
noch bevor auch nur einer der Männer daran dachte, sich in Bewegung zu setzen,
war Jondalar mit zwei langen Schritten hinter Balderan. Er beugte sich vor,
packte dessen Handgelenke, löste den Griff und brach ihm dabei fast beide Arme.
Dann ließ er den einen Arm los, riss Balderan herum und schlug ihm mit der
Faust ins Gesicht. Er wollte noch einmal zuschlagen, doch der Mann sank benommen
vornüber, Blut strömte aus seiner gebrochenen Nase.


Balderan
hatte Jondalar vollkommen falsch eingeschätzt. Er war nicht nur ein
hochgewachsener Mann, er war ein kräftiger Mann mit schnellen Reflexen, ein
Mann, der sich manchmal anstrengen musste, einen feurigen Hengst unter
Kontrolle zu halten, denn Renner war kein Haustier, sondern ein gefügig
gemachtes Wildpferd.


Balderan
hatte den Lederriemen, der ursprünglich zum Verschnüren seines Hemdes verwendet
worden war, doppelt genommen. Jetzt hing der Riemen locker um Aylas Hals, und
selbst im schwachen Licht der Feuerstellen, die in der Nähe brannten, sah man
die leuchtend roten Male, die er hinterlassen hatte. Erst jetzt kamen Menschen
in ihre Richtung gelaufen. Alles war so schnell gegangen. Mehrere Zelandonia,
darunter auch die Erste, wollten Ayla zu Hilfe eilen, doch sie war damit
beschäftigt, den Wolf zu beruhigen, und Jondalar wich nicht von ihrer Seite.


Die
Menschen versammelten sich um den am Boden Liegenden. Plötzlich trat Aremina,
die Frau, der er Gewalt angetan und deren Gefährten er umgebracht hatte, auf
ihn ein. Auch die Frau, deren Tochter sie entführt und so übel misshandelt
hatten, dass sie daran gestorben war, traktierte ihn mit Fußtritten. Ein Mann,
den die Bande schlimm zugerichtet hatte, nachdem er hatte zusehen müssen, wie
sie seine Gefährtin und seine junge Tochter missbrauchten, schlug
Balderan ins Gesicht und brach seine Nase erneut. Balderans Kumpane versuchten
zurückzuweichen, doch inzwischen waren auch sie umzingelt, und einer bekam
einen Faustschlag ins Gesicht.


Nichts
konnte die wütende Menge jetzt noch aufhalten. Alle, die den wüsten Umtrieben
Balderans und seiner Männer zum Opfer gefallen waren, zahlten es ihnen heim.
Die Menge hatte sich in eine rasende Meute verwandelt. Das war so schnell
gegangen, dass zunächst niemand wusste, was zu tun war, doch dann schritten die
Zelandonia ein, um den Wütenden Einhalt zu gebieten. Ayla schloss sich ihnen an
und rief: »Hört auf! Hört sofort auf! Ihr benehmt euch wie Balderan.« Doch die
Leute waren nicht mehr aufzuhalten. Ihre geballte Enttäuschung, das Gefühl des
Unvermögens, der Demütigung und Machtlosigkeit brachen hervor.


Als die
Menschen sich allmählich beruhigten und um sich schauten, lagen alle vier
Männer blutüberströmt am Boden. Ayla beugte sich über Balderan, um ihn zu
untersuchen; er war tot, ebenso wie zwei andere. Nur einer klammerte sich mit
letzter Kraft ans Leben. Er war derjenige, der gefragt hatte, ob er
Wiedergutmachung leisten könne. Der Wolf blieb bei Ayla und behielt alles genau
im Blick, und sie sah ihm an, dass er nicht sicher war, was er tun sollte. Ayla
setzte sich auf den Boden und legte ihm die Arme um den Hals.


Die Erste
trat neben sie. »Mit so viel aufgestauter Wut bei den Menschen hatte ich ganz
und gar nicht gerechnet. Ich hätte es besser wissen müssen.«


»Balderan
hat es selbst verschuldet«, sagte Zelandoni die Erste. »Hätte er Ayla nicht
angegriffen, hätte Jondalar ihn nicht geschlagen. Sobald er am Boden lag,
konnten sich die Menschen, die unter ihm gelitten hatten, nicht mehr beherrschen.
Sie wussten, dass er nicht unbesiegbar war. Ich nehme an,
für den Schierling haben wir jetzt keine Verwendung mehr. Ich muss mich darum
kümmern, dass er ordentlich entsorgt wird.«


Alle waren
noch angespannt und überreizt. Die meisten brauchten eine Weile, um zu
begreifen, was geschehen war. Diejenigen, die sich beteiligt hatten, überkamen
unterschiedliche Empfindungen, manche schämten sich für das, was sie getan
hatten, andere verspürten Erleichterung, Kummer, Erregung, ja sogar Freude,
dass Balderan schließlich für seine Taten hatte büßen müssen.


Levela
hatte Jonayla festgehalten, als Wolf aus dem Zelt stürzte und sie ihm folgen
wollte. Ayla hatte etwas von Balderans Blut an sich, als sie zurückkam, was
ihre Tochter in helle Aufregung versetzte. Sie versicherte Jonayla, dass es
nicht ihr eigenes Blut war, sondern das eines Verletzten.


Am
nächsten Morgen ging Jondalar zu den Zelandonia, die beide die Erste genannt
wurden, um ihnen mitzuteilen, dass Ayla an dem Tag in ihrem Zelt bleiben und
sich ausruhen wolle. Die Würgemale an ihrem Hals taten noch weh. Die hiesigen
Zelandonia hatten sich beraten, wie sie den Menschen helfen könnten, ob sie
eine weitere Versammlung einberufen oder warten sollten, bis die Leute zu
ihnen kamen.


Als
Jondalar zurückging, merkte er, dass man ihn beobachtete und dass über ihn
geredet wurde, aber er scherte sich nicht darum. Männer bewunderten seine
Stärke und seine schnelle Reaktionsfähigkeit. Die Frauen himmelten ihn einfach
nur an. Einen solchen Mann zu haben, der so gut aussah, der so rasch seiner
Gefährtin zu Hilfe eilte, welche Frau wollte so etwas nicht? Hätte er ihre
Worte vernommen, dann hätten sie ihn ungerührt gelassen. Er wollte nur zu Ayla
und sich vergewissern, dass es ihr gutging.


Doch kurz
darauf drehte sich die Geschichte, die immer wieder erzählt wurde, nur noch um
Balderans Überfall auf Ayla und Jondalars rasche Abwehr, nicht um das daraus
entstandene Handgemenge, das damit endete, dass drei Männer totgeschlagen
wurden und womöglich ein vierter, obwohl Gahaynar sich noch ans Leben
klammerte. Die Zelandonia mussten entscheiden, wie sie sich der Toten
entledigen sollten. Sie wollten ihnen keinerlei Ehre erweisen, es würde keine
Zeremonie stattfinden, aber sie wollten sicherstellen, dass die Geister der
Toten der Großen Mutter zurückgegeben wurden. Am Ende brachten sie die
Leichname in die Berge, wo sie den Aasfressern überlassen wurden.


 


Die Besucher aus den nahe
gelegenen Höhlen verbrachten noch ein paar weitere Tage in ihren Lagern auf der
Wiese, doch nach und nach kehrten sie wieder zu ihrem normalen Alltag zurück,
nachdem sich die Aufregung gelegt hatte. Sie würden viele Geschichten über die
Besucher zu erzählen haben, über Die, Die Die Erste Ist, und ihre Gehilfin, der
ein Wolf und Pferde gehorchen, die eine zweiköpfige Schlange fand und ihnen
dabei half, Balderan loszuwerden. Doch die Darstellungen dessen, was mit
Balderan und seinen Kumpanen geschehen war, würden eher unterschiedlich ausfallen,
je nachdem, welche Rolle der Erzählende bei den Ereignissen gespielt hatte.


Ayla wurde
unruhig und konnte den Aufbruch kaum erwarten. Sie beschloss, das restliche
Wisentfleisch zu dörren - damit hätte sie etwas zu tun. Aus Holzstäben und Schnüren
fertigte sie Trockenrahmen an und umgab sie ringsum mit qualmenden Feuern.
Insekten wie Stechmücken wurden vom rohen Fleisch angelockt, in dem sie gern
ihre Eier ablegten, woraufhin es verdarb. Der Rauch hielt sie fern und verlieh
dem Fleisch zusätzlich eine gewisse Würze. Dann machte sich Ayla daran, die
Wisentstücke in dünne Streifen zu schneiden. Kurz darauf gesellte Levela sich
zu ihr, dann Jondecam und Jondalar. Jonayla wollte helfen, also zeigte Ayla
ihr, wie sie das Fleisch schneiden musste, und wies ihr einen Abschnitt des
Trockenrahmens zu, auf den sie ihre Streifen hängen konnte. Willamar und seine
beiden Handelsburschen kamen gegen Mittag ins Lager und waren ziemlich
aufgeregt.


»Wir haben
uns überlegt, von hier aus dem Fluss nach Süden zu folgen, bis wir ans Südliche
Meer kommen«, sagte Willamar. »Nachdem wir den weiten Weg unternommen haben,
wäre es schade, das Meer nicht zu sehen, und man hat uns gesagt, jetzt sei die
Zeit für den Handel mit Muscheln. Dort gibt es viele von den kleinen runden
und die hübschen langen Stoßzahnmuscheln, auch besonders schöne Kammmuscheln,
habe ich gehört. Wir könnten welche für uns behalten und andere für den Tausch
mit der Fünften Höhle verwenden.«


»Was haben
wir für die Muscheln zu bieten?«, fragte Jondalar.


»Darüber
wollte ich mit dir sprechen. Meinst du, du könntest guten Feuerstein suchen
und daraus Klingen und Speerspitzen herstellen, die wir gegen Muscheln
eintauschen? Und vielleicht etwas von dem Fleisch, das du trocknest, Ayla?«,
fragte Willamar.


»Woher
weißt du, dass jetzt die Zeit zum Handeln ist, und von wem hast du das mit den
Muscheln erfahren?«, fragte Levela.


»Ein Mann
aus dem Norden ist gerade eingetroffen. Ihr müsst ihn kennenlernen. Er ist
ebenfalls Händler, und er hat ein paar faszinierende Elfenbeinschnitzereien
dabei«, erwiderte Willamar.


»Ich
kannte einen Mann, der mit Elfenbein gearbeitet hat«, sagte Ayla etwas
wehmütig.


Jondalar
horchte auf. Diesen Elfenbeinschnitzer kannte er auch. Er war ein
bemerkenswerter, begabter Künstler und der Mann, an den er Ayla beinahe
verloren hätte. Bei dem Gedanken schnürte sich ihm immer noch die Kehle zu.


»Ich würde
den Mann gern kennenlernen und mir seine Schnitzereien ansehen, und ich hätte
auch nichts dagegen, ans Südliche Meer zu reisen. Wir können uns bestimmt etwas
für den Handel überlegen. Was würde sich sonst noch dafür eignen?«, fragte er.


»Fast
alles, was ordentlich gefertigt ist, aber vor allem nützliche Dinge«,
antwortete Willamar.


»So wie
Aylas Körbe«, sagte Levela.


»Wieso
meine Körbe?«, fragte Ayla überrascht. »Das sind nur schlichte Körbe, nicht
einmal verziert.«


»Genau
deshalb. Sie sehen aus wie schlichte Körbe, bis man näher hinschaut«, erwiderte
Levela. »Sie sind so gut angefertigt, ganz fest und glatt, und das Flechtwerk
ist so ungewöhnlich. Die wasserdichten bleiben sehr lange so, die locker
geflochtenen halten gut. Jeder, der etwas von Körben versteht, würde deine
einem verzierten Korb, der nicht so gut gefertigt ist, vorziehen. Sogar deine
Abfallkörbe sind zu schade, um weggeworfen zu werden.«


Ayla wurde
ein wenig rot bei so viel Lob. »Ich stelle sie einfach nur so her, wie man es
mir beigebracht hat. Ich dachte nicht, dass etwas Besonderes daran ist.«


Jondalar
lächelte. »Ich erinnere mich, dass es kurz nach unserem Eintreffen bei den
Mamutoi ein Fest gab, bei dem Geschenke ausgetauscht wurden. Tulie und Nezzie
boten uns an, dir ein paar Sachen zu geben, die du als Geschenke verwenden
konntest, aber du sagtest, du hättest viele Geschenke, die du angefertigt
hattest, um dich zu beschäftigen, und wolltest zurück in dein Tal, um sie zu
holen. Das haben wir auch gemacht. Ich glaube, Tulie war überrascht,
wie schön und gut gemacht deine Geschenke waren. Und Talut mochte sein Wisentgewand.
Die Dinge, die du herstellst, sind schön, Ayla.«


Jetzt
wurde sie hochrot und wusste nicht, was sie sagen sollte.


»Wenn du
anderer Meinung bist, sieh dir doch nur Jonayla an«, sagte Jondalar grinsend.


»Das bin
nicht nur ich. Jonayla hat auch viel von dir an sich«, sagte Ayla.


»Das hoffe
ich sehr«, erwiderte Jondalar.


»Kein
Zweifel, dass die Mutter deinen Geist verwendet hat, um sich mit Aylas zu
vermischen«, sagte Levela. »Man sieht es an Jonaylas Augen. Die haben genau
deine Farbe, Jondalar, und dieser Blauton ist nicht weit verbreitet.«


»Also sind
alle einverstanden. Wir werden auf dem Heimweg ans Südliche Meer gehen«,
schaltete Willamar sich ein. »Und du solltest ein paar Körbe anfertigen, Ayla.
Du kannst sie gegen Salz eintauschen, nicht nur gegen Muscheln.«


»Wann
werden wir den Mann mit den Schnitzereien sehen?«, fragte Jondecam.


»Wenn ihr
jetzt für eine Mittagsmahlzeit eine Rast einlegen wollt, könnt ihr ihn gleich
kennenlernen«, erwiderte Willamar.


»Ich muss
noch ein paar Fleischstücke fertig machen«, sagte Levela.


»Wir
können etwas von dem Wisentfleisch für unser Essen mitnehmen oder damit zu
einer gemeinsamen Mahlzeit beitragen«, schlug Jondalar vor.


Jondalar
nahm Jonayla auf den Arm, und alle gingen mit Willamar zur Unterkunft der Zelandonia.
Demoryn sprach mit einem Fremden, und Amelana, sichtbar schwanger und wohl
wissend, wie anziehend sie das machte, lächelte ihn an. Er erwiderte ihr
Lächeln. Er war recht groß und gut gebaut, hatte braune Haare und blaue Augen,
ein ansprechendes, freundliches Gesicht, und für Ayla hatte er etwas an sich,
das ihr vertraut vorkam.


»Ich habe
den Rest unserer Reisegruppe mitgebracht«, sagte Willamar und begann mit den
Vorstellungen. Als er mit »Jondalar von der Neunten Höhle der Zelandonii« anfing,
wirkte der Mann verdutzt. Jondalar setzte seine Tochter ab, um die Hände für
die Begrüßung frei zu haben.


»Und das
hier ist seine Gefährtin, Ayla von der Neunten Höhle der Zelandonii, früher
Ayla vom Löwenlager der Mamutoi, Tochter vom Herdfeuer des Mammut ...«


»Euch
kenne ich«, sagte der Mann. »Oder habe zumindest von euch gehört. Ich bin
Conardi von den Losadunai, und ihr beide wart vor ein paar Jahren für eine
Weile bei den Losadunai, nicht wahr?«


»Ja, wir
haben auf dem Rückweg von unserer Reise bei Ladunis Höhle haltgemacht«,
erwiderte Jondalar ganz aufgeregt. Obwohl jeder, der eine Große Reise
unternahm, viele Menschen kennenlernte, traf man sie selten noch einmal,
geschweige denn jemanden, der diese Menschen kannte.


»Wir alle
haben beim letzten Sommertreffen von euch beiden gehört. Ihr habt mit Pferden
und einem Wolf großen Eindruck hinterlassen, wenn ich mich recht entsinne«,
sagte Conardi.


»Ja, die
Pferde sind auf unserem Lagerplatz, und Wolf ist auf der Jagd«, bestätigte
Ayla.


»Und diese
kleine Schönheit muss Familienzuwachs sein. Sie gleicht dir«, sagte Conardi zu
dem hochgewachsenen blonden Mann mit den lebhaften blauen Augen. Es klang, als
spräche er Zelandonii mit einer etwas anderen Satzstellung und leichtem
Akzent, doch Ayla fiel ein, dass ihre Sprachen sehr ähnlich waren. Tatsächlich
sprach er Zelandonii, vermischt mit Losadunai, seiner eigenen Sprache.


»Willamar
hat erwähnt, du hast Schnitzereien mitgebracht?«, sagte Jondalar.


»Ja. Ich
zeige euch ein paar Musterstücke«, erwiderte Conardi.


Er löste
einen Beutel von seinem Hüftriemen, öffnete ihn und schüttete mehrere Figuren
aus Mammutelfenbein auf einen unbenutzten Teller. Ayla nahm eine Figur in die
Hand, ein Mammut, in das einige zusätzliche Linien eingeritzt waren, deren
Bedeutung ihr nicht ganz klar war. Sie fragte Conardi danach.


»Ich weiß
es nicht«, sagte er. »Bereits die Alten haben sie so gemacht, und die jungen
Leute, die noch lernen, fertigen sie nach ihrem Vorbild.«


Dann griff
Ayla nach einer langen, schlanken Figur, und als sie näher hinsah, erkannte
sie, dass es ein Vogel war, einer Gans ähnlich, die durch die Luft fliegt. Sie
war so schlicht und doch so voller Leben. Die nächste Figur war ein Löwe, der
auf den Hinterbeinen stand, zumindest waren Kopf, Oberkörper und Vorderbeine
katzenartig, doch die Hinterbeine waren menschlich. Und vor dem, was eigentlich
der lange Unterbauch einer Katze sein sollte, wenn sie nicht aufrecht stand,
befand sich ein deutlich markiertes, längliches Dreieck mit der Spitze nach
unten, das Schamdreieck, das unmissverständliche Zeichen einer Frau. Wenn sie
auch keine menschlichen Brüste hatte, so war die Figur doch eindeutig eine
Löwenfrau.


Die letzte
Figur stellte ebenfalls eine Frau dar, obwohl sie keinen Kopf besaß, nur ein
geschnitztes Loch, durch das eine Kordel gezogen war. Die Brüste waren riesig
und saßen sehr hoch. Die Arme mündeten in der Andeutung einer Hand mit Fingern.
Die Hüften waren breit, das Gesäß ausladend, und die Linie, die sie deutlich
teilte, war bis zur Vorderseite durchgezogen und endete in einer derart
übertriebenen Darstellung von Schamlippen, dass das weibliche Organ beinahe
nach außen gestülpt war.


»Ich
glaube, das hier wurde von einer Frau gemacht, die eine Niederkunft hinter sich
hatte«, sagte Ayla. »So fühlt es sich manchmal an, als wäre man halbiert.«


»Das mag
sein, Ayla. Die Brüste jedenfalls scheinen voll mit Milch«, bestätigte die
Erste.


»Bietest
du die zum Tausch an?«, fragte Willamar.


»Nein, die
gehören mir. Sie sollen mir Glück bringen, aber wenn du eine oder mehrere
Figuren haben willst, könnte ich welche anfertigen lassen«, sagte Conardi.


»Ich würde
dir raten, ein paar zusätzlich herstellen zu lassen, um sie mit auf
Handelsreisen zu nehmen. Ich bin mir sicher, sie würden sich gut eintauschen
lassen«, sagte Willamar. »Bist du Handelsmeister, Conardi?« Ihm war
aufgefallen, dass der Mann keine Tätowierung eines Händlers trug.


»Ich mag
Reisen, und ich handle ein wenig, bin aber kein Handelsmeister«, antwortete
Conardi. »Jedermann handelt, aber bei uns gibt es so etwas nicht als besondere
Aufgabe.«


»Wenn du
gerne reist, kannst du es zu einer solchen machen«, sagte Willamar. »Dazu
bilde ich meine Handelsburschen aus. Das hier ist vielleicht meine letzte
Reise. Ich bereite mich darauf vor, mich zu Hause mit meiner Gefährtin und
ihren Kindern und deren Kindern zur Ruhe zu setzen. Manche Händler nehmen ihre
Gefährtinnen und Familien mit, aber meine Gefährtin war die Anführerin der
Neunten Höhle und hatte nicht die Freiheit, zu reisen. Ich sorge immer dafür,
dass ich ihr etwas Besonderes mitbringe. Deshalb habe ich gefragt, ob du deine
Schnitzereien tauschst. Aber ich bin sicher, ich werde etwas finden, wenn wir
ans Südliche Meer kommen, um Muscheln einzutauschen. Möchtest
du mit uns reisen?«


»Wann
brecht ihr auf?«, fragte Conardi.


»Bald,
aber erst besichtigen wir die Älteste Heilige Stätte«, antwortete Willamar.


»Das ist
gut. Eine schöne Höhle, sehr außergewöhnliche Zeichnungen, doch ich habe sie
schon ein paarmal gesehen. Ich werde vorausgehen und Bescheid geben, dass ihr
kommt«, sagte Conardi.


 


Der Eingang
zur Höhle war recht groß und eher breit als hoch. Die rechte Seite war höher,
der linke, niedrigere Abschnitt lag zum Teil unter einem Felsüberhang, unter
dem man sich vor Regen und gelegentlichem Steinschlag schützen konnte. An der
linken Seite des Höhleneingangs hatte sich ein Schuttkegel angesammelt, der
sich mittlerweile zu einem Geröllabhang ausgebildet hatte und sich seitlich an
der gesamten Felswand hinabzog.


Infolge
der weiträumigen Öffnung drang das Licht ziemlich tief in die Höhle hinein.
Ayla vermutete, dass sie wohl einen guten Wohnplatz abgäbe, doch offensichtlich
wurde sie nicht auf diese Weise genutzt. Bis auf die Nische unter dem
Felsüberhang, in der ein kleines Feuer vor einem Schlafplatz brannte, gab es
nur wenige Hinweise auf Dinge, die Menschen verwendeten, um ihr Leben angenehm
zu gestalten. Als sie sich näherten, kam eine Zelandoni aus der Nische und
begrüßte sie.


»Im Namen
der Großen Erdmutter heiße ich dich, Erste Unter Denen, Die Ihr Dienen, an
ihrer Ältesten Heiligen Stätte willkommen«, sagte sie und streckte beide Hände
aus.


»Sei
gegrüßt, Wächterin der Ältesten Heiligen Stätte«, erwiderte die Erste.


Jonokol
war der Nächste. »Ich bin Zelandoni der Neunzehnten Höhle der Zelandonii und
begrüße dich, Wächterin ihrer Ältesten Heiligen Stätte. Wie ich hörte, sind die
Zeichnungen in dieser heiligen Stätte sehr außergewöhnlich. Auch ich habe ein
paar Höhlenbilder gemalt, und es ist mir eine Ehre, zur Besichtigung dieses
Ortes eingeladen zu sein.«


Die
Wächterin lächelte. »Du bist also ein Zelandoni-Bildermaler«, sagte sie. »Ich
glaube, du wirst ein wenig überrascht sein von dem, was du in dieser heiligen
Stätte vorfindest, und vielleicht wirst du die Kunstfertigkeit mehr zu schätzen
wissen als die meisten anderen. Die Alten, die hier gewirkt haben, waren recht
begabt.«


»Sind alle
Zeichnungen hier von den Alten?«, fragte der Neunzehnte.


Die
Wächterin vernahm die unausgesprochene Bitte in Jonokols Stimme. Das kannte sie
schon von Künstlern, die zu Besuch gekommen waren. Sie wollten wissen, ob es ihnen
erlaubt war, die Werke zu ergänzen, und sie wusste, was zu sagen war.


»Fast
alle, ja, obwohl ich weiß, dass einige in neuerer Zeit hinzugefügt wurden. Wenn
du dich der Aufgabe gewachsen fühlst und es dich danach verlangt, steht es dir
frei, deine Zeichen hier zu hinterlassen. Wir schränken niemanden ein. Die
Mutter entscheidet. Du wirst erfahren, ob du auserwählt bist«, sagte die
Wächterin. Obwohl viele nachfragten, fühlten sich nur wenige tatsächlich der
Aufgabe gewachsen, den bemerkenswerten Werken im Innern der Höhle etwas
hinzuzufügen.


Dann war
Ayla an der Reihe. »Im Namen der Großen Mutter Von Allen grüße ich dich,
Wächterin der Ältesten Heiligen Stätte«, sagte sie und streckte die Hände aus.
»Ich werde Ayla genannt, Gehilfin der Ersten Unter Denen, Die Der Großen
Erdmutter Dienen.«


Sie ist
noch nicht bereit, ihren Namen aufzugeben, war der erste Gedanke der Zelandoni.
Dann wurde ihr bewusst, dass die junge Frau mit einem ungewöhnlichen Akzent gesprochen
hatte. Das war also die Person, von der man ihr erzählt hatte. Die meisten
Angehörigen ihrer Höhle dachten, dass alle Besucher Zelandonii mit einem, wie
sie fanden, nördlichen Akzent sprachen, doch die Sprechweise dieser Frau war
gänzlich anders. Ohne Zweifel kam sie von sehr weit her.


Sie nahm
die junge Frau näher in Augenschein. Ja, sie ist gut aussehend, dachte die
Zelandoni, aber sie hat etwas Fremdes an sich, andere Gesichtszüge, ein
kürzeres Gesicht, einen größeren Abstand zwischen den Augen. Selbst ihre Haare
sind nicht fein, wie bei so vielen Frauen der Zelandonii. Sie sind dicker, und
obwohl sie blond sind, ist der Farbton ausgeprägter, dunkler, eher wie Honig
oder Bernstein. Eine Fremde, und doch ist sie Gehilfin der Ersten. Selten genug
wird eine Fremde in die Zelandonia aufgenommen, noch weniger als Gehilfin der
Ersten. Vielleicht ist es aber auch verständlich, da Pferde und ein Wolf ihr
gehorchen. Und sie hat den Männern Einhalt geboten, die viele Jahre lang so
großen Ärger bereitet haben.


»Willkommen
in der Ältesten Heiligen Stätte, Ayla, Gehilfin der Ersten«, sagte die
Wächterin und ergriff Aylas Hände. »Vermutlich bist du weiter gereist, um diese
Stätte zu sehen, als überhaupt jemand zuvor.«


»Ich kam
mit den anderen von ...«, hob Ayla an, und als sie das Lächeln auf dem Gesicht
der Frau sah, begriff sie. Ihr Akzent war es. Die Wächterin meinte, wie weit
sie mit Jondalar gereist war, und davor von ihrem Zuhause beim Clan, und
vielleicht sogar noch davor. »Da könntest du Recht haben«, sagte sie, »aber
Jondalar ist womöglich noch weiter gereist. Er hat die ganze Strecke von seiner
Heimat bis ans Ende des Flusses der Großen Mutter weit im Osten hinter sich
gebracht, und noch weiter, wo er mich fand, dann wieder zurück, bevor wir zu
dieser Donier-Reise aufbrachen.«


Beim Klang
seines Namens trat Jondalar vor und lächelte, als er hörte, wie Ayla seine
Reisen beschrieb. Die Zelandoni war nicht jung und unreif, aber auch nicht alt,
gerade so, dass sie die Weisheit der Erfahrung und die dazugehörige Reife
besaß. Sie war etwa in dem Alter, in dem ihm Frauen immer gefallen hatten,
bevor er Ayla begegnet war.


»Sei
gegrüßt, geehrte Wächterin der Ältesten Heiligen Stätte«, sagte er und streckte
die Hände vor. »Ich bin Jondalar von der Neunten Höhle der Zelandonii,
Meisterfeuersteinschläger der Neunten Höhle. Verbunden mit Ayla von der
Neunten Höhle der Zelandonii, die Gehilfin der Ersten ist. Sohn von Marthona,
der früheren Anführerin der Neunten Höhle, Bruder von Joharran, dem Anführer
der Neunten Höhle. Geboren am Herdfeuer von Dalanar, Anführer und Gründer der
Lanzadonii.«


Er trug
seine wichtigsten Namen und Zugehörigkeiten vor. Wenn Angehörige der Zelandonia
nur ihre direkten Verbindungen darlegten, war das in Ordnung, doch ihm erschien
es zu beiläufig und nicht sehr höflich, wenn er sich bei einer förmlichen
Vorstellung so kurz gefasst hätte, besonders bei einer Zelandoni.


»Ich heiße
dich willkommen, Jondalar von der Neunten Höhle der Zelandonii.« Sie ergriff
seine Hände und schaute in unglaublich lebhafte, blaue Augen, die anscheinend
direkt in ihren Geist hineinblickten und ihre Weiblichkeit erzittern ließen.
Einen Moment lang schloss sie die Augen, um innerlich wieder ins Gleichgewicht
zu kommen. Kein Wunder, dass die junge Frau noch nicht bereit ist, ihren Namen
aufzugeben, dachte die Wächterin. Sie ist verbunden, noch dazu mit einem der
faszinierendsten Männer, denen ich je begegnet bin. Ich frage mich, ob jemand
ein Fest der Mutter für diese Besucher aus dem Norden plant ... schade nur, dass
meine Zeit als Wächterin noch nicht vorbei ist. Wenn mich hier jemand braucht,
kann ich nicht am Fest der Mutter teilnehmen.


Willamar,
der darauf wartete, sich der Wächterin vorzustellen, senkte den Kopf und
schmunzelte. Nur gut, dass Jondalar anscheinend kaum bemerkte, welchen Eindruck
er auf Frauen machte, dachte er, und auch Ayla schien es trotz ihrer
Scharfsichtigkeit nicht wahrzunehmen. Obwohl Eifersucht nicht gutgeheißen
wurde, wusste er, dass sie immer noch in den Herzen vieler lebte.


»Ich heiße
Willamar, Handelsmeister von der Neunten Höhle der Zelandonii«, sagte er, als
er sich vorstellen durfte, »verbunden mit Marthona, der früheren Anführerin der
Neunten Höhle, der Mutter dieses jungen Mannes. Wenn er auch nicht an meinem
Herdfeuer geboren wurde, so ist er doch dort aufgewachsen, und daher ist er für
mich der Sohn meines Herzens. Dasselbe empfinde ich für Ayla und ihre Kleine,
Jonayla.«


Sie ist
nicht nur verbunden, sie hat ein Kind, ein kleines Kind, dachte die Wächterin.
Wie kann sie auch nur daran denken, eine Zelandoni zu werden? Noch dazu als
Gehilfin der mächtigsten Zelandoni auf Erden. Die Erste muss sie für
außergewöhnlich befähigt halten, aber innerlich muss die junge Frau hin- und
hergerissen sein.


Diesmal
würden nur die fünf Besucher die Höhle betreten, ihre Reisegefährten würden
sie ein anderes Mal besichtigen. Die Hüter der Heiligen Stätte sahen es nicht
gern, wenn zu viele Menschen gleichzeitig hineingingen.


Neben der
Feuerstelle gab es Lampen und Fackeln. Ihre Herstellung gehörte zu den Aufgaben
der Wächterin. Jeder nahm sich eine Fackel. Die Wächterin teilte noch mehr aus,
steckte weitere zu einem Bündel zusammen und fügte ein paar Steinlampen und
kleine Ölbehältnisse hinzu. Als alle eine Lichtquelle hatten, die
ihnen den Weg erhellte, ging die Wächterin los.


In den
Eingangsbereich drang genügend Tageslicht, um ein Gespür für die riesigen
Ausmaße der Höhle sowie einen ersten Eindruck von ihrer Beschaffenheit zu
bekommen. Eine chaotische Landschaft aus Steinformationen bot sich ringsum
ihren Blicken. Stalaktiten, die einst von der Decke hingen, waren
herabgefallen, und ihre Gegenstücke, die Stalagmiten, waren umgestürzt, in sich
zusammengefallen oder zerbrochen, als hätte der Boden unter ihnen nachgegeben.
Alles sah aus, als wäre es gerade eben geschehen, doch war alles von einer
glitzernden karamellfarbenen Schicht überzogen, die darauf hinwies, dass sie
schon jahrzehntelang hier liegen mussten.


Die
Wächterin begann zu summen, während sie die Besucher dicht an der Wand entlang
nach links führte. Sie folgten ihr hintereinander, die Erste voran, dann Ayla,
Jonokol und Willamar, schließlich Jondalar.


Selbst ein
gutes Stück im Inneren der Höhle drang noch Tageslicht herein, so dass alles in
ein fahles Zwielicht getaucht war. Das Licht ihrer Lampen oder Fackeln fiel
auf dünne, junge Eiszapfen aus reinem Weiß und erhellte klobige, vom Alter
ergraute Stümpfe. Von oben herab schienen sich wallende Vorhänge zu ergießen,
deren Falten in gelben, orangen, roten und weißen Schattierungen leuchteten.
Funkelnde Kristalle fielen ins Auge, die das spärliche Licht reflektierten und
verstärkten, manche glitzerten auf dem Boden, der mit einer dünnen weißen Kalkspatschicht
überzogen war. Sie sahen seltsame Skulpturen, die ihre Fantasie anregten, und
riesige weiße Säulen, die in rätselhafter Transparenz leuchteten.


Im
schwachen Licht kamen sie zu einer Stelle, an der sich der Raum verbreiterte.
Die Seiten der Kammer verschwanden, und vor ihnen setzte sich, abgesehen von
einer schimmernden weißen Scheibe, die Leere bis ins Unendliche fort. Ayla
spürte, dass sie in einen anderen Bereich gelangt waren, der noch größer als
der Eingang war. Obwohl an der Decke eigenartige, prächtige Stalaktiten hingen,
die langen weißen Haaren ähnelten, war der Boden ungewöhnlich eben, wie der
stille See, der er einst gewesen war. Inzwischen aber war der Boden der
riesigen Kammer mit Schädeln, Knochen und Zähnen sowie den flachen Mulden
übersät, in denen überwinternde Bären gelagert hatten.


Die
fortwährend summende Wächterin verstärkte ihr Stimmvolumen allmählich, bis die
Intensität und Stärke des Summens lauter war als alles, was Ayla bei einem Menschen
für möglich gehalten hätte. Dennoch gab es keinen Widerhall, da die Laute von
der Unermesslichkeit des leeren Raums in der Felswand verschluckt wurden. Dann
stimmte die Eine, Die Die Erste Ist, mit ihrer vollen Altstimme das Lied von
der Mutter an.


 


Aus dem Chaos der Zeit, im Dunkel verloren


Ward aus wirbelndem Strahl die Mutter geboren,


Wird gewahr ihres Seins, sieht des Lebens Wert,


Doch die Erdmutter trauert, denn eins ist ihr verwehrt.


 


Sie ist allein. Will es nicht sein.


 


Aus dem Staub erschafft sie. Und es erscheint


Der schimmernde Bruder, Gefährte, Freund.


In Liebe und Freundschaft vergeht Jahr um Jahr.


Dann ist sie bereit. Sie werden ein Paar.


Er liebkost ihr
Gesicht mit seinem schimmernden Licht.


 


Der Freund und
Gefährte beschert ihr Glück ...


 


Die Erste zögerte und verstummte
dann. Es gab keinen Widerhall, kein Echo kam zurück. Die Höhle sagte ihnen,
dass dies kein Ort für Menschen war. Dieser Raum gehörte den Höhlenbären. Ayla
fragte sich, ob überhaupt Zeichnungen in dem leeren Raum waren. Die Wächterin würde
es wissen.


»Zelandoni,
die über diese Höhle wacht«, fragte sie in aller Form, »haben die Alten Bilder
in dem vor uns befindlichen Raum gemalt?«


»Nein«,
antwortete die Frau. »Uns steht es nicht zu, diesen Raum zu gestalten. Wir
können im Frühjahr hineingehen, genauso wie die Höhlenbären oft an unseren
Platz in dieser Höhle gehen, aber die Mutter hat ihnen diesen Raum für den
Winterschlaf geschenkt.«


»Deshalb
haben sich die Menschen wohl auch entschieden, nicht hier zu leben«, sagte
Ayla. »Als ich in diese Höhle kam, dachte ich, sie wäre eigentlich ein guter
Wohnplatz, und fragte mich, warum keine Höhle sie gewählt hat. Jetzt weiß ich
es.«


Die
Wächterin führte sie nach rechts. Sie kamen an einer kleinen Öffnung vorbei,
durch die es in eine weitere Kammer ging, und ein Stück weiter folgte eine
größere Öffnung. Ähnlich wie in der Eingangskammer fand sich auch hier eine
chaotische Ansammlung von umgestürzten Stalagmiten und Tropfsteinformen. Der
Pfad führte um diese Hindernisse herum und endete in einem weitläufigen Raum
mit hoher Decke und dunkelrotem Boden. Ein durch eine riesige Steinkaskade
geschaffener Felsvorsprung beherrschte die Kammer, die von mehreren roten
Punkten auf einem von der Decke herabhängenden Felsen gekennzeichnet
war. Die Gruppe kam an ein großes Wandbild auf einer fast senkrechten Felswand,
die sich bis zur Decke zog, bedeckt mit großen roten Punkten und verschiedenen
Zeichen.


»Was
glaubt ihr, wie diese Tupfen gemacht wurden?«, fragte die Wächterin.


»Vermutlich
wurde ein großer Bausch aus Leder, Moos oder etwas Ähnlichem benutzt«,
erwiderte Jonokol.


»Ich
glaube, der Zelandoni der Neunzehnten sollte etwas näher hinschauen«, sagte
die Erste. Ayla fiel ein, dass Zelandoni schon einmal hier gewesen war und
zweifellos die Antwort kannte. Willamar wusste es wahrscheinlich auch. Ayla
meldete sich nicht freiwillig mit einer Vermutung zu Wort, ebenso wenig
Jondalar. Die Wächterin hielt die Hand hoch, spreizte die Finger nach hinten
und hielt sie dann an einen der Tupfen. Er war fast genauso groß wie ihre
Handfläche.


Jonokol
betrachtete eingehend die großen Punkte. Sie waren ein wenig undeutlich, doch
er konnte schwache Abdrücke von Fingeransätzen erkennen, die aus einigen Klecksen
herausragten. »Du hast Recht!«, sagte er. »Sie müssen eine sehr dicke Paste aus
rotem Ocker gerührt und ihre Handflächen hineingetaucht haben. Ich glaube, ich
habe noch nie Tupfen gesehen, die so entstanden sind!«


Die
Wächterin lächelte über seine Verwunderung und wirkte ziemlich zufrieden mit
sich. Als Ayla ihr Lächeln sah, fiel ihr auf, dass der Bereich, in dem sie sich
befanden, allem Anschein nach besser beleuchtet war. Sie schaute sich um, und
ihr wurde klar, dass sie wieder in der Nähe des Eingangs waren. Sie hätten
diesen Weg zu Anfang gehen können, statt die Runde durch den ausgedehnten Raum
mit den Bärenkuhlen zu machen, aber sie war sich sicher, dass die Wächterin
ihre Gründe für diesen Weg gehabt hatte. Neben den großen Tupfen befand sich
eine andere Zeichnung, die Ayla nicht zu deuten vermochte. Alles, was sie klar
erkannte, war eine gerade senkrechte Linie aus roter Farbe mit einem Querbalken
darüber.


Der Pfad
führte sie um die Blöcke und Tropfsteinformen in der Mitte des Raums herum, bis
sie zum Kopf eines Löwen kamen, der mit schwarzer Farbe an die gegenüberliegende
Wand gemalt war. Das war die einzige schwarze Umrisszeichnung, die Ayla sah.
Daneben befanden sich ein Zeichen und ein paar kleine Punkte, vielleicht
Abdrücke eines Fingers. Etwas weiter war eine Reihe handflächengroßer roter Abdrücke
zu sehen. Sie zählte sie im Stillen unter Verwendung der Zählwörter. Es waren
dreizehn. Darüber befand sich an der Decke eine weitere Gruppe aus zehn
Punkten, doch um sie anzubringen, musste jemand mit Hilfe anderer auf eine der
Tropfsteinformationen geklettert sein. Sie mussten dem Künstler daher wichtig
gewesen sein, den Grund dafür konnte sie sich aber nicht vorstellen.


Ein Stück
weiter kamen sie an eine Nische. Ein Felsvorsprung am Eingang war vollständig
mit den großen roten Punkten übersät, ebenso eine Wand in der Nische, und auf
der gegenüberliegenden Wand wurde eine Anzahl Punkte durch ein paar Linien und
andere Zeichen ergänzt sowie durch drei Pferdeköpfe, von denen zwei gelb waren.
In der zentralen Ansammlung aus Felsblöcken und Stalagmiten gegenüber der
Nische wies die Wächterin auf ein ansehnliches Wandbild mit großen roten
Tupfen hinter ein paar niedrigen Tropfsteingebilden hin.


»Ist das
in der Mitte dieser Tupfen ein Tierkopf aus roten Punkten?«, fragte Jonokol.


»Manche
glauben das.« Die Wächterin schenkte dem Zelandoni ein anerkennendes Lächeln.


Ayla
versuchte, ein Tier zu erkennen, doch sie sah nur Punkte. Allerdings fiel ihr
ein Unterschied auf. »Meinst du, diese Punkte wurden von jemand anderem
gemacht? Sie sehen größer aus.«


»Ich glaube,
du hast Recht«, sagte die Wächterin. »Wir meinen, die anderen stammen von einer
Frau, diese hier von einem Mann. Es gibt noch mehr Zeichnungen, aber um sie zu
sehen, müssen wir den Weg zurückgehen, den wir gekommen sind.«


Wieder
begann sie zu summen, während sie die Gruppe in eine kleine Kammer innerhalb
der mittleren Tropfsteinformationen führte. Eine große Zeichnung vom Rumpf eines
Hirsches war dort zu sehen, wahrscheinlich eines jungen Riesenhirsches. Er
hatte ein kleines, schaufeiförmiges Geweih und einen leichten Höcker auf dem
Widerrist. Während sie dort standen, summte die Wächterin lauter. Die Kammer
warf das Summen zurück. Jonokol stimmte ein und sang in einer Tonlage, die mit
der Stimme der Wächterin gut harmonisierte. Ayla pfiff Vogellieder, die den
Gesang abrundeten. Die Erste begann die nächsten Verse des Liedes der Mutter zu
singen, wobei sie ihre kräftige Altstimme dämpfte, was dem Gesang eine noch
vollere, tiefere Intensität verlieh.


 


Der Freund und Gefährte beschert ihr Glück,


Doch die Mutter ist rastlos, befragt ihr Geschick.


Sie liebt den Schönen, sie ist ihm gut,


Doch es fehlt die Frucht der Liebesglut.


 


Der Mutter Begehren ist sich vermehren.


 


Sie trotzt dem Dunkel, dem grausigen Nichts


Auf der eisigen Suche nach den Quellen des Lichts.


Sie kämpft sich
durch tosende Stürme und spürt,


Wie das Chaos
nach dem Puls ihres Lebens giert.


 


Die Mutter ist
herrlich. Die Suche gefährlich.


 


Sie entreißt dem Chaos die Schöpfungskraft


Und flieht mit dem Funken, der Leben schafft.


Stolz trägt sie ihn im blühenden Schoß,


Sie teilt sein Wachstum, wird stark und groß.


 


Die Mutter will
geben. Sie trägt neues Leben.


 


Das nachtschwarze Dunkel, die wüste Erde


Erwarten, dass etwas geboren werde.


Ihr Blut, ihr Atem nährt das neue Sein


Bis drängendes Leben durchbricht ihr Gebein.


 


Die Mutter
erschafft. Sie teilt die Kraft.


 


Die sprudelnden Wasser füllen Flüsse und Seen,


Lassen Bäume, Blätter und Gräser entstehen.


Das kostbare Nass, von der Mutter geweiht,


Hüllt die Erde in ein üppiges Pflanzenkleid.


 


Ihre Wasser
fließen. Neues Grün darf sprießen.


 


Die Erste verstummte an einer
Stelle, die den anderen des spontanen Chors als passender Schlusspunkt
erschien. Auch Ayla hielt nach ausgedehntem melodiösen Trällern einer Lerche
inne und überließ es Jonokol und der Wächterin, mit einer harmonischen Note
abzuschließen. Jondalar und Willamar klatschten sich anerkennend auf die
Schenkel.


»Das war
wunderbar«, sagte Jondalar. »Einfach schön.«


»Ja. Das
klang wirklich gut«, stimmte Willamar zu. »Ich bin mir sicher, die Mutter
wusste es ebenso zu schätzen wie wir.«


Die
Wächterin führte sie durch die kleine Kammer, dann hinunter in eine weitere
Nische. Vom Eingang aus war der Kopf eines Bären in roter Farbe zu erkennen.
Als sie sich bückten, um durch einen niedrigen Korridor zu gelangen, bekamen
sie noch mehr von dem Bären zu sehen. Dann tauchte der Kopf eines zweiten Bären
aus der Dunkelheit auf. Sobald sie hindurch waren und wieder aufrecht stehen
konnten, erblickten sie den Kopf eines dritten Bären als zarte Skizze unter
dem Kopf des ersten. Die Form der Wand war geschickt benutzt worden, um dem
ersten Bären Tiefe zu verleihen, und obwohl der zweite Bär vollständig schien,
war es eine Höhlung anstelle der Hinterbacken, die diesen Eindruck vermittelte.
Beinahe so, als tauchte der Bär durch die Wand aus der Geisterwelt auf.


»Das sind
auf jeden Fall Höhlenbären«, sagte Ayla. »Die Form ihrer Stirn ist so
bezeichnend. Die ist schon so, wenn sie noch klein sind.«


»Hast du
kleine Höhlenbären gesehen?«, fragte die Wächterin.


»Ja,
gelegentlich. Die Menschen, bei denen ich aufwuchs, hatten eine besondere
Beziehung zu Höhlenbären«, erwiderte Ayla.


Sie gingen
durch den Korridor zurück nach oben, bis sie wieder auf der Ebene des Riesenhirsches
waren, dann folgten sie der Wand zur Linken, bis sie in einen großen, offenen
Bereich kamen. Während sie durch die Kammer schritten, schaute Jonokol in eine
Nische mit einem uralten Tropfsteingebilde, dessen oberer Teil ein kleines Becken
formte.


Er nahm
seinen Wasserbeutel und goss ein wenig Wasser hinein. Sie folgten dem Weg
zurück, den sie gekommen waren, und erreichten schließlich die große Öffnung,
die in den Schlafraum der Bären führte. Nicht weit vom Eingang der Höhle
entfernt, an einer gewaltigen Felssäule, die beide Kammern trennte, befand sich
ein etwa sechs Meter langes und drei Meter hohes Wandbild, das mit großen roten
Tupfen übersät war.


Andere
Markierungen und Zeichen waren zu sehen, darunter auch die senkrechte Linie
mit dem darüber liegenden Querbalken.


Die
Wächterin führte sie an der linken Wand entlang wieder in den Schlafraum der
Bären. Direkt vor einer Öffnung blieb sie stehen. »Hier drinnen gibt es viel
zu sehen, aber ich möchte, dass ihr auf bestimmte Dinge achtet«, sagte die
Zelandoni, schaute Ayla direkt an und hielt ihre Fackel hoch. An der Wand
waren einige rote Markierungen, die wie zufällige Linien aussahen. Ayla füllte
im Geist die Lücken aus und konnte plötzlich den Kopf eines Wollnashorns
erkennen. Sie sah die Stirn, den Ansatz der beiden Hörner, eine kurze Linie für
das Auge, das Ende der Schnauze mit einer Linie für den Mund, und dann die
Andeutung des Brustkorbs. Die Schlichtheit verblüffte sie, doch nachdem sie
die Umrisse des Tieres einmal erkannt hatte, sah sie es deutlich vor sich.


»Das ist
ein Wollnashorn!«, rief sie.


»Ja, und
du wirst in diesem Raum keine anderen sehen«, sagte die Wächterin.


Der Boden
war harter Stein, Kalzit, die linke Wand war durch weiße und orangefarbene
Säulen verstellt. Sobald sie an den Säulen vorbei waren, fanden sich fast keine
Tropfsteingebilde mehr, sah man von der Decke mit ihren eigenartig gerundeten
Ausbauchungen und rötlichen Ablagerangen ab. Der Boden war übersät mit
Steinbrocken in allen Größen, die von der Decke herabgefallen waren.


In der
Nähe des Eingangs befand sich hoch oben an der Wand ein kleiner roter Bär.
Offensichtlich hatte der Künstler an der Wand hinaufklettern müssen, um ihn zu
malen. Darunter, auf einem aus der Wand herausragenden Felsen, sahen sie zwei
Mammuts, die das Relief der Felswand ausfüllten, und dahinter auf einem
weiteren Vorsprung ein eigenartiges Zeichen. Auf der gegenüberliegenden Wand
war eine außergewöhnliche Gruppierung roter Malereien zu sehen, darunter das
Vorderteil eines gut dargestellten Bären. Aus der Form der Stirn und der Art,
wie er den Kopf trug, war er als Höhlenbär zu erkennen.


»Jonokol,
sieht dieser Bär nicht genauso aus wie der rote Bär, den wir gerade gesehen
haben?«, fragte Ayla.


»Ja.
Vermutlich stammt er von derselben Person«, erwiderte er.


»Aber den
Rest der Darstellung verstehe ich nicht. Als wären zwei verschiedene Tiere
zusammengefasst, damit es so aussieht, als hätte er zwei Köpfe, der eine kommt
aus der Brust des Bären, aber dann ist in der Mitte ein Löwe, und ein anderer
Löwe liegt vor dem Bären. Dieses Bild verstehe ich überhaupt nicht.«


»Vielleicht
soll es auch nur von dem verstanden werden, der es gemalt hat. Der Künstler hat
viel Fantasie walten lassen und womöglich versucht, eine Geschichte zu
erzählen, die niemand mehr kennt. Es gibt keine mir bekannten Überlieferungen
und Legenden der Alten, die es erklären«, sagte die Erste.


»Ich
glaube, wir müssen einfach nur die Schönheit der Arbeit anerkennen und den
Alten ihre Geheimnisse lassen«, meinte die Wächterin.


Ayla
nickte zustimmend. Inzwischen wusste sie, dass es weniger um das Aussehen des
fertigen Kunstwerks ging, sondern eher darum, was die Künstler bewirken
wollten, wenn sie es herstellten. Weiter hinten in dem Stollen, hinter dem
zweiten Löwenkopf und einer Verwerfung in der Wand, gab es ein in Schwarz
gemaltes Bild: der Kopf eines Löwen, ein großes Mammut und zuletzt eine Figur
hoch über dem Boden - ein großer roter Bär mit schwarz umrandetem Rücken. Wie
der Künstler ihn hatte zeichnen können, war ein Rätsel. Vom Boden aus war der
Bär leicht zu sehen, doch wer ihn auch erschaffen hatte, musste über viele
hohe Tropfsteinformationen gestiegen sein, um dorthin zu gelangen.


»Ist euch
auch aufgefallen, dass alle Tiere aus dem Raum hinausgehen, bis auf das
Mammut?«, fragte Jonokol. »Als kämen sie aus der Geisterwelt in diese Welt.«


Die
Wächterin stand direkt vor dem Raum, in dem sie zuletzt gewesen waren, und
begann erneut zu summen, doch diesmal glich die Melodie dem Lied von der
Mutter, so wie die Erste es angestimmt hatte. Jede Höhle der Zelandonii sang
oder rezitierte das Lied von der Mutter. Es berichtete von ihren Anfängen, vom
Ursprung der Menschen, und obwohl sie alle gleich waren und dieselbe Geschichte
erzählten, stimmten die Versionen der Höhlen nicht genau überein. Das galt
besonders dann, wenn sie das Lied sangen. Die Melodien waren oft sehr
unterschiedlich, manchmal hing es davon ab, welche Person sang. Da sie über
eine so außergewöhnliche Stimme verfügte, hatte die Erste ihre eigene Art des
Vortrags entwickelt.


Wie auf
ein Zeichen nahm die Erste das Lied von der Mutter an der Stelle wieder auf, an
der sie es zuvor unterbrochen hatte. Jonokol und Ayla stimmten nicht ein und
genossen es einfach, zuzuhören.


 


Hoch lodern die Flammen, denn sie wälzt sich in Pein.


Die lebende Frucht will erlitten sein.


Rot wie Ocker gerann in der Erde ihr Blut,


Doch das Kind, das helle, belohnt ihren Mut.


 


Der Mutter Lohn. Ein leuchtender Sohn.


 


Das Gebirge stieg auf, spie Flammen vom Grat.


Der Mutter Milch schrieb am Himmel den Pfad


 Sie nährte den Sohn an der bergigen Brust,


Hoch stoben die Funken vor Saugens Lust.


 


Sein Leben beginnt. Sie nährt ihr Kind.


 


Er lacht und spielt mit strahlenden Blicken,


Erhellt das Dunkel zu der Mutter Entzücken.


Im Schutz ihrer Liebe wird er stark und klug,


Doch der Kindheit Ort ist ihm nicht genug.


 


Ihr Sohn wächst heran. Zum verwegenen Mann.


 


Sie nimmt von der Kraft, aus der Leben entspringt,


Doch das kalte Chaos umgarnt ihr Kind.


Den Sohn liebt sie sehr und will ihn nicht missen,


 Doch ihn verlangt nach Ferne, Abenteuer und Wissen.


 


Noch sind sie vereint. Doch die Leere ist ihr Feind.


 


Aus dem wirbelnden Nichts schleicht das Chaos heran,


Und während sie schläft, stürzt er voran


Und versinkt im wirbelnden Chaos des Nichts, Getäuscht vom Locken der
Finsternis.


Ins Dunkel eilt davon. Ihr strahlender Sohn.


 


Doch nicht lange, da wird sein berauschtes Glück


Von der öden trostlosen Leere erstickt.


Ob seines Leichtsinns plagt ihn bittere Reue,


Er versucht zu entkommen, immer aufs Neue.


 


Den leichtfertigen Spross. Lässt das Chaos nicht los.


 


Doch bevor das Chaos ihn vollends verschlingt,


Erwacht die Mutter und greift nach dem Kind,


Umklammert es mutlos und klagend und ruft


Den schimmernden Freund, den sie selbst sich einst schuf.


 


Die Mutter hält den Sohn in ihrer Welt.


 


Der Klang hallte nach, das Lied
kam als Echo wieder zu ihnen zurück, nicht so stark wie manche andere, dachte
die Erste, aber mit interessanten Nuancen, beinahe so, als wäre es auf sich
selbst zurückgeworfen worden. Als die Erste an eine Stelle im Lied kam, die sie
für angemessen hielt, verstummte sie. Schweigend ging die Gruppe weiter.


Auf der
rechten Seite der Höhle kamen sie an eine große Ansammlung von stalagmitischem
Gestein und herabgestürzten Felsbrocken. Diesmal nahm die Wächterin sie mit
auf die linke Seite der Höhle im tiefsten Teil des Schlafraums der Bären. Den
Stalagmiten und Gesteinsbrocken gegenüber hing ein großer Felsen in Form einer
Klinge von der Decke herab. Die Steine kennzeichneten den Anfang einer neuen
Kammer mit einer hohen Decke, die jedoch nach hinten abfiel. Im Gegensatz zum
Schlafplatz der Bären hingen hier viele Tropfsteingebilde von der Decke und an
den Wänden.


Als sie an
den aus der Decke ragenden Fels kamen, klopfte die Wächterin mit ihrer Fackel
an eine Felskante, woraufhin das Licht heller erstrahlte. Dann hielt sie die
Fackel in die Höhe, damit die Besucher die Oberfläche des Wandbildes sehen
konnten. Knapp über dem unteren Teil war, nach links schauend, ein getupfter
Leopard in roter Farbe zu erkennen! Ayla, Jondalar und Jonokol hatten noch nie
die Zeichnung eines Leoparden an den Wänden einer heiligen Stätte gesehen.
Sein langer Schwanz ließ Ayla auf den Gedanken kommen, dass es sich
wahrscheinlich um einen Schneeleoparden handelte. Am Ende des Leopardenschwanzes
befand sich eine breite Kalzitabsonderung und auf der anderen Seite ein großer
roter Fleck. Niemand verstand den Grund für die großen roten Tupfen an dieser
Stelle oder gar, was der Leopard bedeutete, aber es handelte sich zweifelsohne
um eine solche Raubkatze.


Das galt
nicht für das Tier direkt darüber mit Blickrichtung nach rechts. Die massiven
Schultern und die Form des Kopfes hätte man fast mit einem Bären verwechseln
können, doch anhand des dünnen Körpers, der langen Beine und Flecken am
Oberkörper wusste Ayla, dass es eine Höhlenhyäne war! Sie kannte Hyänen und
wusste, dass sie wuchtige Schultern hatten. Die Kopfform des gezeichneten
Tieres glich der eines Höhlenbären, aber die Schnauze war etwas länger.


»Seht ihr
den anderen Bären darüber?«, fragte die Wächterin.


Plötzlich
erblickte Ayla eine andere Figur über der Hyäne. An den schwachen roten Linien
erkannte Ayla den deutlichen Umriss eines Höhlenbären, der im Gegensatz zur
Hyäne nach links schaute. Sie begann, Vergleiche anzustellen.


»Ich
glaube nicht, dass das getupfte Tier ein Bär ist, sondern eine Höhlenhyäne«,
sagte Ayla.


»Das
meinen manche, aber der Kopf ist so bärenartig«, entgegnete die Wächterin.


»Die Köpfe
der beiden Tiere sind sehr ähnlich«, stimmte Ayla zu. »Aber die Hyäne in der
Zeichnung hat eine lange Schnauze und keine erkennbaren Ohren. Das stoppelige
Haarbüschel auf dem Kopf ist typisch für eine Hyäne.«


Die
Wächterin widersprach nicht. Den Menschen stand es frei, sich eigene Gedanken
zu machen, doch die Gehilfin hatte ein paar interessante Beobachtungen
angestellt. Die Frau wies anschließend auf eine weitere Raubkatze hin, die auf
einem schmalen Wandbild an der Unterseite der von der Decke hängenden Felssäule
verborgen war, und fragte, welche Art von Raubkatze es ihrer Meinung nach sei.
Ayla war sich nicht sicher, es gab keine eindeutigen Markierungen auf dem
Fell, auch war das Tier in die Länge gezogen, um den Platz auszufüllen, doch
wenn sie es recht bedachte, ähnelte das katzenartige Gebilde vielleicht einem
Wiesel. Kurz darauf wurden sie wieder auf die linke Seite der Kammer geführt. Zunächst
fanden sie dort viele Tropfsteinformationen vor, aber keine Zeichnungen.


Auf ihrem
Weg durch die Passage kamen sie an ein langes Wandbild. Eine kalkhaltige
Formation schmückte die Wand mit Faltenwürfen und Schnüren aus Rot, Orange und
Gelb, die nicht ganz bis in die kegelförmigen Erhebungen darunter reichten.
Tropfsteingebilde, die wie erstarrte Bäche aussahen, schienen an den
steinernen Vorhängen herabzurinnen und zwischen sich Raum zu lassen, in den
eigenartige Zeichen gemalt worden waren.


Das eine
glich einem langgezogenen Rechteck, aus dessen Seiten Linien traten. Es
erinnerte Ayla an eine sehr große Darstellung eines dieser kriechenden
Geschöpfe mit vielen Beinen, vielleicht eine Raupe. Daneben entdeckte sie eine
Gestalt, die zu beiden Seite so etwas wie Flügel hatte.


Es hätte ein Schmetterling sein
können, das nächste Stadium im Leben einer Raupe, aber es war nicht so
sorgfältig ausgeführt wie viele andere Bilder, daher war sie sich nicht sicher.
Sie wollte schon danach fragen, hatte aber ihre Zweifel, ob die Wächterin es
wusste. Was sie auch sagen mochte, es wäre nur ihre Vermutung.


Als
Nächstes gelangten sie an eine weitere Felsklinge, eine Art Trennwand, auf der
erneut Zeichen zu sehen waren, dazu der unvollständige Umriss eines Mammuts in
Schwarz mit dem Abdruck einer Hand innerhalb der Körperkontur sowie einer
weiteren auf der Flanke eines Pferdes. Auf der anderen Seite des Wandbildes mit
den Handabdrücken befand sich die Zeichnung eines kleinen Bären in Rot. Außerdem
entdeckten sie dort einen roten Hirsch und ein paar andere Zeichen, der Bär
jedoch war die vorherrschende Gestalt. Er war ähnlich gemalt wie die anderen
roten Bären, allerdings wesentlich kleiner. Das Wandbild markierte den Eingang
zu einer kleinen und sehr niedrigen Kammer direkt vor ihnen.


»Ich
glaube, wir müssen nicht hineingehen«, sagte die Wächterin. »Das ist nur ein
sehr kleiner Raum, in dem es nicht viel zu sehen gibt, und wir müssten uns
bücken oder in die Hocke gehen, sobald wir drinnen sind.«


Die Erste
war einverstanden. Sie hatte nicht den Wunsch, sich in einen winzigen Raum zu
zwängen, und soweit sie sich erinnern konnte, war nicht viel darin. Im Übrigen
wusste sie, was kommen würde, und war begierig, es zu sehen.


Die
Wächterin wandte sich also nach links und hielt sich an die rechte Wand. Die
nächste Kammer lag etwa eineinhalb Meter tiefer als die letzte, der Boden
verlief schräg nach unten. Die Decke war an einigen Stellen hoch, an anderen
niedrig, Wände und Decke wiesen zahlreiche Tropfsteinablagerungen auf.
Abdrücke von Tatzen, Klauenspuren und Knochen zeigten, dass
Höhlenbären dort gewesen waren. Ayla glaubte in einiger Entfernung eine
Zeichnung zu entdecken, doch die Wächterin ging einfach weiter, ohne sich die
Mühe zu machen, darauf hinzuweisen.


Der
Eingang zur nächsten Kammer war ebenfalls niedrig. In der Mitte des Raums
befand sich ein Krater, eine Mulde mit einem Umfang von ungefähr zehn Metern
und von gut drei Metern Tiefe. Über einen Boden aus brauner Erde gingen sie
auf der rechten Seite darum herum.


»Wann ist
er eingebrochen?«, fragte Jondalar. Der Boden unter ihren Füßen schien recht
stabil, doch er fragte sich, ob es wieder passieren könnte.


»Das weiß
ich nicht. Aber ich kann mit Sicherheit sagen, dass es geschehen ist, nachdem
die Alten hier waren«, antwortete die Wächterin.


»Woher
weißt du das?«, fragte Jondalar.


»Schau mal
über das Loch.« Sie zeigte auf einen glatten, scharfkantigen Fels, der von der
Decke über dem Loch herabhing.


Alle
wandten den Blick nach oben. Die Wände und die von der Decke gelösten
Felsbrocken in dieser Kammer waren mit einer weichen Schicht aus braunem,
tonartigem Material überzogen, mit Vermiculit, das sich aus den mineralischen
Bestandteilen des Steins herauskristallisiert und die Oberfläche weicher macht.
Die Bilder waren daher allesamt weiß. Zeichnungen konnten mit einem Stock oder
sogar mit dem Finger eingeritzt werden, wobei der braune Ton auf der
Oberfläche entfernt und eine reinweiße Linie darunter freigelegt wurde.


»Du hast
Recht. Das müssen die Alten gemalt haben, bevor der Boden eingestürzt ist,
denn jetzt käme niemand mehr heran«, sagte Jondalar.


Die
Wächterin lächelte ihm zu, erfreut über das Staunen in seiner
Stimme. Sie deutete auf weitere, mit Fingern eingeritzte Bilder und führte sie
auf die andere Seite der kreisrunden Vertiefung. Obwohl der Raum voll war mit
Stalaktiten, Stalagmiten und runden, vom Boden hochwachsenden Kegeln, konnte
man sich mühelos darin bewegen, und die meisten Ausschmückungen befanden sich
auf Augenhöhe. Selbst aus einiger Entfernung ließ das Licht ihrer Fackeln viele
weiße Ritzzeichnungen erkennen. Von der Mitte des Raumes aus konnten sie
Mammuts sehen, Nashörner, Bären, Auerochsen, Wisente, Pferde, eine Reihe von
Kurvenlinien und gewundenen Fingerabdrücken über Spuren von Bärenklauen.


»Wie viele
Tiere sind hier in diesem Raum?«, fragte Ayla.


»Ich habe
fast zweimal fünfundzwanzig gezählt«, erwiderte die Wächterin und hielt ihre
linke Hand hoch, wobei sie die Finger und den Daumen abknickte, sie daraufhin
streckte und erneut die Finger krümmte.


Ayla
musste an die andere Möglichkeit des Zählens denken. Mit den Händen konnte man
mehr und besser zählen als durch den Gebrauch der einfachen Zählwörter, man
musste nur wissen, wie es ging. Mit der rechten Hand zählte man die Wörter und
beugte dabei einen Finger, sobald ein Wort ausgesprochen war; mit der linken
Hand zeigte man an, wie oft die Fünf gezählt wurde. Drehte man nun aber die
linke Hand mit der Fläche nach außen und knickte die Finger und den Daumen ab,
zählte man nicht die Fünf - so wie sie es sich selbst beigebracht und auch
Jondalar sie es einst gelehrt hatte -, sondern fünfundzwanzig. Das hatte sie in
der Ausbildung gelernt und war erstaunt gewesen, um wie viel besser man damit
zählen konnte.


Ihr kam in
den Sinn, dass die großen Tupfen für die Zählwörter stehen könnten. Ein
Handabdruck könnte als fünf zählen; ein großer Abdruck nur von einer Handfläche
könnte fünfundzwanzig bedeuten, zwei wären dann zwei Mal
fünfundzwanzig, also fünfzig, und sehr viele Tupfen an einer Stelle wären dann
eine sehr große Zahl. Doch wie bei den meisten Dingen, die mit der Zelandonia
zu tun hatten, war es wahrscheinlich noch komplizierter. Alle Zeichen hatten
mehr als eine Bedeutung.


Während
sie durch den Raum gingen, fiel Aylas Blick auf ein schön ausgeführtes Pferd,
dahinter befanden sich zwei übereinandergemalte Mammuts. Ihre Bauchlinien waren
jeweils als hoher Bogen gezogen, bei dem Ayla der große Steinbogen draußen
einfiel. Sollte der Bogen ein Mammut darstellen? Sie waren interessant, und
Ayla wollte sie sich genauer ansehen, doch die Wächterin führte sie um den
großen Krater herum in einen anderen Höhlenabschnitt. Die linke Wand lag hinter
großen Felsblöcken verborgen, die sie im Licht der Fackeln kaum erkennen konnte.
Dabei fiel ihr ein, dass sie die verbrannte Asche von ihrer Fackel klopfen
sollte. Die Flamme loderte auf, und sie bemerkte, dass sie bald eine neue
Fackel brauchen würde.


Die
Wächterin begann wieder zu summen, als sie sich einem anderen, wesentlich
niedrigeren Raum näherten. Er war so niedrig, dass jemand auf die Blöcke
geklettert war und mit dem Finger ein Mammut unter die Decke gemalt hatte. Zur
Rechten war der flüchtig skizzierte Kopf eines Wisents zu erkennen, gefolgt von
drei Mammuts. Ayla sah außerdem zwei große Rentiere mit schwarzen Schattierungen,
die ihnen Konturen verliehen, und ein drittes, weniger detailliertes. An einer
von der Decke ragenden Gesteinsformation standen sich zwei schwarze Mammuts
gegenüber, bei denen nur der vordere Teil des linken Tieres fertiggestellt
war. Das rechte Tier war mit schwarzer Farbe ausgemalt und besaß Stoßzähne -
die einzigen Stoßzähne, die sie an den Mammuts dieser Höhle gesehen hatte.


Ayla war
vollauf damit beschäftigt, die Tiere genauer in Augenschein zu nehmen, so dass
sie erst bemerkte, dass die Wächterin und der Zelandoni der Neunzehnten Höhle
wieder für die Höhle sangen, als die Erste mit einstimmte. Sie schloss sich
nicht an. Sie konnte Vogelstimmen und Tiergeräusche nachahmen, aber nicht singen.
Doch das Zuhören machte ihr Spaß.


 


Sie grüßt den Geliebten und öffnet ihr Herz


Und teilt mit ihm ihren Kummer und Schmerz


 Er tritt ihr zur Seite, damit sie zu zweien


Das irrende Kind aus der Not befreien.


 


Sie treiben ein Stück. Das Chaos zurück.


 


Da ist die Erschöpfung der Mutter so groß


 sie lässt ihren hellen Geliebten los.


Sie schläft, und er ringt mit der kalten Macht


Und treibt sie zurück in die dunkle Nacht.


 


Ihm ist nicht bang. Doch der Kampf währt zu lang.


 


Der Kampf ist grimmig und wogt hin und her,


Der schimmernde Freund setzt sich tapfer zur Wehr.


Das Dunkel stiehlt ihm sein bleiches Licht,


Das Auge versagt ihm, den Sohn sieht er nicht.


 


Er hat tapfer gerungen. Und ist doch bezwungen.


 


Als Dunkel sich ausdehnt, die Mutter erwacht,


Sieht nichts als das finstere Rund der Nacht.


Sie eilt zu dem schimmernden Freunde hin,


Treibt die finsteren Schatten hinweg von ihm.


 


Doch aus dem Auge schon. Hat er verloren den Sohn.


 


Die Stärke des strahlenden Sohnes ist zerronnen,


Die Erde ist finster, das Chaos hat gewonnen


 Kein üppiges Grün ist mehr zu sehen,


Über Schnee und Eis kalte Winde wehen.


 


Die Erde ist leer. Trägt nichts Grünes mehr.


 


Die entkräftete Mutter gibt den Kampf nicht verloren,


Greift aufs Neue nach dem, den sie geboren.


Sie hält ihn fest und verlässt ihn nicht,


Kämpft mit aller Kraft, zu retten sein Licht.


 


Sie lässt ihn nicht gehen. Will sein Licht leuchten sehn.


 


Plötzlich wurde Ayla auf etwas
aufmerksam, bei dem ihr ein Schauer über den Rücken lief. Sie erblickte auf der
ebenen Oberfläche eines frei stehenden Felsens den Schädel eines Höhlenbären.
Sie war sich nicht sicher, wie der Fels in die Mitte des Bodens gelangt war.
Daneben lagen ein paar kleinere Brocken, weshalb sie annahm, dass sie von der
Decke gefallen waren. Doch keiner der anderen Felsblöcke besaß diese
geglättete, flache Oberfläche. Sie wusste nur, wie der Schädel seinen Weg auf
den Fels gefunden hatte: Ein Mensch hatte ihn dorthin gelegt!


Als Ayla
auf den Felsblock zuging, kamen ihr mit einem Mal Erinnerungen an den Schädel
des Höhlenbären, den Creb gefunden hatte. Ein Knochen war dem Tier durch die
Öffnung zwischen Augenhöhle und Wangenknochen hineingezwängt worden. Dieser
Schädel hatte für den Mog-ur des Clans der Bären eine große Bedeutung, und sie
fragte sich, ob ein Angehöriger des Clans in dieser Höhle gewesen sein mochte.
Wenn ja, dann wäre sie für den Clan bestimmt sehr wichtig gewesen. Die Alten,
von denen die Bilder in der Höhle stammten, waren mit Sicherheit Menschen wie
sie. Der Clan malte keine Bilder, aber sie hätten einen Schädel an einem
bestimmten Ort platzieren können. Und der Clan wäre zur selben Zeit hier
gewesen wie die Maler der Vorzeit. Konnte es sein, dass sie in dieser Höhle
gewesen waren?


Sie trat
noch näher heran und betrachtete den Schädel des Höhlenbären. Die beiden
riesigen Fangzähne ragten über den Rand, und im Grunde ihres Herzens glaubte
Ayla, dass der Vorfahre, der ihn dorthin gelegt hatte, zum Clan gehörte.
Jondalar hatte gesehen, wie aufgewühlt sie war, und ging zur Mitte des Raumes.
Als er an den Stein kam und den Schädel des Höhlenbären darauf sah, verstand er
ihre Reaktion.



»Ist alles
in Ordnung, Ayla?«, fragte er.


»Diese
Höhle hätte dem Clan so viel bedeutet«, sagte sie. »Ich bin mir ziemlich
sicher, dass sie von ihr gewusst haben. Vielleicht ist sie noch immer in ihrem
Gedächtnis.«


Die
anderen hatten sich inzwischen ebenfalls um den Stein mit dem Schädel versammelt.


»Wie ich
sehe, hast du den Schädel gefunden. Ich wollte ihn dir zeigen«, sagte die
Wächterin.


»Kommen
Leute aus dem Clan hierher?«, fragte Ayla.


»Leute aus
dem Clan?«, wiederholte die Wächterin stirnrunzelnd.


»Die, die
ihr Flachschädel nennt«, erklärte Ayla.


»Seltsam,
dass du danach fragst. In der Tat sehen wir Flachschädel hier in der Gegend,
für gewöhnlich aber nur zu bestimmten Jahreszeiten. Sie jagen den Kindern Angst
ein, aber wir sind zu einem gewissen Einvernehmen gekommen, falls man
überhaupt eine Übereinkunft mit Tieren schließen kann. Sie halten sich von uns
fern, und wir stören sie nicht, wenn sie nur in die Höhle gehen wollen.«


»Zunächst
möchte ich dir sagen, dass sie keine Tiere sind, sondern Menschen. Der
Höhlenbär ist ihr wichtigstes Totem, sie nennen sich Clan des Höhlenbären.«


»Wie
können sie sich einen Namen geben, wenn sie nicht sprechen?«, wollte die
Wächterin wissen.


»Sie
sprechen - nur nicht so wie wir. Sie benutzen ein paar Wörter, aber
hauptsächlich sprechen sie mit den Händen.«


»Wie
spricht man mit den Händen?«


»Sie
machen Gesten, Bewegungen mit Händen und Körper.«


»Das
verstehe ich nicht.«


»Ich werde
es dir zeigen.« Ayla reichte Jondalar ihre Fackel. »Das nächste Mal, wenn du
jemandem aus dem Clan begegnest, der in diese Höhle will, könntest du Folgendes
sagen.« Dann sprach sie die Worte zu ihren Gesten aus. »Ich möchte dich
begrüßen, und ich möchte dir sagen, dass du diese Höhle, die Heimat von
Höhlenbären, gern besuchen darfst.«


»Diese
Bewegungen, dieses Wedeln mit den Händen, bedeuten das, was du gesagt hast?«,
fragte die Wächterin.


»Ich habe
vielen in der Neunten Höhle und unserer Zelandonia ein paar grundlegende
Zeichen beigebracht«, sagte Ayla, »damit sie auf ihren Reisen Kontakt mit
Leuten vom Clan aufnehmen können, wenn sie ihnen begegnen. Ich würde auch dir
gern ein paar Zeichen zeigen, aber es ist wahrscheinlich besser, wenn wir
warten, bis wir aus der Höhle heraus sind und mehr Licht haben.«


»Ich würde
gern mehr darüber erfahren, aber woher weißt du so viel?«, fragte die
Wächterin.


»Ich habe
bei ihnen gelebt. Sie haben mich großgezogen.


Meine Mutter und alle, mit denen
sie zusammen war, meine Leute, vermute ich, sind bei einem Erdbeben ums Leben
gekommen. Ich blieb allein zurück. Ich bin allein umhergezogen, bis der Clan
mich fand und bei sich aufnahm. Sie haben mich behütet, haben mich geliebt, und
ich habe sie auch geliebt.«


»Du weißt
nicht, wer deine Leute sind?«, fragte die Wächterin.


»Meine
Leute sind jetzt die Zelandonii. Davor waren die Mamutoi meine Leute, die
Mammutjäger, und davor war es der Clan, aber ich erinnere mich nicht an die
Menschen, bei denen ich geboren wurde«, erklärte Ayla.


»Ich
verstehe. Ich würde gern mehr erfahren, aber jetzt müssen wir uns zuerst noch
diese Höhle ansehen.«


»Stimmt«,
sagte die Erste. Sobald es zur Sprache kam, hatte sie gespannt darauf gewartet,
wie diese Zelandoni auf Aylas Ausführungen reagieren würde. »Wir wollen weitergehen.«


Während
Ayla sich Gedanken über den Bärenschädel auf dem Stein machte, hatte die Wächterin
den anderen noch mehr von dem Abschnitt gezeigt, in dem sie sich befanden. Beim
Weitergehen nahm Ayla mehrere Bereiche zur Kenntnis, eine Ritzzeichnung mit
Mammuts, ein paar Pferden, Auerochsen und Steinböcken.


»Ich
sollte dich darauf hinweisen, Zelandoni, Die Die Erste Ist«, sagte die
Wächterin, »dass die letzte Kammer an dieser Achse, die durch die Länge der
Höhle führt, ziemlich schwer zugänglich ist. Man muss ein paar hohe Stufen
hinaufsteigen und sich bücken, um eine Stelle mit einer niedrigen Decke zu
überwinden, und dort gibt es außer ein paar Zeichen, einem gelben Pferd und
einem Mammut am Ende nicht viel zu sehen. Vielleicht willst du dir überlegen,
ob du weitergehst.«


»Ja, ich
erinnere mich. Ich muss die Stelle diesmal nicht sehen. Ich lasse die
Tatkräftigeren vor.«


»Ich warte
mit dir«, bot Willamar an. »Ich habe sie auch schon einmal gesehen.«


Als die
Gruppe wieder zusammenkam, machten sie sich gemeinsam auf den Weg an der
rechten Wand entlang, die jetzt zu ihrer Linken war. Sie kamen an den
eingeritzten Mammuts vorbei und gelangten schließlich zu den schwarzen
Zeichnungen, die sie nur flüchtig von ferne gesehen hatten. Als sie sich dem
ersten Bild näherten, begann die Wächterin wieder zu summen, und die Besucher
spürten, wie die Höhle reagierte.


 


Die ersten
Bilder, zu denen sich Ayla hingezogen fühlte, waren die Pferde, obwohl sie
keineswegs die ersten Zeichnungen auf der Wand waren. Sie hatte zahlreiche schöne
Kunstwerke betrachtet, seitdem sie gelernt hatte, dass es bildliche Darstellungen
gab, doch so etwas wie diese Pferdebilder auf der Wand vor ihr hatte sie noch
nie gesehen.


In dieser
feuchten Höhle war die Oberfläche der Wände weich. An diesem Ort hatte sich
durch chemische und bakterielle Wirkstoffe, die weder sie noch die Künstler
auch nur annähernd begriffen, die Oberflächenschicht des Kalksteins in
»Mondmilch« zersetzt, einem Material von weicher, fast samtener Beschaffenheit
und makellosem Weiß. Sie konnte mit fast allem von einer Wand abgekratzt werden,
sogar mit der Hand, und darunter war harter, weißer Kalkstein, der perfekte
Untergrund zum Malen. Die Alten, die diese Wände bemalten, waren damit vertraut
und wussten es zu nutzen.


Die vier
Pferdeköpfe waren perspektivisch gezeichnet, einer vor dem anderen, und die
dahinterliegende Wand war freigeschabt worden, was dem Künstler die Möglichkeit
verschaffte, alle Einzelheiten darzustellen, in denen sich die Tiere
voneinander unterschieden: die ausgeprägte, hochstehende Mähne, die
Kieferpartie, die Form des Mauls, ob offen oder geschlossen, geblähte Nüstern.
Das alles war mit einer solchen Genauigkeit festgehalten, dass die Tiere verblüffend
lebendig wirkten.


Ayla
drehte sich um und stellte fest, dass der hochgewachsene Mann, mit dem sie
verbunden war, den Augenblick mit ihr teilte. »Jondalar, schau dir diese
Pferde an! Hast du jemals so etwas gesehen? Es ist, als lebten sie.«


Er stand
hinter ihr und legte die Arme um sie. »Ich habe schon Wandzeichnungen von
schönen Pferden gesehen, aber so etwas noch nicht.«


Er wandte
sich an die Erste. »Danke, dass du mich mit auf diesen Ausflug genommen hast.
Allein dafür hätte sich die ganze Reise gelohnt.« Er drehte sich wieder zu den
Wandzeichnungen um. »Und es sind nicht nur die Pferde. Schau dir die
Auerochsen dort an und die kämpfenden Wollnashörner.«


»Ich
glaube nicht, dass sie kämpfen«, meinte Ayla.


»Nein, das
machen sie auch, bevor sie die Wonnen teilen«, sagte Willamar und sah zur
Ersten. Obwohl sie beide schon einmal hier gewesen waren, kam es ihnen vor,
als sähen sie die Bilder durch Aylas Augen zum ersten Mal.


Die
Wächterin konnte sich ein stolzes Lächeln nicht verkneifen. Das war das Beste
an ihrer Aufgabe. Nicht, dass man die Kunstwerke mit eigenen Augen sah - sie
hatte sie oft betrachtet -, sondern zu erleben, wie die Menschen, die sie
hierherführte, darauf reagierten. »Wollt ihr noch mehr sehen?«


Ayla warf
ihr nur einen Blick zu und lächelte, aber es war das strahlendste Lächeln, das
die Wächterin je erlebt hatte. Sie ist wirklich eine schöne Frau, dachte sie
sich. Ich kann verstehen, warum Jondalar sich zu ihr hingezogen fühlt.


Nachdem
Ayla die Pferde gebührend betrachtet hatte, konnte sie sich nun Zeit für den
Rest nehmen, und es gab noch viel mehr zu entdecken. Die drei Auerochsen links
von den Pferden, die mit den kleinen Nashörnern zu verschmelzen
schienen, ein Hirsch, und unter ihnen sich gegenüberstehende Nashörner, ein
Auerochse und ein Wisent mit vielen Beinen.


»Sieh dir
das durchgehende Wisent an«, rief Ayla. »Es läuft wirklich und atmet schwer,
und die Löwen«, fügte sie hinzu, zuerst lächelnd, bevor sie laut auflachte.


»Was ist
daran so lustig?«, fragte Jondalar.


»Siehst du
diese beiden Löwen? Das Weibchen, das sich hinsetzt, ist rollig, und das
Männchen hat großes Interesse, aber sie nicht. Mit ihm will sie keine Wonnen
teilen, also setzt sie sich und lässt ihn nicht an sich heran. Der Künstler,
der sie geschaffen hat, war sehr begabt, man sieht die Verachtung in ihrem
Gesicht, obwohl das Männchen groß und stark auszusehen versucht. Siehst du, wie
es die Zähne bleckt? Er weiß, dass sie meint, er wäre nicht gut genug für sie,
und hat ein wenig Angst vor ihr«, erklärte Ayla. »Wie bringt ein Künstler das
zustande? Wie kann er den Ausdruck so genau treffen?«


»Woher
weißt du das alles?«, fragte die Wächterin. Diese Erklärung war ihr völlig neu,
erschien ihr aber ungemein zutreffend. Die Löwin hatte tatsächlich diesen
Gesichtsausdruck.


»Als ich
mir selbst das Jagen beibrachte, habe ich sie beobachtet«, erzählte Ayla.


Die
Wächterin begann erneut zu summen, und Jonokol stimmte viele harmonische Töne
dazu an. Die Erste bereitete sich darauf vor, mitzusingen, als Ayla aus der
Nische trat.


»Die Löwen
haben mir am besten gefallen. Ich glaube, der zurückgewiesene Löwe würde
ungefähr so klingen«, sagte sie, baute das einleitende Knurren auf und ließ ein
gewaltiges Brüllen los. Es hallte vom Fels der Höhle wider bis ans Ende der
Passage vor ihnen, dann hinaus in die Kammer mit dem Bärenschädel.


Die
Wächterin sprang aufgeschreckt und ein wenig verängstigt zurück. »Wie macht
sie das?« Sie warf der Ersten und Willamar einen ungläubigen Blick zu.


Die beiden
nickten nur. »Sie überrascht uns immer wieder«, sagte Willamar, als Ayla und
Jondalar weitergingen.


Die
Wächterin trat an eine Öffnung auf der rechten Seite, die zu einem Durchgang
führte, der so schmal war, dass sie ihn nur hintereinander betreten konnten.
Rechts befand sich ein vollständiger Riesenhirsch in Schwarz, zu erkennen an
dem Höcker auf dem Widerrist, dem kleinen Kopf und dem stämmigen Hals. Ayla
fragte sich, warum diese Künstler sie ohne Geweih zeigten, denn das war in
ihren Augen das Typische an ihnen.


Eine Reihe
von Herdfeuern entlang des Korridors weckte ebenfalls Aylas Interesse.
Wahrscheinlich waren sie dazu benutzt wurden, um die für die Zeichnungen
benötigte Holzkohle herzustellen. Die Feuer hatten die Wände ringsum
geschwärzt. Waren es die Herdfeuer der Alten, der Künstler, von denen all die
unglaublichen Bilder und Ritzzeichnungen in dieser prächtigen Höhle stammten?
Das verlieh ihnen etwas Wirkliches, sie erschienen dadurch wie Menschen, nicht
wie Geister aus einer anderen Welt. Der Boden fiel nach unten ab, und in seinem
Verlauf gab es drei plötzliche Stufen von mehr als einem Meter Höhe. In der
Mitte des Korridors befanden sich mit Fingern erstellte Ritzzeichnungen statt
schwarzer Bilder. Kurz vor der zweiten Stufe waren drei Schamdreiecke mit
einer Scheidenspalte an dem nach unten weisenden Ende zu sehen, zwei auf der
linken, eins auf der rechten Seite.


Die Erste
ermüdete allmählich, doch sie wusste, dass sie diesen Ausflug nie wieder
unternehmen würde, und selbst wenn, würde sie die langen Gänge dieser Höhle
nicht zurücklegen können. Jonokol und Jondalar nahmen die Erste zwischen
sich und halfen ihr über die Stufen und die besonders steilen Abschnitte des
Korridors.


Die langen
zu Fuß zurückgelegten Strecken während der Reise hatten Zelandonis Gesundheit
gefördert, doch Ayla war Heilerin genug, um zu wissen, dass die Erste nicht
mehr so wohlauf und kräftig war wie in ihrer Jugend. Sie war fest entschlossen,
diese ganz besondere Höhle noch einmal vollständig zu sehen.


Die letzte
Wandzeichnung in der Passage befand sich kurz vor der letzten großen Stufe. Zur
Rechten waren vier Nashörner zu sehen, teils gezeichnet, teils eingeritzt. Das
eine war nur schwer auszumachen, zwei waren ziemlich klein und hatten schwarze
Streifen rings um den Bauch sowie die typischen Ohren. Das letzte war viel
größer, aber unvollständig. Einen großen Steinbock, zu erkennen an den Hörnern,
die fast über die gesamte Körperlänge nach hinten gebogen waren, konnte man in
schwarzer Farbe auf einem hängenden Felsen ausmachen, der die Gruppe von seiner
hohen Warte aus überschaute. Auf der linken Seite war die Wand abgekratzt
worden, um sie für mehrere Tiere vorzubereiten - sechs vollständige Pferde
oder Teilansichten, zwei Wisente und zwei Riesenhirsche, einer davon komplett,
zwei kleine Nashörner und mehrere Linien und Markierungen.


Dann
folgte die größte Stufe nach unten: eine fünf Meter lange Strecke aus unebenen,
durch fließendes Wasser entstandene Terrassen und Vertiefungen im lehmigen Boden,
in den große Bärenkuhlen gegraben waren. Jondalar, Jonokol, Willamar und Ayla
halfen der Ersten gemeinsam hinunter. Felsen ragten von der Decke, deren feine,
helle Oberflächen das Licht der Fackeln reflektierten, doch sie waren nicht
bemalt. Die rechte Wand hatte nur sehr wenige Kunstwerke aufzuweisen, aber
immerhin etwas.


Die
Wächterin begann wieder zu summen, und die Erste stimmte ein, dann Jonokol.
Ayla wartete. Sie stellten sich zunächst vor die rechte Wand, doch aus einem
unerfindlichen Grund war das Echo nicht gut. Auf einer Wandzeichnung waren
drei schwarze Nashörner zu sehen, eines davon vollständig ausgeführt mit einem
schwarzen Streifen um die Mitte, ein anderes in Umrissen, und ein drittes
bestand nur aus einem Kopf. Dazu kamen drei Löwen, ein Bär, der Kopf eines
Wisents und eine Vulva. Ayla hatte das Gefühl, als erzählten sie eine
Geschichte, vielleicht über Frauen, und sie hätte gern erfahren, worum es ging.
Sie drehten sich um und schauten zur linken Wand. Jetzt sang die Höhle zurück.


Auf den
ersten, flüchtigen Blick schien die linke Wand zunächst in drei Hauptabschnitte
aufgeteilt zu sein. Ganz zu Anfang sahen sie drei Löwen nebeneinander, die nach
rechts schauten, perspektivisch dargestellt durch die Rückenlinie.


Der größte
und am weitesten entfernte hatte eine Länge von zweieinhalb Metern, war in
Schwarz gemalt, und da er seinen Hodensack zeigte, gab es keinen Zweifel an
seinem Geschlecht. Der mittlere war nur als roter Umriss und ebenfalls
eindeutig als Männchen zu erkennen. Das vorderste Tier war kleiner und
weiblich. Beim Betrachten der Zeichnung war Ayla sich über den mittleren Löwen
nicht im Klaren. Es fehlte ein dritter Kopf, und sein Körperumriss war
vielleicht nur aus perspektivischen Gründen eingefügt, so dass es sich
tatsächlich nur um ein Löwenpaar handelte. Trotz der Schlichtheit waren die
Umrisse sehr ausdrucksstark. Über den Rücken konnte sie schwach drei mit Fingern
eingeritzte Mammuts erkennen. In diesem Teil der Höhle herrschten Löwen vor.
Rechts von den Löwen war ein Nashorn, und zur Rechten dieses Tieres gab es drei
weitere Löwen, die nach links offenbar zu den anderen Löwen und den beiden
Nashörnern schauten, was dem Bild ein gewisses Gleichgewicht verlieh.


Der
nächste Abschnitt wurde in der Mitte durch eine Nische unterbrochen. Die linke
Seite wurde von verblassten roten Löwen und Punkten dominiert, die von
schwarzen Löwen überlagert wurden. Darauf folgte ein Wollnashorn mit
zahlreichen perspektivisch dargestellten Hörnern - acht insgesamt -, so dass
der Eindruck entstand, es würden acht Nashörner nebeneinanderstehen. In die
Nische selbst war ein Pferd gemalt, darüber zwei schwarze Nashörner, ein Mammut
sowie Andeutungen von Tieren, die aus den Tiefen der Felsen aufzutauchen
schienen.


Der
Abschnitt rechts von der Nische wies hauptsächlich zwei Tierarten auf, Löwen
und Wisente; die Löwen jagten die Wisente. Die Wisente waren links zu einer
Herde zusammengedrängt, und die Raubkatzen strebten von rechts auf sie zu, als
warteten sie auf ein Zeichen, um zuschlagen zu können. Für Ayla war dies die
eindrucksvollste Kammer in der ganzen Höhle. Es gab so viel, sie konnte gar
nicht alles in sich aufnehmen, auch wenn sie es noch so sehr wollte. Das große
Wandbild endete an einem Wulst, der so etwas wie eine zweite, flache Nische
bildete, in die ein vollständiges schwarzes Wollnashorn gezeichnet war. Auf
der anderen Seite dieser Nische war ein Wisent zu sehen, dessen Kopf von vorn
gemalt war, während der Körper im Profil dargestellt wurde, was eine überaus
eindrucksvolle Wirkung erzielte.


In einem
dreieckigen Hohlraum unter dem Wisent befanden sich zwei Löwenköpfe und das
Vorderteil eines weiteren, nach rechts blickenden Löwen, und über dem Löwen
ein schwarzes Nashorn mit roten Streifen, die Wunden andeuteten. Blut rann ihm
aus dem Maul. Dahinter verband ein breiter, säulenartiger Felsen
die Wand mit der Decke. Auf seiner Innenseite, von der Kammer aus noch zu
sehen, waren drei Löwen und ein anderes Tier gemalt. Der obere, abgerundete
Abschluss der Felsensäule wies vier reich bemalte Flächen auf.


»Um diese
Zeichen zu erfassen, muss man den Fels von allen Seiten betrachten.« Die
Wächterin zeigte Ayla die einzelnen Teile. Das Vorderteil eines Wisents auf
menschlichen Beinen mit einer großen, schwarz getönten Vulva, deren unterster
Punkt senkrecht eingeritzt war. Es war der Unterleib einer Frau mit einem
Wisentkopf. Auf der Rückseite der Säule war ein Löwe dargestellt. »Die Form
dieses Felsens hat mich immer an ein männliches Glied erinnert.«


»Ja,
durchaus«, stimmte Ayla ihr zu.


»Es gibt
noch zwei kleine Räume mit ein paar interessanten Bildern. Wenn ihr wollt,
zeige ich sie euch.«


»Ja. Ich
würde gern so viel wie möglich sehen, bevor wir gehen müssen«, sagte Ayla.


»Hier,
hinter der männlichen Säule, kannst du drei Löwen sehen. Und hinter dem
blutenden Nashorn ist ein kleiner Korridor, der zu einem herrlichen Pferd
führt.« Die Wächterin ging voraus. »Und hier das große Wisent am Ende des
Wandbildes. In diesem Bereich gibt es einen großen Löwen und ein paar kleine
Pferde. Der Bereich gegenüber ist nur sehr schwer zugänglich.«


Ayla ging
zurück an den Anfang der Kammer, wo sich die Erste auf einem Stein ausruhte.
Die anderen Besucher standen in der Nähe.


»Nun, was
denkst du, Ayla?«, fragte die Frau.


»Ich bin
so froh, dass du mich hierhergebracht hast. Ich glaube, das ist die schönste
Höhle, die ich je gesehen habe. Es ist mehr als eine Höhle, aber ich weiß kein
Wort dafür.


 


Als ich beim Clan lebte, war mir
nicht bewusst, dass man im wirklichen Leben etwas sehen und aus einem anderen
Material etwas herstellen kann, was genauso aussieht.« Ayla schaute sich nach
Jondalar um und lächelte, als sie ihn sah. Er kam näher und legte den Arm um
sie, wie sie es sich gewünscht hatte. Sie wollte diese Erfahrung mit ihm teilen.
»Als ich dann zu den Mamutoi zog und sah, was Ranec alles aus Elfenbein oder
andere aus Leder und Perlen herstellten oder wie wieder andere nur mit einem
Stock auf den glatten Erdboden zeichneten, war das für mich etwas völlig
Neues.«


Sie hielt
inne und schaute auf den feuchten Lehmboden der Höhle. Ihre Begleiter standen
mit ihren flackernden Fackeln dicht beieinander. Das Licht reichte nicht sehr
weit, und die an die Wände gezeichneten Tiere waren nur schemenhaft in der
Dunkelheit zu erkennen.


»Bei
diesem Ausflug und schon vorher haben wir andere Bilder und Zeichnungen
gesehen, die schön, manche, die nicht so gelungen, aber trotzdem bemerkenswert
waren. Ich weiß nicht, wie Menschen das machen, und ich habe keinerlei
Vorstellung, warum sie es tun. Ich glaube, weil sie der Mutter eine Freude
bereiten wollen, was ihnen sicher gelingt, und vielleicht, um die Geschichte
der Mutter zu erzählen. Vielleicht machen die Menschen es auch nur, weil sie
es können. So wie Jonokol, der sich etwas überlegt, was er zeichnen möchte, und
da er dazu in der Lage ist, macht er es. So ist es auch, wenn du singst,
Zelandoni. Die meisten Menschen können singen, der eine besser, der andere
schlechter, aber niemand so wie du. Wenn du singst, möchte ich nur noch
zuhören. Dann geht es mir gut. Und so empfinde ich, wenn ich diese
Höhlenzeichnungen betrachte. Das fühle ich, wenn Jondalar mich mit einem Blick
ansieht, in dem ich seine Liebe erkenne. Es ist, als würden mich diejenigen,
die diese Bilder gemacht haben, mit liebevollen Augen anschauen.«


Sie
blickte peinlich berührt zu Boden. Für gewöhnlich konnte sie ihre Tränen
zurückhalten, doch diesmal fiel es ihr schwer.


»Ich
glaube, so muss es auch der Mutter gehen«, schloss Ayla, und ihre Augen
glitzerten in dem flackernden Licht.


Jetzt weiß
ich, warum sie verbunden ist, dachte die Wächterin. Sie wird eine
bemerkenswerte Zelandoni, sie ist es bereits, aber sie braucht ihren Gefährten.
Vielleicht hat die Mutter ihn dazu bestimmt. Dann begann sie zu summen. Jonokol
stimmte ein. Kurz darauf schloss sich Willamar an und sang nur einzelne Silben.
Seine Stimme war nicht besonders volltönend, rundete aber den gemeinsamen
Gesang ab. Dann stimmte auch Jondalar ein. Er hatte eine gute Stimme, sang aber
nur mit anderen zusammen. Mit diesem Chor im Hintergrund, dessen Klang in der
so wunderschön ausgemalten Höhle widerhallte, setzte die Eine, Die Die Erste
Unter Denen Ist, Die Der Großen Erdmutter Dienen, an der Stelle des Liedes von
der Mutter wieder ein, an der sie zuvor unterbrochen hatte.


 


Da greift in den Kampf ein erneut der Gefährte,


Zu retten den Sohn, den an der Brust sie einst nährte.


Sie werfen sich beide dem Chaos entgegen Und ringen es nieder.


Er beginnt sich zu regen.


 


Sein erneutes Strahlen. Ist der Lohn aller Qualen.


 


Auch das Dunkel aber kann nicht von ihm lassen,


Will sein Feuer, seine Wärme ganz in sich fassen.


Im Wechsel die Gegner triumphieren und weichen,


Es tobt zwischen ihnen eine Schlacht ohnegleichen.


Sie ringt die Finsternis nieder.


 


Doch der Sohn kehrt nicht wieder.


 


Wenn die Mutter erstarkt und das Dunkel weicht,


Wird von seinem wärmenden Licht sie erreicht.


Wenn das Chaos obsiegt, weil sie müde sinkt nieder,


Kehrt am Ende des Tages die Schwärze wieder.


 


Die Rettung ist gelungen. Doch der Feind nie bezwungen.


 


Und weil die Mutter trauert und schmerzvoll erkennt,


Dass sie und ihr Sohn sind für immer getrennt


Und keiner ihn je zurück zu ihr bringt


 Weckt sie in sich die Kraft, aus der Leben entspringt.


 


Sie hat nicht verwunden. Dass der Sohn ist entschwunden.


 


Und als sie bereit ist, beginnen die Wasser zu fließen,


Auf der Erde beginnt neues Grün zu sprießen.


Die Tränen der Trauer, die aus ihr wogen,


Werden Tautropfen und prächtige Regenbogen.


 


Ihre Tränen geben. Der Erde neues Leben.


 


Mit donnerndem Brausen zerbersten die Steine,


Und aus der Höhlung der tiefsten Gebeine


Hat sie noch einmal aus der Fülle der Macht


Die Erdenkinder hervorgebracht.


 


Aus der Mutter Qual wächst der Kinder Zahl.


 


Ein jedes ist anders, und doch voller Leben,


 Sie laufen und kriechen, schwimmen und schweben.


Ihr Geist ist vollendet, die Form vollkommen


Und wird als Urform von nun angenommen.


 


Nach der Mutter Willen wird die Erde sich füllen.


 


Die Großen und Kleinen, jedwedes Getier


Mehren der Mutter Freude und bleiben bei ihr.


Durchstreifen allein oder mit ihrer Herde


Die weiten Gefilde der Urmutter Erde.


 


Es flieht kein Tier. Sie bleiben bei ihr.


 


Voller Stolz blickt sie auf die Kinderschar,


Doch die Lebenskraft schwindet, sie sieht die Gefahr.


Nur eins noch bleibt: das Kind zu gebären,


Das die Schöpfung erinnert und lernt, sie zu ehren.


 


Ein Kind, das ehrt und zu schützen begehrt.


 


Lebendig und stark wird die Frau geboren


Und zur Hüterin des Lebens erkoren.


Sie erhält die Gaben, und gleich Mutter Erd' 


Erkennt sie erwachend des Lebens Wert.


 


Die Erste der Art. Die das Leben bewahrt.


 


Es folgen Begreifen und Unterscheiden,


Das Bestreben zu lernen, Gefahr zu vermeiden,


Das innere Wissen, das sie braucht, um zu leben,


Und um dieses Leben weiterzugeben.


 


Sie wird entfalten, was sie erhalten.


 


Die Mutter fühlt die Schöpfungskraft vergehen,


Doch der Geist des Lebens wird fortbestehen,


Aus ihren Kindern wird neues Leben entspringen.


Auch die Frau vermag Kinder hervorzubringen.


 


Doch die Frau ist allein. Will es nicht sein.


 


Die Mutter denkt an ihr eigenes Leid,


An des schimmernden Freundes Zärtlichkeit.


Aus dem letzten Funken erschafft sie dann


Der Frau zum Gefährten den Ersten Mann.


 


Mit letzter Kraft sie den Mann erschafft.


 


Als sie Frau und Mann hervorgebracht,


Die Erde sie ihnen als Heimstatt vermacht,


Land und Wasser und alles, was darin enthalten,


Es sorgsam zu nutzen und klug zu verwalten.


 


Die Erde zu hegen. Und treu zu pflegen.


 


Als die Kinder der Erde das Nötigste haben,


Beschließt die Mutter, den übrigen Gaben


Die Gabe der Wonnen hinzuzufügen,


Damit sie sie ehren durch ihr Vergnügen.


 


Die Gabe ist wert, wer die Mutter ehrt.


 


Die Mutter ist zufrieden mit Frau und Mann.


Sie hat gegeben, was sie geben kann.


Hat sie fühlen,
lieben und sorgen gelehrt,


Ihnen die Gabe
der Wonnen beschert.


 


Die Kinder
haben die Lebensgaben. Zufrieden nun, kann die Mutter ruhn.


 


Tiefes Schweigen herrschte, als
sie das Lied zu Ende gesungen hatten. Alle, die dort standen, spürten mehr
denn je die Macht der Mutter und ihres Liedes. Erneut betrachteten sie die
Bilder und waren sich der Tiere noch bewusster, die aus den Spalten und
Schatten der Höhle aufzutauchen schienen, als würde die Mutter sie erschaffen,
sie gebären, sie aus der anderen Welt hervorbringen, der Geisterwelt, der
großen Unterwelt der Mutter.


Dann
vernahmen sie ein Geräusch, das ihnen einen Schauer über den Rücken jagte, das
Wimmern eines Löwenjungen. Es ging über in die Laute, die ein junger Löwe ausstößt,
wenn er nach seiner Mutter ruft, dann zu den ersten Bemühungen eines jungen
Löwenmännchens, das zu brüllen versucht, und schließlich das Schnauben und
Knurren, das dem vollen Gebrüll des Löwenmännchens vorangeht, der sein Recht
einfordert.


Wie zuvor
zeigte sich die Wächterin sehr erstaunt. »Es klingt wie ein Löwe in
verschiedenen Wachstumsstadien, woher weiß sie das?«


»Sie hat
einen Löwen großgezogen, hat sich um ihn gekümmert, als er aufwuchs, und ihm
beigebracht, mit ihr zu jagen«, sagte Jondalar. »Sie hat mit ihm gebrüllt.«


»Hat sie
dir das erzählt?«, fragte die Wächterin mit leichtem Zweifel in der Stimme.


»Nun ja,
so in etwa. Er kam zurück, um sie zu besuchen, als ich mich in ihrem Tal von
einer Verletzung erholte, aber er mochte mich dort nicht sehen und griff an.
Ayla trat vor mich, er wand sich und blieb wie angewurzelt stehen. Sie wälzte
sich auf dem Boden und umarmte ihn, stieg auf seinen Rücken und ritt auf ihm
wie auf Winnie. Nur glaube ich, dass er sich nicht führen ließ, wohin sie
wollte, sondern dorthin ging, wohin er sie mitnehmen wollte. Allerdings brachte
er sie zurück. Dann habe ich sie gefragt, und sie hat es mir erzählt.«


Seine
Geschichte war so geradeheraus, dass sie überzeugend klang. Die Wächterin
schüttelte nur den Kopf. »Ich glaube, wir alle sollten neue Fackeln anzünden.
Für jeden von uns dürfte noch eine übrig sein, und ich habe auch ein paar
Lampen.«


»Wir
sollten mit den Fackeln lieber warten, bis wir alle aus diesem Korridor heraus
sind«, schlug Willamar vor.


»Ja, du
hast Recht. Kannst du meine bitte auch nehmen?«, bat Jonokol die Wächterin.


Jonokol,
Jondalar, Ayla und Willamar hievten die Erste förmlich über die höheren Stufen,
während die Wächterin die Fackeln hoch hielt, um den Weg zu beleuchten. Sie
warf eine, die fast abgebrannt war, in eine der Feuerstellen entlang der
Wände. Als sie zu den Pferdezeichnungen kamen, nahm sich jeder eine neue
Fackel. Die Wächterin drückte die teilweise abgebrannten Fackeln aus und
steckte sie wieder in ihr Tragegestell. Dann schlugen sie den Weg ein, den sie
gekommen waren. Sie sprachen nicht viel und warfen im Vorbeigehen noch einmal
einen Blick auf die Tiere. Kurz vor dem Eingang stellten sie fest, wie viel
Licht tief in die Höhle drang.


Am Eingang
blieb Jonokol stehen. »Würdest du mich zurück in den großen Bereich in dem
anderen Raum bringen?«


»Natürlich«,
sagte sie, ohne nach dem Grund zu fragen. Sie kannte ihn.


»Ich würde
gern mit dir gehen, Zelandoni der Neunzehnten Höhle«, sagte Ayla.


»Das freut
mich. Gern. Du kannst meine Fackel halten«, sagte er lächelnd.


Sie hatte
die Weiße Grotte gefunden, und er war der Erste, dem Ayla sie gezeigt hatte.
Sie wusste, er würde diese schönen Wände eines Tages bemalen, auch wenn er vielleicht
ein paar Helfer brauchte. Zu dritt gingen sie in den zweiten Raum der
Bärenhöhle, während die anderen ins Freie traten. Die Wächterin schlug einen
kürzeren Weg ein, denn sie wusste genau, wohin sie ihn bringen musste, an die
Stelle, die er sich angesehen hatte, als sie diesen Teil der Höhle zuerst
betreten hatten. Er fand die abgetrennte Nische und die Tropfsteinformationen,
die ihm zuvor ins Auge gefallen waren.


Er holte
ein Feuersteinmesser hervor, ging zu dem Stalagmiten, dessen oberer Bereich
ein Becken bildete, und ritzte mit einer vollendeten Bewegung Stirn, Nase,
Maul, Kiefer und Ganasche in das Gestein, dann zwei stärkere Linien für die
Mähne und den Rücken eines Pferdes. Er betrachtete es einen Augenblick und
ritzte daraufhin oberhalb davon den Kopf eines zweiten Pferdes ein, das in die
entgegengesetzte Richtung schaute. Der Stein war hier etwas schwerer zu
bearbeiten, und die Stirnlinie geriet nicht so exakt, doch das hielt ihn nicht
davon ab, in gleichmäßigen Abständen noch die einzelnen Haare einer aufrecht
stehenden Mähne hinzuzufügen. Dann trat er zurück und sah sich sein Werk an.


»Ich
wollte dieser Höhle etwas hinzufügen, aber ich war mir nicht sicher, bis die
Erste das Lied von der Mutter in den Tiefen dieser Höhle sang«, sagte der
Zelandoni der Neunzehnten Höhle.


»Ich habe
dir doch gesagt, die Mutter werde entscheiden, und du
würdest es wissen. Das ist die Bestätigung, ich hatte Recht.«


»Ja«,
stimmte Ayla zu. »Vielleicht ist es an der Zeit, dass ich nicht mehr Jonokol zu
dir sage, sondern dich als den Zelandoni der Neunzehnten anrede.«


»In der
Öffentlichkeit vielleicht, aber unter uns hoffe ich, dass es bei Jonokol und
Ayla bleiben wird«, erwiderte er.


»Das wäre
mir recht.« Ayla wandte sich an die Wächterin. »Ich mache mir Gedanken über
deinen Namen als die Wächterin, die Frau, die wacht, aber wenn es dir nichts
ausmacht, würde ich gern den Namen erfahren, unter dem du geboren wurdest.«


»Man hat
mich Dominica genannt, und ich werde dich immer als Ayla im Gedächtnis
behalten, auch wenn du die Erste wirst.«


Ayla
schüttelte den Kopf. »Das ist unwahrscheinlich. Ich bin eine Fremde mit
eigenartigem Akzent.«


»Das
spielt keine Rolle«, sagte Dominica. »Wir erkennen die Ersten an, auch wenn wir
sie oder ihn nicht kennen. Und mir gefällt dein Akzent. Ich glaube, er zeichnet
dich aus, wie es bei der Einen, Die Die Erste Ist, sein sollte.« Dann führte
sie die beiden aus der Höhle.


 


Den ganzen Abend dachte Ayla über
die beeindruckende heilige Stätte nach. Dort hatte es so viel zu sehen gegeben,
dass der Wunsch in ihr entstand, sie noch einmal zu besichtigen. An dem Abend
wurde darüber gesprochen, was mit Gahaynar geschehen sollte, und sie stellte
fest, dass ihre Gedanken immer wieder zur Höhle abschweiften. Gahaynar erholte
sich allem Anschein nach von den schweren Schlägen, die er erlitten hatte.
Obwohl er die Narben ein Leben lang tragen würde, schien er keinen Groll auf
die Menschen zu hegen, die sie ihm zugefügt hatten. Im Gegenteil,
er war offensichtlich nicht nur dankbar, noch am Leben zu sein, sondern auch
dafür, dass die Zelandonia sich seiner annahmen.


Ihm war
klar, was er getan hatte, auch wenn es sonst niemand wusste. Balderan und die
anderen hatten für keine größeren Übeltaten ihr Leben lassen müssen. Er wusste
nicht, warum es ihm erspart geblieben war, nur hatte er, während Balderan
plante, die fremde Frau umzubringen, im Stillen die Mutter angefleht, ihn zu
retten. Er wusste, er und die anderen würden niemals davonkommen, aber er
wollte nicht sterben.


»Ihm
scheint es damit ernst zu sein, Wiedergutmachung zu leisten«, sagte Zelandoni
die Erste. »Vielleicht weil er jetzt weiß, dass man ihn zwingen kann, sich für
seine Taten zu verantworten, aber es sieht so aus, als habe die Mutter
beschlossen, ihn zu verschonen.«


»Weiß
jemand, in welcher Höhle er geboren wurde?«, fragte die Erste. »Hat er
Verwandte?«


»Ja, er
hat eine Mutter«, antwortete einer der anderen Zelandonia. »Über sonstige
Verwandte weiß ich nichts, aber ich glaube, sie ist ziemlich alt und verliert
ihre Erinnerungen.«


»Da hätten
wir die Antwort«, sagte die Erste. »Wir sollten ihn zu seiner Höhle
zurückschicken, damit er für seine Mutter sorgt.«


»Aber
worin besteht da die Wiedergutmachung? Sie ist seine eigene Mutter«, meinte
eine andere Zelandoni.


»Es wird
nicht gerade leicht sein, wenn sich ihr Zustand weiter verschlechtert, aber es
wird die anderen Angehörigen der Höhle entlasten, wenn sie sich nicht mehr um
sie kümmern müssen, und er hat dadurch etwas Sinnvolles zu tun. Ich glaube
nicht, dass er das vorhatte, solange er bei Balderan war und sich nach Belieben
alles nahm, ohne dafür zu arbeiten. Man sollte ihn
dazu zwingen, zu arbeiten, allein auf die Jagd zu gehen oder wenigstens bei gemeinsamen
Jagden mit seiner Höhle auszuhelfen und persönlich seiner Mutter in all ihren
Bedürfnissen zur Seite zu stehen.«


»Ich
vermute, sich um eine alte Frau zu kümmern, gehört nicht zu den Dingen, die
ein Mann unbedingt mag, auch wenn es seine eigene Mutter ist.«


Ayla hatte
nur mit halbem Ohr zugehört, doch sie bekam das Wesentliche mit und hielt den
Plan für gut. Dann überließ sie sich wieder ihren Gedanken über die Älteste
Heilige Stätte. Schließlich fasste sie den Entschluss, am nächsten oder übernächsten
Tag noch einmal in die Höhle zu gehen, allein oder in Begleitung von Wolf.


 


Am späten Vormittag des nächsten
Tages fragte Ayla bei Levela an, ob sie noch einmal auf Jonayla aufpassen und
nach dem Dörrfleisch sehen würde. Sie hatte eine weitere Ladung Wisentfleisch
an die Trockengestelle gehängt und wollte die Zeit nutzen, die Älteste Heilige
Stätte noch einmal zu besuchen.


»Ich nehme
Wolf mit und gehe wieder in die Höhle. Ich möchte sie unbedingt noch einmal
besichtigen, bevor wir aufbrechen. Wer weiß, wie bald wir wieder hierherkommen,
wenn überhaupt.«


Sie nahm
mehrere Fackeln und zwei Steinlampen mit, dazu einige Dochte und ein paar
zugebundene Därme mit Talg, die sie in einen Beutel aus doppelter Lederschicht
steckte. Sie überprüfte ihr Feuertäschchen, um sicherzugehen, dass sie
passendes Material hatte - Brennstein und Feuerstein, Zunder, Anzündholz und
ein paar größere Holzstücke. Sie füllte ihren Wasserbeutel und packte einen Becher
für sich und eine Trinkschale für Wolf ein. Außerdem nahm sie ihr Messer und
ein paar warme Kleidungsstücke mit, kümmerte sich jedoch nicht um
Fußbekleidung. Sie war es gewohnt, barfuß zu laufen, und ihre Fußsohlen waren
fast so hart wie Hufe.


Sie pfiff
nach Wolf und machte sich auf den Weg zur Höhle hinauf. Als sie den großen
Eingang erreichte, warf sie einen Blick in die geschützte Nische. In der
Feuerstelle brannte kein Feuer, und auch der Schlafbereich war leer. Die
Wächterin war an diesem Tag nicht da. Für gewöhnlich benachrichtigte man sie,
wenn jemand die Älteste Heilige Stätte besuchte, was durch Aylas kurzfristigen
Entschluss unterblieben war.


Sie machte
ein kleines Feuer in der Feuerstelle und zündete eine Fackel daran an. Sie
bedeutete Wolf, mitzukommen, hielt die Fackel hoch und betrat die heilige
Stätte. Wieder wurde ihr bewusst, wie groß die Höhle war und wie
unübersichtlich die ersten Räume waren. Sie ging auf dem Weg hinein, den sie
und ihre Begleiter am Tag zuvor genommen hatten, nach links und geradeaus in
den riesigen Raum mit den Bärenkuhlen. Wolf hielt sich dicht an ihrer Seite.


Sie blieb
auf der rechten Seite der Passage, denn sie wusste, dass bis auf den großen
Raum zur Rechten, den sie auf dem Rückweg besichtigen wollte, nicht viel zu sehen
war, sondern erst, wenn sie auf halbem Weg in der Höhle wäre. Sie hatte nicht
vor, allzu lange zu bleiben und sich alles noch einmal anzusehen, nur bestimmte
Dinge. Sie ging weiter in die Kammer mit den Bärenkuhlen und folgte der rechten
Wand, bis sie an deren Ende in den nächsten Raum gelangte, in dem sie den
dicken, scharfkantigen Fels suchte, der von der Decke hing.


Er war so,
wie sie es in Erinnerung hatte. Sie sah den Leoparden mit dem langen Schwanz
und das Tier darüber. War es eine Hyäne oder ein Bär? Ja, die Form des Kopfes
verlieh dem Tier das Aussehen eines Bären, die Schnauze aber war länger, und
sowohl das Haarbüschel auf dem Kopf als auch ein Stück Mähne erinnerten eher an
das raue Fell einer Hyäne. Kein anderer Bär in dieser Höhle hatte diese schlanken,
langbeinigen Umrisse, man musste sich nur den Bären darüber anschauen! Ich weiß
nicht, was der Künstler mit diesem Bild aussagen wollte, dachte Ayla, doch auf
mich wirkt es wie eine Hyäne, auch wenn es die einzige Hyäne ist, die ich je in
einer Höhle abgebildet gesehen habe. Aber einen Leoparden habe ich auch noch
nie gesehen. Hier wurden ein Bär, eine Hyäne und ein Leopard gemalt, starke,
gefährliche Tiere. Was wohl die wandernden Geschichtenerzähler zu dieser
Szene sagen würden?


Ayla ging
an den nächsten Bildern vorbei, blieb aber nicht stehen: das, was sie für
Insekten hielt, eine Reihe Nashörner, Löwen, ein Pferd, Mammut, Zeichen,
Punkte, Handabdrücke. Sie lächelte über die rote Zeichnung des kleinen Bären,
der den anderen Bären in dieser Höhle so ähnlich war, aber kleiner aussah. Ihr
fiel ein, dass die Wächterin an dieser Stelle in der Höhle nach links abgebogen
und dann an der rechten Wand entlang weitergegangen war. Im nächsten Bereich
gab es Hinweise auf Höhlenbären, der Boden lag ungefähr eineinhalb Meter tiefer
und führte in den nächsten Raum mit dem tiefen Loch in der Mitte.


Hier waren
alle Bilder oder Ritzzeichnungen weiß, da die weißen Oberflächen mit Vermiculit
bedeckt waren, weichem, hellbraunem Ton. Unter den vielen weißen Ritzzeichnungen
fiel ihr besonders das Nashorn auf, das aus einem Spalt in der Wand
auftauchte. Sie blieb davor stehen. Warum zeichneten die Alten diese Tiere an
die Höhlenwände?, fragte sie sich. Warum wollte Jonokol in dem Raum neben dem
Eingang zu dieser Höhle die Zeichnung von zwei Pferden einritzen? Sein Geist
war dabei nicht an einem anderen Ort wie die Geister der Zelandonia, die den
Tee in der heiligen Stätte der Siebten Höhle der Südland-Zelandonii getrunken
hatten. Die Künstler wären dann wahrscheinlich nicht in der Lage, solch
erstaunliche Bilder zu erschaffen. Sie mussten darüber nachdenken, was sie
machten.


Hatten sie
die Bilder für sich selbst oder für andere gemalt? Und wer waren diese
anderen? Die übrigen Bewohner ihrer Höhle oder die anderen Zelandonia? Einige
der größeren Räume in bestimmten Höhlen konnten viele Menschen aufnehmen, und
manchmal wurden Zeremonien darin abgehalten, doch viele Bilder befanden sich in
kleineren Felsnischen oder waren in sehr beengten Räumen größerer Höhlen
gemalt worden. Sie mussten für die Künstler selbst entstanden sein, aus eigenen
Beweggründen. Hatten diese Künstler etwas in der Welt der Geister gesucht? Vielleicht
ein eigenes Geistertier, ähnlich ihrem Löwentotem, oder ein Geistertier, das
sie der Großen Mutter näherbringen würde? Wenn sie Zelandoni dazu befragte,
erhielt sie nie eine befriedigende Antwort. Sollte sie das allein herausfinden?


Sie
wusste, dass sie den nächsten Abschnitt der Höhle erreicht hatte, da die Decke
merklich niedriger war. An den Wänden und Felsen waren mehr Mammuts und Wisente
und Hirsche zu sehen, manche als weiße Ritzzeichnungen, andere stellenweise in
Schwarz gemalt. Das war der Raum mit dem Bärenschädel auf dem abgeflachten
Felsen, und Ayla ging zu ihm, um noch einmal einen Blick darauf zu werfen. Sie
blieb eine Weile stehen und dachte erneut an Creb und den Clan, bevor sie ihren
Weg fortsetzte. Diese Kammer war von grauen Lehmdämmen umgeben, auf die sie
stieg, um in den letzten Raum zu gelangen, den die Erste nicht besucht
hatte. Auf dem Lehm fielen ihr Spuren von Bären auf, die sie beim ersten Mal
nicht gesehen hatte. Zwei hohe Stufen brachten sie in den nächsten Raum.


Sie musste
sich in der Mitte des Raums aufhalten, da die Decke zu niedrig war, um an den
Seiten entlangzugehen. Es war an der Zeit, die nächste Fackel anzuzünden, und
sie fuhr mit ihrer Fackel über die niedrige Decke, um das Feuer an dem kleinen
Stummel der ersten Fackel zu löschen. Sobald sie sicher war, dass das Feuer aus
war, steckte sie die Reste der ersten Fackel in ihr Tragegestell. Sie musste
sich bücken, um dem natürlichen Pfad weiter folgen zu können. Am unteren Teil
einer von der Decke ragenden Felssäule bemerkte sie eine horizontale Reihe aus
sieben kleinen roten Punkten neben einer Reihe schwarzer. Nach weiteren
fünfzehn Metern konnte sie schließlich wieder aufrecht stehen.


Sie
entdeckte mehrere schwarze Fackelspuren; andere Menschen hatten diesen Bereich
offenbar genutzt, um ihre Fackeln zu reinigen. Im hinteren Bereich neigte sich
die Decke bis auf den Boden herab. Sie war mit einer feinen gelben, weichen
Kristallschicht überzogen, die zu wurmförmigen Linien aufgebrochen war. Auf
dieser schrägen Oberfläche war mit zwei Fingern der schlichte Umriss eines
Pferdes gemalt worden. Da die Wand abfiel, war es dem Künstler sicher sehr
schwergefallen, denn er oder sie musste die ganze Zeit den Kopf in den Nacken
legen und konnte das Kunstwerk während der Arbeit nie als Einheit betrachten.
Das Ergebnis war etwas unproportioniert, aber es war das allerletzte Kunstwerk
in der Höhle.


Als Ayla
sich umdrehte, um den Rückweg anzutreten, fragte sie sich beiläufig, ob es von
hier aus wohl einen Weg aus der Höhle gab. Sie würde jedoch nicht danach
suchen. Als sie näher an die Wand trat, spürte sie, wie sie in den kalten,
weichen Lehmboden einsank, Wolf folgte ihr und ging ebenfalls durch den weichen
Lehm. Nachdem sie aus diesem letzten Raum geklettert war, befand sich die Wand,
die zu ihrer Rechten gewesen war, jetzt auf der linken Seite. Sie ging an den
Ritzzeichnungen von Mammuts vorbei, gelangte dann in einen der Abschnitte, auf
die sie sich besonders freute: Hier waren die in Schwarz gemalten Pferde.


Diesmal
betrachtete sie die Wand sorgfältiger. Sie sah, dass die weiche braune Schicht
von einem großen Teil der Wand abgekratzt worden war, um den weißen Kalkstein
darunter freizulegen. Auf diese Weise waren die vorherigen Ritzzeichnungen
eines Nashorns und eines Mammuts entstanden. Die schwarze Farbe stammte von
Holzkohle, doch hatte der Künstler sie an manchen Stellen dunkler oder heller
aufgetragen, um Pferde und andere Tiere lebensechter darzustellen. Obwohl sie
sich eigentlich von den Pferden angezogen fühlte, waren nicht sie die
vorherrschenden Tiere auf dem Wandbild, sondern die Auerochsen. Und die Löwen
in der Nische brachten Ayla wieder zum Lächeln. Dieses Weibchen war einfach
nicht an dem jungen Männchen interessiert. Es setzte sich hin und gab nicht
nach.


Langsam
ging Ayla an der bemalten Wand entlang, bis sie den Eingang zu dem langen
Stollen erreichte, der in den letzten Raum mit Bildern führte, und sah den
gewaltigen Riesenhirsch hoch oben zu ihrer Rechten. Hier waren auch die
Feuerstellen zur Herstellung von Holzkohle, die sich an der Wand
entlangreihten. Der Gang begann nach unten abzufallen. Als sie die letzte Stufe
hinabsprang und in den hintersten Raum kam, ging sie noch langsamer. Sie bewunderte
die Löwen, vielleicht weil sie ihr Totem waren, aber auch, weil sie so lebendig
wirkten. Schließlich erreichte sie die Felssäule, die wie ein männliches Glied
aussah, und betrachtete sie eingehend. Darauf waren menschliche Beine mit
einer Vulva gezeichnet, worauf der Körper teils eines Wisents,
teils eines Löwens saß. Sie hatte das Gefühl, dass auch hier jemand eine
Geschichte erzählt hatte. Dann drehte sie sich um und trat den Rückweg an. Am
Anfang der Kammer blieb sie stehen und schaute zurück.


Sie
erinnerte sich daran, wie die Erste die Höhle besungen hatte. Sie selbst konnte
nicht singen, lächelte aber, als ihr einfiel, wozu sie in der Lage war. Ähnlich
wie Löwen es häufig machten, begann sie mit dem knurrenden Ton, der sich zum
Gebrüll aufbaute. Als sie es schließlich herausließ, war es das beste Gebrüll,
das sie jemals zustande gebracht hatte und das sogar Wolf ein wenig
zusammenfahren ließ.


 


Die Reisenden hatten geplant, früh
aufzubrechen, doch bei Amelana setzten im Morgengrauen die Wehen ein, daher
mussten die Zelandonia, die zu Besuch gekommen waren, ihre Abreise verschieben.
Gegen Abend hatte die junge Frau einen gesunden Jungen zur Welt gebracht, und
ihre Mutter bereitete ein Festmahl zu. Erst am folgenden Morgen traten Ayla und
die anderen ihre Rückreise an.


Die
Zusammensetzung der Gruppe hatte sich erneut verändert. Da Kimeran, Beladora
und die beiden Kinder fort waren und Amelana nicht mehr mit ihnen reiste, waren
nur noch elf übrig, und sie mussten sich erst einmal umgewöhnen. Jonayla hatte
nun nur noch den ein Jahr jüngeren Jonlevan zum Spielen und vermisste ihre
Freunde. Jondecam fehlte sein Onkel Kimeran, der eher wie ein Bruder für ihn
war, und ihm war nicht klar gewesen, wie gut sie sich verstanden, wenn sie
zusammenarbeiteten. Der Gedanke, dass er ihn vielleicht nie wiedersehen würde,
machte ihn traurig. Die einzigen Frauen waren Ayla, Levela und die Erste, und
ihnen fehlten Beladora und die Launen der jungen Amelana. Es dauerte eine
Weile, bis sie ihre Reiseroutine wiedergefunden hatten.


Sie
folgten dem Fluss stromabwärts, und als er in den Großen Fluss mündete, setzten
sie ihren Weg an dessen Ufer in Richtung Süden fort. Sie konnten die große
Fläche des Südlichen Meeres schon einen ganzen Tag vor ihrer Ankunft sehen,
aber der Ausblick hatte mehr als nur eine weite Wasserfläche zu bieten. Sie
sahen Rentierherden, Riesenhirsche, eine Gruppe weiblicher Wollhaarmammuts mit
ihren Jungen und eine Ansammlung von Wollnashörnern. Außerdem begannen sich
verschiedene Huftiere wie Auerochsen und Wisente zu sammeln, da es auf den
Herbst zuging, in dem sich Tausende zu ihren Rangkämpfen und zur Paarung
zusammenfanden. Pferde zogen zu ihren Winterweiden. Eine kühle Brise wehte vom
Meer her, das Südliche Meer war kalt, und als sie über die weite Wasserfläche
blickte, wurde Ayla klar, dass bald der Wechsel der Jahreszeit bevorstand.


Sie fanden
die Händler, von denen Conardi gesprochen hatte, sowie Conardi selbst. Er
übernahm die Vorstellungen, und es zeigte sich, dass Aylas Körbe sehr begehrt
waren, vor allem bei den Händlern, die auf gut gefertigte Behälter angewiesen
waren. Ayla verbrachte den ersten Abend auf ihrem Lagerplatz mit der Herstellung
weiterer Körbe. Jondalars Feuersteinspitzen und Werkzeuge erfreuten sich
ebenfalls großer Beliebtheit. Willamars Fähigkeit und Erfahrung als Händler kam
zur Geltung. Er stellte sie alle, einschließlich Conardi, zu einer
Händlergemeinschaft zusammen.


So konnte
er eine Kombination verschiedener Gegenstände anbieten, wie zum Beispiel eine
Portion Dörrfleisch zusammen mit einem Korb für den Transport, und unterbreitete
dieses Angebot häufig mehreren Personen gleichzeitig. Er erwarb viele Muscheln
zur Herstellung von Perlen und war dankbar für einige von Aylas Körben, in
denen er sie aufbewahren konnte. Er bekam auch Salz für Ayla und eine Kette für
Marthona, die einer der Muschelsammler hergestellt hatte, und ein paar andere
Sachen, von denen er nicht allen erzählte.


Sobald sie
ihren Handel abgeschlossen hatten, traten sie die Rückreise an. Sie kamen
schneller voran als auf der Hinreise. Zum einen kannten sie den Weg, zum anderen
hielten sie nicht an, um heilige Stätten zu besichtigen. Außerdem drängte sie
das umschlagende Wetter. Sie waren gut mit Vorräten ausgestattet und mussten
daher nicht so oft auf die Jagd gehen. Allerdings besuchten sie Camora noch
einmal. Sie war sehr enttäuscht, als sie erfuhr, dass Kimeran seine Pläne
geändert hatte und bei den Leuten seiner Gefährtin bleiben wollte. Sie und
Jondecam sprachen von ihm, als wäre er ein für alle Mal fort, bis die Erste
ihnen ins Gedächtnis rief, dass er vorhatte, zurückzukehren.


Sie
mussten erneut warten, als sie den Großen Fluss erreichten, weil ein Sturm die
Überquerung verhinderte. Bis er sich gelegt hatte, waren sie in großer Sorge,
denn sie wollten nicht für eine ganze Jahreszeit auf der falschen Seite des
Flusses stranden. Schließlich klarte es auf, und sie schafften die Überquerung,
obwohl das Wasser noch unruhig war. Sobald sie den Hauptfluss erreicht hatten,
konnten sie es kaum erwarten. Sie mussten stromaufwärts zu Fuß gehen, weil
ihnen keine Flöße zur Verfügung standen. Ohnehin wäre es zu anstrengend
gewesen, gegen den Strom zu paddeln.


Als sie
schließlich den riesigen Abri der Neunten Höhle erblickten, wären sie beinahe
losgelaufen, doch das war nicht nötig. Späher hatten nach ihnen Ausschau halten
sollen, und ein Signalfeuer wurde angezündet, als man sie entdeckte. Fast die
gesamte Gemeinschaft der Höhle kam ihnen entgegen, um sie zu Hause willkommen
zu heißen.


 


Ayla stieg
die Felswand über den steilen Pfad hinauf. In einem Gestell an einem
Stirnriemen trug sie eine Ladung Holz. Sie stellte es neben der verwitterten
Basaltsäule ab, die in einem gefährlichen Winkel aus dem Kalkstein zu wachsen
schien. Dann betrachtete sie das Panorama, das sich ihr darbot. Bei ihrem
Anblick ging ihr noch immer das Herz über, obwohl sie es so oft gesehen hatte
im vergangenen Jahr, als sie den Auf- und Untergang von Sonne und Mond
aufgezeichnet hatte. Sie betrachtete die mäandernden Kurven, denen der
Hauptfluss auf seinem Weg von Norden nach Süden folgte. Dunkle Wolken
schmiegten sich um die Berggipfel jenseits des Flusses im Osten und verhüllten
ihre kantigen Konturen. Wahrscheinlich würden sie am nächsten Tag in der
Morgendämmerung klarer zu erkennen sein; dann musste Ayla beobachten, wo die
Sonne aufging, und die Position mit der vom Vortag vergleichen.


Sie drehte
sich um. Die blendende Sonne wanderte dem Horizont entgegen, bald würde sie
untergehen, die wenigen weißen Federwölkchen waren von unten rosa angehaucht
und verhießen eine prachtvolle Färbung des ganzen Himmels. Aylas Blick
schweifte weiter zum Horizont. Fast tat es ihr leid, dass nach Westen freie
Sicht herrschte. Heute Nacht würde sie keine Ausrede haben, nicht hier heraufzukommen,
dachte sie, als sie sich auf den Rückweg zur Neunten Höhle machte.


Ihr
Wohnplatz unter dem schützenden Kalkstein-Überhang war kalt und verlassen.
Ayla vermutete, dass Jondalar und Jonayla zur Abendmahlzeit zu Proleva oder
auch zu Marthona gegangen waren. Sie wollte schon nach ihnen suchen, aber wenn
sie ohnehin später wegmusste, hatte es eigentlich keinen Sinn.


Neben der
erkalteten Feuerstelle fand sie Zunder, einen Feuerstein und einen Brennstein
und entzündete ein Feuer. Sobald es gut brannte, legte sie einige Kochsteine
hinein und überprüfte den zu ihrer Freude gefüllten Wasserbeutel. Um Tee zu
machen, goss sie etwas Wasser in eine hölzerne Kochschale, dann suchte sie im
Kochbereich umher und fand etwas Suppe in einem dicht geflochtenen Korb, der
rundum mit Flussschlamm bestrichen war, damit er noch wasserdichter wurde.
Diese Technik verwendeten die meisten Frauen erst seit einigen Jahren. Mit
einer aus dem Horn eines Steinbocks geschnitzten Kelle schöpfte Ayla etwas vom
Bodensatz aus dem Korb, pickte ein paar Fleischbrocken und eine ziemlich
weiche Wurzel heraus, schob den Korb näher ans Feuer und legte mit einer Bugholzzange
heiße Kohlen darum.


Sie schob
ein paar Holzstücke nach, ließ sich im Schneidersitz auf einem Kissen nieder
und wartete, dass die Steine heiß wurden. Müde schloss sie die Augen. Das
vergangene Jahr war besonders anstrengend gewesen, weil sie nachts so oft hatte
wach sein müssen. Fast wäre sie im Sitzen eingeschlafen, schreckte aber hoch,
sobald ihr Kopf nach vorn kippte.


Sie
schnippte etwas Wasser auf die Kochsteine. Als es zischend verdunstete,
beförderte sie mit den verkohlten Enden der Bugholzzange einen Kochstein vom
Feuer in die Schüssel mit Wasser. Es brodelte, eine Dampfwolke stieg auf. Sie
legte einen zweiten Stein hinein, und nachdem sich das Wasser beruhigt hatte,
prüfte sie die Temperatur mit dem kleinen Finger. Es war heiß, aber noch nicht
heiß genug. Sie gab einen dritten Stein vom Feuer dazu, wartete, bis das Wasser
fast kochte, schöpfte einen großen Becher davon ab und gab ein paar getrocknete
Blätter aus den zugedeckten Körben auf einem Regal bei der Feuerstelle hinein.
Dann stellte sie den Becher aus fest geflochtenem Material zur Seite, damit
der Tee ziehen konnte.


Schließlich
sah sie in einem Beutel nach, der von einem in einen Stützpfosten getriebenen
Stift hing. Er enthielt zwei Geweihschaufeln von einem Riesenhirsch und einen
Stichel aus Feuerstein, mit dem Ayla Zeichen auf die Schaufeln ritzen konnte.
Sie prüfte das Werkzeug, ob die meißelförmige Spitze noch scharf genug war;
beim Gebrauch splitterten bisweilen Bruchstücke ab. Die andere Seite des
Stichels war in ein Stück Rehgehörn eingelassen, das als Griff diente. Es war
in kochendem Wasser weich gemacht worden und beim Trocknen wieder ausgehärtet.
Auf einer der flachen Geweihschaufeln hielt Ayla jeweils den Untergang von
Sonne und Mond fest, anhand der Kerben auf der anderen zählte sie die Tage
zwischen den Vollmonden, wobei Vollmond, fehlender Mond und zu- und
abnehmender Halbmond eigens gekennzeichnet waren. Ayla band den Beutel an ihren
Hüftriemen, schöpfte etwas von der warmen Suppe in eine Holzschüssel, trank
sie leer und nahm sich kaum Zeit, die Fleischbrocken zu zerkauen.


Von ihrem
Schlafplatz holte sie ihren mit Pelz gefütterten Kapuzenumhang und legte ihn
um die Schultern - selbst im Sommer wurde es nachts recht kühl -, nahm den
Becher heißen Tee und verließ den Wohnplatz. Ihr Weg führte sie wieder zum
ansteigenden Pfad hinter dem Abri, direkt hinter dem Rand des Überhangs, dann
machte sie sich an den Aufstieg. Unterwegs fragte sie sich, wo Wolf wohl blieb.
Während ihrer langen Nachtwachen war er oft ihre einzige Gesellschaft, lag zu
ihren Füßen, während sie in ihre warmen Kleider gehüllt oben auf der Felswand
saß.


An der
Weggabelung trank sie rasch einen Schluck Tee, stellte den Becher ab und eilte
zu den Abortgruben. Obwohl ihre Position jedes Jahr ein wenig verändert wurde,
befanden sie sich stets mehr oder minder im selben Bereich. Schnell
erleichterte sie sich, lief zum Pfad zurück, bückte sich nach dem Teebecher und
nahm den anderen Abzweig, den schmalen, steilen Pfad, der zur höchsten Stelle
der Felswand führte.


In der
Nähe des merkwürdigen Fallenden Felsens, der aus den Tiefen der Kalksteinwand
emporzuwachsen schien, befand sich eine von geschwärzten Steinen umgebene, mit
Holzkohle gefüllte Feuerstelle, dazu ein paar glatte Flusssteine, die als
Kochsteine dienten. Vor einer natürlichen Felssäule war eine Vertiefung in den
weichen Kalkstein gegraben worden. An der Säule lehnte ein großer, aus getrocknetem
Gras geflochtener Wandschirm, über dessen überlappende Schichten das
Regenwasser ablief. Darunter standen einige Schalen, eine Kochschale sowie ein
Lederbeutel, in dem unter anderem auch ein Feuersteinmesser, etwas Tee und ein
paar getrocknete Fleischstücke aufbewahrt wurden. Daneben lag ein
zusammengerolltes Fell, das ein rohledernes Päckchen enthielt mit allem, was
man brauchte, um Feuer zu machen, außerdem eine einfache Steinlampe, einige
Dochte und mehrere Fackeln.


Ayla legte
das Päckchen beiseite, ein Feuer würde sie erst entzünden, wenn der Mond
aufgegangen war. Sie breitete das Fell aus und ließ sich auf ihrem üblichen
Platz nieder, lehnte sich an die Felssäule, so dass sie dem Hauptfluss den
Rücken zukehrte und den westlichen Horizont im Blickfeld hatte. Aus ihrem
Beutel holte sie die Geweihschaufeln und den Stichel und studierte zunächst die
Kennzeichnungen, die sie bislang zum Sonnenuntergang gemacht hatte, dann
betrachtete sie wieder den oberen Rand der Landschaft im Westen.


Vergangene
Nacht, sagte sie sich, war die Sonne direkt links von der kleinen Erhebung
untergegangen. Ayla kniff die Augen zusammen, um nicht von den langen, gleißenden
Sonnenstrahlen geblendet zu werden. Die Lichtscheibe sank hinter einen
Dunstschleier knapp über dem Horizont und verwandelte sich in einen
rotglühenden Kreis. Die Sonne war ein ebenso vollkommenes Rund wie ihr
nächtlicher Gefährte, wenn sein Gesicht voll war - die einzigen perfekten
Kreise, die Ayla kannte. Durch den Dunst war die Sonne besser zu sehen, und so
fiel es Ayla auch leichter, die genaue Stelle zu bestimmen, an der sie hinter
den Konturen der Hügel am fernen Horizont unterging. Im schwindenden Licht
ritzte sie eine Kerbe in ihre Geweihschaufel.


Sie wandte
sich um und blickte über den Hauptfluss hinweg nach Osten. Dort standen am
dunkler werdenden Himmel bereits die ersten Sterne. Bald würde der Mond sein
Gesicht zeigen, obwohl er manchmal auch aufging, noch bevor die Sonne ganz
hinter dem Horizont verschwunden war, und bisweilen zeigte er sein blasses Gesicht
auch tagsüber an einem klaren blauen Himmel. Ayla beobachtete das Auf- und
Untergehen von Sonne und Mond nun seit fast einem Jahr, und sosehr es ihr auch
missfiel, in dieser Zeit von Jondalar und Jonayla getrennt zu sein, faszinierte
sie doch das Wissen, das sie dabei gewann. An diesem Abend allerdings war sie
rastlos. Sie wollte an ihren Wohnplatz, wollte neben Jondalar in ihre Felle
kriechen, damit er sie hielt, sie berührte und ihr das Gefühl bereitete, das
nur er in ihr hervorrufen konnte. Sie stand auf und setzte sich wieder,
versuchte, eine bequemere Haltung zu finden und sich auf ihre lange, einsame
Nacht einzustimmen.


Zum
Zeitvertreib und um wach zu bleiben, wiederholte sie leise einige der vielen
Lieder und der häufig gereimten langen Überlieferungen und Legenden, die sie
auswendig lernen musste. Obwohl sie ein herausragendes Gedächtnis hatte, war es
doch eine Menge an Wissen, das sie aufnehmen musste. Da sie mit ihrer Stimme
keine Melodie halten konnte, versuchte sie gar nicht erst, die Lieder zu
singen, wie viele der Zelandonia es taten, aber Zelandoni hatte ihr gesagt,
Singen sei nicht notwendig, solange Ayla die Worte und ihre Bedeutung kenne.
Dem Wolf schien es zu gefallen, sie in rhythmischer Monotonie summen zu hören,
wenn er neben ihr döste, aber an diesem Abend war nicht einmal Wolf bei ihr.


Sie
beschloss, eine der Überlieferungen aufzusagen, die von der Vorzeit berichtete
und ihr besonders schwerfiel. Diese uralte Geschichte enthielt frühe Hinweise
auf die Wesen, die von den Zelandonii Flachschädel genannt wurden und die Ayla
als Clan bezeichnete. Doch ihre Gedanken schweiften immer wieder ab. In der
Geschichte kamen lauter Namen vor, die sie nicht kannte, Ereignisse, die ihr
nichts bedeuteten, Ideen, die sie nicht ganz verstand oder die sie nicht
billigen konnte. Immer wieder musste sie an ihre eigenen Erinnerungen denken,
ihre eigene Geschichte, ihre ersten Lebensjahre beim Clan. Vielleicht sollte
sie es doch mit einer Legende probieren. Die waren einfacher. Sie schilderten
oft lustige oder traurige Geschichten, die Sitten und Gebräuche erklärten und
anschaulich vor Augen führten.


Sie
vernahm ein leises Hecheln und drehte sich um. Wolf trabte den Pfad hinauf,
sprang auf sie zu und war sichtlich erfreut, sie zu sehen. Ihr ging es genauso.
»Ich grüße dich, Wolf«, sagte sie, fuhr ihm durchs dichte Nackenfell, umfasste
lächelnd seinen Kopf und sah ihm in die Augen. »Ich bin so froh, dich zu sehen.
Heute Abend habe ich Lust auf Gesellschaft.« Er leckte ihr das Gesicht und nahm
dann sacht ihr Kinn ins Maul. Als er sie losließ, nahm sie seine pelzige
Schnauze ebenfalls kurz zwischen die Zähne. »Ich glaube, du freust dich auch,
mich zu sehen. Jondalar und Jonayla müssen zurück sein, und Jonayla schläft
wahrscheinlich schon. Es beruhigt mich sehr, dass du dich um sie kümmerst,
wenn ich nicht da bin.«


Er ließ
sich zu ihren Füßen nieder, und sie wickelte sich fest in ihren Umhang, lehnte
sich an die Säule und wartete, dass der Mond aufging. Dabei versuchte sie,
sich auf die Legende über einen der Vorfahren der Zelandonii zu konzentrieren,
doch dann fiel ihr der Tag ihrer Heimreise ein, an dem sie Wolf beinahe
verloren hätten. Bei der gefährlichen Überquerung eines reißenden Flusses
waren sie von ihm getrennt worden. Ayla wusste noch genau, wie sie nach ihm
gesucht hatte, frierend und durchnässt und außer sich vor Angst, er könnte für
immer verschwunden bleiben. Als sie ihn schließlich fand, war ihre Angst nicht
geringer. Wie tot hatte er dagelegen. Jondalar hatte sie beide entdeckt, und
obwohl auch er fror und durchnässt war, hatte er alles Notwendige getan. Sie
war zu erschöpft gewesen, um auch nur einen Finger zu rühren. Und so hatte er
einen Unterschlupf errichtet, sie und den bewusstlosen Wolf hineingetragen,
die Pferde versorgt, sich um alle gekümmert.


Sie zwang
ihre Gedanken wieder in die Gegenwart zurück; sie sehnte sich nach Jondalar.
Vielleicht die Zählwörter, dachte sie. Sie begann, sie aufzusagen: »Eins,
zwei, drei, vier«, und erinnerte sich, wie begeistert sie gewesen war, als
Jondalar sie ihr erklärt hatte. Ayla hatte das abstrakte Konzept sofort
verstanden und alles gezählt, was sie in ihrer Höhle sehen konnte: Sie hatte
einen Schlafplatz, eins, zwei, drei Pferde, eins, zwei ... Jondalars Augen sind
so blau!


Ich muss
damit aufhören, dachte sie. Ayla stand auf und ging zu der Basaltsäule, die
sich in gefährlichem Winkel über den Abgrund neigte. Als im vergangenen Sommer
mehrere Männer versucht hatten, die Säule umzustoßen aus Angst, sie könnte
tatsächlich eine Bedrohung darstellen, hatte sie sich nicht bewegen lassen.
Genau diese Basaltsäule, die sich unverkennbar vor dem Himmel abhob, hatte Ayla
an dem Tag, als sie und Jondalar hier angekommen waren, von unten erblickt.
Vage erinnerte sie sich, sie schon einmal in einem Traum gesehen zu haben.


Wenige
Fingerbreit über dem Boden legte sie eine Hand auf den gewaltigen Stein und
zuckte gleich darauf zurück. Dort, wo sie ihn berührt hatte, prickelte ihre
Haut. Als sie den Felsen im schwachen Mondlicht betrachtete, kam es ihr vor,
als hätte er sich bewegt und neigte sich noch schräger über den Rand. Und
glühte er nicht auch? Ohne ihn aus den Augen zu lassen, trat Ayla einige
Schritte zurück. Das muss ich mir einbilden. Sie schloss die Augen, schüttelte
den Kopf und schlug sie wieder auf. Der Stein sah aus wie jeder andere Stein.
Sie berührte ihn erneut. Zunächst fühlte er sich an wie Fels. Doch dann
glaubte sie wieder dieses Prickeln zu spüren.


»Wolf,
diese Nacht muss der Himmel wohl ohne mich auskommen«, sagte sie. »Jetzt sehe
ich schon Dinge, die nicht da sind. Und schau! Der Mond ist aufgegangen, und
ich habe es gar nicht bemerkt. Ich bin heute Nacht hier fehl am Platz.«


Kurz
überlegte sie, eine Fackel zu entzünden, beschloss dann aber, keine Zeit darauf
zu verschwenden. Mond und Sterne schienen hell genug. Vorsichtig ging sie in
deren Licht den Pfad hinab, Wolf wies ihr den Weg. Als sie einen
Blick zur Basaltsäule zurückwarf, schien sie immer noch zu glühen. Vielleicht
habe ich zu lange in die Sonne geblickt, dachte sie. Zelandoni hat mich doch
gewarnt, ich solle vorsichtig sein.


In der
Höhle war es wesentlich dunkler, doch der Widerschein des großen
Gemeinschaftsfeuers, das am Abend entzündet worden war und noch glühte, gab
genügend Licht ab. Leise betrat Ayla ihren Wohnplatz. Offenbar schliefen alle,
nur eine kleine Lampe brannte schwach. Die entzündeten sie oft für Jonayla,
die in völliger Dunkelheit länger zum Einschlafen brauchte. Der aus Flechten
bestehende Docht, der im zerlassenen Talg schwamm, brannte relativ lange und
hatte Ayla schon oft gute Dienste geleistet, wenn sie spät zurückkam. Sie
blickte über die Trennwand in den Bereich, in dem Jondalar schlief. Jonayla war
wieder zu ihm gekrochen. Ayla lächelte liebevoll und wollte schon zu Jonaylas
Schlafstatt gehen, um die beiden nicht zu stören, blieb dann aber
kopfschüttelnd stehen und suchte ihren gemeinsamen Schlafplatz auf.


»Bist du
das, Ayla?«, fragte Jondalar schlaftrunken. »Ist es schon Morgen?«


»Nein,
Jondalar, ich bin heute früher zurückgekommen.« Ayla hob die Kleine hoch und
legte sie auf ihre eigene Schlafstatt, deckte sie gut zu und küsste sie auf die
Wange. Dann kehrte Ayla zu Jondalar zurück. Er war inzwischen richtig wach und
erwartete sie, auf einen Ellbogen aufgestützt.


»Warum
bist du so früh zurückgekommen?«


»Irgendwie
konnte ich mich nicht richtig konzentrieren.« Mit einem verführerischen Lächeln
zog sie sich aus und kroch zu ihm. Die Stelle war noch warm von ihrer
schlafenden Tochter. »Weißt du noch, dass du mir einmal sagtest,
wenn ich dich wollte, brauchte ich nur das zu tun?«, fragte sie und gab ihm
einen langen, innigen Kuss.


Das
verfehlte seine Wirkung nicht. »Das stimmt immer noch.« Seine Stimme war belegt
vor Verlangen. Auch für ihn waren die Nächte lang und einsam gewesen. Jonayla
war niedlich und anschmiegsam, und er liebte sie sehr, aber sie war ein kleines
Mädchen, die Tochter seiner Gefährtin, nicht seine Gefährtin selbst. Nicht die
Frau, die seine Leidenschaft anfachte und bis vor kurzem wunderbar gestillt
hatte.


Sehnsüchtig
streckte er die Arme nach ihr aus, drückte sie an sich, küsste sie begierig auf
den Mund, den Hals und am ganzen Körper. Aylas Verlangen war nicht geringer,
sie umschlang ihn mit beinahe verzweifelter Sehnsucht. Er küsste sie wieder,
ließ sich mehr Zeit, fuhr mit der Zunge über den Innenraum ihres Mundes, dann an
ihrem Hals entlang, umfasste ihre Brust und nahm die Warze in den Mund.
Köstliche Wogen der Lust durchfuhren Ayla. Sie hatten sich schon sehr lange
nicht mehr die Zeit genommen, die Wonnen, die Gabe der Mutter, zu teilen.


Er saugte
an einer Brustwarze, dann an der anderen, liebkoste ihre Brüste. Seine
Berührungen lösten tief in ihr Empfindungen aus, an der Stelle, die nach ihm
verlangte. Sanft massierte Jondalar ihren Bauch, dessen Weichheit ihn beglückte
und Ayla in seinen Augen noch weiblicher machte, wenn das überhaupt möglich
war. Sie glaubte in einen See der Wonne zu zerfließen, als er die Hand auf den
feinen Pelz ihres Hügels legte, einen Finger in die Spalte schob und winzige
Kreisbewegungen vollführte. Als er an die Stelle gelangte, die sie erschaudern
ließ, stöhnte sie auf und wölbte sich ihm entgegen.


Er fuhr
mit der Hand noch weiter nach unten, fand den Eingang zu ihrer warmen, feuchten
Höhle und führte einen Finger ein. Ayla spreizte die Beine, um sich ihm noch
weiter zu öffnen. Er richtete sich auf und legte sich zwischen sie, rutschte
nach unten, um sie zu schmecken. Das war der vertraute Geschmack, der Geschmack
der Ayla, die er liebte. Mit beiden Händen drückte er sacht ihre Blütenblätter
auseinander und leckte sie mit seiner warmen Zunge, erforschte die Spalten
und Lippen, bis er das Knötchen fand, das schon hart geworden war. Ayla empfand
jede seiner Berührungen wie einen Feuerblitz, der ihr Verlangen steigerte,
nahm nichts mehr wahr als Jondalar und die anschwellende Woge der Wonne, die er
in ihr auslöste.


Seine
Männlichkeit war zur vollen Größe angeschwollen und strebte nach Erlösung.
Aylas Atem ging rasch, jeder Atemzug wurde zum Keuchen, bis sie einen Höhepunkt
erreichte und spürte, dass sie aufwogte und zerfloss. Jondalar fühlte ihre
warme Nässe, verhielt kurz und drang dann kraftvoll in sie ein. Ayla war für
ihn bereit, reckte sich ihm entgegen. Als er spürte, wie seine Männlichkeit in
ihre warme, verlangende Höhle glitt, stöhnte er vor Wonne. Das letzte Mal war
so lange her - zumindest erschien es ihm so.


Sie nahm
ihn ganz in sich auf, und als er sich von ihrer Wärme fest umschlossen fühlte,
empfand er plötzlich Dankbarkeit gegenüber der Mutter, dass sie ihn zu Ayla
geführt, dass er diese Frau gefunden hatte. Beinahe hatte er vergessen, wie
wunderbar sie sich ergänzten. Lustvoll tauchte er in sie ein, dann ein zweites
Mal, und sie gab sich ihm hin, überwältigt von den Wogen der Empfindungen, die
er in ihr auslöste. Viel zu schnell merkten sie, wie die Wonne aufwallte, bis
sie sich mit vulkanischer Gewalt entlud und beide mit sich riss.


Danach
ruhten sie sich ein wenig aus, aber ihr begieriges Verlangen war noch nicht
gestillt. Sie liebten sich ein zweites Mal, jetzt aber langsamer, und kosteten
jede Berührung, jede Liebkosung aus, bis die Empfindungen wieder übermächtig
wurden und sie mit einem zweiten Aufwallen leidenschaftlicher Energie zum
Höhepunkt kamen. Der erste fahle Schein der Morgendämmerung drang durch einen
nachlässig befestigten Vorhang, als Ayla sich schließlich neben Jondalar zum
Schlafen in ihre warmen Felle kuschelte. Ein köstliches Gefühl der
Befriedigung erfüllte sie.


Sie
betrachtete ihn. Seine Augen waren geschlossen, auf seinem Gesicht lag ein
entspanntes, glückseliges Lächeln. Auch sie schloss die Augen. Warum hatte sie
so lange gewartet? Sie überlegte, wann sie das letzte Mal die Wonnen geteilt
hatten. Plötzlich war sie wieder hellwach. Ihre Kräuter! Wann hatte sie zum
letzten Mal ihre Kräuter genommen? Solange sie stillte, hatte sie sich keine
Gedanken darüber machen müssen, sie wusste, dass sie in der Zeit kaum schwanger
werden würde, aber Jonayla war seit ein paar Jahren entwöhnt. Eigentlich war es
ihr zur Gewohnheit geworden, einen Tee aus ihren verhütenden Kräutern zu
machen, in letzter Zeit jedoch war sie etwas nachlässig gewesen und hatte ihn
einige Male vergessen. Schließlich war sie überzeugt, dass ohne einen Mann kein
neues Leben beginnen konnte, und da sie nachts meist auf der Felswand gewesen
war, hatte sie nur selten die Wonnen mit Jondalar geteilt, also war es ihr
nicht wichtig erschienen.


Ihre
Ausbildung zur Gehilfin war anstrengend gewesen, denn dazu gehörten
Fastenzeiten ebenso wie Schlafentzug und andere Einschränkungen, die sich auf
das alltägliche Leben auswirkten, unter anderem, dass man eine Weile den
Wonnen entsagte. Und seit fast einem Jahr blieb Ayla nachts auf, um die
Bewegung der Himmelsgestirne zu beobachten. Allerdings war die anspruchsvolle
Ausbildung fast zu Ende. Am Sommer-Langtag wäre das Jahr, in dem sie den
Nachthimmel studierte, abgeschlossen, dann würde sie als vollwertige Gehilfin
anerkannt. Wäre sie in der Heilkunst nicht bereits so bewandert, hätte ihre
Ausbildung weit länger gedauert, andererseits würde sie nie aufhören zu lernen.


Danach
könnte sie jederzeit eine Zelandoni werden, obwohl sie nicht wusste, wie das
tatsächlich vor sich ging. Man musste »berufen« werden - ein geheimnisvoller
Vorgang, den niemand erklären konnte, den aber alle Zelandonia durchlebt
hatten. Wenn ein Gehilfe behauptete, berufen worden zu sein, wurde er von den
anderen Zelandonia ausführlich befragt, die diese Berufung dann entweder annahmen
oder verwarfen. Wurde sie bestätigt, so wurde für den neuen Einen, Der Der
Mutter Dient, ein Platz gesucht, meist als vollwertiger Gehilfe eines oder
einer älteren Zelandoni. Im Falle einer Ablehnung behielt der Gehilfe seine
bisherige Position bei, doch für gewöhnlich bekam er eine Erklärung, damit er
seine Berufung beim nächsten Mal besser begreifen könnte. Manche Gehilfen
erlangten nie die Position eines Zelandoni und gaben sich damit zufrieden, doch
die meisten wünschten sich, berufen zu werden.


Ehe Ayla
einschlief, sann sie über die Wonnen nach. Auch wenn sonst niemand ihre Ansicht
teilte, war sie überzeugt, dass nur durch die Wonnen neues Leben in einer Frau
zu wachsen begann. Wenn sie schwanger war, würde das neue Kind sie zu sehr in
Anspruch nehmen, als dass sie sich mit einer Berufung beschäftigen konnte. Aber
alles zu seiner Zeit, sagte sie sich, jetzt ist daran nichts mehr zu ändern, ich
brauche mir nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, ob ich nun schwanger bin oder
nicht. Und wäre es wirklich so schlimm, ein weiteres Kind zu haben? Ein
Säugling wäre doch ganz schön, dachte Ayla. Zufrieden schloss sie die Augen
und fiel in einen erholsamen Schlaf.


Als Erstes bemerkte eines der
Kinder das Rauchsignal der Dritten Höhle und machte seine Mutter darauf aufmerksam.
Sie zeigte es ihrer Nachbarin, und gemeinsam brachen sie zu Joharrans Wohnplatz
auf. Bevor sie dort eintrafen, hatten auch andere den Rauch entdeckt und
wollten den Anführer ihrer Höhle ebenfalls aufsuchen. Proleva und Ayla traten
gerade ins Freie, als die vielen Menschen erschienen. Überrascht schauten sie
auf.


»Rauch von
Felsen der Zwei Flüsse«, sagte jemand.


»Ein
Signal von der Dritten«, bemerkte ein anderer.


Joharran
war gleich nach seiner Gefährtin nach draußen gekommen. Er trat an den Rand des
Felssimses. »Sie werden einen Läufer schicken«, sagte er.


Kurz
darauf traf der Läufer ein, er war ein wenig außer Atem. »Besucher!«, stieß er
hervor. »Von der Vierundzwanzigsten Höhle der Südland-Zelandonii, darunter
auch ihre Erste Zelandoni. Sie sind auf dem Weg zu unserem Sommertreffen,
möchten aber unterwegs einigen Höhlen einen Besuch abstatten.«


»Sie haben
einen weiten Weg zurückgelegt«, sagte Joharran. »Sie werden einen Platz für
ein Lager brauchen.«


»Ich sage
der Ersten Bescheid«, schlug Ayla vor. Dieses Jahr kann ich leider nicht mit
den anderen aufbrechen, dachte sie, als sie auf Zelandonis Wohnstätte zuging.
Ich muss den Sommer-Langtag abwarten. Ich hoffe, die Besucher verlassen das
Sommertreffen nicht zu bald, aber wenn sie von sehr weither kommen, müssen sie
vielleicht früher aufbrechen, um vor dem Winter wieder zu Hause zu sein. Das
wäre schade.


»Ich
kümmere mich um den großen Versammlungsplatz am anderen Ende«, sagte Proleva.
»Der eignet sich gut als Lagerstätte, aber sie werden auch Wasser und Brennholz
brauchen. Wie viele sind es?«


»Vielleicht
so viele wie eine kleine Höhle«, antwortete der Läufer.


Das
könnten bis zu dreißig Leute sein, wenn nicht mehr, dachte Ayla und verwendete
dabei die besondere Technik, die sie in ihrer Ausbildung gelernt hatte, um
größere Mengen zu zählen. Mit Fingern und Händen zu zählen war schwieriger als
nur mit den einfachen Zählwörtern, aber wie bei den meisten Dingen, die mit den
Zelandonia zu tun hatten, war es noch viel komplizierter. Zählen konnte auch
etwas völlig anderes darstellen. Alle Zeichen hatten mehr als nur eine
Bedeutung.


Nachdem
Ayla der Ersten den Besuch angekündigt hatte, folgte sie Proleva zum anderen
Ende des großen Überhangs, im Arm ein Bündel Feuerholz. Die Beschaffung von
Brennmaterial verlangte unablässige Aufmerksamkeit und bedeutete viel Arbeit.
Alle, einschließlich der Kinder, sammelten alles Brennbare, Holz, Gestrüpp und
Gräser ebenso wie den getrockneten Dung von Weidetieren und das Fett aller
erlegten Tiere, auch das der Raubtiere, auf die eigentlich nicht Jagd gemacht
wurde. Um in einer kalten Umwelt zu überleben, war Feuer unabdingbar, sowohl
wegen der Wärme als auch wegen des Lichts. Ganz davon abgesehen brauchte man es
zum Kochen von Nahrungsmitteln, die dadurch leichter zu kauen und zu verdauen
waren.


Obwohl ein
wenig Fett auch zum Kochen verwendet wurde, nutzte man es vorwiegend als
Brennmaterial, um Licht zu erzeugen. Feuer in Gang zu halten war arbeitsaufwendig,
aber unerlässlich, um das Überleben der zweibeinigen tropischen Allesfresser
zu gewährleisten, die sich in wärmeren Klimazonen entwickelt hatten und um die
halbe Welt gewandert waren.


»Da bist
du ja, Ayla! Ich dachte, wir überlassen den Besuchern den Platz neben dem
Quellbach, der die Neunte Höhle von Flussabwärts trennt, aber ich bin mir
nicht sicher wegen der Pferde. Ihre Umfriedung ist ganz in der Nähe des
Bereichs, den die Besucher einnehmen sollen. Meinst du, wir sollten sie
verlegen?«, fragte Proleva. »Die Besucher könnten sich von den Pferden in ihrer
unmittelbaren Nähe gestört fühlen.«


»Das habe
ich mir auch schon überlegt, und nicht nur wegen der Besucher. Die Pferde
würden mit so vielen Fremden in direkter Nachbarschaft auch unruhig werden.
Ich glaube, ich bringe sie erst einmal ins Waldflusstal«, erwiderte Ayla.


»Dort
wären sie sicherlich besser aufgehoben«, meinte Proleva.


 


Nachdem die Besucher eingetroffen
waren, die förmlichen Vorstellungen stattgefunden und sie sich in ihrer provisorischen
Wohnstätte eingerichtet und gegessen hatten, teilten sich die Menschen in
mehrere Gruppen auf. Alle Zelandonia, darunter die Erste und Ayla, die
Zelandoni der Gäste sowie deren Gehilfen, die Zelandonia der Dritten, der
Vierzehnten und der Elften Höhle sowie einige andere gingen zurück zum
Versammlungsplatz am anderen Ende des weitläufigen Abris. Bevor die Besucher
zum Essen gegangen waren, hatte man ein Feuer entzündet und abgedeckt. Jetzt
wurde es erneut angefacht, man füllte Wasser in eine große Kochschale und legte
Kochsteine ins Feuer. In Vorfreude auf den heißen Tee, der da frisch aufgebrüht
wurde, holten alle ihre Trinkgefäße heraus, begannen sich zu unterhalten oder
nahmen unterbrochene Gespräche wieder auf.


Die
Ankömmlinge berichteten von ihren Reisen, und alle tauschten sich über Rituale
und Heilmittel aus. Als die Erste den Tee erwähnte, der eine Schwangerschaft
verhinderte, horchten alle auf. Ayla erklärte, welche Kräuter
sie dafür verwendete, und beschrieb einige sehr genau, damit niemand sie mit
ähnlichen Pflanzen verwechseln könnte. Dann erzählte sie ein wenig von ihrer
langen Reise aus dem Land der Mammutjäger, woraufhin allen klar war, dass sie
eine Fremde war, die von weit her kam. Allerdings wirkte ihr Akzent auf die
Gäste nicht allzu befremdlich, weil auch sie mit einem Akzent sprachen und in
ihren Ohren eher die Nordland-Zelandonii einen Akzent hatten. Ayla fand, dass
sie ähnlich, allerdings nicht gleich sprachen wie die Menschen, denen sie auf
ihrer Donier-Reise begegnet war, und fühlte sich auch daran erinnert, wie
Kimerans Gefährtin Beladora bestimmte Wörter ausgesprochen hatte.


Als der
Abend dem Ende entgegenging, sagte die Zelandoni der Besucher: »Es freut mich
sehr, dich kennengelernt zu haben, Ayla. Die Geschichten über dich sind selbst
zu uns vorgedrungen, und ich glaube, wir sind die am weitesten entfernte
Höhle, die sich noch Kinder der Doni nennt. Und die die Erste Unter Denen, Die
Der Mutter Dienen, anerkennen«, fügte sie mit Blick auf die beleibte Frau
hinzu.


»Ich
vermute, dass du in eurer Gruppe der Südland-Zelandonii als Erste giltst. Ich
bin zu weit entfernt.«


»Vielleicht
in unserer Gegend, aber wir erachten immer noch diese Region als unsere Heimat
und dich als die Erste. Das alles ist Teil unserer Überlieferungen, unserer
Legenden und Lehren. Es ist einer der Gründe, weshalb wir euch besuchen
wollten - um unsere Bindungen zu erneuern.«


Und um zu
entscheiden, ob diese aufrechterhalten werden sollen, dachte die Erste. Sie
hatte bei dem einen oder anderen Besucher einen Gesichtsausdruck bemerkt, der
zwar nicht direkt verächtlich war, zumindest aber skeptisch, und sie hatte auch
einige im Flüsterton geführte Gespräche in einem südlichen Dialekt aufgefangen,
bei denen manche Gebräuche der Nordland-Zelandonia hinterfragt wurden,
insbesondere von einem jungen Mann. Sehr wahrscheinlich glaubte er, keiner der
hier Ansässigen würde die Zelandonii-Variante verstehen, die sie sprachen - das
taten die wenigsten, die sie hier kennengelernt hatten -, doch die Erste hatte
in ihrem Leben zahlreiche Reisen unternommen und viele Besucher aus weit
entlegenen Gegenden willkommen geheißen. Sie warf Ayla einen Blick zu, die eine
fast unheimliche Begabung für Sprachen besaß und selbst eine ihr völlig fremde
weitaus rascher erfasste als jeder andere, den die Erste kannte.


Ayla fing
Zelandonis Blick ebenso auf wie die kleine Kopfbewegung, mit der ihre Lehrerin
auf den jungen Mann deutete, und nickte unauffällig. Auch sie hatte ihn verstanden.
Sie würden sich später darüber austauschen.


»Mich
freut es ebenfalls, dich kennengelernt zu haben«, sagte Ayla. »Vielleicht
können wir eines Tages euch besuchen.«


»Ihr wärt
uns beide willkommen«, erwiderte die Zelandoni und schaute die Erste an.


Die
beleibte Frau lächelte, fragte sich aber, wie lange sie wohl noch reisen
könnte, insbesondere über weite Strecken, und bezweifelte, dass sie noch zu
einem Gegenbesuch in der Lage sein würde. »Ihr habt ein paar aufschlussreiche
neue Ideen mitgebracht, die ich sehr interessant finde, und dafür danke ich
euch«, sagte sie.


»Und ich
bin froh, von euren Heilmitteln erfahren zu haben«, ergänzte Ayla.


»Ich habe
ebenfalls viel gelernt. Vor allem bin ich dankbar, erfahren zu haben, wie man
es abwenden kann, dass die Große Mutter eine Frau segnet. Es gibt Frauen, die
ihrer Gesundheit oder ihrer Familie zuliebe kein Kind mehr bekommen sollten«,
sagte die Zelandoni.


»Ayla hat
uns dieses Wissen gebracht«, gestand die Erste ein.


»Dann habe
ich etwas, das ich ihr und dir, Erste Unter Denen, Die Der Mutter Dienen, als
Dank dafür geben möchte. Ich habe eine Mischung, die sehr ungewöhnliche Eigenschaften
besitzt. Ich überlasse es euch selbst, sie herauszufinden«, sagte die
Vierundzwanzigste der Südland-Zelandonii. »Das war nicht vorgesehen, deshalb
habe ich nur einen Beutel bei mir, aber ich kann mehr herstellen, wenn ich wieder
zurück bin.«


Sie
öffnete ihr Reisebündel und holte ihr unverkennbares Medizinkästchen heraus,
dem sie einen kleinen Beutel entnahm. Sie reichte ihn Zelandoni. »Ich glaube,
ihr werdet das sehr interessant und vielleicht auch nützlich finden.« Die Erste
gab ihr zu verstehen, den Beutel Ayla zu geben. »Es ist sehr stark. Gib acht,
wenn du damit experimentierst«, riet sie der jüngeren Frau.


»Bereitet
man die Mischung als Aufguss oder als Absud zu?«, fragte Ayla.


»Das kommt
darauf an, welchen Zweck du verfolgst«, antwortete die Frau. »Jede
Zubereitungsart verleiht ihr andere Eigenschaften. Später zeige ich euch,
woraus sie besteht, obwohl ihr es bis dahin vermutlich selbst herausgefunden
habt.«


Ayla
konnte es kaum erwarten, den Inhalt zu überprüfen. Der Beutel war aus weichem
Leder gearbeitet und mit einer Kordel zusammengebunden, die, wie sie vermutete,
aus den langen Haaren eines Pferdeschweifs gefertigt war. Sie löste ein paar
interessante Knoten in der Schnur, die durch einige in den oberen Beutelrand
geschnittene Löcher gezogen war, und öffnete ihn. »Eine Zutat ist unverkennbar.«
Sie schnupperte an der Kräutermischung. »Minze!« Der Geruch erinnerte sie an
den starken Tee, den sie während ihres Besuchs bei einer der
Südland-Zelandonii probiert hatten. Ayla verknotete die Kordel auf ihre eigene
Art.


Die Frau
lächelte. Mit der Minze überdeckte sie den Geruch dieser Mischung, die eine
weit stärkere Wirkung hatte als das einfache Heilkraut. Sie hoffte, noch hier
zu sein, nachdem jemand die Mischung probiert hatte. Eine gute Möglichkeit, die
Kenntnisse und Fähigkeiten der Nordland-Zelandonii auf die Probe zu stellen,
dachte sie.


 


Ayla warf Zelandoni ein Lächeln
zu. »Bei mir kündigt sich vielleicht noch eins an.« Sie unterhielten sich
gerade über Kinder, ein Thema, das die Erste zur Sprache gebracht hatte.


»Das habe
ich mir fast schon gedacht. Du siehst nicht aus, als würdest du so dick wie ich
- das wirst du wahrscheinlich nie -, aber an manchen Stellen wirst du etwas
fülliger. Wie viele Mondzeiten sind schon ausgeblieben?«


»Nur eine.
Meine Mondzeit wäre vor ein paar Tagen gewesen. Und obwohl mir nicht richtig
übel wird, ist mir morgens nicht ganz wohl«, antwortete Ayla.


»Ja, dann
bekommst du wohl wieder ein Kind. Freust du dich?«, fragte Zelandoni.


»O ja. Ich
möchte gern noch eins, obwohl ich eigentlich kaum Zeit habe, mich um das erste
zu kümmern. Ich bin sehr froh, dass Jondalar so gut mit Jonayla zurechtkommt.«


»Hast du
es ihm schon gesagt?«


»Nein. Ich
glaube, dafür ist es zu früh. Alles Mögliche könnte noch passieren. Ich weiß,
dass er gern ein zweites Kind an seinem Herdfeuer hätte, und ich möchte nicht,
dass er sich freut, nur um dann enttäuscht zu werden. Selbst wenn die
Schwangerschaft sichtbar wird, dauert es noch lange genug, ich muss ihm die
Wartezeit nicht unnötig verlängern.« Ayla dachte an die Nacht, als sie ihren
Posten auf der Felswand vorzeitig verlassen hatte, und wie schön es für sie beide
gewesen war. Dann erinnerte sie sich daran, wie sie das erste Mal mit Jondalar
die Wonnen geteilt hatte, und lachte still in sich hinein.


»Was ist
so komisch?«, wollte Zelandoni wissen.


»Ich denke
gerade an das erste Mal, als Jondalar mir die Gabe der Wonnen zeigte, damals in
meinem Tal. Bis dahin wusste ich gar nicht, dass es eine Wonne sein sollte oder
auch nur sein konnte. Jondalar hatte zwar versucht, mir Zelandonii
beizubringen, aber seine Sprache und auch sein Verhalten waren mir zum größten
Teil völlig fremd, und ich konnte mich kaum mit ihm verständigen. Wie es sich
für eine Mutter gehört, hatte Iza mir beigebracht, wie eine Clan-Frau einem
Mann ihre Bereitschaft signalisiert, obwohl sie wahrscheinlich glaubte, ich
würde es ohnehin nie brauchen.


Dieses
besondere Zeichen hatte ich Jondalar gegeben, aber ihm hat es nichts gesagt.
Später zeigte er mir die Wonnen noch einmal, aber das ging von ihm aus, nicht
von mir. Ich dachte, er würde meine Zeichen, mit denen ich ihm sagte, ich
wollte ihn wieder haben, nie verstehen. Schließlich bat ich ihn, sprechen zu
dürfen, aber auf die Art der Clan-Frauen. Als ich mich mit gesenktem Kopf vor
ihn setzte und wartete, dass er mich aufforderte zu sprechen, verstand er
überhaupt nicht, was ich wollte. Schließlich habe ich einfach versucht, es ihm
zu sagen. Als er ungefähr begriff, worum es ging, dachte er, ich wollte es
sofort, dabei hatten wir gerade aufgehört. Er sagte etwas in der Art, er wüsste
nicht, ob er könnte, aber er würde es versuchen. Wie sich herausstellte, war es
überhaupt kein Problem für ihn.« Ayla lächelte über ihre Ahnungslosigkeit.


Zelandoni
schmunzelte ebenfalls. »Er war immer schon sehr zuvorkommend.«


»Ich habe
ihn vom ersten Augenblick an geliebt, noch bevor ich ihn überhaupt richtig
kannte. Er war so gut zu mir, Zelandoni, vor allem, als er
mir die Gabe der Wonnen zeigte, die die Mutter uns geschenkt hat. Einmal fragte
ich ihn, wie er Dinge über mich wissen könne, die ich selbst nicht einmal weiß.
Schließlich hat er mir gestanden, dass jemand es ihn gelehrt hat, eine ältere
Frau. Ich habe gemerkt, dass ihn das sehr gequält hat. Er hat dich sehr geliebt,
Zelandoni«, sagte Ayla. »Und das tut er auf seine Art immer noch.«


»Ich habe
ihn auch geliebt und tue es auf meine Art auch immer noch. Aber ich glaube
nicht, dass er mich je so geliebt hat, wie er dich liebt.«


»Aber ich
war so oft nicht da, vor allem nachts. Es erstaunt mich, dass ich schwanger
bin.«


»Vielleicht
täuschst du dich, vielleicht vermischt sich sein Lebenssaft in dir nicht mit
deinem, Ayla. Womöglich fängt neues Leben doch dadurch an, dass die Große
Mutter den Geist eines Mannes wählt und mit deinem verbindet.« Zelandoni
lächelte nachdenklich.


»Nein, ich
glaube, ich weiß, wann dieses entstand. Eines Nachts bin ich vorzeitig von der
Felswand zurückgekommen. Ich konnte mich einfach nicht konzentrieren, und ich
hatte vergessen, mir meinen besonderen Tee zu machen. Allmählich fange ich an,
den Regen zu mögen, vor allem nachts, wenn ich nicht draußen bleiben muss, weil
ich ohnehin nichts sehe. Ich bin froh, wenn dieses Beobachtungsjahr vorbei
ist.« Die junge Frau musterte ihre Lehrerin und stellte dann die Frage, die sie
schon länger beschäftigte. »Du sagst, du hättest es dir überlegt, dich zu
verbinden. Warum hast du dich dagegen entschieden?«


»Ja,
einmal hätte ich mich beinahe verbunden, aber er kam auf einer Jagd ums Leben.
Nach seinem Tod vertiefte ich mich in die Ausbildung. Und dann gab es keinen
anderen, mit dem ich mich hätte verbinden wollen ... bis auf Jondalar.
Eine Weile überlegte ich wirklich, ihn zu nehmen, er war so beharrlich, und er
kann sehr überzeugend sein - aber es war verboten, wie du weißt. Ich war seine
Donii-Frau, außerdem war er noch sehr jung. Wir hätten wahrscheinlich die
Neunte Höhle verlassen müssen, und es wäre schwierig geworden, eine neue
Wohnstätte zu finden. Außerdem hatte ich das Gefühl, dass es ihm gegenüber
unredlich wäre. Seine Familie hat ihm immer sehr viel bedeutet. Für ihn war es
schlimm genug, weggehen zu müssen, um eine Zeit lang bei Dalanar zu leben«,
sagte die Donier. »Und ich wollte auch nicht fort. Weißt du, dass ich für die
Zelandonia ausgewählt wurde und mit meiner Ausbildung begann, noch ehe ich
eine Frau war? Ich weiß nicht genau, wann mir endgültig klarwurde, dass mir die
Zelandonia wichtiger sind als ein Gefährte. Und es war gut so. Ich bin von Doni
nie gesegnet worden, ich fürchte, ich wäre eine kinderlose Gefährtin gewesen.«


»Ich weiß,
dass die Zweite Kinder hat, aber ich glaube, ich habe nie eine schwangere
Zelandoni gesehen.«


»Einige
werden durchaus schwanger«, antwortete Zelandoni. »Meist unternehmen sie
etwas, um es in den ersten Monden zu verlieren, bevor sie allzu füllig werden.
Einige tragen das Kind aus und geben es einer anderen Frau, häufig einer, die
unfruchtbar ist, sich aber sehnlich ein Kind wünscht. Diejenigen, die verbunden
sind, behalten das Kind für gewöhnlich, aber nur wenige Zelandonia-Frauen sind
verbunden. Für die Männer ist es leichter. Sie können den Großteil der Arbeit
mit den Kindern ihrer Gefährtin überlassen. Du weißt, wie schwierig es
manchmal ist. Die Aufgaben einer verbundenen Frau lassen sich oft kaum mit den
Pflichten der Zelandonia vereinen, zumal wenn sie Mutter wird.«


»Ja, das
weiß ich«, sagte Ayla.


Alle Angehörigen der Neunten Höhle
waren in einer Stimmung freudiger Erwartung. Am nächsten Tag würden sie zum
Sommertreffen aufbrechen, und alle waren vollauf mit den letzten
Vorbereitungen beschäftigt. Ayla half Jondalar und Jonayla zu entscheiden, was
sie zurücklassen, was sie mitnehmen und wie sie es verstauen sollten. Zum Teil
tat Ayla das auch, weil sie noch etwas Zeit mit den beiden verbringen wollte.
Marthona war ebenfalls dabei. Zum ersten Mal würde sie nicht mit ihrer Höhle am
Sommertreffen teilnehmen. Sie konnte keine weiten Strecken mehr zurücklegen,
wollte aber zumindest am Packen beteiligt sein, damit sie sich nicht gänzlich
ausgeschlossen fühlte. Ayla wünschte, sie brauchte nicht noch länger hierzubleiben,
andererseits machte sie sich Sorgen um Marthona und war froh, sich noch eine
Weile um sie kümmern zu können.


Im Kopf
war Marthona so wach wie eh und je, doch ihre Gesundheit ließ nach, Arthritis
verkrüppelte ihre Hände und Füße, manchmal konnte sie kaum einen Fuß vor den
anderen setzen und nicht einmal mehr an ihrem Webstuhl arbeiten. Ich breche
später auf, dachte Ayla, nach dem Sommer-Langtag. Sie liebte Marthona als
Freundin und als Mutter, insbesondere schätzte sie ihre Klugheit und ihre nicht
immer liebenswürdigen geistreichen Bemerkungen. Die kommenden Tage wären eine
gute Gelegenheit, mehr Zeit mit ihr zu verbringen. Ayla betrachtete das als Ausgleich
dafür, dass sie einen Teil des Sommertreffens verpasste. Sie nahm sich vor,
nach ihrer Rückkehr darauf zu achten, wieder öfter mit ihrer Familie zusammen
zu sein, doch wenn sie die Aufgabe, den Mond und die Sonne zu kennzeichnen,
dieses Jahr nicht beendete, müsste sie die Aufgabe in einem anderen Jahr wieder
ganz von vorne beginnen, und jetzt brauchte sie nur bis kurz nach dem Sommer-Langtag
hierzubleiben. Im vergangenen Jahr war sie früher vom Sommertreffen
zurückgekehrt, um mit der Kennzeichnung zu beginnen.


Am
schwierigsten war das Kennzeichnen im Winter gewesen. An einigen Tagen hatte
es derart gestürmt, dass Sonne und Mond gar nicht zu sehen waren, doch am Winter-Kurztag
und bei der Tag-und-Nacht-Gleiche im Herbst und auch im Frühling hatte es
aufgeklart, was als günstiges Omen galt. Bei der Tag-und-Nacht-Gleiche im
Herbst hatte Zelandoni ihr geholfen. Sie waren beide länger als einen Tag und
eine Nacht wach geblieben, hatten besondere Dochte und eine heilige Lampe
verwendet, um zu überprüfen, ob die Zeit von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang
tatsächlich ebenso lang war wie die darauffolgende Zeit zwischen Sonnenuntergang
und Sonnenaufgang. Bei der Tag-und-Nacht-Gleiche im Frühling hatte Ayla es dann
allein gemacht, allerdings unter Zelandonis Aufsicht. Da sie also das Glück
gehabt hatte, die wichtigsten Momente im Lauf der kalten Jahreszeiten wirklich
zu verfolgen, wollte sie nicht jetzt, so kurz vor Ende, aufgeben.


»Manchmal
wünschte ich, wir hätten die Pferde und die Schleiftragen nicht«, sagte
Jondalar. »Es wäre wirklich leichter, wenn wir uns nur um das kümmern müssten,
was wir selbst auf dem Rücken tragen können. Dann würden nicht alle Freunde und
Verwandte kommen und fragen, ob wir ein paar Kleinigkeiten von ihnen mitnehmen
könnten. All diese vielen Kleinigkeiten ergeben am Ende eine ziemlich große
Last.«


»Dieses
Jahr musst du ohne Winnie auskommen, also musst du den Leuten sagen, dass du
weniger Platz hast«, meinte Ayla.


»Das habe
ich ihnen schon gesagt, aber sie sehen nur den >winzigen< Platz, den ihre
Habseligkeiten beanspruchen, und mit zwei Pferden, denken sie, muss es doch
möglich sein«, erklärte Jondalar.


»Sag
einfach Nein, Jonde«, schlug Jonayla vor. »Das sage ich allen, die bei mir
nachfragen.«


»Das ist
eine gute Idee, Jonayla«, lobte Marthona. »Aber hast du nicht gesagt, du
müsstest ein paar Sachen für Sethona mitnehmen?«


»Aber
Thona, sie ist meine Kusine und meine beste Freundin.« Jonayla klang empört.


»Alle in
der Neunten Höhle sind zu meinen besten Freunden geworden, oder glauben das
zumindest«, sagte Jondalar. »Nein zu sagen ist nicht so leicht. Vielleicht will
ich später einmal jemanden um einen Gefallen bitten, doch der erinnert sich nur
daran, dass ich es abgelehnt habe, ein paar seiner Sachen auf den Pferden
mitzunehmen.«


»Aber wenn
es nicht so viel ist, warum können sie es dann nicht selbst tragen?«, fragte
Jonayla.


»Genau
darum geht es ja. So klein sind die Sachen oft nicht. Meist sind die
Gegenstände, die sie uns mitgeben möchten, schwer und unförmig. Vermutlich
würden sie sie gar nicht mitnehmen wollen, wenn sie sie selbst tragen müssten«,
erklärte Jondalar.


Am nächsten
Morgen begleitete Ayla auf Winnies Rücken die Neunte Höhle ein Stück des Wegs.


»Was
meinst du, wann du nachkommst?«, fragte Jondalar.


»Bald nach
dem Sommer-Langtag, aber ich weiß nicht, wie bald«, antwortete Ayla. »Ich mache
mir Sorgen um Marthona. Es hängt auch davon ab, wie es ihr geht und wer
zurückkommt, um ihr zu helfen. Was denkst du, wann Willamar wieder hier ist?«


»Je
nachdem, wo die verschiedenen Sommertreffen stattfinden. Seit deiner
Donier-Reise hat er kaum längere Reisen unternommen, deswegen wollte er dieses
Jahr weiter als sonst ziehen. Er nahm sich vor, so viele Menschen wie möglich
zu besuchen, nicht nur Zelandonii, die in weiter Ferne leben, sondern auch
andere Völker. Mehrere Leute haben ihn begleitet, und er wollte unterwegs noch
Reisende von anderen Höhlen mitnehmen. Gut möglich, dass das seine letzte weite
Handelsreise ist«, antwortete Jondalar.


»Das hat
er doch bereits gesagt, als er auf meiner Donier-Reise mitkam.« Ayla lächelte.


»Das ist
schon seit längerem jedes Jahr seine Rede«, erwiderte Jondalar. »Ich glaube,
er will endlich einen neuen Handelsmeister benennen, und weiß nicht, für
welchen seiner beiden Lehrburschen er sich entscheiden soll. Er will sie auf
dieser Reise genau beobachten.«


»Ich
finde, er sollte beide benennen.«


»Ich werde
versuchen, auf einen Besuch zurückzukommen, aber ich werde viel zu tun haben.
Ich muss alles in die Wege leiten, um unseren Wohnplatz zu vergrößern, damit
Marthona und Willamar im Herbst zu uns ziehen können.«


Ayla
wandte sich ihrer Tochter zu und umarmte sie. »Sei artig, Jonayla. Hör auf
Jondalar, und hilf Proleva«, sagte sie.


»Das werde
ich, Mutter. Ich wünschte, du kämst mit uns.«


»Ich auch,
Jonayla. Du wirst mir fehlen«, sagte Ayla.


Sie und
Jondalar gaben sich einen Kuss, einen Moment hielten sie sich fest umarmt. »Und
du wirst mir auch fehlen, Jondalar. Sogar Renner und Grau.« Zum Abschied
streichelte sie die Pferde und schlang beiden kurz einen Arm um den Hals. »Und
ihr werdet Winnie und Wolf auch fehlen.«


Jonayla
streichelte Winnie, kraulte sie an ihrer Lieblingsstelle und umarmte zum
Schluss Wolf. Er wand sich vor Freude und leckte ihr mit der Zunge das Gesicht
ab. »Können wir Wolf wirklich nicht mitnehmen, Mutter? Er wird mir so fehlen«,
bettelte Jonayla ein letztes Mal.


»Dann würde
er mir fehlen, Jonayla. Nein, es ist besser, wenn er bei mir bleibt. Du siehst
ihn später«, tröstete Ayla sie.


Jondalar
hob Jonayla auf Grau. Sie zählte mittlerweile sechs Jahre, und wenn ein Stein
oder Baumstumpf in der Nähe war, saß sie schon allein auf. Jondalar schwang
sich auf Renner, griff nach Graus Leine, um die Stute zu führen, und so holten
sie die anderen Angehörigen der Höhle rasch ein. Ayla konnte die Tränen nicht
unterdrücken, als sie gemeinsam mit Winnie und Wolf ihrem Gefährten und ihrer
Tochter nachsah, die von ihnen fortritten.


Schließlich
sprang Ayla auf den Rücken ihrer falben Stute und ritt ein Stück des Wegs
zurück, dann blieb sie stehen und warf einen letzten Blick auf die sich
entfernende Neunte Höhle. Sie zogen in geruhsamem Tempo dahin, die Reihen
hatten sich bereits ein wenig aufgelöst. Den Abschluss bildeten Jonayla und
Jondalar auf Renner und Grau, die ihre Schleiftragen zogen.


Das
Sommertreffen fand am selben Ort statt wie in dem Jahr, als Ayla zu den
Zelandonii gekommen war. Dort hatte es ihr gefallen, und sie hoffte, dass
Joharran sich für denselben Platz entscheiden würde, an dem die Neunte Höhle
schon damals ihre Lagerstätte errichtet hatte, sofern niemand anderes sie
belegt hatte. Früher hatte es Joharran gefallen, inmitten des Trubels zu sein
und das Lager nicht weit vom geschäftigen Hauptplatz aufzuschlagen. In den vergangenen
Jahren jedoch hatte der Anführer der Neunten Höhle zunehmend Lagerstätten
gewählt, die eher am Rand lagen, damit die Pferde nicht auf allen Seiten von
Menschen umringt waren. Allmählich gefiel es ihm, reichlich Platz zu haben, um
sich ausbreiten zu können. Wenn er sich für die alte
Lagerstelle entschied, wäre dort mehr als genug Platz für die ungewöhnlich
große Neunte Höhle vorhanden, außerdem ließ sich ganz in der Nähe eine
Umfriedung für die Pferde errichten. Wenn Ayla die Augen schloss, konnte sie
sich alle dort vorstellen. Eine ganze Weile sah sie den davonziehenden
Menschen nach, dann wendete sie Winnie, gab Wolf ein Zeichen und ritt zur
Neunten Höhle zurück.


 


Ayla hatte nicht gewusst, wie
verlassen der riesige Abri ohne die vielen Bewohner war, auch wenn einige
Menschen von umliegenden Höhlen gekommen waren, um den Sommer hier zu
verbringen. Die meisten Wohnstätten waren verwaist, die Werkzeuge und
Ausrüstungsgegenstände, die sonst gebrauchsfertig auf der großen Arbeitsfläche
herumstanden, waren zerlegt und mitgenommen oder verstaut worden. Marthonas
Webrahmen war eine der wenigen Gerätschaften, die in dem ansonsten leeren
Bereich noch herumstanden.


Ayla hatte
die ältere Frau aufgefordert, für die Dauer des Sommertreffens bei ihr zu
leben. Sie wollte in der Nähe sein für den Fall, dass Jondalars Mutter Hilfe
brauchte, vor allem nachts, und Marthona hatte bereitwillig zugestimmt. Da sie
und Willamar im Herbst ohnehin an Jondalars Herdfeuer ziehen würden, bot ihr
dieser Aufenthalt die Gelegenheit festzustellen, welche Gegenstände sie
behalten und welche sie weggeben konnte, denn für all ihr Hab und Gut gab es in
der kleineren Wohnstätte keinen Platz. Die beiden Frauen unterhielten sich
ausführlich, und als Marthona erfuhr, dass Ayla wieder ein Kind erwartete,
freute sie sich sehr darüber.


Die
meisten Zurückbleibenden waren entweder alt oder auf die eine oder andere Art
beeinträchtigt. Dazu gehörten unter anderem ein Jäger, der sich ein Bein
gebrochen hatte, ein Mann, den ein Auerochse mit einem Horn durchbohrt hatte
und der noch unter seiner tiefen Wunde litt, und eine Schwangere, die bereits
drei Fehlgeburten gehabt hatte und sich möglichst wenig bewegen durfte, wenn
sie dieses Kind jetzt zur Welt bringen wollte. Ihre Mutter und ihr Gefährte
leisteten ihr Gesellschaft.


»Ich bin
froh, dass du den Sommer hier verbringst, Ayla«, sagte Jeviva, die Mutter der
schwangeren Frau. »Das letzte Kind hat Jeralda fast sechs Monde behalten, bis
Madroman vorbeikam. Er sagte, sie müsse sich viel bewegen. Ich glaube, es ist
seine Schuld, dass sie das Kind verloren hat. Zumindest weißt du über
Schwangerschaften Bescheid, du hast selbst ein Kind bekommen.«


Ayla
blickte zu Marthona und fragte sich, ob sie wohl Näheres darüber wusste, wie
Madroman die junge Frau behandelt hatte. Sie hatte nichts davon gehört. Er war
im vergangenen Jahr mit vielen Habseligkeiten wieder in die Neunte Höhle
gezogen, ganz so, als wollte er längere Zeit bleiben, bis er dann vor rund
einem Mond unvermittelt verschwunden war. Ein Läufer von einer anderen Höhle
war gekommen, um Ayla zu bitten, sich um den Armbruch eines Mannes zu kümmern.
Ihr Geschick, Knochen einzurichten, hatte sich weithin herumgesprochen. Als
sie einige Tage später in die Neunte Höhle zurückkam, war Madroman fort
gewesen.


»Wie weit
ist Jeralda denn jetzt?«, fragte Ayla.


»Ihre
Mondzeiten waren unregelmäßig, und sie hat ein bisschen geblutet, deswegen
haben wir nicht besonders darauf geachtet und wissen nicht genau, wann dieses
Leben begonnen hat. Ich glaube, sie ist dicker als bei der letzten
Fehlgeburt, aber vielleicht wünsche ich mir das auch nur«, sagte Jeviva.


»Ich
schaue morgen vorbei und untersuche sie. Dann sehen
wir, was ich herausfinden kann, obwohl ich nicht weiß, wie viel das sein wird.
Hat Zelandoni etwas gesagt, weshalb sie die ersten drei Kinder verloren hat?«,
erkundigte sich Ayla.


»Sie
meinte nur, dass Jeraldas Schoß zu schwach sei und sie das Kind nicht halten
könne. Dem Letzten schien nichts zu fehlen, es kam einfach nur zu früh auf die
Welt. Der Junge hat bei der Geburt gelebt und auch einen ganzen Tag
weitergelebt, aber dann hat er plötzlich aufgehört zu atmen.« Die Frau wandte
den Kopf ab und wischte sich eine Träne fort.


Jeralda
legte einen Arm um ihre Mutter, und dann umarmte für einen Augenblick ihr
Gefährte die beiden Frauen. Ayla beobachtete, wie die kleine Familie ihren
Kummer in der Erinnerung noch einmal durchlebte. Sie hoffte, dass diese
Schwangerschaft ein besseres Ende nehmen würde.


Joharran
hatte zwei Männer abgestellt, die für die in der Neunten Höhle Zurückbleibenden
jagen und ihnen nach Kräften bei allen anfallenden Arbeiten helfen sollten. In
rund einem Mond würden sie ausgetauscht werden. Ein Jäger hatte sich
freiwillig gemeldet, das war Jonfilar, der Gefährte der Frau mit der
schwierigen Schwangerschaft. Die beiden anderen hatten Pech gehabt und bei den
Wettbewerben verloren, die ihr Anführer veranstaltet hatte, um zu bestimmen,
wer zurückbleiben musste. Der Ältere hieß Lorigan, der Jüngere Forason. Sie
hatten gemurrt, aber da sie im kommenden Jahr nicht an dem Wettspiel würden
teilnehmen müssen, fügten sie sich in ihr Schicksal.


Oft ging
Ayla mit den Männern auf die Jagd, was ihr jedes Mal großen Spaß machte,
ebenso häufig aber zog sie mit Winnie und Wolf allein los. Obwohl sie schon
länger nicht mehr jagen gegangen war, hatte sie ihre Geschicklichkeit nicht
eingebüßt. Der noch sehr junge Forason hatte anfangs das Jagdvermögen der
Gehilfin der Donier angezweifelt und den Verdacht geäußert, sie wäre doch nur
im Weg, zumal sie darauf bestand, den Wolf mitzunehmen. Lorigan lächelte nur.
Am Ende des ersten Tages war der junge Mann erstaunt über Aylas meisterliche
Handhabung der Speerschleuder und der Steinschleuder und verblüfft, wie gut
das Raubtier mit ihnen zusammenarbeitete. Auf dem Heimweg erklärte der Ältere
dem Jüngeren, dass Ayla und Jondalar die Speerschleuder entwickelt und von ihrer
Großen Reise mitgebracht hatten. Forason besaß so viel Anstand, sich zu
schämen.


Meistens
blieb Ayla allerdings in der Nähe des geräumigen Abris. Für gewöhnlich nahmen
die Zurückgebliebenen ihre Abendmahlzeit gemeinsam ein. Wenn sie alle um ein
Feuer saßen, wirkte der große Raum nicht ganz so leer. Die Alten und
Gebrechlichen waren überglücklich, eine richtige Heilerin bei sich zu haben,
die sie versorgte. Das verlieh ihnen ein unverhofftes Gefühl von Sicherheit.
Sonst erhielten die Gesünderen unter den Zurückbleibenden oder die Jäger
lediglich ein paar Anweisungen, ehe die anderen zum Sommertreffen aufbrachen,
bestenfalls blieb ein Gehilfe zurück, aus ähnlichen Gründen wie jetzt Ayla,
aber selten jemand mit ihrer großen Erfahrung.


Bald
folgten Aylas Tage einem geregelten Ablauf. Sie schlief am Vormittag, besuchte
nachmittags die Bedürftigen, erkundigte sich nach ihren Beschwerden,
verabreichte ihnen Heilmittel, legte Umschläge an und tat, was in ihrer Macht
stand, damit es ihnen besserging. Dadurch verstrich auch für sie selbst die
Zeit schneller. Alle kamen sich näher, erzählten aus ihrem Leben oder gaben
Geschichten zum Besten, die sie gehört hatten. Ayla rezitierte die Überlieferungen
und Legenden der Alten, die sie sich einprägen musste, und berichtete von ihrem
frühen Leben. Beides hörten die am Feuer Sitzenden mit großem Vergnügen. Zwar
sprach Ayla nach wie vor mit ihrem ausgefallenen Akzent, aber mittlerweile
waren alle derart daran gewöhnt, dass er ihnen gar nicht mehr auffiel, sondern
Ayla im Gegenteil eine reizvolle Aura des Geheimnisvollen und Fremdartigen
verlieh. Sie war voll in ihre Gemeinschaft aufgenommen worden, dennoch
erzählten die Menschen anderen gerne mit einem gewissen Stolz von ihr, weil
Ayla so außergewöhnlich war, und dadurch bekamen sie das Gefühl, ebenfalls
besonders zu sein.


Wenn alle
in der warmen Sonne des Spätnachmittags beisammensaßen, waren Aylas Geschichten
besonders beliebt. Ihr Leben war so spannend verlaufen, dass die Höhlenbewohner
nie müde wurden, ihr Fragen nach dem Clan zu stellen oder sie zu bitten, ihnen
zu zeigen, wie man im Clan bestimmte Wörter oder Gedanken vermittelte. Und sie
hörten gerne die altvertrauten Lieder und Überlieferungen, mit denen sie
aufgewachsen waren. Viele ältere Menschen kannten die eine oder andere Legende
ebenfalls und verbesserten Ayla sofort, wenn sie einen Fehler machte, doch
einige stammten aus anderen Höhlen und hatten daher eigene Versionen. Das
führte zu mehr oder weniger hitzigen Debatten, welche Fassung die richtige war.
Ayla störte das gar nicht, im Gegenteil. Sie fand die unterschiedlichen
Interpretationen eher interessant, und die Gespräche halfen ihr, sich die Worte
besser einzuprägen. Es war eine geruhsame Zeit. Wer dazu in der Lage war, ging
hinaus, um Früchte, Gemüse, Nüsse und Samen zu sammeln, um die Mahlzeiten zu
ergänzen oder für den Winter einzulagern.


Jeden
Abend kurz vor Sonnenuntergang stieg Ayla mit den flachen Tafeln, auf denen sie
ihre Kennzeichnungen festhielt, die Felswand hinauf. Sie hatte sich angewöhnt,
Wolf nachts bei Marthona zu lassen, und der älteren Frau gezeigt, mit welchem
Befehl sie den Wolf zu ihr schicken konnte, wenn sie Hilfe brauchte. Ayla
verfolgte, wie die Sonne ihre Position jeden Abend fast unmerklich veränderte
und ein kleines Stück weiter rechts am westlichen Horizont unterging.


Bevor
Zelandoni ihr die Aufgabe gestellt hatte, waren ihr die Bewegungen der
Himmelsgestirne nicht weiter wichtig gewesen. Ihr war nur aufgefallen, dass die
Sonne irgendwo im Osten auf- und im Westen unterging und dass der Mond Phasen
durchlief, dass er einmal voll und dann wieder schwarz war, ehe er erneut voll
wurde. Wie die meisten Menschen hatte sie gesehen, dass der Mond bisweilen auch
bei Tag am Himmel stand, dennoch fand die bleiche Scheibe für gewöhnlich nur
wenig Beachtung. Allerdings gab es eine bestimmte Farbe, einen fast durchsichtigen
Weißton, kaum trüber als Wasser, das mit etwas weißem Kaolin von einer
Ablagerung in der Nähe versetzt war, die »Bleich« hieß, nach dem bleichen Mond,
wie er am Tag zu sehen war.


Jetzt
wusste Ayla viel mehr, doch sie würde nie aufhören zu lernen. Seit geraumer
Zeit beobachtete sie, wo die Sonne am Horizont auf- und unterging, achtete auf
die Stellung bestimmter Sternbilder und einzelner Sterne und auf die unterschiedlichen
Zeiten des Mondauf- und -Untergangs. Es war Vollmond, und obwohl am
Winter-Kurztag oder am Sommer-Langtag nicht selten ein Vollmond am Himmel
stand, kam es auch nicht allzu häufig vor. Vielleicht einmal alle zehn Jahre
fiel einer dieser Tage mit einem Vollmond zusammen, doch da der Vollmond immer
der Sonne gegenüberstand, ging er unweigerlich zur selben Zeit auf, wenn die
Sonne unterging, und da die Sonne im Sommer hoch am Himmel stand, blieb der
Vollmond die ganze Nacht tief am Himmel. Ayla saß am Boden mit dem Gesicht nach
Süden und drehte den Kopf ständig nach links und rechts, um beide Gestirne zu
verfolgen.


Am ersten
Abend, als die Sonne an derselben Stelle unterzugehen schien wie am Abend
zuvor, war Ayla nicht sicher, ob sie sich nicht getäuscht hatte. Stand die
Sonne weit genug rechts am Horizont? War die richtige Anzahl von Tagen
verstrichen? Stimmte auch die Zeit? Sie prägte sich bestimmte Sternbilder und
den Mond ein und beschloss, bis zum nächsten Abend zu warten. Als auch dann die
Sonne an derselben Stelle unterging, war sie so aufgeregt, dass sie sich
wünschte, Zelandoni wäre bei ihr, um sich mit ihr gemeinsam über diese
Erkenntnis zu freuen.


 


Sie konnte
es kaum erwarten, bis Marthona am nächsten Morgen aufwachte, um ihr zu sagen,
dass die Zeit des Sommer-Langtags gekommen war. Die ältere Frau vernahm die
Nachricht mit gemischten Gefühlen. Um Aylas willen freute sie sich, aber sie
wusste auch, dass die junge Frau nun bald zum Sommertreffen aufbrechen und sie
allein zurücklassen würde. Nicht ganz allein, das war ihr klar, alle anderen
wären auch noch da, aber Ayla war ihr eine so wunderbare Gesellschaft gewesen,
dass ihr die Abwesenheit ihrer Kinder kaum aufgefallen war. Die ältere Frau
bemerkte auch, dass die Gebrechen, die sie vom Sommertreffen fernhielten, ihr
weniger zu schaffen machten. Das Können der jungen Frau mit ihren Heilmitteln,
ihren speziellen Tees, den Umschlägen und Massagen war erstaunlich. Sie
schienen zu wirken, denn es ging Marthona wesentlich besser. Ayla würde ihr
wirklich sehr fehlen.


Sieben
Tage lang schien die Sonne fast immer an derselben Stelle unterzugehen,
allerdings war Ayla sich nur an drei Tagen wirklich sicher. Es kam ihr vor, als
gäbe es an den zwei vorhergehenden und den zwei folgenden Tagen eine kleine
Verschiebung, allerdings eine kleinere als sonst. Danach stellte sie zu ihrem
Erstaunen fest, dass die Stelle, an der die Sonne unterging, tatsächlich wieder
in umgekehrter Richtung lag. Diesen Richtungswechsel zu verfolgen empfand Ayla
als aufregend, und auch zu erkennen, dass die Sonne bis zum Winter-Kurztag
wieder der Richtung folgen würde, aus der sie gekommen war.


Zusammen
mit Zelandoni und mehreren anderen hatte sie den vergangenen Winter-Kurztag
verfolgt, aber nicht dieselbe Aufregung empfunden wie jetzt, obwohl der Tag für
die meisten Höhlenbewohner der wichtigere war. Schließlich brachte er die
Verheißung mit sich, dass die unerbittliche Kälte des Winters enden und die
Wärme des Sommers wiederkehren würde, deshalb wurde er mit großer Freude
begangen.


Dieser
Sommer-Langtag aber bedeutete Ayla besonders viel. Sie hatte ihn selbst
gesehen, hatte sich selbst vergewissert, dass er tatsächlich gekommen war, und
sie hatte das Gefühl, etwas vollbracht zu haben. Zudem war sie zutiefst
erleichtert: Ihr Jahr des Beobachtens war vorüber. Sie würde noch einige
Nächte Wache halten und weiter ihre Kennzeichnungen machen, um zu sehen, ob
und wie die Stelle des Sonnenuntergangs sich veränderte, aber in Gedanken war sie
bereits mit ihrem Aufbruch zum Sommerlager beschäftigt.


Am
nächsten Abend, nachdem sie erneut bestätigt hatte, dass die Sonne ihre
Richtung geändert hatte, wurde sie oben auf ihrer Felswand rastlos. Den ganzen
Tag schon war sie nervös und fahrig gewesen und hatte das auf ihre
Schwangerschaft geschoben oder auf die Erkenntnis, dass sie nicht mehr allzu
viele einsame Nächte allein unter dem Himmel verbringen musste. Sie versuchte
sich zu sammeln, und um sich zu beruhigen, sprach sie leise das Lied von der
Mutter vor sich hin. Das war noch immer ihr Lieblingslied, doch während sie
murmelnd die Strophen rezitierte, merkte sie, dass ihre Anspannung nur noch
größer wurde.


»Warum bin
ich nur so unruhig? Ob ein Gewitter im Anzug ist? Dann bin ich manchmal so angespannt«,
sagte sie laut und merkte dann, dass sie ein Selbstgespräch führte. Ich sollte
meditieren, dachte sie. Das wird mir helfen, mich zu entspannen. Vielleicht
mache ich mir aber noch eine Tasse Tee.



Sie kehrte
an ihren Sitzplatz zurück, fachte das Feuer wieder an, füllte einen kleinen
Kochbehälter mit Wasser aus ihrem Wasserbeutel und durchsuchte ihre Sammlung
von Kräutern, die sie im Medizinbeutel an ihrem Hüftriemen aufbewahrte. Ayla
hob die getrockneten Blätter in Beuteln auf, die sie mit Riemen und Kordeln in
unterschiedlicher Art und Stärke verschnürte. Die Enden verknotete sie auf
verschiedene Weise, damit sie den Inhalt unterscheiden konnte, so, wie Iza es
sie gelehrt hatte.


Trotz
Feuer und Mondlicht war es so dunkel, dass sie sich auf ihre Nase und ihren
Tastsinn verlassen musste, um die einzelnen Kräuter und Heilmittel zu
unterscheiden. Ayla dachte an ihren ersten Medizinbeutel, den Iza ihr geschenkt
hatte. Er bestand aus der wasserdichten Haut eines ganzen Otters, dessen
Innereien durch eine große Öffnung am Hals entfernt worden waren. Sie hatte
seitdem mehrere solcher Beutel für sich gefertigt, aber mittlerweile war auch
derjenige, den sie gerade verwendete, schon wieder abgenutzt und verschlissen,
doch sie konnte sich nicht von ihm trennen. Sie würde sich einen neuen machen
müssen. Es war ein Clan-Medizinbeutel, und er besaß eine außergewöhnliche
Kraft. Selbst Zelandoni war beeindruckt gewesen, als sie ihn das erste Mal
sah, beim bloßen Anblick hatte sie um seine besondere Macht gewusst.


Ayla
suchte ein paar Päckchen heraus. Die meisten ihrer Kräuter waren Arzneien, doch
bei einigen waren die Heilkräfte nur schwach ausgeprägt und konnten auch zum
Genuss getrunken werden, wie etwa Minze und Kamille, die zwar auch einen
verdorbenen Magen beruhigten und die Verdauung anregten, trotzdem aber gut
schmeckten. Ayla entschied sich für eine Minze-Mischung, die ihr helfen würde
zu entspannen. Sie tastete nach dem Päckchen und roch daran. Eindeutig Minze.
Sie schüttete ein wenig in die hohle Hand, gab sie in das dampfende Wasser und
ließ den Tee eine Weile ziehen, ehe sie sich einen Becher einschenkte. Den
leerte sie in einem Zug, denn sie hatte Durst, dann füllte sie den Becher
wieder, um den Tee gemächlich zu schlürfen. Er schmeckte etwas muffig, sie
würde sich frische Minze besorgen müssen, aber allzu schlimm war es nicht,
außerdem hatte sie immer noch Durst.


Als sie
auch den zweiten Becher geleert hatte, sammelte sie sich und atmete tief durch,
wie sie es gelernt hatte. Langsam, tief, sagte sie sich. Denke an Klar, denk
an die Farbe, die Klar heißt, an einen klaren Bach, der über runde Steine
fließt, denk an den klaren, wolkenlosen Himmel, an dem nur das Licht der Sonne
zu sehen ist, denk an Leere.


Unwillkürlich
blickte sie zum Mond, der beim letzten Mal, als sie ihn angesehen hatte, nicht
einmal eine Viertelsichel gewesen war, jetzt aber groß und rund am Nachthimmel
stand. Und er schien noch zu wachsen, ihr ganzes Blickfeld zu füllen, sie
hatte das Gefühl, unaufhörlich in ihn hineingezogen zu werden. Sie riss sich
von dem Anblick los und stand auf.


Langsam
ging sie auf den Fallenden Felsen zu. »Der Stein glüht! Nein, das bilde ich mir
bloß wieder ein. Das liegt nur am Mondlicht. Er besteht aus einer anderen Art
Gestein und leuchtet bei Vollmond anders als die anderen Steine.«


Sie
schloss die Augen, für lange Zeit, wie ihr schien. Sie schlug sie wieder auf,
doch der Mond lockte sie erneut zu sich, der große Vollmond zog sie an. Sie sah
sich um. Sie flog! Flog ohne Wind, ohne Geräusch. Sie blickte nach unten. Die
Felswand und der Fluss waren verschwunden, das Land war ihr fremd. Einen Moment
lang glaubte sie abzustürzen. Ihr war schwindelig, alles drehte sich.
Leuchtende Farben bildeten einen schimmernden Lichtstrudel, der immer rasender
um sie herumwirbelte.


Unvermittelt
stockte alles, und Ayla saß wieder oben auf der Felswand. Sie konzentrierte
sich auf den Mond, der riesengroß am Himmel stand und immer größer wurde. Sie
wurde in ihn hineingezogen, und dann flog sie wieder, flog wie damals, als sie
Mamuts Gehilfin gewesen war. Sie blickte nach unten und sah den Felsen. Er war
lebendig, glühte mit Spiralen pulsierenden Lichts. Wie gebannt von der
Bewegung, fühlte sie sich zu ihm hingezogen. Vor ihren Augen stiegen
Energielinien aus dem Boden auf, wanden sich um die schräg aufragende
Felssäule und lösten sich an ihrer Spitze in einer Lichtkorona auf. Ayla schwebte
direkt über dem glühenden Felsen, schaute von oben auf ihn herab.


Er war
heller als der Mond und erleuchtete die ganze Umgebung. Windstille herrschte,
nicht die leiseste Brise wehte, kein Blatt regte sich an den Bäumen, doch am
Boden und in der Luft wimmelte es vor Bewegung, alles war angefüllt mit
flüchtigen Umrissen und Schatten, die hin und her huschten, substanzlosen
Formen, die planlos umherschossen und schwach schimmerten, ähnlich wie der
Felsen. Dann nahm ihre Bewegung eine Richtung an, fand ein Ziel. Die Konturen
kamen auf Ayla zu, kamen ihr nach! Sie spürte ein Prickeln, ihre Haare
richteten sich auf. Plötzlich stieg sie über den steilen Pfad hinab, stolperte,
taumelte vor Angst. Als sie den Abri erreichte, lief sie auf den vom Mond
beschienenen Felsvorplatz.


Wolf, der
wie befohlen neben Marthonas Schlafplatz lag, hob den Kopf und winselte leise.


Ayla
rannte über den Vorplatz nach Flussabwärts, dann weiter zum Hauptfluss, wo sie
dem Uferpfad folgte. Sie barst vor Energie, lief jetzt aus reiner Freude, wurde
nicht mehr gejagt, sondern von einer unbegreiflichen Kraft angezogen. Bei der
Großen Furt watete sie platschend durch den Fluss und lief weiter, schier
endlos, so kam es ihr vor. Dann näherte sie sich einer hohen Felswand, die ihr
vertraut und doch völlig fremd war.


Sie
gelangte an einen ansteigenden Pfad und hastete bergauf, ihr Atem ging
keuchend, zerfetzte ihr mit jedem Atemzug fast die Kehle, doch sie konnte nicht
innehalten. Am Ende des Pfads tat sich die dunkle Öffnung einer Höhle auf. Sie
lief hinein, wurde umfangen von einer dichten, beinahe greifbaren Schwärze,
stolperte auf dem unebenen Untergrund und schlug der Länge nach hin. Dabei
stieß sie mit dem Kopf gegen die Felswand.


Als sie
wieder zu sich kam, war es ringsum dunkel, sie war in einem langen schwarzen
Tunnel, konnte jedoch erstaunlicherweise sehen. Die Wände glühten schwach irisierend,
Feuchtigkeit glitzerte. Ayla setzte sich auf, ihr schmerzte der Kopf, im ersten
Moment sah sie nur Rot. Es kam ihr vor, als rasten die Wände an ihr vorbei,
dabei bewegte sie sich nicht. Dann glühte und schimmerte es wieder, es war
nicht mehr dunkel, die Felswände leuchteten in gespenstischen Farben, in
schillerndem Grün, flammendem Rot, üppigem Blau, glänzenden Weißtönen.


Ayla stand
auf, spürte unter den Händen die glatte, tropfnasse, kalte Wand, der sie folgte
und die sich langsam eisig blaugrün färbte. Dann war es keine Höhle mehr,
sondern ein schierer Gletscherspalt. Gewaltige ebene Flächen spiegelten
flüchtig umherirrende Konturen wider. Der Himmel über ihr war tief purpurblau.
Eine grelle Sonne blendete Ayla, der Kopf tat ihr weh. Die Sonne kam näher und
füllte den Spalt mit ihrem Licht, nur war es jetzt kein Spalt mehr.


 


Ayla
befand sich in einem rauschenden Fluss, wurde von der Strömung fortgerissen.
Gegenstände trieben an ihr vorbei, verfingen sich in Wasserwirbeln und
Gegenströmungen, die immer schneller kreisten. Sie war in einem Strudel
gefangen, drehte sich unablässig, immer und immer wieder. Sie wurde nach unten
gezogen, das Wasser kochte in brodelnden Kreisen, der Fluss schloss sich über
ihr, alles wurde schwarz.


Nun war
sie in einer tiefen, einsamen, reißenden Leere, sie flog, flog unbegreiflich
schnell. Der Flug wurde langsamer, sie fand sich in einem dichten Nebel
wieder, dessen schwach glühendes Licht sie langsam umfing. Dann tat sich der Nebel
auf, um ihr eine fremde Landschaft zu offenbaren. Geometrische Formen in
schillerndem Grün, flammendem Rot, üppigem Blau wiederholten sich in einem
fort. Unbekannte Gebilde ragten in die Höhe, breite weiße Bänder entrollten
sich am Boden, ein schimmerndes Weiß voller kantiger Formen, die darauf
entlangrasten, ihr hinterher.


Vor Angst
war sie wie gelähmt und spürte ein Prickeln am Rand ihres Bewusstseins. Es
schien sie zu erkennen. Sie fuhr zusammen, wollte sich ihm entziehen, tastete
sich so schnell wie möglich an der Wand entlang. Als sie das Ende erreichte,
übermannte sie Panik, sie fiel zu Boden, spürte vor sich eine Öffnung. Ein
kleines Loch, durch das sie auf allen vieren kriechen musste. Sie schürfte sich
die Knie auf, nahm es jedoch nicht wahr. Das Loch verengte sich, sie kam nicht
weiter. Dann raste sie wieder durch eine Leere, so schnell, dass sie jedes
Gefühl für Bewegung verlor.


Sie
bewegte sich nicht. Was sich bewegte, war die Schwärze ringsum, die sie
umfing, sie erstickte, sie ertränkte, Ayla war wieder im Fluss, die Strömung
riss an ihr. Sie war müde, erschöpft, der Fluss zog sie mit sich auf seinem
Weg zum Meer, zum warmen Meer. Ein beißender Schmerz durchzuckte sie, warmes
Salzwasser umspülte sie. Ayla atmete seinen Geruch ein, das Aroma des Wassers,
spürte, wie sie friedlich im lauwarmen Wasser trieb.


Nur war es
kein Wasser, sondern Schlamm. Keuchend rang sie nach Luft und versuchte, aus
dem Schleim herauszukriechen, doch dann packte das Ungeheuer sie, das sie
verfolgte. Ayla krümmte sich und schrie vor Schmerz auf, als es sie zermalmte.
Panisch grub sie sich durch den Schlamm, versuchte, sich aus der Tiefe zu
befreien, in die das Ungeheuer sie gezogen hatte, wollte fliehen.


Dann hatte
sie es geschafft, kletterte auf einen Baum, schwang an seinen Ästen, Dürre und
Durst trieben sie ans Ufer des Meeres. Sie tauchte ein, umfing das Wasser und
wurde größer, luftiger. Schließlich stand sie aufrecht, schaute auf weites
Grasland und watete dorthin.


Doch das
Wasser zog an ihr. Mühsam kämpfte sie gegen die Strömung an, sackte vor
Erschöpfung zusammen. Wellen, die an den Strand schlugen, spülten über ihre Beine,
zogen sie zurück. Sie spürte den Zug, den Schmerz, den quälenden, bitteren,
beißenden Schmerz, der ihr die Eingeweide auszureißen drohte. In einem Schwall
warmer Flüssigkeit gab sie dem fordernden Druck nach.


Sie kroch
ein Stück weiter, lehnte sich an eine Wand, schloss die Augen und sah eine
üppige Steppe voll bunter Frühlingsblumen. Mit anmutigen, gemächlichen Sprüngen
näherte sich ihr ein Höhlenlöwe. Sie war in einer winzigen Höhle, in einen
kleinen Spalt gezwängt. Ayla wurde größer, füllte die ganze Höhle, und die
Höhle dehnte sich aus. Die Wände atmeten, weiteten sich, zogen sich zusammen,
und Ayla war in einem Schoß, einem riesigen schwarzen Schoß tief in der Erde.
Aber sie war nicht allein.


Die Formen
waren unbestimmt, durchsichtig, dann verdichteten sie sich zu erkennbaren
Gestalten. Tiere jeder Art, alle, die Ayla je gesehen hatte, sowie Vögel,
Fische, Insekten und einige, denen sie noch nie zuvor begegnet war. Sie bildeten
eine lange Reihe, ungeordnet und ohne Muster, ein Lebewesen floss ins andere.
Ein Tier wurde zu einem Vogel oder einem Fisch oder zu einem anderen Vogel,
Tier oder Insekt. Eine Raupe wurde zu einer Eidechse, dann zu einem Vogel, der
sich zu einem Höhlenlöwen entwickelte.


Der Löwe
stand da und wartete, dass sie ihm folgte. Gemeinsam schritten sie durch
Gänge, Tunnel, Fluchten, die Wände verwandelten sich in Formen, die sich beim
Näherkommen verdichteten, Gestalt annahmen und wieder in der Wand aufgingen,
sobald sie daran vorbei waren. Eine Herde Wollmammuts zog mit bedächtigen,
schweren Schritten über eine gewaltige Grassteppe, wurde von einer Wisentherde
überholt, die ihren Platz einnahm.


Ayla sah
zwei Rentiere aufeinander zugehen. Ihre Nasen berührten sich, das Weibchen
sank auf die Knie, das Männchen leckte es ab. Diese zärtliche Szene berührte
Ayla, dann wurde ihre Aufmerksamkeit auf zwei Pferde, Hengst und Stute,
gelenkt. Die Stute war rossig, drängte sich vor den Hengst und machte sich
bereit, damit er sie besteigen konnte.


Ayla
wandte sich in eine andere Richtung und folgte dem Löwen einen langen Gang
hinab. Am Ende des Tunnels befand sich eine große, runde, schoßartige Nische.
Aus der Ferne vernahm sie ein Hämmern, das immer lauter wurde, dann donnerte
eine Wisentherde heran und füllte die Nische, blieb stehen und graste.


Das
Hämmern dauerte an, die Wände pulsierten in langsamem, stetigem Rhythmus. Der
Felsboden unter Aylas Füßen schien nachzugeben, das Pochen wurde zu einer tiefen,
erdigen Stimme, die sie zunächst kaum wahrnahm.


Dann wurde sie lauter, und Ayla
erkannte den Klang. Die sprechende Trommel der Mamutoi! Nur bei den Mammutjägern
hatte sie je eine solche Trommel gehört.


Das
Instrument bestand aus Mammutknochen und besaß, wenn es mit einem Stock aus
einem bearbeiteten Geweih gespielt wurde, eine immense Resonanzvielfalt. Wurde
auf unterschiedliche Art an verschiedenen Stellen schnell darauf geschlagen,
hatte der Zuhörer den Eindruck, eine Menschenstimme würde sprechen. Die Wörter,
mit einem stakkatoartigen Hämmern intoniert, klangen zwar nicht ganz wie eine
menschliche Stimme, waren jedoch unverkennbar Wörter. In ihnen schwang ein
leichtes Vibrato mit, was ihnen große Ausdruckskraft und auch eine geheimnisvolle
Aura verlieh. Wenn jemand diese Trommel wirklich spielen konnte, waren deutlich
Wörter zu verstehen, das heißt, man konnte die Trommel zum Sprechen bringen.


Der
Rhythmus und das Muster der von der Trommel gebildeten Wörter klangen Ayla
allmählich vertraut. Dann hörte sie den hohen Ton einer Flöte, dazu den Gesang
einer süßen, hohen Stimme, die wie Fralie klang, eine Mamutoi-Frau, die Ayla
kannte. Fralie war schwanger gewesen und hatte das Kind vor der Zeit verloren.
Ayla hatte ihr zur Seite gestanden, dennoch war das Mädchen zu früh zur Welt
gekommen. Aber der Säugling hatte überlebt und war zu einer gesunden und
kräftigen Tochter herangewachsen.


Ayla saß
in der runden Nische und merkte, dass ihr Gesicht nass war vor Tränen. Sie
weinte schluchzend, keuchend, als hätte sie einen überwältigenden Verlust
erlitten. Der Klang der Trommel wurde lauter und übertönte ihre gequälte Klage.
Sie erkannte Laute, vernahm einzelne Wörter.


Aus dem Chaos der Zeit, im Dunkel verloren


Ward aus wirbelndem Strahl die Mutter geboren,


Wird gewahr ihres Seins, sieht des Lebens Wert,


Doch die Erdmutter trauert, denn eins ist ihr verwehrt.


 


Sie ist allein. Will es nicht sein.


 


Das Lied von der Mutter! Gesungen,
wie Ayla es nie zuvor gehört hatte. Wäre sie nur fähig zu singen, dann würde
sie das Lied genau so anstimmen. Tief und erdig wie eine Trommel, zugleich
hoch und volltönend wie eine Flöte, so dass die tiefe, runde Nische unter dem
vollen Klang vibrierte.


Die Stimme
füllte ihren Kopf mit Wörtern, die sie eher spürte als hörte, und das Gefühl
bedeutete ihr um vieles mehr als die Wörter. Ayla hörte jede Zeile, bevor sie
erklang, und wenn sie dann erklang, war sie voller, ausdrucksstärker,
tiefgründiger. Das Lied schien ewig weiterzugehen, Ayla wollte auch nicht, dass
es aufhörte, und als es sich dem Ende näherte, befiel sie tiefe Trauer.


 


Die Mutter ist zufrieden mit Frau und Mann


 Sie hat gegeben, was sie geben kann.


Hat sie fühlen, lieben und sorgen gelehrt,


Ihnen die Gabe der Wonnen beschert.


 


Die Kinder haben die Lebensgaben.


 


Ayla wusste, dass nun nichts mehr
folgen würde, doch die Stimme verstummte nicht.


 


Als letzte Gabe die Kenntnis, ihre Kinder zu lehren,


Des Mannes Saft bedarf es, um das Leben zu mehren.


Es ehrt die
Mutter, teilt ein Paar die Wonnen,


Dann wird in
der Frau neues Leben begonnen.


 


Zufrieden nun,
kann die Mutter ruhn.


 


Die Worte waren wie ein Geschenk,
eine Erlösung, die ihren Schmerz linderte. Die Mutter sagte ihr, dass sie
Recht hatte, dass sie sich nicht täuschte. Sie hatte es immer schon gewusst,
und jetzt hatte sie die Bestätigung bekommen. Wieder schluchzte sie, empfand
immer noch Schmerzen, die nun jedoch von Freude begleitet waren. Ayla weinte
vor Kummer und Glück zugleich und wiederholte dabei unablässig die Worte in
ihrem Kopf.


Sie hörte
das Fauchen eines Löwen, blickte auf und sah, dass ihr Totem-Löwe sich zum
Gehen wandte. Sie versuchte aufzustehen, war aber zu schwach, sie konnte dem
Tier nur nachrufen.


»Baby!
Baby, geh nicht! Wer führt mich hinaus?«


Das Tier
lief den Tunnel hinunter, hielt dann inne und machte kehrt, doch es war nicht
der Löwe, der auf sie zukam. Das Tier sprang sie an und fuhr ihr mit der Zunge
übers Gesicht. Benommen und verwirrt schüttelte Ayla den Kopf.


»Wolf?
Wolf, bist du das? Wie bist du hierhergekommen?« Sie schlang die Arme um
seinen Hals.


Während
sie dort saß, den Wolf im Arm, verblasste das Bild der Wisentherde in der
Nische, und auch die Szenen an den Tunnelwänden lösten sich auf. Ayla tastete
nach einer Wand, um sich abzustützen, und taumelte zur Nische hinaus. Dort
setzte sie sich wieder und schloss die Augen, versuchte, den Schwindel im Kopf
zu lindern. Als sie die Augen wieder aufschlug, war sie nicht sicher, ob sie
wirklich offen waren. Es herrschte absolute Dunkelheit, ob ihre Augen nun
geöffnet waren oder nicht. Angst kroch ihr den Rücken hinauf. Wie sollte sie je
wieder hinausfinden?


Dann hörte
sie Wolf winseln und spürte seine Zunge auf ihrem Gesicht. Sie streckte die
Hand nach ihm aus, und ihre Angst ließ nach. Sie tastete nach der Wand, doch da
war nichts, erst nach einer ganzen Weile stieß sie mit der Schulter gegen
Fels. Unter der Wand war eine Öffnung, die sie bisher nicht bemerkt hatte, da
sie sich direkt über dem Boden befand, doch als Ayla umhertastete, berührte
sie mit den Fingern etwas, das nicht aus Stein war.


Hastig zog
sie die Hand zurück, dann wurde ihr klar, dass es etwas Vertrautes war, und sie
griff wieder danach. In der Dunkelheit musste sie erspüren, was sie da gefunden
hatte. Die Oberfläche fühlte sich an wie gut geschabtes Rehleder. Sie zog
daran, es war ein in Leder gewickeltes Bündel, das sie abtastete, bis sie einen
Riemen zu fassen bekam und ihn löste. Offenbar handelte es sich um eine
Tragevorrichtung, einen weichen Lederbeutel an einem Riemen. Innen fand sie
einen leeren Wasserbeutel - dabei merkte sie, wie durstig sie war -, etwas aus
Fell, vielleicht ein Umhang, außerdem fühlte und roch sie Reste von
Nahrungsmitteln.


Sie
schloss das Bündel und schlang es sich um die Schulter, dann zog sie sich an
der Wand hoch und hielt sich daran fest, als eine Woge des Schwindels und der
Übelkeit sie zu überwältigen drohte. Etwas Warmes lief ihr an der Innenseite
der Beine hinunter. Der Wolf wollte an ihr schnüffeln, obwohl sie ihm dieses
Verhalten eigentlich schon lange abgewöhnt hatte, und sie schob seine Schnauze
fort.


»Wir
müssen den Weg nach draußen finden, Wolf. Gehen wir nach Hause.« Als sie sich
in Bewegung setzte, sich an der feuchten Wand entlangtastete, merkte sie erst,
wie schwach und erschöpft sie tatsächlich war.


Der Boden
war uneben und glitschig, übersät von Gesteinsbrocken, die mit
feuchtem, lehmigem Schlamm vermischt
waren. Stalagmiten, manche dünn wie Ästchen, andere so kräftig wie alte Bäume,
schienen aus dem Boden zu wachsen. Wenn Ayla zufällig mit der Hand die Spitze
einer solchen Säule streifte, war sie nass vom beständig herabtropfenden
kalkhaltigen Wasser, das von den
Stalaktiten stammte, den Steinzapfen, die ihnen von der Decke
her entgegenwuchsen. Nachdem Ayla sich den Kopf an einem solchen Stalaktiten
gestoßen hatte, bemühte sie sich, vorsichtiger zu sein. Wie war es ihr nur
gelungen, so weit in die Höhle vorzudringen?


Immer
wieder lief der Wolf ihr ein kurzes Stück voraus und kehrte dann zu ihr zurück,
einmal verstellte er ihr den Weg, um sie daran zu hindern, der falschen
Abzweigung zu folgen. Als der Boden unter ihren Füßen allmählich anstieg,
wusste sie, dass sie sich dem Ausgang näherte. Sie war oft genug in dieser
Höhle gewesen, um zu wissen, wo sie war, doch während des Aufstiegs überkam sie
erneut ein Schwindel, und sie sank auf die Knie. Der Weg kam ihr viel weiter
vor, als sie ihn in Erinnerung hatte, mehrmals musste sie stehen bleiben und
sich ausruhen, ehe sie schließlich die kleine, schmale Öffnung erreichte. Zwar
war die ganze Höhle heilig, doch eine natürliche Felsbarriere unterteilte die
Höhle und trennte den der Allgemeinheit zugänglichen vorderen Teil vom inneren,
heiligen Bereich. Das Loch war die einzige Passage, ein Eingang in die
Unterwelt der Großen Mutter.


Sobald
Ayla dieses Hindernis überwunden hatte, spürte sie, dass die Luft etwas wärmer
wurde, und schaudernd wurde ihr bewusst, wie kalt ihr tatsächlich war. Nach
einer Biegung glaubte sie einen Lichtschimmer vor sich ausmachen zu können und
hastete darauf zu. Bei der nächsten sanften Biegung war sie sich sicher, jetzt
sah sie auch die nassen Höhlenwände glitzern, und der Wolf vor ihr trabte einem
fahlen Lichtschein entgegen. Nachdem sie eine weitere Biegung umrundet hatte,
begrüßte Ayla dankbar den Lichtstrahl, der von draußen hereinfiel, obwohl ihre
Augen sich derart an das Dunkel gewöhnt hatten, dass er sie fast blendete. Als
sie dann die Öffnung klar vor sich sah, verfiel sie beinahe in Laufschritt.


Ayla
taumelte aus der Höhle, blinzelte im Licht, Tränen traten ihr aus den Augen und
liefen in Rinnsalen über ihre mit Schlamm verdreckten Wangen. Wolf schmiegte
sich eng an sie. Als sie in der grellen Helligkeit schließlich etwas erkennen
konnte, sah sie überrascht, dass die Sonne hoch am Himmel stand und mehrere
Menschen sie anstarrten. Die beiden Jäger Lorigan und Forason sowie Jeviva, die
Mutter der schwangeren Frau, hielten sich zunächst scheu im Hintergrund und
betrachteten sie mit einer gewissen Ehrfurcht, doch als Ayla stolpernd zu Boden
fiel, liefen sie schnell zu ihr und halfen ihr, sich aufzusetzen. Als Ayla den
besorgten Ausdruck auf ihren Gesichtern sah, war sie erleichtert.


»Wasser«,
sagte sie. »Durst.«


»Geben wir
ihr zu trinken«, sagte Jeviva. Sie hatte das Blut an Aylas Beinen und an der
Kleidung bemerkt, sagte aber nichts.


Lorigan
öffnete seinen Wasserbeutel und reichte ihn ihr. Ayla trank so gierig, dass sie
in ihrer Hast nicht alles schlucken konnte und Wasser ihr aus dem Mund rann.
So köstlich hatte Wasser noch nie geschmeckt. Als sie schließlich innehielt,
lächelte sie, gab den Beutel aber nicht zurück.


»Danke.
Ich war kurz davor, das Wasser von den Wänden zu lecken.«


Lorigan
lächelte. »So etwas Ähnliches ist mir auch schon einmal passiert.«


»Woher
habt ihr gewusst, wo ich war? Und dass ich herauskommen würde?«, fragte Ayla.


»Ich sah
den Wolf in diese Richtung laufen.« Forason deutete mit dem Kopf auf das Tier.
»Als ich das Marthona sagte, meinte sie, du seist wahrscheinlich in dieser
Höhle. Sie hat uns aufgetragen, hier auf dich zu warten. Sie meinte, du
würdest vielleicht Hilfe brauchen. Seitdem ist immer einer von uns hier
gewesen. Jeviva und Lorigan sind gerade gekommen, um mich abzulösen.«


»Ich habe
ein paar Zelandonia von ihrer Berufung zurückkommen sehen. Einige waren so
entkräftet, dass sie nicht mehr laufen konnten. Andere sind gar nicht zurückgekehrt«,
sagte Jeviva. »Wie geht es dir?«


»Ich bin
sehr müde«, sagte Ayla. »Und ich habe immer noch Durst.« Sie trank noch einmal
vom Wasserbeutel, dann reichte sie ihn Lorigan zurück. Als sie den Arm sinken
ließ, rutschte der Tragebeutel herunter, den sie in der Höhle gefunden hatte.
Sie hatte ihn völlig vergessen. Jetzt, bei Tageslicht, sah sie, dass er mit
ungewöhnlichen Mustern bemalt war. Sie hielt ihn hoch. »Den habe ich dort in
der Höhle gefunden. Weiß jemand von euch, wem er gehört? Vielleicht hat jemand
ihn weggesteckt und dann vergessen.«


Lorigan
und Jeviva warfen sich einen Blick zu, dann sagte Lorigan: »Ich habe ihn bei
Madroman gesehen.«


»Hast du
hineingeschaut?«, fragte Jeviva.


Ayla
lächelte. »Ich habe nichts gesehen, ich hatte kein Licht, ich konnte nur
tasten.«


»Du warst
im Dunkeln dort drinnen?«, fragte Forason ungläubig.


»Das tut
jetzt nichts zur Sache«, rief Jeviva ihn zur Ordnung. »Das geht dich nichts
an.«


»Ich würde
gern sehen, was in dem Beutel ist.« Lorigan warf
Jeviva einen bedeutungsvollen Blick zu. Ayla reichte ihn ihm. Er zog den
Fellumhang hervor und schüttelte ihn aus, damit man ihn richtig sehen konnte.
Er bestand aus Quadraten und Dreiecken verschiedenfarbiger Fellarten von
unterschiedlichen Tieren, die in dem für einen Zelandoni-Gehilfen typischen
Muster zusammengenäht waren.


»Der
gehört wirklich Madroman. Den hat er letztes Jahr getragen, als er Jeralda
sagte, was sie tun müsste, um das Kind nicht zu verlieren.« Verachtung schwang
in Jevivas Stimme mit. »Sie hat es fast sechs Monde getragen. Er sagte, sie
müsste die Große Mutter beschwichtigen, und trug ihr auf, alle möglichen
Rituale zu vollziehen. Als Zelandoni sie dann aber draußen im Kreis umhergehen
sah, hat sie Jeralda in die Wohnstatt zurückgeschickt, damit sie sich hinlegte.
Zelandoni sagte, sie müsse ruhen, sonst würde sich das Kind durch das Schütteln
zu früh lösen. Die Donier meinte, ihr Schoß wäre zu schwach und sie könnte Kinder
nicht gut halten. Das hat sie auch verloren. Es wäre ein Junge gewesen.« Die
Frau sah zu Lorigan. »Was ist noch darin?«


Zunächst
holte er den leeren Wasserbeutel heraus und hielt ihn wortlos hoch, damit alle
ihn genau betrachteten. Nach einem Blick in die Tragetasche leerte er ihren
restlichen Inhalt auf dem Umhang aus. Angekaute Bissen Trockenfleisch und ein
Stück Reisefladen fielen heraus, dazu eine kleine Feuersteinklinge und ein
Brennstein. Zwischen den Krumen waren auch ein paar Holzsplitter und etwas
Holzkohle zu sehen.


»Hat
Madroman vor dem Aufbruch zum Sommertreffen nicht damit geprahlt, er sei
berufen worden und werde dieses Jahr endlich ein Zelandoni?«, erkundigte sich
Lorigan. Er hob den Wasserbeutel hoch. »Ich glaube, er war nicht sonderlich
durstig, als er aus der Höhle kam.«


»Hast du
nicht gesagt, dass du noch zum Sommertreffen reisen willst, Ayla?«, fragte
Jeviva.


»Eigentlich
wollte ich in ein paar Tagen aufbrechen. Aber vielleicht warte ich jetzt noch
eine Weile«, antwortete Ayla. »Aber ja, vor habe ich es.«


»Du
solltest das alles mitnehmen und Zelandoni sagen, wo du es gefunden hast.«
Sorgsam wickelte Jeviva die Essensreste, die Holzsplitter, die Ausrüstung zum
Feuermachen und den Wasserbeutel in den Umhang und legte alles in die
Tragetasche zurück.


»Kannst du
gehen?«, fragte Lorigan.


Ayla
versuchte aufzustehen, wurde aber von Schwindel erfasst. Einen Moment lang
wurde ihr schwarz vor Augen, und sie sank wieder auf den Boden. Winselnd leckte
Wolf ihr Gesicht.


»Bleib hier«,
sagte der ältere Jäger. »Komm, Forason, wir müssen eine Trage für sie bauen.«


»Wenn ich
mich etwas ausgeruht habe, kann ich zu Fuß gehen«, widersprach Ayla.


»Ich
glaube nicht, dass es gut für dich wäre«, sagte Jeviva, und an die Jäger
gewandt: »Ich bleibe hier bei ihr, bis ihr mit der Trage zurückkommt.«


Dankbar
lehnte sich Ayla wieder an einen Stein. Vielleicht würde sie es schaffen, den
Weg zur Neunten Höhle zurückzugehen, aber sie war froh, es nicht zu müssen.
»Vielleicht hast du Recht, Jeviva. Mir wird immer wieder etwas schwindelig.«


»Kein
Wunder«, sagte Jeviva mehr zu sich. Als Ayla versucht hatte aufzustehen, hatte
sie auf dem Stein einen frischen Blutfleck bemerkt. Womöglich hat sie da in der
Höhle ein Kind verloren. Ein schreckliches Opfer, um eine Zelandoni zu werden.
Aber sie betrügt wenigstens nicht, nicht wie dieser Madroman.


»Ayla? Ayla, bist du wach?«


Ayla
schlug die Augen auf und sah verschwommen Marthona vor sich, die sich besorgt
über sie beugte.


»Wie geht
es dir?«


Sie
überlegte. »Mir tut alles weh.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein heiseres
Flüstern.


»Ich
hoffe, ich habe dich nicht geweckt. Ich habe dich reden hören, vielleicht hast
du auch geträumt. Zelandoni hat mir gesagt, das könnte passieren. Sie glaubte
nicht, dass es so bald dazu kommen würde, aber sie hielt es für möglich. Sie
sagte mir, ich solle dich nicht aufhalten und aufpassen, dass Wolf dir nicht
folgt. Aber sie gab mir auch einen Tee, den ich zubereiten sollte, wenn du
zurückkommst.« In der Hand hielt sie einen dampfenden Becher, stellte ihn aber
beiseite, um Ayla beim Aufsetzen zu helfen.


Der Tee
war heiß, aber nicht zu heiß. Dankbar spürte Ayla, wie er ihre Kehle hinabrann.
Sie hatte immer noch Durst, war aber zu erschöpft, um noch länger aufrecht zu
sitzen, und legte sich wieder hin. Sie war in ihrer Behausung, lag auf ihrer
eigenen Schlafstatt. Sie blickte sich um, sah Wolf neben Marthona sitzen. Er
winselte besorgt und rückte näher an sie heran. Als sie die Hand nach ihm ausstreckte,
leckte er sie ab.


»Wie bin
ich hierhergekommen?«, fragte Ayla. »Ich kann mich kaum an etwas erinnern,
nachdem ich aus der Höhle zurückgekehrt bin.«


»Die Jäger
haben dich auf einer Trage hergebracht. Sie sagten, du habest versucht, selbst
zu gehen, seist aber bewusstlos geworden. Du bist von deinem Wachposten heruntergelaufen,
offenbar bis zur Tiefen Grotte beim Felsenquell. Du warst von Sinnen und hast
die Höhle ohne Feuer oder sonst etwas betreten. Und als Forason mich dann
benachrichtigte, dass du herausgekommen bist, konnte ich nicht zu dir. Ich bin
mir im ganzen Leben nicht derart nutzlos vorgekommen«, sagte Marthona.


»Ich bin
nur froh, dass du jetzt hier bist, Marthona«, erwiderte Ayla und schloss
wieder die Augen.


 


Als sie das nächste Mal die Augen
öffnete, hielt nur Wolf neben ihr Wache. Lächelnd streichelte sie ihm den Kopf
und kraulte ihn unter dem Kinn. Er legte die Vorderpfoten auf ihre Schlafstatt,
um ihr das Gesicht abzulecken. Da lächelte sie wieder, schob ihn fort und
versuchte, sich aufzusetzen. Unwillkürlich stöhnte sie auf, woraufhin Marthona
eilig herbeilief.


»Ayla, was
ist?«, fragte sie.


»Ich
wusste gar nicht, dass mir so viele Körperteile auf einmal wehtun können«,
antwortete Ayla. Marthona hatte das Gesicht derart sorgenvoll verzogen, dass es
schon fast komisch wirkte, und die jüngere Frau musste lächeln. »Aber ich
glaube, ich werde es überleben.«


»Du hast
überall blaue Flecken und Schrammen, aber ich glaube nicht, dass etwas
gebrochen ist«, sagte Marthona.


»Wie lange
liege ich jetzt schon hier?«


»Über
einen Tag. Sie haben dich gestern am späten Nachmittag hergebracht. Und jetzt
ist gerade die Sonne untergegangen.«


»Wie lange
war ich weg?«, fragte Ayla.


»Ich weiß
nicht, wann du in die Grotte gegangen bist, aber von deinem Aufbruch hier bis
zu deiner Rückkehr waren es fast vier Tage.«


Ayla
nickte. »Ich habe überhaupt kein Gefühl dafür, wie viel Zeit vergangen ist. An
einiges kann ich mich recht gut erinnern, ganz deutlich sogar. Wie an einen
Traum, nur anders.«


»Hast du
Hunger? Oder Durst?«, fragte Marthona.


»Ich habe
Durst«, sagte Ayla. »Großen Durst.«


Marthona
verschwand und kehrte gleich darauf mit einem Wasserbeutel und einem Becher
zurück. »Möchtest du dich aufsetzen, oder soll ich dir nur den Kopf halten?«


»Ich
möchte lieber versuchen, mich aufzusetzen.«


Ayla
drehte sich auf die Seite, versuchte, ein Aufstöhnen zu unterdrücken, stützte
sich auf einen Ellbogen, wobei sie den Schorf aufriss, der sich gerade über
einer tiefen Schürfwunde gebildet hatte, und drückte sich hoch, damit sie sich
auf die Kante der Schlafstatt setzen konnte. Einen Moment schwindelte ihr, dann
war es vorüber. Mehr überraschten sie die Schmerzen am ganzen Körper. Marthona
schenkte ihr einen Becher Wasser ein, den Ayla mit beiden Händen ergriff, ohne
abzusetzen leertrank und zurückreichte, um ihn nachfüllen zu lassen. Vage
erinnerte sie sich, gierig Wasser aus einem Beutel getrunken zu haben, als sie
ins Licht zurückgekehrt war. Sie leerte den zweiten Becher fast genauso
schnell.


»Hast du
Hunger? Du hast noch nichts gegessen«, sagte Marthona.


»Mit tut
der Bauch weh«, sagte Ayla.


»Das
glaube ich.« Marthona senkte den Blick.


Ayla
runzelte die Stirn. »Weshalb sollte ich Schmerzen im Bauch haben?«


»Ayla, du
blutest. Wahrscheinlich hast du Krämpfe.«


»Ich
blute? Wie kann ich bluten? Drei Mondzeiten sind doch ausgeblieben, ich bin
schwanger ... o nein!«, rief Ayla. »Ich habe das Kind verloren, nicht wahr?«


»Ich
glaube ja, Ayla. Ich kenne mich mit solchen Dingen nicht so genau aus, aber
jede Frau weiß, dass sie nicht schwanger sein und gleichzeitig bluten kann,
zumindest nicht so stark wie du. Du hast geblutet, als du aus der Höhle kamst,
und blutest immer noch. Ich glaube, es wird eine Weile
dauern, bis du wieder zu Kräften kommst. Es tut mir so leid, Ayla. Ich weiß, du
hast dieses Kind gewollt«, sagte Marthona.


»Die
Mutter wollte es noch mehr.« Aylas Stimme war tonlos vor Kummer und Schock. Sie
legte sich wieder hin und schaute unverwandt zur Unterseite des
Kalkstein-Überhangs empor. Sie merkte nicht einmal, wann sie wieder
einschlief.


Als sie
das nächste Mal aufwachte, hatte sie den starken Drang, Wasser zu lassen.
Offensichtlich war Nacht, aber hier und da brannten einige Lampen. Sie sah sich
um und bemerkte, dass Marthona auf ein paar Kissen neben der Schlafplattform
schlief, an ihrer Seite Wolf, der den Kopf hob und Ayla ansah. Jetzt hat er
zwei Frauen, um die er sich sorgen und auf die er aufpassen muss, dachte sie.
Sie drehte sich auf die Seite und schob sich in eine aufrechte Position, blieb
dann eine Weile am Rand der Schlafstatt sitzen, ehe sie aufzustehen versuchte.
Sie war steif, und noch immer tat ihr alles weh, aber sie fühlte sich etwas
kräftiger. Vorsichtig stand sie auf. Wolf erhob sich ebenfalls, aber sie bedeutete
ihm, sich wieder hinzulegen, und ging langsam zum Nachtkorb neben dem Eingang.


Sie
wünschte, sie hätte daran gedacht, eine neue saugfähige Einlage mitzunehmen.
Sie blutete ziemlich stark. Sie wollte gerade zurückgehen, um eine zu holen,
als Marthona ihr eine reichte.


»Ich
wollte dich nicht wecken«, sagte Ayla.


»Hast du
auch nicht. Das war Wolf. Aber du hättest mich wecken sollen. Möchtest du einen
Schluck Wasser trinken? Es ist auch etwas Eintopf da, wenn du essen willst.«


»Wasser
wäre gut, und vielleicht ein bisschen Eintopf.« Ayla kehrte zum Nachtkorb
zurück, um die Einlage zu wechseln. Die Bewegung linderte ihre Schmerzen.


»Und wo
möchtest du essen? Auf der Schlafstatt?«, fragte Marthona, als sie zum
Kochbereich hinkte. Auch ihre Gliedmaßen waren steif und wund. Der harte Schlafplatz
und ihre unbequeme Lage hatten ihrer Arthritis nicht gutgetan.


»Nein, ich
möchte mich lieber ans Feuer setzen.« Ayla ging in den Kochbereich und goss
etwas Wasser in eine kleine Schüssel, wusch sich darin die Hände und fuhr sich
mit einem kleinen saugfähigen Lederlappen übers Gesicht. Sie war überzeugt,
dass Marthona sie gewaschen hatte, aber sie sehnte sich nach einem
erfrischenden Bad im Fluss mit richtigem Seifenkraut. Vielleicht morgen früh,
sagte sie sich.


Der
Eintopf war kalt, aber schmackhaft. Nach den ersten Bissen glaubte Ayla, sie
würde mehrere Schalen davon essen können, war aber früher satt, als sie
gedacht hatte. Marthona machte ihnen beiden heißen Tee und setzte sich zu ihr.
Währenddessen lief Wolf nach draußen, kehrte aber bald zurück.


»Sagtest
du, Zelandoni hat damit gerechnet, dass ich etwas Bestimmtes mache?«, fragte
Ayla.


»Richtig
erwartet hat sie es nicht. Sie meinte nur, es könnte passieren.«


»Und womit
hat sie gerechnet? Mir ist nicht ganz klar, was wirklich geschehen ist«, sagte
Ayla.


»Ich
glaube, das kann Zelandoni dir besser erklären. Ich wünschte, sie wäre hier,
aber ich denke, du bist jetzt eine Zelandoni. Ich glaube, du bist berufen
worden, wie es heißt. Kannst du dich an etwas erinnern?«


»An ein
paar Dinge erinnere ich mich sehr genau, und langsam fällt mir auch das eine
oder andere wieder ein, aber es passt alles nicht richtig zusammen.« Ayla
runzelte die Stirn.


»An deiner
Stelle würde ich mir deswegen keine Gedanken machen. Warte, bis du mit
Zelandoni gesprochen hast. Sie wird dir bestimmt vieles erklären und dir helfen
können. Im Moment ist es wichtiger, dass du wieder zu Kräften kommst«, sagte
Marthona.


»Wahrscheinlich
hast du Recht.« Ayla war erleichtert, eine Entschuldigung dafür zu haben, sich
noch nicht mit allem beschäftigen zu müssen. Sie wollte nicht einmal daran
denken, obwohl ihr unwillkürlich immer wieder das Kind, das sie verloren hatte,
durch den Kopf ging. Warum hatte die Große Mutter ihr Kind haben wollen?


 


Die folgenden Tage verbrachte Ayla
hauptsächlich mit Schlafen, bis sie eines Morgens wie ausgehungert aufwachte
und an den beiden nächsten Tagen gar nicht genug essen konnte. Als sie
schließlich ihre Wohnstatt verließ und sich unter die Menschen mischte,
betrachteten alle sie mit neuem Respekt, sogar mit Ehrfurcht und einer
gewissen Besorgnis. Sie wussten, dass sie eine Prüfung bestanden hatte, die
sie verändert haben musste, davon waren alle überzeugt. Doch sie empfanden auch
einen gewissen Stolz, weil sie da gewesen waren, als es passierte. Das gab
ihnen das Gefühl, irgendwie an dem Erlebnis beteiligt gewesen zu sein.


»Wie geht
es dir?«, fragte Jeviva.


»Viel
besser, aber ich habe Hunger!«


»Setz dich
zu uns. Wir haben reichlich zu essen, und es ist sogar noch warm.«


»Danke.«
Ayla setzte sich neben Jeralda, während Jeviva ihr einen Teller füllte. »Und
wie geht es dir?«


»Mir ist
so langweilig!« Jeralda verzog das Gesicht. »Ich bin es leid, immer nur
herumzusitzen oder zu liegen. Ich wünschte, es wäre so weit.«


»Wahrscheinlich
ist es jetzt auch an der Zeit, dass das Kind kommt. Es würde nicht schaden,
wenn du jeden Tag ein bisschen spazieren gehst, um es zu fördern. Jetzt heißt
es nur noch abzuwarten, bis das Kind bereit ist. Das dachte ich schon, als ich
dich das letzte Mal untersuchte. Aber ich wollte es dir nicht sofort sagen, und
dann bin ich abgelenkt worden. Es tut mir leid.«


 


An dem Abend sagte Marthona nach
einigem Zögern: »Ayla, ich hoffe, ich habe nichts verkehrt gemacht.«


»Das verstehe ich nicht.«


»Zelandoni
sagte mir, wenn du weggehst, sollte ich dich nicht daran hindern. Als du dann
am nächsten Morgen nicht zurückgekommen bist, habe ich mir große Sorgen gemacht,
aber Wolf war noch viel schlimmer. Du hattest ihm aufgetragen, bei mir zu
bleiben, aber er hat die ganze Zeit gewinselt und wollte fort. Allein sein
Blick verriet mir, dass er nach dir suchen wollte. Ich wollte nicht, dass er
dich irgendwie stört, also habe ich ihn an einer Schnur festgebunden, so wie
du es manchmal machst, wenn du willst, dass er nicht wegläuft. Aber nach ein
paar Tagen war er so unglücklich, und ich habe mir solche Sorgen gemacht, dass
ich ihn losgebunden habe. Wie der Blitz ist er hinausgerannt. War es falsch,
ihn laufen zu lassen?«, fragte Marthona.


»Das
glaube ich nicht, Marthona«, antwortete Ayla. »Ich weiß nicht, ob ich in der
Geisterwelt gewesen bin, aber falls, dann war ich bereits auf dem Rückweg, als
er mich gefunden hat. Wolf hat mir geholfen, aus der Höhle herauszugelangen.
Es war vollkommen dunkel, aber die Durchgänge sind schmal, und ich hielt mich
dicht an der Wand. Wahrscheinlich hätte ich es auch alleine geschafft, aber es
hätte länger gedauert.«


»Ich weiß
nicht, ob ich ihn hätte anbinden sollen. Stand es mir überhaupt zu, diese
Entscheidung zu treffen? Ich weiß, ich werde alt, Ayla, wenn
ich nicht einmal mehr eine solche Entscheidung treffen kann.« Die einstige
Anführerin schüttelte den Kopf, verärgert über sich selbst. »Alles, was mit
der Geisterwelt zu tun hat, war nie meine Stärke. Du warst völlig entkräftet,
als du zurückgekommen bist. Vielleicht dachte die Mutter, dass du Hilfe
brauchst. Vielleicht wollte sie, dass ich Wolf gehen lasse, damit er dich
findet und dir zur Seite steht.«


»Ich
glaube, du hast alles genau richtig gemacht. Meist passiert alles genau so, wie
die Mutter es will«, antwortete Ayla. »Aber was ich jetzt will, ist, zum
Hauptfluss zu gehen, ausgiebig zu schwimmen und mich gründlich zu waschen.
Weißt du, ob Zelandoni etwas von dem Waschschaum der Losadunai hiergelassen
hat? Den man aus ausgelassenem Fett und Asche herstellt, wie ich es ihr
gezeigt habe? Sie verwendet ihn gern zum Reinigen, vor allem, um die Hände der
Männer zu säubern, die ein Grab ausgehoben haben.«


»Das weiß
ich nicht, aber ich habe welchen da«, sagte Marthona. »Gelegentlich verwende
ich den Schaum auch gerne für meine Webarbeiten. Ich habe ihn sogar schon
manchmal für die Teller genommen, die ich für Fleisch und sauberes Fett
verwende. Man kann sich also auch damit waschen?«


»Die
Losadunai haben es manchmal gemacht. Er ist oft so scharf, dass die Haut rot
wird. Normalerweise ist mir Seifenkraut oder eine andere Pflanze lieber, aber
jetzt möchte ich einfach richtig sauber werden«, sagte Ayla.


 


»Wenn nur eine Quelle von Donis
heilenden heißen Wassern in der Nähe wäre«, sagte Ayla zu sich selbst, als sie
in Begleitung von Wolf zum Hauptfluss ging. »Das wäre wunderbar. Aber der
Fluss genügt fürs Erste.« Beim Klang ihrer Stimme
schaute Wolf auf. Seit ihrer Rückkehr war er immer an ihrer Seite geblieben
und hatte sie nicht aus den Augen gelassen.


Auf dem
Weg zum Schwimmplatz genoss Ayla die heiße Sonne. Am Flussufer angekommen,
seifte sie sich am ganzen Körper ein, wusch sich das Haar, tauchte ganz unter,
um den Schaum gründlich abzuspülen, und schwamm längere Zeit. Dann setzte sie
sich auf einen flachen Felsen und ließ sich von der Sonne trocknen, während sie
ihr Haar kämmte. Die Sonne tut so gut, dachte sie, breitete ein Stück weiches
Hirschleder aus und legte sich darauf. Wann habe ich zum ersten Mal auf diesem
Felsen gelegen? An meinem ersten Tag hier, als Jondalar und ich schwimmen
gingen.


Sie dachte
an Jondalar, sah ihn nackt neben sich liegen. Sein flachsblondes Haar, der
dunklere Bart ... nein, es ist Sommer. Da ist er glattrasiert. Seine breite
Stirn, auf der sich allmählich Falten eingraben, weil er sie vor Konzentration
oder Sorge zu runzeln pflegt. Seine leuchtend blauen Augen, die mich liebevoll
und verlangend anblicken - Jonayla hat seine Augen. Seine gerade, schmale Nase,
das kräftige Kinn mit dem vollen, sinnlichen Mund.


Ihre
Gedanken verweilten bei seinem Mund, sie glaubte ihn fast zu spüren. Seine
breiten Schultern, die muskulösen Arme, die großen, empfindsamen Hände. Hände,
die ein Stück Feuerstein berührten und wussten, wie es brechen würde, die aber
auch ihren Körper so kundig zu liebkosen verstanden und genau wussten, wie Ayla
reagieren würde. Seine langen, kräftigen Beine, die Narbe in seiner Leiste von
seiner Begegnung mit ihrem Löwen, Baby, und daneben seine Männlichkeit.


Sie
spürte, wie ihr Verlangen nach ihm anstieg, allein, wenn sie an ihn dachte. Sie
wollte ihn sehen, wollte bei ihm sein. Sie hatte ihm nicht einmal gesagt, dass
sie ein Kind erwartete, und jetzt gab es kein Kind mehr, von dem sie ihm
erzählen konnte. Kummer durchflutete sie. Ich wollte das Kind, aber die Mutter
wollte es noch mehr. Bei dem Gedanken verzog Ayla das Gesicht. Die Mutter
wusste, dass ich noch ein Kind wollte, aber ich glaube nicht, dass sie ein Kind
gewollt hätte, das ich nicht wollte.


Zum ersten
Mal seit ihrer Prüfung dachte sie an das Lied von der Mutter, und schaudernd
erinnerte sie sich an die Strophe, die neue Strophe, die von der neuen Gabe
berichtete, der Gabe der Kenntnis, dem Wissen, dass Männer notwendig sind,
damit neues Leben beginnt.


 


Als letzte Gabe die Kenntnis, ihre Kinder zu lehren,


Des Mannes Saft bedarf es, um das Leben zu mehren.


Es ehrt die Mutter, teilt ein Paar die Wonnen,


 Dann wird in der Frau neues Leben begonnen.


 


Zufrieden nun, kann die Mutter ruhn.


 


Ich weiß es schon seit langem,
jetzt hat die Große Mutter mir bestätigt, dass es tatsächlich wahr ist. Warum
hat sie mir diese Gabe geschenkt? Damit ich sie teile, den anderen davon
berichte? Deshalb wollte sie mein Kind! Ich war die Erste, der sie es erzählt
hat, sie hat mir ihre letzte große Gabe geschenkt, aber ich musste mich würdig
erweisen. Der Preis war hoch, aber er war wohl notwendig. Vielleicht musste die
Mutter mir etwas derart Kostbares nehmen, damit ich weiß, wie sehr ich diese
Gabe wertschätzen muss. Gaben werden nur dann geschenkt, wenn etwas gleichermaßen
Wertvolles zurückgegeben wird.


Bin ich
berufen worden? Bin ich jetzt eine Zelandoni? Weil ich mein Kind geopfert habe,
hat die Große Mutter zu mir gesprochen, hat mir den letzten Vers des Liedes von
der Mutter offenbart, damit ich ihn allen mitteile, damit ich
ihren Kindern diese Gabe überbringe. Jetzt wird Jondalar sicher sein können,
dass Jonayla ebenso sein Kind ist wie meines. Und wir wissen, wie wir ein neues
Kind beginnen können, wenn wir eines wollen. Jetzt wird jeder Mann wissen,
dass es mehr ist als sein Geist, dass er es ist, sein Lebenssaft, dass seine
Kinder Teil von ihm sind.


Aber was
ist, wenn eine Frau kein weiteres Kind haben will? Oder keines mehr bekommen
sollte, weil sie zu schwach ist, zu erschöpft von den vielen, die sie bereits
bekommen hat? Dann weiß sie, wie sie es verhindern kann! Jetzt weiß jede Frau,
was sie tun muss, um kein Kind zu bekommen, wenn sie nicht dazu bereit ist
oder keines will. Sie braucht nicht die Große Mutter zu fragen, sie braucht
keine besonderen Kräuter zu nehmen, sie braucht einfach nicht mehr die Wonnen
zu teilen. Dann wird sie nicht schwanger. Zum ersten Mal kann eine Frau über
ihren eigenen Körper, über ihr eigenes Leben bestimmen. Das verleiht ihr Macht
... aber es gibt eine Kehrseite. Was ist mit dem Mann?


Was, wenn
er die Wonnen auch weiterhin teilen will? Oder wenn er ein Kind haben will, bei
dem er weiß, dass es von ihm stammt? Oder wenn er kein Kind haben will?


Ich will
noch ein Kind, und ich weiß, dass sich auch Jondalar noch eines wünscht. Er
geht so gut mit Jonayla und mit den jungen Lehrburschen um. Es tut mir leid,
dass ich sein Kind verloren habe. Bei dem Gedanken traten Ayla Tränen in die
Augen. Aber ich kann noch eins bekommen. Wenn nur Jondalar hier wäre, dann
könnten wir sofort versuchen, noch eins zu beginnen, aber er ist beim Sommertreffen.
Ich kann ihm nicht einmal sagen, dass ich das Kind verloren habe, solange ich
hier bin. Ich weiß, es würde ihm wehtun. Auch er würde gleich noch eins
beginnen wollen.


Warum gehe
ich nicht? Ich brauche nicht mehr den Himmel zu beobachten. Ich brauche nachts
nicht mehr aufzubleiben, meine Ausbildung ist zu Ende. Ich bin berufen worden.
Ich bin eine Zelandoni! Und das muss ich den anderen Zelandonia sagen. Die Mutter
hat mich nicht nur berufen, sie hat mir eine große Gabe geschenkt. Eine Gabe,
die ich mit allen teilen muss. Ich muss gehen, um allen Zelandonii von der
wunderbaren neuen Gabe der Mutter zu berichten. Und um es Jondalar zu
erzählen, damit wir vielleicht noch ein Kind beginnen.


 


Schnell
stand Ayla vom Felsen auf, schlüpfte in ihre saubere Kleidung, sammelte die
verschmutzte ein sowie das Stück Hirschleder zum Abtrocknen, pfiff nach Wolf
und ging mit eiligen Schritten zurück. Als sie zum Vorplatz des Abris
hinaufstieg, dachte sie daran, wie sie zum ersten Mal hier mit Jondalar
schwimmen war und Marona und deren Freundinnen ihr für ihr erstes Fest ein
neues Gewand anboten.


Den
anderen Frauen, die an dem Streich beteiligt gewesen waren, begegnete Ayla
mittlerweile mehr oder minder nachsichtig, doch ihre Abneigung gegen Marona
hatte sie nie überwunden, sie ging ihr wenn möglich aus dem Weg. Das beruhte
durchaus auf Gegenseitigkeit. Marona hatte sich nie darum bemüht, sich mit der
Frau auszusöhnen, die Jondalar von seiner Großen Reise mitgebracht hatte. In
dem Sommer, in dem Ayla und Jondalar den Knoten geknüpft hatten, war sie eine
zweite Verbindung eingegangen, allerdings erst bei den späten Hochzeitsriten,
und vor kurzem ein drittes Mal. Aber auch diese letzte Verbindung hatte ihr
offenbar kein Glück beschert, Marona war vor rund einem Jahr in die Neunte
Höhle zurückgekehrt, um bei einer Kusine zu leben. Trotz all ihrer Gefährten
hatte sie nie ein Kind bekommen.


Ayla
konnte die Frau nicht ausstehen und wusste nicht, weshalb sie gerade jetzt an
sie dachte. Sie schüttelte alle Gedanken an Marona ab und konzentrierte sich
auf Jondalar.


Ich bin so froh, dass ich endlich
zum Sommertreffen reisen kann, dachte sie. Ich kann auf Winnie hinreiten, dann
dauert es nicht so lange, gerade einen Tag, wenn ich unterwegs nicht
haltmache.


Das
Sommertreffen fand in diesem Jahr rund dreißig Kilometer weiter nördlich am
Hauptfluss statt, ihrem Lieblingsort für dieses Treffen. Dort hatte das erste
Zelandonii-Sommertreffen stattgefunden, an dem sie je teilgenommen hatte und
bei dem sie und Jondalar sich verbunden hatten.


Voll Eifer
lief die junge Frau in ihre Wohnstätte und machte sich daran, ihre Kleider und
Habseligkeiten zu sichten. Freudig summte sie in ihrer üblichen monotonen Art
vor sich hin, als Marthona dazukam.


»Du bist
ja plötzlich ganz aufgeregt«, sagte die ältere Frau.


»Ich reise
zum Sommertreffen. Ich muss den Himmel nicht mehr beobachten. Meine Ausbildung
ist beendet. Es gibt keinen Grund, meine Abreise länger aufzuschieben«, sagte
Ayla.


»Bist du
sicher, dass du schon wieder genug bei Kräften bist?« In Marthonas Stimme
schwang leises Bedauern mit.


»Du hast
mich gut gepflegt. Es geht mir sehr gut, und ich möchte unbedingt zu Jondalar
und Jonayla.«


»Sie
fehlen mir auch, aber es ist ein weiter Weg. Willst du wirklich allein reisen?
Vielleicht möchtest du lieber warten, bis die nächsten Jäger kommen, um
Forason und Lorigan abzulösen, dann könntest du mit den beiden aufbrechen«,
schlug Marthona vor.


»Ich reite
auf Winnie. Mit ihr komme ich schnell voran. Dann brauche ich nur einen,
höchstens zwei Tage.«


»Ja, das
stimmt natürlich. Ich hatte vergessen, dass du dein Pferd mitnimmst, und Wolf
auch.«


Ayla
vernahm die Enttäuschung in ihrer Stimme und wurde
sich bewusst, wie gern die ältere Frau mitkommen würde. Doch Marthonas Zustand
bereitete ihr immer noch Sorge. »Wie fühlst du dich? Wenn es dir nicht gutgeht,
will ich nicht fort.«


»Nein,
meinetwegen sollst du nicht hierbleiben«, sagte Marthona. »Es geht mir sehr
viel besser. Wenn es mir so gutgegangen wäre, als die anderen aufbrachen, wäre
ich vielleicht mitgereist.«


»Warum
kommst du nicht mit mir mit? Du könntest auf Winnies Rücken sitzen. Dann dauert
es etwas länger, aber nicht mehr als einen Tag zusätzlich«, schlug Ayla vor.


»Nein. Ich
mag das Pferd ganz gern, aber auf seinem Rücken sitzen möchte ich nicht. Um
ehrlich zu sein, habe ich ein wenig Angst davor. Doch du hast Recht, du musst
gehen. Du musst Zelandoni sagen, dass du berufen worden bist. Denk nur an die
Aufregung, die das auslösen wird.«


»Der
Sommer dauert nicht mehr lange. Bald werden alle zurückkommen«, versuchte Ayla
die ältere Frau über den Abschied hinwegzutrösten.


»Das sehe
ich mit einem lachenden und einem weinenden Auge«, sagte Marthona. »Ich werde
froh sein, wenn das Sommertreffen vorüber ist und die Neunte Höhle zurückkommt,
aber ich freue mich nicht auf die Rückkehr des Winters. So ist es wohl, wenn
man alt wird.«


Zur
Vorbereitung ihrer Abreise wollte Ayla als Nächstes mit Lorigan und Forason
sprechen. Jonclotan fand sie sofort, er war bei Jeralda. Fast alle saßen um
das Gemeinschaftsfeuer und beendeten gerade ihre Mahlzeit.


»Komm,
Ayla, setz dich zu uns«, rief Jeralda. »Iss etwas. Wir haben noch reichlich.«


»Ja, gerne.
Seit Tagen habe ich immer großen Hunger«, sagte Ayla.


»Ich weiß,
warum«, meinte Jeviva. »Wie geht es dir?«


»Viel
besser«, sagte Ayla. Dann lächelte sie. »Ich habe beschlossen, bald zum
Sommertreffen aufzubrechen. Ich muss den Himmel nicht mehr beobachten, also
gibt es für mich keinen Grund, noch hierzubleiben, aber ich dachte, wir
sollten vorher noch einmal auf die Jagd gehen, sowohl für diejenigen, die
hierbleiben, als auch für mich, damit ich etwas zum Treffen mitnehmen kann. In
der Umgebung des Sommerlagers gibt es wahrscheinlich nicht mehr viele Tiere,
und alle, die nicht erlegt wurden, meiden die Gegend.«


»Aber du
verlässt uns doch nicht, bevor mein Kind kommt, oder?«, fragte Jeralda.


»Wenn es
nicht in den nächsten Tagen kommt«, erwiderte Ayla. »Obwohl ich gerne bleiben
und miterleben würde, dass du ein gesundes Kind zur Welt bringst. Bist du
spazieren gewesen?«


»Ja. Aber
ich habe mich so darauf gefreut, dass du hier bist, um mir zu helfen.«


»Deine
Mutter ist hier und noch einige andere Frauen, die sich mit Kindern auskennen,
ganz abgesehen von Jonclotan. Ich glaube nicht, dass du Schwierigkeiten haben
wirst, Jeralda«, sagte Ayla. Dann sah sie zu den drei Jägern. »Möchtet ihr
morgen früh mit mir auf die Jagd gehen?«


»Eigentlich
hatte ich nicht vor, in den nächsten Tagen zu jagen, aber ich habe auch nichts
dagegen«, antwortete Lorigan. »Ich muss zugeben, ich habe mich an unsere kleine
Jagdgruppe gewöhnt, auch an den Wolf. Ich finde, wir arbeiten gut zusammen.«


»Wohin
möchtest du?«, fragte Jonclotan.


»Wir sind
schon länger nicht im Norden gewesen«, meinte Forason.


»Die
Richtung habe ich bewusst vermieden, weil ich nicht weiß, wie weit die Jäger
vom Sommertreffen mittlerweile ziehen müssen, um Tiere zu finden. In der
näheren Umgebung des Lagers gibt es bestimmt kaum noch welche. Deswegen möchte
ich auch etwas mitbringen. Ich nehme Zelandonis Schleiftrage mit, darauf kann
ich ziemlich viel der Jagdbeute befördern«, sagte Ayla.


»Ist das
nicht gefährlich?«, fragte Jeviva. »Lockst du damit nicht Raubtiere an?
Vielleicht solltest du dich nicht allein auf den Weg machen.«


Marthona
hatte sich zu ihnen gesetzt, schwieg aber. Sie glaubte nicht, dass Ayla sich
davon abhalten lassen würde, nachdem sie einmal beschlossen hatte,
aufzubrechen.


»Wolf wird
mich warnen, und ich glaube, gemeinsam können wir jeden vierbeinigen Räuber
vertreiben«, erwiderte Ayla.


»Auch
einen Höhlenlöwen?«, gab Jeralda zu bedenken. »Vielleicht solltest du wirklich
warten, bis die Jäger dich begleiten können.«


Ayla
wusste, dass die junge Frau nach einem Grund suchte, sie zurückzuhalten, damit
sie ihr bei der Geburt zur Seite stehen konnte. »Erinnerst du dich, als wir
das Löwenrudel vertrieben haben, das sich zu nah an der Dritten Höhle
niederlassen wollte? Das zuzulassen, wäre zu gefährlich gewesen. Jedes Kind,
jeden älteren Menschen hätten sie als leichte Beute gesehen, wir mussten sie
verjagen. Nachdem wir den Löwen und zwei Löwinnen getötet hatten, verzogen
sich die anderen.«


»Ja, aber
damals wart ihr eine ganze Jagdgruppe, jetzt bist du allein«, widersprach
Jeralda.


»Nein, ich
habe Wolf und Winnie bei mir. Löwen greifen nur schwache Beute an. Ich glaube,
der Geruch von uns dreien wird sie eher verwirren, und ich habe ja auch meine
Speerschleuder dabei. Außerdem, wenn ich früh aufbreche, dürfte ich noch vor
Einbruch der Dunkelheit ankommen.«


An die Jäger gewandt fügte sie
hinzu: »Lasst uns doch morgen nach Südwesten gehen.«


Marthona
hörte der Unterhaltung zu, ohne selbst etwas dazu beizutragen. Ayla würde eine
gute Anführerin abgeben, sagte sich die frühere Anführerin der Neunten Höhle.
Sie übernimmt die Verantwortung ohne nachzudenken, für sie ist es ganz
natürlich. Ich glaube, sie wird eine starke Zelandoni werden.


 


Bei ihrer Rückkehr am nächsten Tag
schleppten die Jäger zwei große Rothirsche hinter sich her. Ayla hatte sich
überlegt, Winnie zu holen, um die Beute auf der Schleiftrage zu
transportieren, doch die anderen Jäger wollten nichts davon wissen. Sie nahmen
die Tiere an Ort und Stelle aus, leerten die Mägen, säuberten die Eingeweide
und warfen die Gedärme fort, doch die anderen Innereien nahmen sie mit. Dann
packten sie die Kadaver am Geweih und zogen sie mit sich. Sie waren daran
gewöhnt, erlegte Tiere allein zu ihrer Höhle zu schaffen.


Zwei Tage
später war Ayla zum Aufbruch bereit. Sie packte alles auf Zelandonis große
Schleiftrage, unter anderem den Hirsch, eingepackt in eine Grasmatte, die sie
mit Marthonas Hilfe gewebt hatte. Sie wollte am nächsten Morgen losreiten, um
am Abend das Lager des Sommertreffens zu erreichen; das sollte Winnie nicht
über Gebühr anstrengen. Doch dann kam es zu einer nicht ganz unerwarteten
Verzögerung. In der Nacht setzten bei Jeralda die Wehen ein. Ayla war froh
darüber. Sie hatte die Schwangerschaft den Sommer über begleitet und wäre ungern
abgereist, bevor das Kind geboren war. Aber sie hatte nicht genau gewusst,
wann es kommen würde, ob in einigen Tagen oder erst in einem Mond.


Dieses Mal
hatte Jeralda Glück. Noch vor der Mittagszeit brachte sie ein Mädchen zur Welt.
Ihr Gefährte und ihre Mutter waren ebenso glücklich und aufgeregt wie sie. Nach
dem Essen, als die junge Mutter sich ausruhte, wurde Ayla unruhig. Alles war
reisefertig, außerdem sollte das Hirschfleisch bald verzehrt werden. Ließ man
es zu lange liegen, bekam es einen zu strengen Beigeschmack, zumindest nach
Aylas Dafürhalten. Sie brauchte nur ein paar letzte Dinge zusammenzupacken,
dann konnte sie aufbrechen. Das würde zwar bedeuten, dass sie unterwegs eine
Nacht lagern musste, aber sie entschied sich dennoch dafür.


Nach dem
Abschiednehmen und letzten Anweisungen an Jeviva, Jeralda und Marthona ritt
Ayla davon. Es bereitete ihr Freude, auf Winnies Rücken zu sitzen, während
Wolf neben ihnen herlief, und den beiden Tieren gefiel es anscheinend auch.
Dank der Reitdecke auf Winnies Rücken saß Ayla trotz der Wärme recht bequem,
zudem saugte die Decke ihren und Winnies Schweiß ein wenig auf. Ayla hatte
eine kurze Tunika und ihren Lendentuch-Rock angezogen. Einen ähnlichen hatte
sie getragen, als sie und Jondalar durch die Sommerhitze geritten waren. Das
weckte Erinnerungen an ihre Große Reise, und Jondalar fehlte ihr noch mehr.


Ihr
Körper, der in den vergangenen Jahren durch die mangelnde Bewegung etwas
rundere Formen angenommen hatte, war durch die Prüfung in der Höhle wieder
schmal geworden. Und solange sie Jonayla stillte, waren ihre Brüste üppig und
schwer gewesen, dann erneut durch die beginnende Schwangerschaft, jetzt aber
hatten sie wieder ihre frühere Größe, und Aylas Muskeln waren noch fest. Sie
war schon immer wohlgeformt gewesen, und obwohl sie mittlerweile
sechsundzwanzig Jahre zählte, glaubte sie, dass sie noch genauso aussah wie zu
der Zeit, als sie siebzehn Jahre alt gewesen war.


Sie ritt
bis zum Sonnenuntergang, dann machte sie halt, um am Hauptfluss ein Lager
aufzuschlagen. Allein in dem kleinen Zelt musste sie wieder an Jondalar denken.
Sie schlüpfte in ihre Felle, schloss die Augen und sah nur den hochgewachsenen
Mann mit den leuchtend blauen Augen vor sich. Sie sehnte sich danach, dass er
bei ihr wäre und sie in die Arme nähme, wünschte, sie könnte seinen Mund auf
ihrem spüren. Sie drehte sich auf die andere Seite, schloss die Augen und
versuchte wieder einzuschlafen. Doch sie wälzte sich nur schlaflos hin und her.
Wolf begann zu winseln.


»Halte ich
dich auch wach, Wolf?«, fragte Ayla.


Er setzte
sich auf und steckte die Schnauze zur Öffnung unten am Zelt hinaus, dabei
knurrte er tief unten in der Kehle. Dann kroch er unter der Plane, die lose
über die dreieckige Vorderseite des Zelts gebunden war, ins Freie. Sein
Knurren wurde drohender.


»Wolf,
wohin gehst du? Wolf!«


Rasch
öffnete sie den Verschluss und wollte ihm folgen, drehte sich aber noch einmal
nach ihrer Speerschleuder und einigen Speeren um. Der Mond nahm ab, schien aber
noch so hell, dass Ayla Umrisse und Konturen ausmachen konnte. Sie sah die
Schleiftrage und bemerkte, dass Winnie sich von ihr entfernte. Selbst im fahlen
Licht erkannte sie an den Bewegungen der Stute, dass sie nervös war. Wolf
schlich tief geduckt von hinten auf die Schleiftrage zu. Und dann erblickte
Ayla einen Augenblick lang einen unverkennbaren Umriss, einen runden Kopf mit
zwei Ohren, die in Büscheln endeten.


Ein Luchs!


Sie
erinnerte sich noch genau an ihre erste Begegnung mit dieser großen Raubkatze
mit dem gesprenkelten weißlichgelben Fell, dem kurzen Stummelschwanz und den
Büscheln an den Ohren. Und den langen Beinen, die schnell laufen konnten. Nach
dieser ersten Begegnung hatte Ayla sich beigebracht, mit ihrer Schleuder in
rascher Folge zwei Steine nacheinander zu werfen, damit sie nicht ohne Waffe
war, nachdem sie den ersten geschleudert hatte. Sie vergewisserte sich, dass
sie mehr als einen Speer zur Hand hatte, schob einen in ihre Speerschleuder und
zielte.


Dann sah
sie, dass die Silhouette auf die Schleiftrage zukroch.


»Aaaaiiiü«,
schrie sie und lief auf die Raubkatze zu. »Verschwinde! Das gehört nicht dir!
Weg da! Verschwinde!«


Erschrocken
machte der Luchs einen Satz und rannte davon. Wolf setzte ihm nach, doch kurz
darauf pfiff Ayla nach ihm. Er verlangsamte sein Tempo und hielt dann inne, und
als sie erneut pfiff, kehrte er zu ihr zurück.


Ayla hatte
etwas Reisig mitgenommen. Damit wollte sie die Glut des Feuers wieder anfachen,
das sie am Abend entzündet hatte, um Wasser für einen Tee zu erhitzen, den sie
vor dem Schlafengehen zu den Reisefladen trank. Die Glut war erloschen, daher
musste sie ihr Feuertäschchen holen und ein neues Feuer entfachen. Sobald das
Reisig brannte, suchte sie im Schein einer behelfsmäßigen Fackel nach
Brennmaterial. Sie hatte ihr kleines Lager auf einer offenen Fläche
aufgeschlagen, durch die der Hauptfluss lief. Am Ufer standen einige Bäume, die
aber nur Grünholz lieferten, doch Ayla fand trockenes Gras und etwas
getrockneten Dung, vermutlich von einem Wisent oder einem Auerochsen. Es
genügte, um das kleine Feuer eine Weile in Gang zu halten. Ayla breitete ihre
Schlaffelle neben den Flammen aus und kroch hinein, Wolf legte sich neben sie,
und auch Winnie blieb in der Nähe.


Ayla döste
ein wenig, schreckte aber beim leisesten Geräusch hoch. Ohne das Feuer wieder
zu entfachen, brach sie im ersten Morgenlicht auf und hielt gerade so lange am
Fluss an, damit das Pferd, der Wolf und sie ihren Durst stillen konnten.
Unterwegs aß sie einen weiteren Reisefladen, und noch vor der Mittagszeit sah
sie Rauch von den Kochstellen des Sommerlagers aufsteigen. Während sie am
Flussufer entlangritt, die Schleiftrage hinter sich herziehend, winkte sie
mehreren Bekannten und hielt zielstrebig auf die Stelle flussaufwärts zu, an
der die Neunte Höhle damals gelagert hatte.


Ayla ritt
direkt zu der von Bäumen umgebenen Lichtung. Beim Anblick der schlichten
Umfriedung musste sie lächeln. Sobald die Pferde ihre Witterung aufnahmen, wieherten
sie zur Begrüßung. Wolf rannte voraus, um Renner zu beschnuppern, den er schon
als Welpe kennengelernt hatte, und Grau, die er seit ihrer Geburt behütete. Ihr
gegenüber war sein Beschützerinstinkt fast ebenso ausgeprägt wie bei Jonayla.


Bis auf
die Pferde wirkte der Lagerplatz verwaist. Wolf beschnüffelte ein vertraut
aussehendes Zelt, und als Ayla ihre Schlaffelle hineintrug, sah sie ihn neben
Jonaylas Schlafstelle stehen. Sehnsüchtig winselnd blickte er zu ihr auf.


»Willst du
nach ihr suchen, Wolf? Dann lauf, Wolf. Such Jonayla.« Sie gab ihm das Zeichen,
dass er sich entfernen durfte. Sofort stürmte er zum Zelt hinaus, schnüffelte
am Boden, um inmitten der vielen Gerüche den einen zu finden, und trabte dann
los, die Nase dicht am Boden. Einige Leute hatte Ayla ankommen sehen, und noch
ehe sie das Fleisch auspacken konnte, kamen Freunde und Verwandte, um sie zu
begrüßen. Der Erste war Joharran, dicht gefolgt von Proleva.


»Ayla!
Jetzt bist du endlich da.« Joharran kam auf sie zu und schloss sie fest in die
Arme. »Wie geht es Mutter? Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr sie
allen fehlt. Und du auch.«


Proleva
umarmte sie als Nächste. »Ja, wie geht es Marthona?«, erkundigte sie sich.


»Besser,
glaube ich. Bevor ich aufbrach, sagte sie, wenn es ihr so gutgegangen wäre, als
alle loszogen, wäre sie mitgekommen«, antwortete Ayla.


»Und
Jeralda?«, wollte Proleva dann wissen.


Ayla
lächelte. »Sie hat gestern ein Mädchen zur Welt gebracht. Der Kleinen scheint
nichts zu fehlen, ich glaube nicht, dass sie zu früh gekommen ist. Beiden geht
es gut. Jeviva und Jonclotan sind überglücklich.«


»Du hast
ja etwas mitgebracht.« Joharran deutete auf die Schleiftrage.


»Lorigan,
Forason, Jonclotan und ich waren jagen«, erklärte Ayla. »Im Grasflusstal sind
wir auf ein Rudel Rothirsche gestoßen und haben zwei erlegt. Einen habe ich
dortgelassen, das Fleisch dürfte ihnen eine Weile reichen. Den anderen habe ich
mitgebracht. Ich dachte, etwas frisches Fleisch könnte willkommen sein. Ich
weiß, dass Tiere um diese Zeit knapp werden. Bevor ich aufgebrochen bin, haben
wir davon gegessen. Sie sind gut, setzen schon Fett für den Winter an.«


Weitere
Angehörige der Neunten Höhle trafen ein, aber auch aus anderen Höhlen. Joharran
machte sich mit einigen von ihnen daran, die Schleiftrage abzuladen.


Matagan,
Jondalars erster Lehrbursche, kam hinkend, aber doch im Laufschritt, zu ihr und
begrüßte sie überschwänglich. »Alle wollten wissen, wann du endlich kommen
würdest. Zelandoni meinte, das könnte jederzeit sein, aber mitten am Tag hat
niemand mit dir gerechnet«, sagte er. »Jondalar war überzeugt, dass du erst am
Abend oder noch später ankommen würdest. Er sagte, du würdest sicher auf
deinem Pferd reiten und die Strecke an einem Tag schaffen.«


»Das
stimmt. Das hatte ich zumindest vorgehabt, aber bei Jeralda haben mitten in der
Nacht die Wehen eingesetzt, und am Vormittag ist das Kind gekommen. Ich wollte
aber nicht länger warten, also bin ich am Nachmittag aufgebrochen und habe
unterwegs gelagert«, erklärte Ayla und sah sich um. »Wo ist Jondalar? Und
Jonayla?«, fragte sie.


Joharran
und Proleva warfen sich einen kurzen Blick zu und schauten rasch beiseite.
»Jonayla ist mit den anderen Mädchen ihres Alters zusammen«, erwiderte Proleva.
»Die Zelandonia haben ihnen eine Aufgabe gegeben. Sie nehmen an einer
besonderen Feier teil, die Die, Die Dienen veranstalten.«


»Wo
Jondalar ist, weiß ich nicht genau.« Joharran runzelte die Stirn auf die Art,
die seinem Bruder so ähnlich war. Dann blickte er über Aylas Schulter hinweg
und lächelte. »Aber da ist jemand, der es kaum erwarten kann, dich zu
begrüßen.«


Ayla
drehte sich um und schaute in dieselbe Richtung wie Joharran. Dort stand ein
hünenhafter Mann mit wildem rotem Haar und buschigem rotem Bart. Ihre Augen
weiteten sich vor Staunen.


»Talut?
Talut, bist du das?«, rief sie und lief auf ihn zu.


»Nein,
Ayla, nicht Talut. Ich bin Danug. Aber Talut hat mir aufgetragen, dich an
seiner statt fest zu umarmen.« Der junge Mann umfing sie mit seinen starken
Armen und schwang sie in die Luft. Ayla fühlte sich zwar nicht direkt zermalmt
- Danug hatte schon vor langer Zeit gelernt, seine außerordentliche Kraft
behutsam einzusetzen -, aber umfangen, überwältigt, fast erdrückt von der
schieren Größe des Mannes. Er war noch ein ganzes Stück größer als Jondalar
mit seinen knapp zwei Metern. Seine Schultern waren beinahe so breit wie die
Schultern zweier normaler Männer, seine Arme hatten einen ähnlichen Umfang wie
ein durchschnittlicher Oberschenkel. Aylas Arme waren nicht lang genug, um
seine massige Brust zu umfassen, und obwohl seine Taille vergleichsweise schmal
war, wirkten seine muskulösen Schenkel und Waden gewaltig.


Ayla
kannte nur einen Mann, der es an Größe mit Danug aufnehmen konnte: Talut, der
Mann, mit dem Danugs Mutter verbunden war, der Anführer des Löwenlagers der
Mamutoi. Und der junge Mann war womöglich noch größer.


»Ich habe
dir doch gesagt, dass ich dich eines Tages besuchen würde«, sagte er, als er
sie wieder absetzte. »Wie geht es dir, Ayla?«


»Ach,
Danug.« Tränen traten ihr in die Augen. »Ich freue mich so, dich zu sehen. Wie
lange bist du schon hier? Wie bist du hergekommen? Und wie bist du so groß
geworden? Ich glaube, du bist noch größer als Talut!« Mühelos wechselte sie
ins Mamutoi über, und obwohl Danug sie verstand, wurde die Abfolge ihrer Fragen
dadurch nicht logischer.


»Das
glaube ich auch, aber das würde ich Talut nie zu sagen wagen.«


Beim Klang
der Stimme drehte Ayla sich um und sah einen weiteren jungen Mann. Zunächst
kam er ihr völlig fremd vor, doch als sie genauer hinsah, entdeckte sie Ähnlichkeiten
mit Menschen, die sie gut kannte. Er sah ein wenig aus wie Barzec, obwohl er
größer war als der kleine, stämmige Mann, der mit Tulie verbunden war, der
Anführerin des Löwenlagers. Sie war Taluts Schwester und fast ebenso groß wie
er. Dieser junge Mann hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit den beiden.


»Druwez?«,
sagte Ayla zögernd. »Bist du Druwez?«


»Den
Riesen zu erkennen, ist leicht«, sagte der junge Mann und warf Danug ein kurzes
Lächeln zu. »Aber ich war mir nicht sicher, ob du mich erkennen würdest.«


»Du hast
dich verändert«, sagte Ayla, als sie ihn umarmte. »Aber ich sehe deine Mutter
und Barzec in dir. Wie geht es ihnen? Und wie geht es Nezzie und Deegie und den
anderen?«, sagte sie mit einem Blick auf die beiden Männer. »Ich kann euch gar
nicht sagen, wie sehr ich alle vermisst habe.«


»Du fehlst
ihnen auch«, sagte Danug. »Aber wir haben noch jemanden mitgebracht, der sich
freut, dich kennenzulernen.«


Ein wenig
im Hintergrund stand ein hochgewachsener junger Mann mit schüchternem Lächeln
und einem braunen Lockenkopf. Auf eine Geste der beiden Mamutoi hin trat er
näher. Ayla wusste, dass sie ihn noch nie gesehen hatte, dennoch hatte er etwas
seltsam Vertrautes an sich, sie konnte nur nicht benennen, was es war.


»Ayla von
den Mamutoi... von den Zelandonii, sollte ich jetzt wohl sagen, das ist Aldanor
von den S'Armunai«, stellte Danug ihn vor.


»S'Armunai!«,
rief Ayla. Plötzlich wusste sie, was ihr an ihm so vertraut erschien: seine
Kleidung, insbesondere das Hemd. Der Schnitt und die Verzierung entsprachen dem
unverkennbaren Stil der Menschen, die sie und Jondalar auf ihrer Großen Reise
unfreiwillig besucht hatten. Eine Flut von Erinnerungen stieg in ihr auf. Das
waren die Menschen, die Jondalar gefangen genommen hatten, vielmehr hatte es
Attaroas Sippe der S'Armunai getan. Ayla hatte sie mit Wolf und den Pferden
aufgespürt und Jondalar schließlich gefunden. Aber da hatte sie ein solches
Hemd nicht zum ersten Mal gesehen. Ranec, der Mamutoi, mit dem sie sich beinahe
verbunden hätte, besaß ein solches, das er gegen Schnitzarbeiten eingetauscht
hatte.


Plötzlich
wurde Ayla bewusst, dass sie und der junge Mann sich nur anstarrten. Sie riss
sich zusammen und trat mit ausgestreckten Händen auf ihn zu. »Im Namen Donis,
der Großen Erdmutter, auch bekannt als Muna, heiße ich dich hier willkommen,
Aldanor von den S'Armunai«, sagte sie.


»Im Namen
Munas danke ich dir, Ayla.« Er lächelte scheu. »Ob du nun eine Mamutoi oder
eine Zelandonii bist, bei den S'Armunai hast du den Namen >S'Ayla, Mutter
des Wolf-Sterns, gesandt, um Attaroa die Böse zu vernichten<. Es gibt so
viele Geschichten über dich, ich wollte nicht glauben, dass du tatsächlich
existierst. Ich habe dich für eine Legende gehalten. Als Danug und Druwez bei
unserer Lagerstätte haltmachten und sagten, sie seien auf dem Weg, dich zu
besuchen, fragte ich, ob ich sie begleiten dürfte. Ich kann gar nicht fassen,
dass ich dir tatsächlich gegenüberstehe!«


Lächelnd
schüttelte Ayla den Kopf. »Ich weiß nichts von Geschichten und Legenden«,
wehrte sie ab. »Menschen glauben oft, was sie glauben wollen.« Der junge Mann
gefiel ihr gut.


»Ich habe
dir etwas mitgebracht, Ayla«, sagte Danug. »Wenn du hereinkommst, gebe ich es
dir.« Sie folgte Danug in einen kleinen, mit Häuten bespannten Unterstand, der
ihnen offenbar als Reisezelt diente. Nachdem er eine Weile in einem
Tragegestell gewühlt hatte, reichte er ihr einen kleinen, sorgfältig verpackten
und mit Schnur umwickelten Gegenstand. »Ranec hat mir aufgetragen, es dir
persönlich zu geben.«


Vorsichtig
wickelte Ayla das kleine Päckchen aus. Als sie den Gegenstand in der Hand
hielt, weiteten sich ihre Augen vor Staunen, und sie holte hörbar Luft. Es war
ein Pferd, aus Mammutelfenbein geschnitzt, so klein, dass es in ihre Hand
passte, doch so kunstfertig gearbeitet, dass es fast lebendig wirkte. Es hatte
den Kopf nach vorn gestreckt, als kämpfte es gegen den Wind an. Die aufrechte
Mähne und das struppige Fell waren mit einem Linienmuster angedeutet, das die
raue Beschaffenheit des Pferdefells veranschaulichte, ohne die untersetzte
Körperform des kleinen Steppenpferds zu beeinträchtigen. Die ganze Figur war
mit hellgelbem Ocker gefärbt, der Farbe von Heu, passend zu der Farbe eines
Pferdes, das Ayla sehr gut kannte; die gesamte Wirbelsäule und die
Unterschenkel waren schwarz gefärbt.


»Ach,
Danug, sie ist wunderschön. Das ist doch Winnie, nicht wahr?« Ayla lächelte,
doch in ihren Augen glitzerten Tränen.


»Ja,
natürlich. Er hat mit dem Schnitzen begonnen, sobald du fort warst.«


»Ich
glaube, nichts im Leben ist mir schwerer gefallen, als Ranec zu sagen, dass ich
mit Jondalar fortgehe. Wie geht es ihm, Danug?«


»Gut,
Ayla, es geht ihm gut. Gegen Ende des Sommers hat er sich mit Tricie verbunden.
Du weißt, die Frau, die das Kind bekam, das vermutlich von seinem Geist stammte?
Sie hat jetzt drei Kinder. Sie ist sehr lebhaft, aber sie tut ihm gut. Wenn sie
über etwas schimpft, lächelt er nur. Er sagt, er liebt ihren Geist. Sie kann
seinem Lächeln nicht widerstehen, und im Grunde liebt sie ihn sehr. Aber ich
glaube, er wird nie ganz über dich hinwegkommen. Anfangs gab es deswegen
Probleme zwischen ihnen.«


Ayla zog
die Stirn kraus. »Was für Probleme denn?«


»Nun ja,
er lässt ihr in fast allem ihren Willen, und ich glaube, zuerst hielt sie das
für Schwäche, weil er immer sofort nachgab. Da fing sie an, ihm zuzusetzen, um
zu sehen, wie weit sie es treiben konnte. Sie stellte Forderungen, er sollte
ihr dieses oder jenes besorgen. Er betrachtete es offenbar als Spiel. So
haarsträubend ihre Bitte auch sein mochte, irgendwie bekam er immer, was sie
haben wollte, und hat es ihr mit diesem ganz bestimmten Lächeln überreicht, du
weißt schon.«


»Ja, ich
weiß.« Ayla lächelte unter Tränen. »Ganz zufrieden mit sich selbst, als hätte
er gerade einen Wettbewerb gewonnen, und ganz stolz, wie klug er es angestellt
hatte.«


»Dann fing
sie an, alles umzuräumen«, fuhr Danug fort. »Seinen Arbeitsplatz, sein
Werkzeug, alles, was er sammelt und aufstellt. Er ließ sie gewähren. Ich
glaube, er wollte einfach sehen, was ihr noch alles einfallen würde. Aber an
dem Tag, an dem sie dieses Pferd umstellen wollte, war ich zufällig in der
Hütte. Ich habe ihn nie so wütend gesehen. Er hat seine Stimme nicht erhoben,
nichts dergleichen, er hat ihr einfach gesagt, sie solle es zurückstellen. Sie
war überrascht. Ich denke, sie hat ihm nicht geglaubt. Er hatte ihr ja immer
bei allem nachgegeben. Er hat sie noch einmal aufgefordert, es wieder
hinzustellen, und als sie das nicht tat, hat er sie am Handgelenk gepackt,
ziemlich fest, und ihr das Pferd abgenommen. Er hat ihr verboten, es jemals
wieder anzufassen. Wenn sie es doch täte, würde er den Knoten lösen und den
Preis bezahlen. Er liebe sie, aber es gebe einen Teil von ihm, den sie niemals
haben könne. Wenn sie sich damit nicht abfinden wolle, solle sie gehen.


Tricie ist
weinend zur Hütte hinausgelaufen, und Ranec hat einfach das Pferd
zurückgestellt und weitergeschnitzt. Es war schon Nacht, als sie schließlich
zurückkam. Ich habe alles mit angehört, ich konnte nicht anders, ihre
Feuerstelle ist unmittelbar neben unserer, und, nun ja, ich wollte es ja auch
hören. Sie sagte, sie liebe ihn, habe ihn immer geliebt und wolle bei ihm
bleiben, auch wenn er immer noch dich liebe. Sie versprach, das Pferd nie mehr
anzurühren. Und sie hat Wort gehalten. Ich glaube, seitdem achtet sie ihn und
ist sich darüber klargeworden, was sie tatsächlich für ihn empfindet. Er ist
glücklich, Ayla. Ich glaube nicht, dass er dich je vergessen wird, aber er ist
glücklich.«


»Auch ich
werde ihn nie vergessen. Ich denke manchmal an ihn. Wäre Jondalar nicht
gewesen, dann wäre ich mit Ranec glücklich geworden. Ich habe ihn geliebt, aber
Jondalar habe ich einfach mehr geliebt. Erzähl mir von Tricies Kindern«, bat
sie.


»Das
Mischen der Geister hat interessante Kinder hervorgebracht«, sagte Danug. »Das
älteste ist ein Junge - den kennst du, nicht wahr? Tricie brachte ihn zum
Sommertreffen mit.«


»Ja, ich
habe ihn gesehen. Er war sehr blond. Ist er das immer noch?«


»Seine
Haut ist weißer, als ich es je bei einem Menschen gesehen habe, außer dort, wo
er Sommersprossen hat. Tricie hat rote Haare, und sie ist hellhäutig, aber
nicht so hell wie er. Seine Augen sind hellblau, und sein Haar ist kraus und
rotblond. Er verträgt die Sonne gar nicht, seine Haut verbrennt sofort, und
bei grellem Licht tun ihm die Augen weh, aber davon abgesehen sieht er aus wie
Ranec. Die beiden nebeneinander zu sehen, ist sehr merkwürdig, Ranecs braune
Haut neben Ras weißer, und dazu das gleiche Gesicht. Und er hat Ranecs Sinn
für Humor, nur noch mehr. Schon jetzt bringt er alle zum Lachen, und er ist für
sein Leben gern unterwegs. Ich würde mich sehr wundern, wenn aus ihm später
nicht ein wandernder Geschichtenerzähler wird. Er kann es gar nicht erwarten,
alleine loszuziehen. Er wollte uns gern auf dieser Reise begleiten, und wenn er
etwas älter wäre, hätte ich ihn mitgenommen. Er wäre eine wunderbare
Gesellschaft gewesen.


Tricies
kleines Mädchen ist eine Schönheit. Sie hat braune Haut, nicht ganz so dunkel
wie Ranecs. Ihr Haar ist tiefschwarz, aber die Locken sind nicht so fest. Ihre
Augen sind schwarz und ernst. Sie ist ein stilles, zartes kleines Ding, aber
ich schwöre, es gibt keinen Mann, der nicht hingerissen ist von ihr, sobald er
sie sieht. Sie wird keine Schwierigkeiten haben, einen Gefährten zu finden.


Der Kleine
ist so dunkel wie Ranec, aber ich glaube, er wird eher Tricie ähnlich sehen,
obwohl das noch schwer zu sagen ist.«


»Es
klingt, als wäre Tricie eine gute Ergänzung für das Löwenlager, Danug. Ich
wünschte, ich könnte ihre Kinder sehen. Ich habe auch ein kleines Mädchen«,
erzählte Ayla, und plötzlich erinnerte sie sich, dass sie bald ein zweites
bekommen hätte, wäre sie nicht in die Höhle gerufen worden. Ich würde ihm gern
sagen, dass es mehr ist als nur das Vermischen von Geistern, wodurch Kinder
entstehen, dachte sie.


»Ich weiß,
ich habe Jonayla schon gesehen. Sie sieht genauso aus wie du, nur die Augen
hat sie von Jondalar. Ich wünschte, ich könnte sie mitnehmen, damit alle sie
kennenlernen. Nezzie wäre hingerissen. Ich habe mich auf der Stelle in sie
verliebt, genauso, wie ich mich als Junge in dich verliebt habe.« Danug lachte
glücklich.


Bei Aylas
überraschter Miene wurde sein Lachen noch herzhafter, und sie glaubte, Taluts
dröhnendes Gelächter zu hören. »Du hast dich in mich verliebt?«


»Es
wundert mich nicht, dass es dir nicht aufgefallen ist. Du warst vollauf mit
Ranec und Jondalar beschäftigt, aber ich hatte Augen für niemanden als für
dich. Ich habe von dir geträumt. Um ehrlich zu sein, Ayla, ich liebe dich immer
noch. Möchtest du nicht mit mir zum Löwenlager zurückkommen?« Ein breites
Lächeln lag auf seinem Gesicht, seine Augen blitzten fröhlich, aber da war
noch etwas. Eine Andeutung sehnsüchtigen Verlangens, ein Wunsch, von dem er
wusste, dass er nie erfüllt würde.


Ayla
schaute kurz beiseite, dann wechselte sie das Thema. »Erzähl mir von den
anderen. Wie geht es Nezzie und Talut, Latie und Rugie?«


»Mutter
geht es gut, sie wird alt, mehr nicht. Talut fallen die Haare aus, das behagt
ihm gar nicht. Latie hat sich verbunden, hat ein Mädchen und spricht immer
noch von Pferden. Rugie sucht einen Gefährten, oder vielmehr, sie kann sich vor
jungen Männern kaum retten. Sie hat die Ersten Riten durchlaufen, Tusie
übrigens auch, zur gleichen Zeit. Ach, und Deegie hat zwei Söhne. Sie hat mir aufgetragen,
dich zu grüßen. Du hast ihren Bruder Tarneg nie kennengelernt, nicht wahr?
Seine Gefährtin hat drei Kinder. Du weißt, dass sie nebenan eine weitere
Erdhütte gebaut haben, Deegie und Tarneg sind Anführer. Tulie freut sich, dass
sie ihre Enkel so gut wie jeden Tag sieht. Und sie hat einen zweiten Gefährten.
Barzec sagt, sie wäre zu sehr Frau für nur einen Mann.«


»Kenne ich
ihn?«, fragte Ayla.


Danug
lächelte. »Aber ja. Wymez.«


»Wymez! Du
meinst den Mann von Ranecs Herdfeuer, den Feuersteinschläger, den Jondalar so
bewundert hat?«


»Ja, genau
der Wymez. Er hat uns alle überrascht, sogar Tulie, glaube ich. Und Mamut reist
durch die nächste Welt. Wir haben einen neuen, aber es ist schwer, sich daran
zu gewöhnen, dass ein anderer am Dritten Herdfeuer sitzt.«


»Das tut
mir leid zu hören. Ich habe den alten Mann geliebt. Ich mache gerade die
Ausbildung zu Einer, Die Der Mutter Dient, aber er hat mich darauf vorbereitet.
Die Ausbildung ist fast abgeschlossen«, sagte Ayla. Sie wollte nicht zu viel
preisgeben, ehe sie mit Zelandoni gesprochen hatte.


»Das hat
Jondalar erzählt. Ich war immer davon ausgegangen, dass du der Mutter dienen
würdest. Mamut hätte dich nie adoptiert, wenn er das
nicht geglaubt hätte. Eine Zeit lang dachte das Löwenlager, du würdest vielleicht
ihr Mamut werden, wenn der alte Mann diese Welt verließ. Ayla, hier magst du
zwar eine Zelandonii sein, aber du bist immer noch eine Mamutoi, gehörst immer
noch zum Löwenlager.«


»Das ist
schön zu hören. Gleichgültig, welche Namen oder Zugehörigkeiten ich annehmen
werde, in meinem Herzen werde ich immer Ayla von den Mamutoi bleiben«, sagte
sie.


»Du hast
auf deiner Großen Reise zweifellos sehr viele Namen bekommen und zahlreiche
Geschichten zurückgelassen«, sagte Danug. »Nicht nur bei den S'Armunai. Ich
habe Menschen von dir erzählen hören, denen du nie begegnet bist. Du bist
alles, von der kundigen Heilerin und der Herrin über erstaunliche spirituelle
Mächte bis hin zur Verkörperung der Großen Erdmutter selbst, eine lebende Muta
- ich glaube, hier heißt sie Donii -, die gekommen ist, um den Ihren zu helfen.
Und Jondalar ist ihr flachshaariger, gut aussehender Gefährte, >ihr
schimmernder Freund<, wie man hier sagt. Sogar Wolf ist eine Verkörperung,
die des Wolf-Sterns. In den Geschichten ist er wahlweise ein rächendes
Ungeheuer oder der liebevolle Hüter der Säuglinge. Und die Pferde erst! Sie
sind Wundertiere, denen der Große Pferdegeist gestattet, von dir beherrscht zu
werden. Es gibt eine Geschichte - in Aldanors Volk -, in der es heißt, die
Pferde könnten fliegen und würden dich und Jondalar in euer Zuhause in der
nächsten Welt zurücktragen. Allmählich hatte ich mich gefragt, ob die vielen
Geschichten wirklich von denselben Menschen handeln können, aber nachdem ich
mit Jondalar gesprochen habe, glaube ich, dass ihr beide ein paar spannende
Abenteuer erlebt habt.«


»Ich
glaube, Menschen übertreiben Geschichten gerne, damit sie interessanter
werden«, sagte Ayla. »Und wer soll ihnen das Gegenteil beweisen, wenn die
Menschen, von denen die Geschichten handeln, nicht mehr da sind? Wir sind nur
zu Jondalars Höhle zurückgereist, mehr nicht. Du hast zweifellos auch genügend
Abenteuer erlebt.«


»Aber wir
reisen nicht mit zwei Zauberpferden und einem Wolf.«


»Danug, du
weißt genau, dass die Tiere nichts mit Zauber zu tun haben. Du hast gesehen,
wie Jondalar Renner ausgebildet hat, und du warst dabei, als ich Wolf als
kleinen Welpen in die Hütte brachte. Er ist nur ein Wolf, der sich an die
Menschen gewöhnt hat, weil er in ihrer Gesellschaft aufgewachsen ist.«


»Wo ist er
überhaupt? Ob er mich wohl noch erkennt?«, fragte Danug.


»Kaum
waren wir angekommen, hat er sich auf die Suche nach Jonayla begeben«, sagte
Ayla. »Offenbar ist sie mit ihren Freundinnen zusammen, um den Zelandonia zu
helfen. Aber ich habe Jondalar noch nicht gesehen. Hat er etwas davon gesagt,
dass er auf die Jagd gehen wollte?«


»Zu mir
nicht«, antwortete Danug. »Aber wir drei sind nicht allzu häufig hier gewesen.
Wir sind zwar Fremde und kommen von weither, aber nachdem Jondalar uns als Verwandte
vorgestellt hat, werden wir als Verwandte behandelt. Alle wollen unsere
Geschichten hören und erkundigen sich nach unserem Volk. Wir wurden sogar
aufgefordert, an den Ersten Riten teilzunehmen. Selbst ich, so groß ich bin.
Sie haben mich nach meiner Erfahrung mit jungen Frauen gefragt, und ich
glaube, ich wurde von einer oder zwei Doni-Frauen geprüft.« Der gewaltige Mann
grinste breit. »Anfangs hat Jondalar für uns übersetzt, aber allmählich lernen
wir Zelandonii und kommen mittlerweile ganz gut allein zurecht. Die Leute sind
ungemein freundlich, allerdings möchten alle uns etwas schenken, und du weißt
selbst, wie wenig man mitnehmen kann, wenn man unterwegs ist. Ach, übrigens
habe ich euch etwas mitgebracht, das ihr zurückgelassen habt. Ich habe es
Jondalar gegeben. Erinnerst du dich an das Stück Elfenbein, das Talut euch zum
Abschied geschenkt hat? Das mit den Erkennungspunkten, die euch auf der ersten
Strecke eurer Reise helfen sollten?«


»Ja. Wir
mussten es aus Platzgründen zurücklassen.«


»Laduni
gab es mir, um es euch zurückzugeben.«


»Das muss
Jondalar sehr gefreut haben. Das Stück hätte er gern als Andenken an das
Löwenlager behalten.«


»Das kann
ich verstehen. Die S'Armunai gaben mir etwas, das ich auf jeden Fall behalten
werde. Ich zeige es dir.« Danug holte die Figur eines Mammuts heraus, die aus
einem sehr harten, aber ungewöhnlichen Material bestand. »Ich weiß nicht,
welche Art Stein das ist. Aldanor sagt, sie stellen ihn selbst her, aber ich
weiß nicht, ob ich das glauben kann.«


»Doch, sie
stellen den Stein her. Er besteht aus feuchtem Lehm, der geformt und in einem
ganz heißen Feuer gebrannt wird, bis er hart wie Stein ist. Das Feuer machen
sie in einer Art Ofen in der Erde. Ich habe der S'Armuna vom Lager der Drei
Schwestern zugesehen, wie sie das macht. Sie hat auch herausgefunden, wie man
den Stein herstellt.« Ayla unterbrach sich, und ihr Gesicht nahm einen
entrückten Ausdruck an, als hätte sie ihren Blick nach innen gerichtet, auf
eine Erinnerung. »Sie war kein böser Mensch, aber Attaroa hat sie eine Weile
falsch geleitet. Die S'Armunai sind interessante Menschen.«


»Jondalar
hat mir erzählt, was euch beiden dort widerfahren ist. Aber Aldanor stammt von
einem anderen Lager. Wir haben eine Nacht bei den Drei Schwestern verbracht.
Ich fand es merkwürdig, dort so viele Frauen zu sehen, aber sie waren sehr
gastfreundlich. Nach dem Gespräch mit Jondalar wurde mir klar, dass ich
vielleicht nie hier angekommen wäre, wenn ihr nicht vor mir dort gewesen wärt.
Das möchte ich mir gar nicht vorstellen.« Danug schauderte.


Die
Lederplane vor der Öffnung bewegte sich. Danug und Ayla blickten auf. Dalanar
streckte den Kopf herein. »Hätte ich gewusst, dass du sie für dich behalten
willst, hätte ich es mir vielleicht überlegt, dich zu diesem Sommertreffen
mitzunehmen, junger Mann«, sagte Dalanar streng. Dann lächelte er. »Ich kann es
dir allerdings nicht verdenken, ich weiß, du hast sie lange nicht gesehen.
Aber es gibt noch viele andere, die mit dieser jungen Frau sprechen möchten.«


»Dalanar!«,
rief Ayla und trat vor das kleine Zelt, um ihn zu umarmen. Er war alt geworden,
aber er sah Jondalar immer noch so ähnlich, dass ihr bei seinem Anblick warm
ums Herz wurde. »Sind Danug und die beiden anderen mit dir hergekommen? Wie
haben sie dich gefunden?«


»Durch
Zufall - oder war es Fügung? Das hängt davon ab, wen du fragst. Ein paar
unserer Leute waren auf der Jagd. In der Nähe ist ein Flusstal, durch das viele
Herden ziehen. Die drei haben uns gesehen und uns bedeutet, dass sie gerne
mitjagen würden. Wir waren hocherfreut, dass drei kräftige junge Männer uns
helfen wollten. Ich hatte mir bereits überlegt, dass wir dieses Jahr zum
Zelandonii-Treffen gehen könnten, wenn wir vorher auf der Jagd erfolgreich
genug wären, um etwas Fleisch für den Winter einzulagern und einen Teil
mitzunehmen.


Ihre Hilfe
kam wie gerufen. Wir zählten sechs erlegte Wisente. Am Abend dann erkundigte
sich dieser junge Mann nach dir und Jondalar und fragte, wo er die Zelandonii
finden könnte«, sagte Dalanar und deutete auf den mächtigen rothaarigen Mann,
der gerade das Zelt verließ.


»Die
Sprache stellte ein gewisses Problem dar. Das Einzige, was Danug sagen konnte,
war: >Jondalar von der Neunten Höhle der Zelandonii<. Ich versuchte ihm
zu erklären, dass Jondalar der Sohn meines Herdfeuers ist, aber das ist mir
nicht gelungen«, berichtete der alte Mann. »Als dann Echozar von der
Feuersteinmine zurückkehrte, hat Danug in Zeichensprache mit ihm geredet. Er
wunderte sich, dass Echozar sprechen konnte, aber Echozar war noch mehr
überrascht, dass Danug und Druwez der Zeichensprache mächtig waren. Als Echozar
fragte, wo sie das gelernt hätten, erzählte Danug von seinem Bruder, einem
Jungen, den seine Mutter adoptierte und der starb. Er sagte, du habest alle die
Handzeichen gelehrt, Ayla, damit er sich verständlich machen konnte.


So haben
wir uns anfangs unterhalten. Danug und Druwez haben sich mit Echozar in
Zeichensprache unterhalten, und der hat übersetzt. Da habe ich Danug
mitgeteilt, dass wir zum Sommertreffen der Zelandonii gehen und sie mitnehmen
würden. Am nächsten Tag kam Willamar mit seiner Schar. Es ist verblüffend, wie
gut er sich mit Menschen verständigen kann, selbst wenn er ihre Sprache nicht
kennt.«


»Ist Willamar auch hier?«, fragte
Ayla. »Ja, ich bin hier.«


Ayla
drehte sich um und lächelte, glücklich, den alten Handelsmeister zu sehen. Sie
umarmten sich herzlich. »Bist du auch mit den Lanzadonii gekommen?«


»Nein, wir
sind nicht gemeinsam gereist«, sagte Willamar. »Wir mussten noch einige andere
Besuche machen, um die Runde abzuschließen. Wir sind vor ein paar Tagen hier
angekommen. Ich wollte gerade alles für den Aufbruch zur Neunten Höhle
vorbereiten.«


»Wir sind
dieses Jahr ziemlich früh gekommen«, sagte Dalanar. »Ich wusste, wo die Neunte
lagern würde, wir sind ganz in der Nähe.«


»Zufällig
gehörte ich zu denen, die die Neunte Höhle kommen sahen«, berichtete Danug.
»Als ich die Pferde in der Ferne erblickte, wusste ich, dass es deine Leute
sein müssen, Ayla. Ich war wirklich enttäuscht, dass du nicht dabei warst,
aber ich habe mich gefreut, Jondalar zu sehen. Zumindest konnte er Mamutoi.
Dass Jonayla deine Tochter ist, habe ich sofort erkannt, vor allem, als ich sie
auf dem Rücken des grauen Pferdes sitzen sah. Wenn du nicht gekommen wärst,
wäre ich mit der Neunten Höhle zurückgegangen und hätte dich überrascht, aber
jetzt bist du uns zuvorgekommen.«


»Du bist
eine Überraschung, Danug, eine wunderbare Überraschung. Trotzdem kannst du die
Neunte Höhle besuchen«, sagte Ayla und wandte sich dann an Dalanar: »Es freut
mich, dass du dich entschieden hast, mit den Lanzadonii zu kommen. Ist Jerika
bei euch? Marthona wird sehr enttäuscht sein, dass sie euch alle nicht sieht.«


»Es tat
mir leid zu hören, dass sie nicht kommt. Jerika hat sich auch auf ein
Wiedersehen gefreut. Erstaunlich, wie gut die beiden sich angefreundet haben.
Wie geht es Marthona?«


»Nicht so
gut.« Ayla wiegte den Kopf. »Sie klagt über Schmerzen in den Gelenken, aber es
ist mehr als das. Sie hat auch Schmerzen in der Brust, und wenn sie sich
anstrengt, fällt ihr das Atmen schwer. Ich hatte immer vorgehabt, sobald wie
möglich zum Sommertreffen nachzukommen, aber es gefiel mir gar nicht, sie
zurückzulassen. Allerdings ging es ihr, als ich aufbrach, viel besser,
zumindest hatte ich den Eindruck.«


»Wirklich?«,
fragte Willamar mit ernster Miene.


»Sie
sagte, wenn es ihr so gutgegangen wäre, als die Neunte Höhle aufbrach, wäre sie
vielleicht mitgekommen, aber ich glaube nicht, dass sie den ganzen Weg zu Fuß
hätte zurücklegen können.«


»Jemand
hätte sie tragen können«, meinte Dalanar. »Ich habe Hochaman zwei Mal auf den
Schultern bis zu den Großen Wassern des Westens getragen.« Dalanar wandte sich
an Danug. »Hochaman war der Gefährte von Jerikas Mutter. Sie hatten den ganzen
Weg von den Endlosen Meeren des Ostens zurückgelegt. Seine Tränen haben sich
mit dem Salz der Großen Wasser des Westens vermischt, aber es waren Tränen der
Freude. Sein größter Wunsch war, so weit zu gehen, wie das Land reicht, weiter
als je ein Mensch vor ihm. Ich habe von niemandem gehört, der weiter gereist
wäre.«


»Wir haben
uns an die Geschichte erinnert, Dalanar, und wollten Marthona tragen«, sagte
Ayla. »Aber sie wollte nicht auf Jondalars Schultern sitzen. Ich glaube, das
erschien ihr nicht würdevoll genug. Sie wollte auch nicht auf Winnie reiten.
Ich habe es ihr vorgeschlagen, aber sie lehnte ab. Sie mag die Pferde, aber die
Vorstellung, auf einem zu reiten, bereitet ihr Angst.« Aylas Blick fiel auf
die Schleiftrage, das schlichte Gerüst aus Stangen und Matten, das jetzt
abgeladen am Boden lag. »Ich überlege gerade ... meinst du, sie hätte etwas
dagegen, auf der Schleiftrage zu sitzen, Willamar?«


»Sie
könnte doch auch auf einer Sänfte getragen werden«, schlug Dalanar vor. »Mit
vier Leuten, einer an jeder Ecke, wäre das kein Problem. Sie ist nicht schwer.«


»Da könnte
sie aufrecht sitzen und nach vorn blicken. Ich hätte große Lust, Jondalar zu
sagen, er soll zurückgehen und sie holen, aber ich habe ihn noch nicht gesehen.
Ist er bei dir gewesen, Dalanar?«, fragte Ayla.


»Nein, ich
habe ihn den ganzen Tag nicht gesehen. Er könnte überall sein. Du weißt ja, wie
es bei solchen Treffen ist«, sagte Dalanar. »Ich habe heute nicht einmal
Bokovan gesehen.«


»Bokovan?
Sind Joplaya und Echozar auch hier? Ich dachte, Echozar wollte nie wieder
herkommen nach dem ganzen Aufruhr, den es gab, als er sich mit Joplaya verband«,
sagte Ayla.


»Es war
schwer, ihn zu überreden. Jerika und ich waren der Ansicht, er sollte Bokovan
zuliebe herkommen. Der Junge wird eines Tages auch eine Gefährtin finden
müssen, und noch gibt es nicht genügend Lanzadonii. Bei uns wachsen alle
Kinder wie Geschwister auf, und du weißt, wie es ist, nach einer gemeinsamen
Kindheit betrachten sich die jungen Leute nicht als mögliche Gefährten. Ich
sagte Echozar, dass nur wenige Menschen etwas gegen ihn hätten, aber er war
nicht überzeugt. Erst als dieser kräftige Mamutoi, sein Vetter und sein Freund
kamen, beschloss er mitzukommen. Sie haben ihm sehr gutgetan.«


»Inwiefern?«


»Das ist
es ja gerade, sie haben nichts getan. Du weißt doch, den meisten Menschen ist
anfangs etwas unbehaglich, wenn sie Echozar begegnen - bei dir war es anders,
aber du warst eine Ausnahme«, erklärte Dalanar. »Ich glaube, deswegen hat er
auch eine solche Schwäche für dich. Danug auch, er hat einfach angefangen, in
Zeichensprache mit ihm zu reden. Der junge S'Armunai hat sich offenbar auch
nichts weiter dabei gedacht, als er Echozar sah. Ich habe den Eindruck, dass
sie den Menschen gemischter Geister nicht so ablehnend gegenüberstehen wie
einige Zelandonii.«


»Das ist
wahr«, pflichtete Ayla bei. »Gemischte Geister kommen bei ihnen häufiger vor,
und sie werden eher akzeptiert, allerdings nicht ganz, vor allem dann nicht,
wenn die Clan-Merkmale so ausgeprägt sind wie bei Echozar. Er könnte sogar dort
auf gewisse Schwierigkeiten stoßen.«


»Nicht mit
Aldanor. Für die drei jungen Männer war er ein Mann wie jeder andere auch. Er
stellte für sie keine Ausnahme dar, sie bemühten sich nicht, besonders nett zu
ihm zu sein, sie behandelten ihn wie jeden anderen jungen Mann auch. Ich
glaube, dadurch ist Echozar klargeworden, dass nicht alle ihn verabscheuen. Er
hat gemerkt, dass er Freunde haben kann, und Bokovan auch. Das junge Paar, das
sich zur selben Zeit verband wie ihr, Jondecam und Levela? Sie haben Bokovan
praktisch adoptiert. Er ist die ganze Zeit bei ihnen, spielt mit ihren Kleinen
und mit all den anderen Kindern, die hier im Sommerlager herumflitzen. Manchmal
frage ich mich, wie sie das ertragen, ständig so viele Kinder um sich zu
haben«, sagte Dalanar.


»Levela
hat unendlich viel Geduld«, sagte Ayla. »Ich glaube, es gefällt ihr.« Sie
wandte sich an Danug. »Du kommst doch mit uns zur Neunten Höhle zurück, oder?
Du hast noch nicht einmal angefangen, uns alle Neuigkeiten vom Löwenlager zu
berichten.«


»Ehrlich
gesagt haben wir gehofft, den Winter bei euch verbringen zu können. Ich würde
vor der Rückreise gern bis zu den Großen Wassern des Westens gehen. Außerdem
glaube ich nicht, dass wir Aldanor vor dem Frühjahr von hier weglocken können,
und vielleicht nicht einmal dann.« Danug lächelte seinem Freund zu.


Ayla sah
ihn fragend an. »Warum nicht?«


»Wenn du
ihn mit Jondalars Schwester zusammen siehst, verstehst du den Grund.«


»Folara?«


»Ja,
Folara. Er ist völlig hingerissen von ihr, und ich glaube, das Gefühl beruht
auf Gegenseitigkeit. Zumindest scheint sie nichts dagegen zu haben, mit ihm
zusammen zu sein. Sehr oft mit ihm zusammen zu sein.« Obwohl Danug Mamutoi
gesprochen hatte, grinste Aldanor. Seine Sprache war ähnlich, und auf der Reise
hatte er ein wenig Mamutoi gelernt. Außerdem klang der Name der jungen Frau in
jeder Sprache gleich. Ayla sah, dass er leicht errötete. Sie hob die
Augenbrauen und lächelte wissend.


Die große,
anmutige junge Frau, zu der Folara herangewachsen war, erregte unweigerlich
Aufmerksamkeit, wohin sie auch ging. Sie besaß die natürliche Anmut ihrer
Mutter, verbunden mit Willamars umgänglichem Charme, und wie Jondalar immer
prophezeit hatte, war Folara zu einer Schönheit geworden. Nicht ganz so
perfekt, wie Jondalar es in seiner Jugend gewesen war - und eigentlich immer
noch war. Ihre Lippen waren etwas zu voll, ihre Augen standen etwas zu weit
auseinander, ihr hellbraunes Haar war etwas zu fein, doch durch diese kleinen
Makel wirkte sie zugänglicher und damit noch reizvoller.


Folara
hatte es nicht an jungen Männern gefehlt, die sich für sie interessierten, doch
sie hatte an keinem so recht Gefallen gefunden, weil ihre unausgesprochenen
Erwartungen nicht erfüllt wurden. Ihre Unlust, einen Gefährten zu wählen,
bekümmerte ihre Mutter zutiefst, die sich nichts sehnlicher wünschte als ein
Enkelkind von ihrer Tochter. Nachdem Ayla so viel Zeit mit Marthona verbracht
und sie besser zu verstehen gelernt hatte, wusste sie, dass Folaras Hinwendung
zu dem jungen S'Armunai für die alte Frau von großer Bedeutung sein würde. Die
wichtigste Frage war, ob Aldanor beschließen würde, bei den Zelandonii zu
bleiben, oder ob Folara ihn zu den S'Armunai begleiten würde. Marthona muss
dabei sein, dachte Ayla.


»Willamar,
ist dir Folaras Interesse an diesem jungen S'Armunai auch aufgefallen?«, fragte
Ayla und lächelte dem vor Verlegenheit errötenden Gast zu.


»Jetzt, da
du es sagst - seit ich hier bin, haben sie in der Tat viel gemeinsam
unternommen.«


»Willamar,
du kennst Marthona. Du weißt, sie würde dabei sein wollen, wenn Folara es mit
einem jungen Mann ernst meint, vor allem mit einem, der möglicherweise möchte,
dass sie mit ihm weggeht. Sie würde bestimmt kommen, wenn es ihr möglich wäre.«


»Du hast
Recht, Ayla, aber würde sie es schaffen?«


»Du hast
eine Sänfte erwähnt, Dalanar. Wie lange würde es wohl dauern, wenn ein paar
starke junge Männer zur Neunten Höhle zurücklaufen und Marthona holen?«


»Für gute
Läufer ein paar Tage, und vielleicht doppelt so lange, um sie zurückzubringen,
dazu die Zeit, die sie braucht, um alles vorzubereiten. Glaubst du wirklich,
dass es ihr gut genug geht?«, fragte Dalanar.


»Würde es
Jerika gut genug gehen, wenn es um Joplaya ginge?«, entgegnete Ayla.


Dalanar
nickte verständnisvoll.


»Bei
meinem Aufbruch schien es Marthona sehr viel besserzugehen, und wenn sie sich
nicht anstrengen muss, glaube ich, dass sie sich hier, wo so viele Leute ihr
helfen können, genauso wohlfühlen würde wie in der Neunten Höhle. Sie mag die
Pferde, sie sieht ihnen gern zu und streichelt sie oft, und unter den
gegebenen Umständen meine ich, dass sie sogar auf der Schleiftrage
hierherreiten würde, aber auf einer Sänfte sitzt sie bequemer. Ich würde Jondalar
bitten, aber ich habe ihn noch nicht gesehen. Könntet ihr, Dalanar und
Willamar, das also organisieren, vielleicht zusammen mit Joharran?«


»Das
sollte möglich sein, Ayla. Du hast wahrscheinlich Recht. Marthona muss hier
sein, wenn ihre Tochter es mit einem jungen Mann ernst meint, vor allem mit
einem Fremden.«


»Mutter!
Mutter! Da bist du ja! Endlich bist du gekommen«, rief eine Kinderstimme.
Lächelnd drehte sie sich um, ihre Augen strahlten, als sie die Arme nach dem
Mädchen ausstreckte, das auf sie zulief. Wolf trabte zufrieden neben ihr her.
Jonayla flog ihr förmlich in die Arme.


»Du hast
mir so gefehlt«, sagte Ayla, drückte sie an die Brust, schob sie ein Stück von
sich, um sie anzusehen, und schloss sie dann wieder fest in die Arme. »Nicht zu
fassen, wie groß du geworden bist, Jonayla!«, sagte sie, als sie ihre Tochter
schließlich wieder auf den Boden stellte.


Zelandoni
war dem Kind mit gemesseneren Schritten gefolgt und lächelte warmherzig, als
sie auf Ayla zuging. Nachdem sie sich zur Begrüßung umarmt hatten, fragte sie:
»Und du hast deine Beobachtung des Himmels abgeschlossen?«


»Ja, und
ich bin froh darüber. Aber es war aufregend zu sehen, wie die Sonne stehen
blieb und kehrtmachte, und es selbst aufzuzeichnen. Schwierig war nur, dass
niemand da war, mit dem ich mich austauschen konnte und der wirklich verstand,
worum es geht. Ich musste ständig an dich denken«, sagte Ayla.


Zelandoni
betrachtete die junge Frau eingehend. Etwas an ihr war anders. Ayla hatte sich
verändert. Sie versuchte zu ergründen, was es war. Ayla hat abgenommen, ist sie
krank gewesen? Allmählich sollte sie voller werden, aber ihre Taille ist
schlanker, ihre Brüste kleiner. O Doni, dachte Zelandoni, sie ist nicht mehr
schwanger! Sie muss eine Fehlgeburt gehabt haben.


Aber da war
noch etwas anderes, eine neue Sicherheit in ihrem Auftreten, sie hat sich mit
der Tragödie abgefunden und strahlt selbstbewusste Gelassenheit aus. Sie weiß,
wer sie ist - sie ist eine Zelandoni! Sie ist berufen worden! Und eben dabei
muss sie das Kind verloren haben.


»Wir
müssen miteinander reden, Ayla«, sagte Zelandoni, Die Die Erste Ist, und
betonte ihren Namen. Sie mochte Ayla genannt werden, aber sie war nicht mehr
Ayla.


»Ja«,
stimmte die junge Frau zu. Mehr brauchte sie nicht zu sagen. Sie wusste, dass
die Erste Unter Denen, Die Der Großen Erdmutter Dienen, begriff, was
vorgefallen war.


»Und zwar
bald.«


»Ja,
bald.«


»Es tut
mir leid, Ayla. Ich weiß, dass du dich auf das Kind gefreut hast«, sagte sie
leise. Ehe Ayla etwas erwidern konnte, drängten sich schon andere um sie.


 


Fast alle guten Freunde und
Verwandten kamen, um Ayla zu begrüßen. Kaum einer fehlte, bis auf Jondalar, und
anscheinend wusste niemand, wo er war. Wenn man das Lager allein, zu zweit
oder zu dritt verließ, sagte man gemeinhin jemandem, wohin man ging.
Möglicherweise hätte Ayla sich Sorgen gemacht, aber alle anderen schienen nicht
im Geringsten besorgt. Die meisten blieben für eine kleine Mahlzeit, erzählten
von diesem und jenem Ereignis, sprachen von Paaren, die sich verbinden
wollten, wer ein Kind bekommen hatte oder eines erwartete, wer den Knoten lösen
oder einen zweiten Gefährten nehmen wollte, freundschaftlicher Klatsch.


Am
Nachmittag gingen alle wieder ihrer Wege. Ayla breitete ihre Schlaffelle aus
und verstaute die anderen Habseligkeiten, die sie mitgebracht hatte. Sie war
froh, dass sie Winnie gleich zur Wiese im Wald gebracht hatte und dass die
Umfriedung eingezäunt war - weniger, um die Pferde einzusperren, als vielmehr,
um Menschen von ihnen fernzuhalten. Unter normalen Umständen galten Pferde auf
einer Wiese als Beute. Zwar wussten alle über die Pferde der Neunten Höhle
Bescheid, doch um zu verdeutlichen, dass es sich bei diesen dreien um die
besagten Pferde handelte, war die Wiese deutlich erkennbar abgesteckt. Jondalar
und Jonayla ritten oft mit ihnen auf die Grassteppe hinaus, bisweilen auch
nur, um sie grasen zu lassen, aber sobald sie nicht in der Umfriedung waren,
wusste Ayla, dass jemand bei ihnen war.


Jonayla
ging mit Zelandoni und Wolf zurück zum Bereich der Zelandonia, um weiter an
den Einzelheiten für den geplanten Festabend zu arbeiten. Ayla beschloss, Winnie
nach dem heißen, staubigen Ritt ausführlich zu striegeln, und ging zur
Pferdewiese, ausgestattet mit weichen Lederstreifen und Distelbürsten. Sie
bürstete auch Renner und Grau ein wenig, um ihnen ebenfalls etwas Aufmerksamkeit
zu schenken.


Sie
betrachtete den Bach, der am Rand des grasbewachsenen Tals dahinplätscherte,
ehe er in den Hauptfluss mündete, und dachte an das letzte Treffen, das hier
stattgefunden hatte. Ihr fiel ein, dass ein Stück weiter flussaufwärts eine
gute Stelle zum Schwimmen war, eine tiefe Kuhle im Flussbett. Davon wussten
nicht viele, denn sie war so abgelegen vom Hauptlager, dass sie nur selten
aufgesucht wurde. Beim ersten Sommertreffen hatte Ayla ihr neues Volk noch
nicht allzu gut gekannt, und sie und Jondalar waren häufiger dort gewesen, um
von den vielen Menschen wegzukommen und ein wenig allein zu sein.


Jetzt wäre
es schön zu schwimmen, dachte sie, und der Fluss ist von den vielen Menschen
schon ziemlich verschlammt. Sie ging stromaufwärts zur Biegung. Dort hatte
sich der Bach in der äußeren Kurve tiefer eingegraben, und auf der inneren
Rundung war ein grasbewachsener Kiesstrand entstanden. Lächelnd dachte sie
daran, was sie und Jondalar so oft neben dem Bach gemacht hatten. Sie hatte so
häufig an ihn gedacht und daran, welche Gefühle er in ihr wachzurufen verstand.
Allein, wenn sie sich seine Berührung vorstellte, wurde ihr überall ganz warm,
und sie merkte sogar, dass sie zwischen den Beinen feucht wurde. Würde es nicht
schön sein, noch ein Kind zu beginnen?, überlegte sie sich.


Als sie
sich dem Schwimmplatz näherte, hörte sie Plantschen und Stimmen. Beinahe wäre
sie umgekehrt. Das klingt, als hätten andere diese Stelle entdeckt, dachte sie.
Ich möchte wirklich kein Paar stören, das eine Weile allein sein will. Aber
vielleicht ist es gar kein Paar. Vielleicht sind es nur ein paar Leute, die
zusammen schwimmen gehen. Beim Näherkommen vernahm sie deutlich die Stimme einer
Frau, dann die eines Mannes. Sie konnte die Wörter nicht verstehen, aber etwas
an der Stimme ließ sie stutzen.


Ayla
bewegte sich so lautlos, als würde sie sich mit ihrer Steinschleuder an ein
Tier heranschleichen. Wieder hörte sie die Stimmen, dann ein tiefes,
ausgelassenes Lachen. Das kannte sie, obwohl sie es in letzter Zeit nur selten
gehört hatte. Dann ertönte wieder die Frauenstimme, und jetzt erkannte Ayla
sie auch. Und als sie durch die Büsche am Rand des kleinen Strandes spähte, erstarrte
sie vor Entsetzen.


 


Jondalar
und Marona kamen gerade aus dem Wasser, als Ayla durch die Büsche lugte. Voller
Qual sah sie, wie Marona sich zu Jondalar umdrehte, die Arme um ihn schlang,
ihren nackten Körper an seinen presste, den Kopf hob und ihn küsste. Jondalar
beugte sich zu ihren Lippen hinab. Entsetzt verfolgte Ayla, wie seine Hände
ihren Körper liebkosten. Wie oft hatte sie seine wissenden Hände gespürt?


Am
liebsten hätte Ayla die Flucht ergriffen, doch sie war wie erstarrt. Die beiden
kamen näher, gingen zu der weichen Lederhaut, die auf dem Gras direkt vor ihr
ausgebreitet lag. Ayla sah, dass Jondalar nicht richtig erregt war. Seit ihrer
Ankunft hatte ihn niemand gesehen, er war den ganzen Tag fort gewesen, und für
Ayla war es offensichtlich, dass die beiden die Lederdecke an diesem Tag
mindestens ein Mal bereits genutzt hatten. Marona schmiegte sich an ihn, küsste
ihn heftig und sank langsam vor ihm in die Knie. Mit kehligem, wissenden Lachen
schloss sie die Lippen um seine schlaffe Männlichkeit, während Jondalar ihr
von oben zusah.


Ayla sah
seine wachsende Erregung an seiner verzückten Miene. Sie hatte sein Gesicht
nie gesehen, wenn sie das bei ihm machte. So sah er dabei also aus? Während
Marona sich rhythmisch vor und zurück bewegte, schob sein anschwellendes Organ
sie weiter von sich.


Der Anblick erschütterte Ayla
zutiefst. Sie bekam kaum Luft, ihr Magen verkrampfte sich vor Schmerzen, ihr
hämmerte der Kopf. Ein solches Gefühl kannte sie nicht. Bedeutete diese Qual
Eifersucht? Empfand Jondalar dieses Gefühl, als ich zu Ranecs Schlafstatt
ging?, fragte sie sich. Das wusste ich damals nicht, ich hatte Eifersucht nie
gespürt, und er hat es mir nicht gesagt. Er meinte nur zu mir, es sei mein
Recht zu wählen, wen ich wolle.


Das heißt,
es ist sein Recht, mit Marona zusammen zu sein!


Ihre Augen
füllten sich mit Tränen, sie konnte es nicht mehr ertragen, sie musste weg.
Blindlings machte sie kehrt und lief durch das Wäldchen davon, stolperte über
eine freiliegende Wurzel und stürzte zu Boden.


»Wer ist
da? Was ist das?«, hörte Ayla Jondalar rufen. Sie rappelte sich auf und wollte
weiterlaufen, als er das Gebüsch auseinanderschob. »Ayla?«, sagte er entsetzt.
»Was machst du denn hier?«


Sie drehte
sich zu ihm. »Ich wollte nicht stören«, sagte sie, um Fassung ringend. »Du hast
das Recht, dich mit jeder beliebigen Frau zu paaren. Sogar mit Marona.«


Marona
zwängte sich durch die Sträucher, stellte sich direkt neben Jondalar und
drückte sich an ihn. »Das stimmt, Ayla.« Sie lachte triumphierend. »Er kann
sich paaren, mit wem er will. Was erwartest du denn, was ein Mann tut, wenn
seine Gefährtin keine Zeit für ihn hat? Wir waren oft zusammen, und nicht nur
diesen Sommer. Was denkst du denn, warum ich wieder in die Neunte Höhle gezogen
bin? Er wollte nicht, dass ich es dir sage, aber jetzt, da du es herausgefunden
hast, kannst du ruhig alles wissen.« Wieder lachte sie und fügte dann mit einem
gehässigen Schnauben hinzu: »Du hast ihn mir vielleicht weggenommen, Ayla,
aber du hast es nicht geschafft, ihn für dich allein zu behalten.«


»Ich habe
ihn dir nicht weggenommen, Marona. Bevor ich hierherkam, kannte ich dich nicht
einmal. Jondalar hat mich aus freien Stücken gewählt. Jetzt kann er dich
wählen, wenn er das möchte, aber sag mir, liebst du ihn wirklich? Oder möchtest
du nur Unfrieden stiften?« Damit wandte Ayla sich so würdevoll wie möglich um
und ging schnell davon.


Jondalar
schüttelte die Frau ab, die sich an ihn klammern wollte, und hatte Ayla mit
wenigen Schritten eingeholt. »Bitte warte! Lass mich dir alles erklären!«, rief
er.


»Was gibt
es da zu erklären? Marona hat Recht. Wie konnte ich etwas anderes erwarten? Du
warst gerade beschäftigt, Jondalar. Geh doch zurück und führ es zu Ende«,
sagte sie und ging weiter. »Ich bin überzeugt, dass es Marona gelingen wird,
dich wieder zu erregen. Sie hatte dich schon fast so weit.«


»Ich will
Marona nicht. Nicht, wenn ich dich haben kann, Ayla«, sagte Jondalar. Plötzlich
bekam er Angst, er könnte sie verlieren.


Marona sah
überrascht zu ihm. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie ihm nichts
bedeutete. Sie hatte ihm nie etwas bedeutet. Sie hatte sich ihm angeboten, und
er hatte sie als nützlich empfunden, um seine Lust zu stillen. Marona starrte
sie beide wütend an, aber Jondalar bemerkte es gar nicht.


Seine
ganze Aufmerksamkeit galt Ayla. Jetzt wünschte er, er hätte Maronas
Aufforderungen nicht nachgegeben, hätte sie nicht so beiläufig benutzt. Er
merkte nicht einmal, dass die Frau, mit der er sich gerade noch hatte paaren
wollen, mit ihren Kleidern im Arm an ihm vorbeistürmte. Er überlegte
fieberhaft, was er Ayla sagen könnte, um ihr seine Gefühle zu erklären.


Nachdem
Jondalar von seinem Aufenthalt bei Dalanar zurückgekehrt war, hatte er viele
Frauen gehabt, aber keine wirklich geliebt. Nichts kam an die Intensität seiner
ersten großen Liebe heran, und seine Erinnerung an dieses überwältigende
Gefühl war noch verstärkt worden durch den gewaltigen Skandal und die Schande,
die diese Liebe über Zolena und ihn gebracht hatte. Sie war seine Donii-Frau
gewesen, seine Lehrmeisterin, die ihm zeigen sollte, wie ein Mann einer Frau
Wonnen bereiten kann, doch er durfte sich nicht in sie verlieben. Sie durfte
nicht zulassen, dass es dazu kam.


Er war zu
der Überzeugung gelangt, dass er nie wieder eine Frau lieben würde. Die Mutter,
so hatte er sich gesagt, machte es ihm zur Strafe für seinen jugendlichen
Ungehorsam unmöglich, noch einmal einer Frau so starke Gefühle
entgegenzubringen. Bis er Ayla kennenlernte. Und er hatte länger als ein Jahr
reisen müssen, in eine völlig andere, fremde Gegend, um sie zu finden. Er
liebte Ayla mehr als sein Leben. Er würde alles für sie tun, würde für sie
überallhin gehen, er würde sein Leben für sie opfern. Der einzige Mensch, für
den er eine ähnlich starke, wenn auch andere Liebe empfand, war Jonayla.



»Du
solltest dankbar sein, dass sie da ist, um deine Bedürfnisse zu befriedigen,
Jondalar.« Ayla versuchte, ihren Schmerz zu überspielen. »Und ich werde jetzt
noch mehr zu tun haben. Ich bin berufen. Ich werde die Wünsche der Großen Erdmutter
erfüllen. Ich bin eine Zelandoni.«


»Du bist
berufen worden? Wann, Ayla?« Panische Sorge schwang in seiner Stimme mit. Er
hatte einige Zelandonia gesehen, die von ihrer Berufung zurückkehrten, und
einige andere, die nicht zurückgekehrt waren. Man hatte sie später gefunden.
»Ich hätte da sein sollen, ich hätte dir helfen können.«


»Nein,
Jondalar, du hättest mir nicht helfen können. Niemand kann helfen. Das muss
man alleine durchstehen. Ich habe überlebt, und die Mutter hat mir eine große
Gabe geschenkt, aber ich musste ein Opfer dafür bringen. Sie wollte unser
Kind, Jondalar. Ich habe es in der Höhle verloren.« Ayla tat ihr Bestes,
gefasst zu klingen.


»Unser
Kind? Welches Kind? Jonayla war bei mir.«


»Das Kind,
das in der Nacht begonnen wurde, als ich früh von der Felswand herabkam. Ich
sollte mich wahrscheinlich glücklich schätzen, dass du in der Nacht nicht schon
bei Marona warst, sonst hätte ich kein Kind gehabt, das ich opfern konnte«,
sagte sie bitter.


»Du warst
schwanger, als du berufen wurdest? Ach, Große Mutter!« Jondalar war voller
Angst, wollte unbedingt verhindern, dass Ayla ging. Was konnte er sagen, damit
sie blieb, damit sie mit ihm redete? »Ayla, ich weiß, du denkst, dass neues
Leben auf die Art beginnt, aber du kannst dir nicht sicher sein.«


»Doch,
Jondalar, das kann ich. Die Große Mutter hat es mir gesagt. Das war die Gabe,
die ich im Tausch für das Leben meines Kindes erhalten habe.« Sie sagte das
mit derart ergreifender, schmerzlicher Gewissheit, dass kein Platz für Zweifel
blieb. »Ich dachte, wir könnten versuchen, ein anderes zu beginnen, aber wie
ich sehe, hast du keine Zeit für mich.« Damit ging sie davon. Er blieb benommen
zurück.


»O Doni,
Große Mutter, was habe ich getan?«, rief Jondalar gequält. »Sie liebt mich
nicht mehr, und das durch meine Schuld. Warum musste sie uns nur sehen?«


Er
stolperte ihr nach, vergaß darüber seine Kleider. Als sie forteilte, fiel er
auf die Knie und sah ihr hinterher. Wie dünn sie geworden ist, dachte er sich.
Es muss so schwer für sie gewesen sein. Einige Gehilfen sterben. Und wenn Ayla
nun gestorben wäre? Ich war nicht einmal da, um ihr beizustehen. Warum bin ich
nicht bei ihr geblieben? Ich hätte wissen müssen, dass sie fast bereit ist,
ihre Ausbildung war beinahe zu Ende, aber ich wollte zum Sommertreffen. Ich
habe mir nicht überlegt, was mit ihr passieren könnte, ich habe nur an mich
gedacht.


Als Ayla
seinem Blick entschwand, sackte er vornüber, schloss die Augen und vergrub das
Gesicht in den Händen, als wollte er nicht sehen, was er getan hatte.


»Warum
habe ich mich auf Marona eingelassen?«, stöhnte er laut. Ayla hat sich mit
niemandem gepaart als mir, dachte er, seit Ranec nicht mehr, seit wir die
Mamutoi verlassen haben. Selbst bei Zeremonien und Feiern zu Ehren der Mutter,
bei denen nahezu jeder einen anderen wählt, hat sie sich immer nur für mich
entschieden. Die Leute haben darüber gesprochen. Wie viele Männer haben mich
neidisch angesehen und gedacht, wie groß die Wonnen sein müssen, die ich ihr
bereite, dass sie niemals einen anderen wählt.


»Warum
musste Ayla uns sehen?«


Ich hätte
nie gedacht, dass sie am helllichten Tag im Sommerlager eintreffen würde. Ich
dachte, sie würde morgens losreiten und spät am Abend ankommen. Ich dachte, es
wäre ungefährlich, tagsüber hierherzukommen. Ich wollte Ayla nicht verletzen.
Sie hat genügend Schmerz erfahren. Und jetzt hat sie ein Kind verloren.


Wurde es
wirklich in jener Nacht begonnen? Es war eine unglaubliche Nacht. Ich konnte es
kaum fassen, als sie zur Schlafstatt kam und mich weckte. Wird es je wieder so
sein? Sie sagte, die Mutter habe unser Kind gewollt. War es unser Kind? Im
Tausch dafür hat Doni ihr eine Gabe geschenkt. Ayla hat von der Mutter eine
Gabe bekommen? Die Mutter sagte ihr, es sei unser gemeinsames Kind.


»Hat Ayla
mein Kind verloren?« Auf Jondalars Stirn erschienen die vertrauten Falten.


Warum ist
sie hergekommen? Sie sagte, sie wolle ein neues Kind beginnen. Hat sie nach mir
gesucht? Beim letzten Mal, als das Sommertreffen hier stattfand, sind wir immer
zum Schwimmen an diese Stelle gegangen. Daran hätte ich denken müssen. Ich
hätte nicht mit Marona herkommen dürfen. Gerade mit ihr nicht. Ich wusste
doch, was Ayla empfinden würde, wenn sie es herausbekäme, deswegen habe ich
Marona auch das Versprechen abgenommen, es ihr nie zu sagen.


»Warum
musste sie uns sehen?«, flehte er die schweigenden Bäume an. »Habe ich mich
daran gewöhnt, dass sie nie einen anderen wählt, und darüber vergessen, wie es
damals für mich war?« Er erinnerte sich an den bitteren Schmerz und die
Verzweiflung, die ihn gepackt hatten, als Ayla Ranec wählte. Ich weiß genau,
was sie empfunden haben muss, als sie mich mit Marona sah, dachte er. Genau
dasselbe wie ich, als Ranec ihr sagte, sie solle in seine Schlafstatt kommen,
und sie zu ihm ging, aber damals wusste sie nicht, dass sie sein Ansinnen
ablehnen durfte. Sie dachte, sie müsste zu ihm gehen. Wie würde ich mich
fühlen, wenn sie jetzt einen anderen wählte?


Damals
wollte ich sie wegschicken, weil ich so verletzt war, aber sie liebte mich
trotzdem noch. Sie hat ein Hochzeitsgewand für mich gemacht, obwohl sie Ranec
versprochen war. Jetzt empfand Jondalar beim Gedanken, er könnte Ayla
verlieren, den gleichen peinigenden Schmerz wie damals, als er glaubte, er
würde sie an Ranec verlieren. Nur war es dieses Mal noch schlimmer. Dieses Mal
war er derjenige, der sie verletzt hatte.


 


Blindlings lief Ayla davon, Tränen
verschleierten ihren Blick, vermochten ihren Kummer aber nicht fortzuwaschen.
Sie hatte in der Neunten Höhle an Jondalar gedacht, hatte von ihm
geträumt, sich auf dem Weg hierher nach ihm verzehrt und sich zur Eile
angetrieben, um endlich bei ihm zu sein. Jetzt konnte sie nicht einfach ins
Lager zurückkehren und sich den vielen Menschen aussetzen. Sie musste allein
sein. Sie ging zur Pferdewiese und führte Winnie aus der Umfriedung, legte ihr
die Decke auf den Rücken und saß auf, dann stürmte sie mit ihr aufs offene
Grasland zu.


Winnie war
noch müde von der Anstrengung der vergangenen zwei Tage, reagierte aber auf
das Drängen ihrer Reiterin und galoppierte über die Ebene. Das Bild von Marona
und Jondalar ging Ayla nicht aus dem Kopf, sie konnte an nichts anderes denken,
vergaß bald völlig, die Stute zu führen, und ließ ihr freien Lauf. Als Winnie
merkte, dass Ayla ihr weder Richtung noch Tempo vorgab, wurde sie langsamer,
machte kehrt, ging in gemächlicherem Schritt zurück und blieb hin und wieder
stehen, um zu grasen. Als sie sich schließlich dem Lagerplatz näherten, wurde
es schon dunkel und merklich kühler, doch Ayla spürte nichts als die betäubende
Kälte tief in ihrem Inneren. Erst als sie die Pferdewiese erreichten und die
ersten Menschen sahen, wurde sich Ayla ihrer Umgebung wieder bewusst.


»Ayla,
alle fragen schon, wo du bleibst«, sagte Proleva. »Jonayla hat nach dir
gesucht, und als du nicht kamst, ist sie nach dem Essen zu Levela gegangen, um
noch mit Bokovan zu spielen.«


»Ich bin
ausgeritten«, sagte Ayla nur.


»Jondalar
war auch da«, sagte Joharran. »Er ist vor einer Weile ins Lager gestürzt. Ich
habe ihm gesagt, dass du nach ihm suchst, aber er hat nur unverständlich vor
sich hin gemurmelt.«


Mit
starrem Blick ging Ayla über den Lagerplatz, grüßte Zelandoni nicht, als sie an
ihr vorbeikam, ja, nahm sie nicht einmal wahr.


Die ältere
Frau musterte sie eingehend. Sie wusste, dass etwas nicht in Ordnung war.
»Ayla, seit du angekommen bist, haben wir dich kaum gesehen«, sagte die Donier.


»Das
stimmt wohl«, sagte Ayla.


Sie war in
Gedanken ganz offensichtlich woanders. Das »Unverständliche«, das Jondalar vor
sich hin gemurmelt hatte, war für Zelandoni durchaus verständlich gewesen,
obwohl sie die Wörter nicht gehört hatte. Sein Verhalten war deutlich genug.
Zudem hatte sie gesehen, wie Marona nachlässig gekleidet aus dem kleinen Waldstück
aufgetaucht war, aber nicht auf dem Pfad, den die Angehörigen der Neunten
Höhle für gewöhnlich nahmen. Sie kam aus einer anderen Richtung auf den
Lagerplatz, ging direkt in das Zelt, das sie mit anderen teilte, und packte
ihre Sachen. Proleva sagte sie, ein paar Freundinnen aus der Fünften Höhle
hätten sie eingeladen, bei ihnen zu wohnen.


Zelandoni
hatte von Anfang an über Jondalars Tändelei mit Marona Bescheid gewusst. Zuerst
hatte sie es für harmlos gehalten. Sie kannte seine wahren Gefühle für Ayla
und dachte, Marona wäre nur eine vorübergehende Laune, eine Ablenkung während
der Zeit, in der sich Ayla mit anderen Aufgaben beschäftigen musste und
gezwungenermaßen immer wieder von ihm getrennt war. Sie hatte jedoch nicht mit
Maronas Entschlossenheit gerechnet, ihn zurückzugewinnen und sich an Ayla zu
rächen, ebenso wenig wie mit ihrer Fähigkeit, sich ihm aufzudrängen. Die
körperliche Anziehung zwischen den beiden war immer stark gewesen und früher
schon die Grundlage ihrer Beziehung. Manchmal, so hatte Zelandoni geglaubt,
war es die einzige Gemeinsamkeit zwischen ihnen.


Die Donier
vermutete, dass Ayla nach ihrer Prüfung in der Höhle noch nicht wieder ganz bei
Kräften war. Wie sehr das Erlebnis die junge Frau mitgenommen hatte, zeigte
sich allein schon an ihren eingefallenen Wangen, doch Zelandoni sah es auch in
ihren Augen. Die Erste hatte zu viele Gehilfen von ihrer Berufung zurückkommen
sehen - wenn sie aus einer Höhle heraustraten oder von einem längeren
Aufenthalt in der Steppe zurückkehrten -, um nicht zu wissen, wie gefährlich
diese Prüfung war. Sie selbst hatte beinahe nicht überlebt, und da Ayla
zugleich ein Kind verloren hatte, würde sie höchstwahrscheinlich wie die
meisten Frauen nach einer Geburt auch unter Schwermut leiden, die nach einer
Fehlgeburt häufig noch ausgeprägter war.


Aber die
Eine, Die Die Erste Ist, hatte in Aylas Augen gerade mehr als nur das in der
Höhle erlittene Leid gesehen. Da war auch Schmerz, der scharfe, eisige Schmerz
der Eifersucht mit allen Gefühlen, die sie begleiteten: Verrat, Wut, Zweifel
und Angst. Sie liebt ihn zu sehr. Das ist nicht schwer, wie die Frau, die einst
Zolena hieß, noch allzu gut wusste. In den vergangenen Jahren hatte sie sich
oft gefragt, wie eine Frau, die einen Mann so sehr liebte, zugleich eine
Zelandoni sein konnte, doch Aylas Fähigkeiten waren außergewöhnlich. Das ließ
sich nicht leugnen, trotz ihrer Liebe zu diesem Mann. Und wenn möglich, liebte
Jondalar sie noch mehr.


Doch
unbenommen dieser Liebe war Jondalar auch ein Mann mit starkem Trieb. Den zu
ignorieren, fiel ihm schwer, zumal es keine gesellschaftlichen Beschränkungen
gab, die ihm Zurückhaltung auferlegt hätten, und Marona, die sehr vertraut mit
ihm war, all ihre Künste aufbot, um ihn für sich zu gewinnen. Es war nur zu
leicht, zu ihr zu gehen, statt Ayla zu bedrängen, die anderweitig stark in
Anspruch genommen war.


Zelandoni
wusste, dass Jondalar seiner Gefährtin nichts von diesem fortdauernden
Verhältnis erzählt hatte, und die Menschen, denen die beiden am Herzen lagen,
hatten ebenfalls instinktiv versucht, Ayla zu schützen. Sie hatten gehofft,
Ayla würde es nicht herausfinden, aber die Donier wusste, wenn die Beziehung
andauerte, wäre es unumgänglich. Darüber hätte sich auch Jondalar im Klaren
sein müssen.


Ayla hatte
sich zwar gut an die Sitten und Bräuche der Zelandonii angepasst, war jedoch
nicht bei diesem Volk geboren, seine Gepflogenheiten waren nicht die ihren.
Zelandoni wünschte beinahe, das Sommertreffen wäre vorüber. Dann könnte sie die
junge Frau im Auge behalten, könnte sich mehr um ihr Wohlergehen kümmern. Doch
wenn das Sommerlager allmählich seinem Ende zuging, hatte die Erste immer
besonders viele Aufgaben. Sie musterte die junge Frau und versuchte
abzuschätzen, wie tief die Entdeckung von Jondalars Zusammenkünften mit Marona
sie tatsächlich getroffen hatte und was das für sie bedeutete.


Auf
Prolevas Drängen hin nahm Ayla einen Teller mit Essen an, das sie im Grunde
jedoch nur hin und her schob, ehe sie es wegwarf, den Teller säuberte und
zurückreichte. »Ich wünschte, Jonayla würde kommen. Weißt du, wie lange sie
bei Levela bleiben wollte?«, fragte Ayla. »Es tut mir leid, dass ich nicht hier
war, als sie kam.«


»Du kannst
ja zu ihr gehen und sie abholen«, schlug Proleva vor. »Levela würde sich über
einen Besuch von dir freuen. Ich weiß nicht, wohin Jondalar gegangen ist. Vielleicht
ist er auch bei ihr.«


»Ich bin
sehr müde«, sagte Ayla. »Ich glaube, ich bin heute keine gute Gesellschaft.
Ich gehe früh schlafen. Aber schickst du Jonayla zu mir, wenn sie kommt?«


»Ist alles
in Ordnung, Ayla?« Proleva fiel es schwer zu glauben, dass Ayla sich einfach
schlafen legen wollte. Den ganzen Tag hatte sie nach Jondalar gesucht, und
jetzt wollte sie nicht einmal ein paar Schritte gehen, um ihn zu sehen?


»Mir fehlt
nichts, ich bin nur müde.« Damit ging Ayla zu einem der großen runden Zelte,
die um die zentrale Feuerstelle errichtet waren.


Ein
Wandgerüst mit einer Füllung aus kräftigen, sich waagrecht überlappenden,
wasserabweisenden Rohrkolbenblättern war außen an einen aus Pfosten gebildeten
Kreis angebracht. Eine zweite, innere Wand, geflochten aus flachgepressten
Binsenstängeln, war innen an den Pfosten befestigt. So entstand zwischen den
beiden Wänden ein dämmender Luftraum, und im Inneren des Zeltes war es bei
Hitze kühler und in kalten Nächten, wenn innen ein Feuer brannte, wärmer. Als
Dach diente eine dicke Matte aus Schilfrohr, das vom Mittelpfosten nach unten
abfiel und von einem kreisrunden Gerüst aus jungen, zusammengebundenen
Eschenstangen gestützt wurde. Der Rauch entwich durch eine Öffnung im Dach
knapp neben der Zeltmitte.


Innen bot
das Zelt relativ viel Platz, den man entweder insgesamt nutzen oder durch
bewegliche Wandschirme in kleinere Bereiche unterteilen konnte. Die Schlaffelle
lagen rund um die in der Mitte angelegte Feuerstelle auf Matten aus Binsen,
Schilf, Rohrkolbenblättern und Gräsern. Ayla entkleidete sich halb und
schlüpfte in ihre Felle, konnte aber nicht einschlafen. Sobald sie die Augen
schloss, sah sie Jondalar und Marona vor sich, und ihre Gedanken kreisten um
die Frage, wohin das nur führen würde.


Ayla
wusste, dass Eifersucht bei den Zelandonii nicht gebilligt wurde, allerdings
war ihr nicht klar, dass ein Verhalten, welches Eifersucht herausforderte,
noch weniger geduldet wurde. Den Menschen war bewusst, dass es Eifersucht gab,
sie kannten ihre Ursachen und, wichtiger noch, ihre vielfach zerstörerischen
Folgen. Doch in einer unwirtlichen Region, in der oft lange, bitterkalte
Gletscherwinter herrschten, waren Gemeinschaftssinn und gegenseitige
Unterstützung für das Überleben unabdingbar. Verhaltensweisen, die das für
diese Eintracht und das gegenseitige Verständnis wohlwollende Miteinander
gefährdeten, zogen Sanktionen nach sich, die in den Sitten und Gebräuchen der
Gemeinschaft begründet waren.


Bei derart
widrigen Lebensbedingungen waren Kinder besonders gefährdet. Viele starben
sehr früh, und so notwendig die Gemeinschaft insgesamt für ihr Wohlbefinden
war, besaß eine enge, fürsorgliche Familie einen noch weitaus höheren
Stellenwert. Gemeinhin waren eine Frau und ein Mann Ausgangspunkt einer
Familie, doch konnte man sie beliebig mit Großeltern, Tanten, Onkeln, Vettern
und Kusinen erweitern. Denkbar war allerdings auch - sofern alle Beteiligten
zustimmten -, dass eine Frau mehr als einen Mann oder ein Mann zwei oder gar
mehr Frauen wählte oder dass sich mehrere Paare zusammentaten. Die einzige
Ausnahme war das Verbot, dass sich enge Familienangehörige verbanden.
Geschwister durften sich nicht paaren, ebenso wenig wie enge Kusinen und Vettern.


War die
Familie einmal gegründet, wurde ihr Fortbestand durch überlieferte Bräuche und
Gewohnheiten unterstützt. Eifersucht war einer langfristigen Verbindung
abträglich, deshalb waren mehrere Maßnahmen vereinbart, um ihre nachteiligen
Folgen abzufangen. Einer flüchtigen Verlockung konnte man bei den von der
Gemeinschaft gebilligten Festen zu Ehren der Mutter nachgeben. Beziehungen
außerhalb der Familie wurden, sofern sie sich diskret und zurückhaltend
abspielten, im Allgemeinen ignoriert.


Schwand
der Reiz eines Gefährten oder einer Gefährtin oder entwickelte sich eine
stärkere Zuneigung zu einer anderen Person, galt es als wünschenswerter, diese
in die Familie aufzunehmen, als die Familie zu zerstören. Musste der Knoten
wirklich gelöst werden, wurde zwangsläufig eine
Strafe gegen eine oder mehrere der beteiligten Personen verhängt; das hatte
den Zweck, eine Trennung nach Möglichkeit zu verhindern, insbesondere, wenn zu
dem Herdfeuer Kinder gehörten.


Die
Strafen gestalteten sich höchst unterschiedlich. Eine konnte zum Beispiel darin
bestehen, dass die Familie über eine gewisse Dauer hinweg weiterhin unterstützt
werden musste, bisweilen verbunden mit dem Verbot, innerhalb einer gewissen
Zeit erneut den Knoten zu knüpfen. Allerdings konnte die Strafe auch auf
einmal abgegolten werden, vor allem, wenn einer oder mehrere Beteiligte in eine
andere Höhle ziehen wollten. Es gab keine festen Regeln, jeder Fall wurde
innerhalb der allgemein bekannten Gepflogenheiten einzeln beurteilt, meist von
mehreren Menschen, die nicht direkt betroffen und überdies bekannt waren für
ihre Klugheit, Gerechtigkeit und ihre Führungsqualitäten.


Wollte
etwa ein Mann den Knoten mit seiner Gefährtin lösen und eine Familie verlassen,
um sich mit einer anderen Frau zu verbinden, wurde eine Wartezeit verhängt,
deren Dauer von mehreren Faktoren abhing, unter anderem davon, ob die andere
Frau bereits schwanger war. In der Zeit wurde ein gewisser Druck ausgeübt, dass
diese Frau sich der Familie anschloss, damit die bestehende Verbindung nicht
gelöst werden musste. War die Abneigung so groß, dass die neue Frau sich nicht
in die Familie einbeziehen lassen wollte oder nicht von der Familie aufgenommen
würde, konnte der Mann die bisherige Verbindung beenden, doch musste er dann
für eine festgelegte Dauer zum Überleben der ursprünglichen Familie beitragen.
Denkbar war auch, dass eine bestimmte Menge an gelagerten Nahrungsmitteln,
Werkzeugen, Gerätschaften oder allem, was Tauschwert besaß, auf einmal bezahlt
wurde.


Eine Frau
konnte ebenfalls gehen und zu der Höhle zurückkehren, in der sie geboren war,
insbesondere wenn sie Kinder hatte und in der Höhle ihres Gefährten lebte, oder
sie konnte in die Höhle eines anderen Mannes ziehen. Wenn einige oder alle
Kinder beim Gefährten blieben, oder wenn eine Frau einen kranken Gefährten
verließ, musste sie Wiedergutmachung leisten. Wenn sie in der Höhle lebten, in
der die Frau geboren war, konnte sie die Höhlenangehörigen bitten, den
ungeliebten Gefährten zum Gehen aufzufordern - in dem Fall war die Höhle seiner
Mutter verpflichtet, ihn wieder aufzunehmen. Zumeist wurde ein Grund genannt,
etwa, dass der Gefährte zu ihr oder ihren Kindern grausam war, dass er faul war
und nicht genügend zum Überleben beitrug, obwohl das nicht immer der wahre
Grund war. Womöglich achtete er sie nicht genügend, oder sie war an einem
anderen Mann interessiert, oder sie wollte einfach nicht mehr mit ihm oder
überhaupt einem Mann zusammenleben.


Bisweilen
erklärte der eine oder andere Partner oder auch beide lediglich, sie wollten
nicht mehr zusammenleben. Die Sorge der Höhle galt vor allem den Kindern, und
sofern diese versorgt oder bereits erwachsen waren, galten die meisten
Abkommen, die das Paar traf, als annehmbar. Waren keine Kinder betroffen und
gab es keine anderen heiklen Begleitumstände wie etwa die Krankheit eines Familienmitglieds,
war es sowohl für eine Frau als auch für einen Mann verhältnismäßig leicht, den
Knoten zu lösen und damit die Verbindung zu trennen. Meist war dazu nicht mehr
erforderlich, als den symbolischen Knoten in einer Schnur zu durchschneiden und
auszuziehen.


In all
diesen Situationen konnte sich Eifersucht überaus zerstörerisch auswirken,
deshalb wurde sie in keinem Fall hingenommen. Wenn notwendig, schritt die Höhle
ein.


Natürlich
wurde niemand daran gehindert, sich einer Strafe zu entziehen und einfach die
Sachen zu packen und fortzugehen, doch für gewöhnlich erfuhren die anderen
Höhlen früher oder später von derartigen Trennungen und zögerten nicht,
ebenfalls Druck auszuüben. Die Person wurde dann zwar nicht vertrieben, aber
auch nicht als willkommenes Mitglied behandelt. Um einer Strafe zu entgehen,
musste jemand schon willens sein, allein zu leben oder sehr weit weg zu ziehen
und unter Fremden zu leben, und dazu waren die Allerwenigsten bereit.


Was
Dalanar betraf, so hatte er bereitwillig weit mehr als nur die geforderte
Wiedergutmachung geleistet. Er hatte keine andere Frau, er liebte Marthona nach
wie vor, nur konnte er es nicht mehr ertragen, mit ihr zusammenzuleben,
solange sie einen Großteil ihrer Zeit und Aufmerksamkeit den Bedürfnissen der
Neunten Höhle widmete. Er tauschte Besitztümer ein, um die Gesamtstrafe so bald
wie möglich zu begleichen, damit er fortgehen konnte, doch er hatte keineswegs
vorgehabt, nicht zurückzukommen. Er wollte nur weggehen, weil die Situation ihn
zu sehr bedrückte, und nachdem er einmal aufgebrochen war, reiste er einfach
immer weiter, bis er im entlegenen Osten in die Vorberge gelangte, wo er auf
eine Feuersteinmine stieß, und dort blieb er.


 


Ayla war noch hellwach, als
Jonayla und Wolf ins Zelt kamen. Sie stand auf und half ihrer Tochter beim
Zubettgehen. Nachdem sie sich ein wenig mit Wolf beschäftigt hatte, ging er zu
dem Platz, den sie ihm mit seinen Decken eingerichtet hatte. Sie begrüßte ein
paar andere, die in die geräumige Unterkunft kamen.


»Wo bist
du gewesen, Mutter?«, fragte Jonayla. »Du warst nicht hier, als ich mit
Zelandoni zurückgekommen bin.«


»Ich bin
auf Winnie ausgeritten«, antwortete Ayla. Dem kleinen Mädchen, das Reiten über
alles liebte, genügte diese Erklärung vollauf.


»Können
wir das morgen zusammen machen? Ich war schon lange nicht mehr mit Grau
reiten.«


»Wie lange
nicht?«, fragte Ayla lächelnd.


»So viele
Tage.« Jonayla hielt zwei Finger einer Hand und drei Finger der anderen hoch.
Sie hatte das Zählen noch nicht ganz verinnerlicht, insbesondere fiel es ihr
schwer, eine Anzahl von Fingern mit einer Anzahl von Tagen in Zusammenhang zu
bringen.


Ayla
lächelte wieder. »Kennst du die Zählwörter dafür?« Sie berührte jeden Finger
einzeln, um ihrer Tochter bei der Aufgabe zu helfen.


»Eins,
zwei, vier ...«, begann Jonayla.


»Nein,
drei, dann vier.«


»Drei,
vier, fünf!«, beendete Jonayla die Aufzählung.


»Sehr
gut!«, lobte Ayla. »Ja, ich glaube, wir können morgen zusammen ausreiten.«


Kinder
wurden nicht von Erwachsenen getrennt, um regelmäßig unterwiesen zu werden.
Vorwiegend lernten sie durch Beobachtung und Nachahmung. Kleine Kinder waren
die meiste Zeit in der Gesellschaft eines Erwachsenen, der auf sie aufpasste,
bis sie den Drang zeigten, selbst etwas zu erkunden, und wenn sie den Wunsch
äußerten, etwas zu probieren, gab man ihnen ein Werkzeug und zeigte ihnen, wie
es zu handhaben war. Manchmal fanden sie selbst ein Werkzeug und versuchten,
diese oder jene Tätigkeit nachzuahmen. Wenn sie wirklich großes Geschick oder
Interesse an den Tag legten, fertigte man ihnen vielleicht ein Werkzeug in
kindgerechter Größe, doch war das weniger ein Spielzeug als vielmehr ein
volltaugliches Gerät, wenn auch in kleinerer Ausführung.


Eine
Ausnahme bildeten Puppen, obwohl es nicht einfach war, einen lebensechten
Säugling nachzubilden. Kleine Jungen und Mädchen bekamen, wenn sie es sich
wünschten, menschliche Figuren verschiedener Größe. Zudem wurden echte
Kleinkinder häufig von ihren nur wenig älteren Geschwistern versorgt, meist
unter dem wachsamen Auge eines Erwachsenen.


Bei
gemeinschaftlichen Unternehmungen wurden die Kinder unweigerlich miteinbezogen.
Alle wurden ermuntert, bei den Tänzen und Liedern mitzumachen, die Bestandteil
der Feste waren, und wer dafür eine besondere Begabung zeigte, wurde
gefördert. Begriffe wie Zählwörter lernten die Kinder eher zufällig, etwa wenn
Geschichten erzählt wurden, bei Spielen oder Unterhaltungen. Bisweilen
allerdings scharten die Zelandonia eine Gruppe Kinder um sich, um ihnen eine
besondere Vorstellung oder eine bestimmte Tätigkeit zu erklären.


»Normalerweise
reite ich mit Jonde«, sagte Jonayla. »Kann er auch mitkommen?«


Ayla
zögerte einen Moment. »Warum nicht, wenn er möchte.«


»Wo ist er
denn?« Jonayla sah sich um, plötzlich wurde ihr bewusst, dass Jondalar nicht da
war. »Das weiß ich nicht«, sagte Ayla.


»Sonst war
er immer hier, wenn ich schlafen gegangen bin. Ich freu mich, dass du hier
bist, Mutter, aber ich mag es lieber, wenn ihr beide hier seid.«


Die Worte
ihrer Tochter versetzten Ayla einen Stich. Ich auch, dachte sie. Aber er will
mit Marona zusammen sein.


 


Als Ayla am nächsten Morgen
aufwachte, dauerte es einen Moment, bis ihr bewusst wurde, wo sie war. Der
Raum, in dem sie schlief, war ihr nicht unvertraut, zu oft hatte sie in
ähnlichen Behausungen geschlafen. Dann fiel es ihr ein. Sie war beim
Sommertreffen. Sie schaute zu der Stelle, an der ihre Tochter immer schlief.
Jonayla war bereits fort. Das Kind wachte meist mit einem Ruck auf und sprang
sofort von der Schlafstatt auf. Ayla blickte zu Jondalars Platz. Er war nicht
da und ganz eindeutig die ganze Nacht nicht da gewesen. Dann fiel ihr alles
wieder ein. Beim Gedanken, wo er gewesen sein könnte, stiegen ihr heiße Tränen
in die Augen und drohten überzufließen.


Ayla hatte
sich die meisten Sitten ihres Adoptiwolkes angeeignet, sie kannte die
Überlieferungen und Legenden, die ihr halfen, die Gebräuche zu verstehen, doch
sie war nicht in dieser Kultur geboren, sie hatte das angemessene Verhalten
nicht von klein auf erlernt. Sie kannte auch die Einstellung der Zelandonii zu
Eifersucht, hauptsächlich allerdings in Bezug auf Jondalars mangelnde
Selbstbeherrschung in sehr jungen Jahren. Sie glaubte, unter Beweis stellen zu
müssen, dass sie sich und ihre Gefühle unter Kontrolle hatte.


Ihre
Erfahrung in der Höhle hatte ihr körperlich und emotional alles abverlangt, sie
konnte noch nicht wieder wirklich klar denken. Sie hatte Angst, jemanden um
Hilfe zu bitten, fürchtete, sie würde damit nur unter Beweis stellen, dass sie
sich ebenso wenig zu beherrschen vermochte wie Jondalar. Doch sie war derart
getroffen, dass sie unbewusst um sich schlagen wollte, damit Jondalar ihren
eigenen Schmerz zu spüren bekam. Er hatte ihr wehgetan, und nun wollte sie ihm
wehtun. Er sollte sein Verhalten bereuen. Ayla überlegte sogar, in die Höhle
zurückzukehren und die Große Mutter zu bitten, sie zu sich zu nehmen, nur damit
es Jondalar wirklich leidtat.


Sie
schluckte die Tränen hinunter. Ich werde nicht weinen, sagte sie sich. Ihre
Tränen zu beherrschen hatte sie schon vor langem gelernt, in der Zeit, als sie
beim Clan lebte. Niemand soll wissen, was in mir vorgeht. Ich werde tun, als
wäre nichts passiert. Ich werde Freunde besuchen, ich werde bei allen
Unternehmungen mitmachen, ich werde mich mit den anderen Gehilfen
zusammensetzen, ich werde alles tun, was man von mir erwartet.


Ayla lag
in ihren Fellen und nahm all ihren Mut zusammen, um aufzustehen und sich dem
Tag zu stellen. Ich muss mit Zelandoni sprechen und ihr sagen, was in der Höhle
geschehen ist. Es wird nicht leicht sein, ihr etwas vorzuenthalten. Sie weiß
alles. Aber sie darf es nicht erfahren. Ich darf ihr nicht sagen, dass ich
weiß, wie sich Eifersucht anfühlt.


Für alle,
die das Zelt mit Ayla und Jondalar teilten, war unverkennbar, dass zwischen den
beiden etwas vorgefallen war, und die meisten hatten eine ziemlich genaue
Ahnung, worum es ging. Jondalar glaubte zwar, er wäre diskret gewesen, doch
alle wussten von Marona und ihm - dafür brüstete sich Marona viel zu gerne mit
dem Verhältnis. Sie waren froh gewesen, dass Ayla gekommen war und alles wieder
seinen gewohnten Gang nehmen würde. Aber als Ayla den ganzen Nachmittag
ausblieb, eine aufgebrachte Marona auf einem anderen Weg ins Lager
zurückschlich, ihre Sachen packte und verschwand, und Jondalar sichtlich
verstört zurückkam und die Nacht nicht im Zelt verbrachte, lagen gewisse
Schlussfolgerungen auf der Hand.


Als Ayla
schließlich aufstand, saßen draußen mehrere Leute am Feuer und nahmen gemeinsam
die Morgenmahlzeit ein. Es war noch früh; früher, als Ayla gedacht hatte. Sie
setzte sich zu ihnen.


»Proleva,
weißt du, wo Jonayla ist? Ich habe ihr versprochen, heute mit ihr auszureiten,
aber ich muss vorher mit Zelandoni reden«, sagte sie.


Proleva
musterte sie eingehend. Heute ging Ayla viel besser damit um, dachte sie sich.
Wer sie nicht kannte, würde vermutlich nicht merken, dass etwas passiert war,
aber Proleva kannte Ayla besser als die meisten anderen Angehörigen der
Neunten Höhle.


»Jonayla
ist wieder zu Levela gegangen. Da verbringt sie eigentlich die meiste Zeit, und
Levela ist überglücklich deswegen. Meine kleine Schwester hat gern eine Schar
Kinder um sich, und das seit ihrer Geburt, glaube ich«, sagte Proleva. »Und
ja, Zelandoni bat mich, dir auszurichten, dass sie dich so bald wie möglich
sehen möchte. Sie sagte, sie habe den ganzen Vormittag Zeit.«


»Dann gehe
ich gleich nach dem Essen zu ihr, aber ich glaube, ich schaue unterwegs bei
Marsheval und Levela vorbei, um sie zu begrüßen«, sagte Ayla.


»Das wird
sie freuen«, meinte Proleva.


Als Ayla
sich dem Lagerplatz näherte, hörte sie zankende Kinderstimmen. »Dann eben
nicht, ist mir doch egal«, schrie Jonayla einen Jungen an, der etwas größer war
als sie. »Du kannst ja alles gewinnen, du kannst dir alles nehmen, aber du
kannst keine Kinder kriegen, Bokovan. Wenn ich groß bin, kriege ich ganz, ganz
viele Kinder, aber du bekommst kein einziges. Ätsch!«


Jonayla
funkelte den Jungen an. Trotz seiner größeren Statur war sie eindeutig die
Überlegene. Der Wolf duckte sich und hatte die Ohren angelegt, er war verwirrt.
Er wusste nicht, wen er beschützen sollte. Der Junge war zwar größer, aber
jünger. Er sah fast noch aus wie ein Säugling, wenn auch ein übergroßer. Seine
stämmigen kurzen Beinchen waren krumm, sein Körper im Verhältnis dazu sehr
lang, seine kräftige Brust war gewölbt, was durch seinen runden Säuglingsbauch
noch betont wurde. Sobald Wolf Ayla erblickte, lief er zu ihr, und sie legte
beruhigend die Arme um ihn.


 


Bokovans
Schultern waren schon viel breiter als die ihrer Tochter, stellte Ayla fest.
Seine große Nase wurde durch das in der Mitte vorspringende Gesicht noch
hervorgehoben, hinzu kam ein fliehendes Kinn. Seine Stirn war zwar hoch und
nicht abgeflacht, aber über seinen Augen lagen knochige Wülste, nicht allzu
ausgeprägt, aber auch nicht zu übersehen.


Für Ayla
stand es außer Frage, dass er das Aussehen des Clans hatte, einschließlich der
dunklen, schimmernden Augen: nur ihre Form war etwas anders. Wie seine Mutter
hatte er eine kleine Lidfalte, die seine Augen schlitzförmig wirken ließ, und
in diesem Moment waren sie voller Tränen. Ayla fand, dass er ein Kind von
fremdartiger Schönheit war, stand jedoch mit dieser Meinung ziemlich alleine da.


Der Junge
lief zu Dalanar. »Dalanar«, rief er. »Jonayla sagt, ich kann keine Kinder
kriegen. Sag, dass das nicht stimmt.«


Dalanar
nahm den Jungen auf den Schoß. »Ich fürchte, es stimmt doch, Bokovan«, sagte
er. »Jungen bekommen keine Kinder. Nur Mädchen werden zu Frauen, die Kinder bekommen.
Aber später kannst du dich mit einer Frau verbinden und ihr helfen, sich um
die Kinder zu kümmern.«


»Aber ich
will auch ein Kind kriegen«, schluchzte Bokovan.


»Jonayla!
Das zu sagen, war gemein von dir«, tadelte Ayla ihre Tochter. »Komm her und
entschuldige dich bei Bokovan. Es ist nicht nett, ihn so zum Weinen zu
bringen.«


Jonayla
bereute es ohnehin schon, als sie sah, wie sehr sie Bokovan gekränkt hatte. »Es
tut mir leid, Bokovan«, sagte sie.


Beinahe
hätte Ayla ihm erzählt, später, wenn er groß sei, werde er seinen Teil dazu
beitragen, Kinder zu machen, überlegte es sich aber anders.
Sie hatte noch nicht einmal mit Zelandoni gesprochen, und Bokovan würde es
ohnehin nicht verstehen. Aber der Junge rührte sie ans Herz. Sie kniete sich
vor ihn.


»Sei
gegrüßt, Bokovan. Ich bin Ayla, und ich habe mich darauf gefreut, dich
kennenzulernen. Deine Mutter und Echozar sind meine Freunde.«


»Bokovan,
kannst du Ayla begrüßen?«


»Grüß
dich, Ayla«, sagte der Junge und vergrub den Kopf an Dalanars Schulter.


»Darf ich
ihn nehmen, Dalanar?«


»Ich weiß
nicht, ob er das zulässt. Er ist sehr schüchtern und nicht an andere Menschen
gewöhnt«, antwortete der alte Mann.


Ayla
streckte die Arme nach dem Jungen aus. Er blickte sie ernst und nachdenklich
an. Seine dunklen, schrägstehenden Augen hatten eine schimmernde Tiefe, doch
Ayla glaubte noch mehr in ihnen zu sehen. Er streckte die Hände nach ihr aus,
und sie nahm das Kind aus Dalanars Armen. Wie schwer er war! Sein Gewicht
überraschte Ayla. »Du wirst einmal ein sehr großer Mann sein, Bokovan, weißt du
das?« Ayla drückte den Jungen fest an sich.


»Mich
wundert, dass er zu dir wollte«, sagte Dalanar. »Sonst ist er Fremden gegenüber
eher abweisend.«


»Wie alt
ist er?«, fragte sie.


»Er zählt
seit kurzem drei Jahre, aber er ist groß für sein Alter. Das kann ein Problem
sein, vor allem für einen Jungen. Die Leute halten ihn für älter, als er
eigentlich ist. Ich war als Junge auch immer sehr groß. Genau wie Jondalar«,
sagte Dalanar.


Warum tat
es so weh, Jondalars Namen zu hören?, fragte sich Ayla. Sie musste lernen, das
zu ertragen. Wenn sie eine Zelandoni werden sollte, musste sie Haltung wahren.
Im Laufe der Ausbildung hatte sie gelernt, ihr Denken in so vieler Hinsicht zu
beherrschen, warum gelang es ihr jetzt nicht?


Mit dem
Jungen auf dem Arm begrüßte sie schließlich auch Levela und Marsheval. »Ich
habe gehört, dass Jonayla sehr oft bei euch war. Offenbar gefällt es ihr hier
besser als anderswo. Danke, dass ihr euch um sie gekümmert habt.«


»Wir
freuen uns, wenn sie hier ist«, sagte Levela. »Sie und meine Mädchen verstehen
sich sehr gut. Aber ich bin froh, dass du jetzt endlich auch kommen konntest.
Es ist schon so spät im Sommer, dass wir nicht wussten, ob du überhaupt noch zu
uns stoßen würdest.«


»Eigentlich
hatte ich früher aufbrechen wollen, aber dann kam etwas dazwischen«, erwiderte
Ayla.


»Wie geht
es Marthona? Sie fehlt allen«, sagte Levela.


»Es ging
ihr etwas besser, aber dabei fällt mir ein ...« Sie warf einen Blick zu
Dalanar.


Er ergriff
das Wort, noch ehe sie ihre Frage stellen konnte. »Joharran hat gestern
Nachmittag sofort ein paar Leute zu ihr geschickt. Wenn es ihr gut genug geht,
dürfte sie in ein paar Tagen hier sein.« Er bemerkte Levelas fragende Miene.
»Wenn sie einwilligt, wollen sie Marthona auf einer Sänfte hertragen. Das war
Aylas Idee. Folara und der junge Aldanor stecken sehr oft zusammen, und da
meinte sie, Marthona wolle bestimmt dabei sein, wenn es wirklich ernst wird.
Ich weiß, wie es Jerika erginge, wenn es sich um Joplaya handelte.« Das junge
Paar nickte lächelnd. »Ayla, hast du Jerika und Joplaya schon gesehen?«, fragte
er.


»Nein,
noch nicht. Aber jetzt muss ich weiter zu Zelandoni, und danach habe ich
Jonayla versprochen, dass wir ausreiten.«


»Komm doch
heute Abend zum Lagerplatz der Lanzadonii und iss mit uns«, schlug Dalanar vor.


Ayla
lächelte. »Sehr gerne.«


»Vielleicht
kann Jondalar auch kommen. Weißt du, wo er ist?« Aylas Lächeln erstarb, wie
Dalanar erstaunt feststellte.


»Nein, das
weiß ich nicht«, erklärte Ayla.


»Ja, bei
den Sommertreffen ist immer sehr viel los«, meinte Dalanar und nahm ihr Bokovan
wieder ab.


In der
Tat, dachte Ayla, als sie den Weg zu den Zelandonia einschlug.


 


Ich hätte
nicht gedacht, jemand könnte so dumm sein und glauben, die Zelandonia würden
sich derart leicht täuschen lassen«, sagte die beleibte Frau. Sie und Ayla saßen
in der großen Hütte der Zelandonia, die sie für verschiedenste Zwecke
verwendeten. »Danke, dass du mir das alles gebracht hast.« Sie zögerte kurz.
»Du weißt doch, dass Madroman mir und Jondalar das Leben schwergemacht hat? Als
Jondalar jung war und ich seine Donii-Frau?«


»Jondalar
hat mir davon erzählt. Ist das nicht der Grund, weshalb Madroman die
Vorderzähne fehlen? Weil Jondalar ihn geschlagen hat?«, fragte Ayla.


»Er hat
ihn mehr als nur geschlagen. Es war entsetzlich. Jondalar ist derart
gewalttätig geworden, dass mehrere Männer ihn festhalten mussten, und dabei war
er damals fast noch ein Kind. Das war der Hauptgrund, weshalb er fortgeschickt
wurde. Mittlerweile hat er gelernt, sich zu beherrschen, aber damals waren
seine Gefühle, seine Wut, übermächtig. Ich glaube, er war sich gar nicht
bewusst, was er Madroman antat. Es war, als wäre etwas anderes in ihn
geschlüpft und hätte seinen Elan verdrängt. Er stand neben sich.« Die Frau, die
ehemals als Zolena bekannt war, schloss die Augen, atmete tief durch und
schüttelte bei der Erinnerung den Kopf.


Ayla
wusste nicht, was sie sagen sollte. Die Geschichte verstörte sie. Sie hatte
Jondalar eifersüchtig und aufgebracht erlebt, aber niemals derart wütend.


»Wahrscheinlich
war es für alle Beteiligten das Beste, dass jemand die Zelandonia darauf
aufmerksam machte. Ich hatte es zu weit kommen lassen«, sagte die Erste. »Aber
Madroman tat es nicht, weil es das Richtige war. Er hatte uns heimlich
beobachtet und verriet uns, weil er neidisch auf Jondalar war. Aber jetzt
verstehst du, weshalb ich mich fragte, ob mein Urteilsvermögen nicht vielleicht
durch meine persönlichen Gefühle beeinträchtigt wurde.«


»Ich
glaube nicht, dass du das je zulassen würdest«, sagte Ayla.


»Ich hoffe
nicht. Zweifel an Madroman hatte ich schon länger. Ich glaube, ihm fehlt etwas
... eine bestimmte Eigenschaft, die nötig ist, um der Mutter zu dienen. Aber
er wurde zur Ausbildung zugelassen, ehe ich Erste wurde. Als ich ihn wegen
seiner Berufung befragte, klang seine Geschichte in meinen Ohren allzu
ausgeklügelt. Ein paar Zelandonia waren ebenfalls der Ansicht, aber andere
waren ihm mehr gewogen. Er ist schon so lange Gehilfe und wünschte sich von
Anfang nichts sehnlicher, als ein Zelandoni zu werden. Deswegen hielt ich es
für geraten, mit einer informellen Befragung zu beginnen. Seine abschließende
Prüfung hat noch nicht stattgefunden. Das, was du mitgebracht hast, könnte dazu
beitragen, die Wahrheit herauszufinden. Um etwas anderes geht es mir nicht.
Möglicherweise hat er eine gute Erklärung dafür. In dem Fall wird er
zweifellos anerkannt werden, aber wenn er seine Berufung vortäuscht, dann
müssen wir das wissen.«


»Was
passiert mit ihm, wenn seine Worte nicht der Wahrheit entsprechen?«


»Wir
können wenig tun, außer ihm zu verbieten, das Wissen anzuwenden, das er als
Gehilfe erworben hat, und seine Höhle davon in Kenntnis zu setzen. Er wird in
Ungnade fallen, und das ist schwer genug zu ertragen, aber eine
regelrechte Strafe gibt es nicht. Letztlich hat er ja niemandem geschadet und
auch gegen nichts verstoßen, er hat lediglich gelogen. Vielleicht sollte Lügen
bestraft werden, aber dann, fürchte ich, wären wir alle betroffen«, sagte
Zelandoni.


»Die
Clan-Leute lügen nicht. Sie sind gar nicht dazu in der Lage. Bei ihrer Art zu
sprechen würde man es sofort merken, deswegen haben sie es nie gelernt«, sagte
Ayla.


»Das hat
du mir schon einmal erzählt. Manchmal wünschte ich mir, das wäre bei uns auch
so«, meinte die Donier. »Das ist ein Grund, weshalb nie Gehilfen dabei sein dürfen,
wenn wir Zelandonia eine neue Zelandoni aufnehmen. Es passiert nicht oft, aber
bisweilen versucht jemand, einen anderen als den geraden Weg zu nehmen. Das
schlägt unweigerlich fehl. Wir haben unsere Möglichkeiten, die Wahrheit herauszufinden.«


Während
Ayla und die Erste sich unterhielten, waren mehrere Zelandonia in die Hütte
gekommen, einschließlich der Zelandonia aus dem Süden, die das Sommertreffen
noch nicht verlassen hatten. Die Ähnlichkeiten und Unterschiede, die über die
Entfernung hinweg zwischen ihnen entstanden waren, faszinierten alle
gleichermaßen. Sie unterhielten sich angeregt, bis auch die letzten Nachzügler
eingetroffen waren, dann erhob sich die Erste und sprach am Eingang mit zwei
neu initiierten Zelandonia. Sie sollten die Sommerhütte bewachen, um
sicherzustellen, dass sich niemand anschlich und heimlich lauschte. Ayla sah
sich in der geräumigen Behausung um.


Der
doppelwandige kreisförmige Bau aus senkrechten Wandgerüsten, die den Raum
umgaben, war den Schlafunterkünften ähnlich, nur größer. Die beweglichen
inneren Wandschirme lagen aufgestapelt an der Außenwand zwischen den erhöhten
Schlafplätzen, die den großen Raum kreisförmig umgaben. In viele Matten, die
den Boden bedeckten, waren kunstvolle Muster eingeflochten, überall gab es
Polster, Kissen und Hocker zum Sitzen neben niedrigen Tischen verschiedener
Größe. Auf den meisten standen schlichte Talglampen, zumeist aus Sandstein
oder Kalkstein, die in der fensterlosen Unterkunft Tag und Nacht brannten.


Zelandoni
schloss die Plane vor dem Eingang und band sie fest, dann kehrte sie zurück und
setzte sich auf einen Hocker in der Mitte der Gruppe. »Da der Sommer so weit
vorangeschritten ist und deine Berufung eher überraschend kam, sollte die
Entscheidung bei dir liegen, Ayla. Möchtest du dich zuerst einer informellen
Befragung unterziehen? Das könnte leichter sein, dann kannst du dich mit dem
Vorgang vertraut machen. Oder wäre dir eine vollständige förmliche Prüfung
lieber?«, fragte die Eine, Die Die Erste Ist Unter Denen, Die Der Großen
Erdmutter Dienen.


Ayla
schloss die Augen und senkte den Kopf. »Wenn wir nur informell darüber reden,
muss ich das Ganze noch einmal durchmachen, nicht wahr?«, fragte sie.


»Ja,
natürlich.«


Sie dachte
an das Kind, das sie verloren hatte, Schmerz wallte in ihr auf. Eigentlich
wollte sie überhaupt nicht darüber reden. »Es war ... schwer«, sagte sie. »Ich
möchte es nicht immer wieder durchleben müssen. Ich glaube, ich wurde berufen.
Wenn nicht, dann möchte ich das wissen. Können wir nicht einfach anfangen?«


In der
Feuerstelle, die sich nicht ganz in der Mitte des großen Kreises befand,
sondern ein Stück nach hinten versetzt war, brannte ein Feuer, der Rauch zog
durch eine Öffnung in der Mitte des Dachs ab. In einem Wasserbeutel, der über
einen Rahmen gespannt und direkt über das Feuer gestellt war, dampfte Wasser.
Das nicht ganz wasserdichte, teilweise gegerbte Leder von einem großen Tier
ließ gerade so viel Feuchtigkeit durch, dass es nicht anbrennen konnte. Die
Kochhaut war vom vielen Gebrauch außen schwarz, der Boden war etwas geschrumpft
und außer Form, schließlich wurde sie innen vom kochenden Wasser und außen von
den Flammen gegart. Dennoch war sie äußerst nützlich, um eine Flüssigkeit über
der heißen Glut einer Feuerstelle unentwegt köcheln zu lassen.


Die Eine,
Die Die Erste Ist, entnahm einer geflochtenen Schale eine große Prise einer
getrockneten grünen Pflanze, gab sie in das leicht brodelnde Wasser und fügte
drei weitere Prisen hinzu. Der etwas unangenehme Geruch, den der Aufguss
verströmte, war Ayla nicht unbekannt. Die Pflanze hieß Datura und war nicht
nur von Iza verwendet worden, sondern bei besonderen Zeremonien mit den Männern
des Clans auch vom Mog-ur selbst. Ayla kannte die Wirkung von Datura, wusste
aber auch, dass die Pflanze in dieser Region nicht heimisch war. Das hieß, dass
sie aus einiger Entfernung kommen musste und entsprechend kostbar war.


»Wie heißt
das auf Zelandonii?«, fragte Ayla und deutete auf das getrocknete grüne Kraut.


»Auf
Zelandonii hat es keinen Namen, und der fremde Name ist schwer auszusprechen«,
antwortete die Erste. »Wir nennen ihn einfach den Südost-Tee.«


»Woher
bekommst du es?«


»Von
unseren Gästen, den Doniers der Südland-Höhle, der Vierundzwanzigsten. Deren
Zelandoni gab dir auch die Kräuter, die wir zusammen probieren wollten. Sie
leben an der Grenze zum Gebiet eines anderen Volkes und haben mit ihren
Nachbarn mehr Kontakt als mit uns. Sie knüpfen sogar Knoten untereinander. Es
überrascht mich, dass sie nicht beschlossen haben, sich ihnen anzuschließen,
aber sie sind sehr stolz auf ihre Unabhängigkeit und auf ihr Zelandonii-Erbe.
Ich weiß nicht einmal, wie die Pflanze aussieht oder ob es gar mehrere sind«,
sagte die Erste.


Ayla
lächelte. »Ich kenne sie. Das ist eine der ersten Pflanzen, die Iza mir zeigte.
Ich habe mehrere Namen dafür gelernt, Datura, Stinkblatt, der Mamutoi-Name
heißt so viel wie Stechapfel. Es ist eine ziemlich ausladende Pflanze mit
großen, derben, stark riechenden Blättern. Die Blüten sind groß und weiß,
manchmal auch lila, und laufen zum Stielansatz spitz zu. Die Früchte sehen wie
kleine dornige Äpfel aus. Alle Teile der Datura sind nützlich, einschließlich
der Wurzel. Allerdings ruft sie, wenn sie nicht richtig verwendet wird, bei
Menschen ein merkwürdiges Verhalten hervor, und natürlich kann sie auch tödlich
sein.«


Die
versammelten Zelandonia horchten interessiert auf, insbesondere die Gäste unter
ihnen. Sie waren überrascht, dass die junge Frau, die sie zu Beginn des Sommers
kennengelernt hatten, so viel über diese Pflanze wusste.


»Hast du
sie hier in der Gegend gesehen?«, fragte der Zelandoni der Elften.


»Nein,
leider nicht«, antwortete Ayla. »Dabei habe ich nach ihr gesucht. Als ich
herkam, hatte ich noch einen Rest in meinem Beutel, aber der ist aufgebraucht,
und ich würde ihn gerne wieder auffüllen. Die Pflanze ist sehr nützlich.«


»Wie setzt
du sie ein?«, erkundigte sich die Donier der Südland-Höhle.


»Es ist
ein Schlafmittel. Auf eine Art zubereitet, kann es zur Betäubung verwendet
werden, auf eine andere hilft es Menschen, sich zu entspannen, aber es kann
auch sehr gefährlich sein. Die Mog-urs des Clans haben es für heilige
Zeremonien verwendet«, antwortete Ayla. Gerade wegen solcher Gespräche gehörte
sie so gern der Zelandonia an.


»Haben die
verschiedenen Pflanzenteile jeweils eine andere Wirkung und werden daher
unterschiedlich verwendet?«, fragte der Zelandoni der Dritten.


»Diese
Fragen sollten wir vorerst beiseitelassen«, unterbrach die Erste. »Wir haben
uns aus einem anderen Grund hier versammelt.«


Alle
setzten sich wieder ruhig hin, und diejenigen, die so eifrig Fragen gestellt
hatten, wirkten ein wenig verlegen. Die Erste schöpfte die dampfende
Flüssigkeit in einen Becher, den sie zum Abkühlen beiseitestellte. Der Rest
wurde herumgereicht, allerdings bekam jeder nur eine kleinere Menge. Als der
erste Becher hinlänglich abgekühlt war, gab die Donier ihn Ayla.


»Wir
könnten die Prüfung auch ohne dieses Getränk durchführen und lediglich
meditieren, aber das dauert länger. Der Tee hilft uns zu entspannen und
versetzt uns in den richtigen Geisteszustand«, erklärte Zelandoni.


Ayla
leerte den Becher des lauwarmen, eher übelschmeckenden Tees und nahm dann, wie
die anderen, eine Haltung ein, die der Meditation am dienlichsten war. Sie
wartete. Anfangs interessierte sie sich am meisten dafür, welche Auswirkungen
der Tee bei ihr hatte, sie überlegte sich, welches Gefühl sie im Bauch hatte,
wie ihr Atem beeinflusst wurde, ob sie die Entspannung in Armen und Beinen
feststellen konnte. Aber die Wirkung war mild. Ayla merkte gar nicht, wann ihre
Gedanken abschweiften und ihr etwas völlig anderes durch den Kopf ging. Sie war
überrascht - wenn sie Überraschung hätte empfinden können -, als ihr bewusst
wurde, dass die Erste leise und ruhig zu ihr sprach.


»Wirst du
schläfrig, Ayla? Das ist gut. Entspann dich, lass zu, dass du müde wirst. Sehr
müde. Leere deinen Kopf, werde ganz ruhig. Denke an nichts als an meine
Stimme. Höre nur meine Stimme. Dir ist ganz behaglich, du entspannst dich,
hörst nur meine Stimme«, sagte Zelandoni in monotonem Singsang. »Und jetzt,
Ayla, sage mir, wo du warst, als du beschlossen hast, in die Grotte zu gehen.«


»Ich war
oben auf der Felswand«, setzte Ayla an und brach wieder ab.


»Weiter,
Ayla. Du warst oben auf der Felswand. Was hast du gemacht? Lass dir Zeit.
Erzähle deine Geschichte auf deine Art. Es besteht keine Eile.«


»Der
Langtag war bereits gekennzeichnet, die Sonne hatte kehrtgemacht und war auf
dem Rückweg, ging auf den Winter zu, aber ich wollte noch ein paar Tage mit der
Kennzeichnung fortfahren. Es war sehr spät, ich war müde. Ich beschloss, das
Feuer zu schüren und mir Tee zu machen. Ich suchte in meinem Medizinbeutel nach
der Minze. Es war dunkel, und ich befühlte die Knoten, um den richtigen Beutel
zu finden. Schließlich fand ich ihn anhand des starken Minzegeruchs. Während
der Tee zog, sagte ich das Lied von der Mutter auf.« Ayla begann, das Lied zu
rezitieren.


 


Aus dem Chaos der Zeit, im Dunkel verloren


Ward aus wirbelndem Strahl die Mutter geboren,


Wird gewahr ihres Seins, sieht des Lebens Wert,


Doch die Erdmutter trauert, denn eins ist ihr verwehrt.


 


Sie ist allein. Will es nicht sein.


 


»Das ist für mich die schönste
aller Überlieferungen und Legenden, deswegen habe ich sie aufgesagt, während
ich den Tee trank«, sagte Ayla und fuhr mit den nächsten Strophen fort.


 


Aus dem Staub erschafft sie. Und es erscheint


Der schimmernde Bruder, Gefährte, Freund.


In Liebe und Freundschaft vergeht fahr um Jahr.


Dann ist sie bereit. Sie werden ein Paar.


 


Er liebkost ihr Gesicht mit seinem schimmernden Licht.


 


Der Freund und Gefährte beschert ihr Glück,


Doch die Mutter ist rastlos, befragt ihr Geschick.


Sie liebt den Schönen, sie ist ihm gut,


Doch es fehlt die Frucht der Liebesglut.


 


Der Mutter Begehren ist sich vermehren.


 


Sie trotzt dem Dunkel, dem grausigen Nichts


Auf der eisigen Suche nach den Quellen des Lichts.


Sie kämpft sich durch tosende Stürme und spürt,


Wie das Chaos nach dem Puls ihres Lebens giert.


 


Die Mutter ist herrlich. Die Suche gefährlich.


 


Sie entreißt dem Chaos die Schöpfungskraft


Und flieht mit dem Funken, der Leben schafft.


Stolz trägt sie ihn im blühenden Schoß,


Sie teilt sein Wachstum, wird stark und groß.


 


Die Mutter will geben. Sie trägt neues Leben.


 


Alles stand ihr ganz klar vor
Augen, fast, als wäre sie wieder dort. »Und ich trug auch neues Leben, hatte
den Funken, der Leben schafft, in mir. Ich fühlte mich der Mutter so nahe.«
Ayla lächelte verträumt.


Mehrere
Zelandonia sahen sich verwundert an und blickten dann zur Ersten. Die massige
Frau nickte zum Zeichen, dass sie von Aylas Schwangerschaft wusste. »Und was ist
dann passiert, Ayla? Was ist auf der Felswand passiert?«


»Der Mond
war so groß, so strahlend. Er füllte den ganzen Himmel aus. Ich wurde zu ihm
hingezogen, in ihn hineingezogen«, fuhr Ayla fort. Sie berichtete, wie sie
über das Land aufstieg, wie die Felssäule glühte, wie sie dann Angst bekam und
zur Neunten Höhle lief, dann weiter bergab nach Flussabwärts und weiter zum
Hauptfluss. Sie erzählte, wie sie einem Fluss folgte, der fast wie der
Hauptfluss war, aber nicht ganz. Tagelang, so schien es ihr, folgte sie ihm,
und doch schien nie die Sonne, immer herrschte Nacht, die nur vom riesigen
strahlenden Mond erleuchtet wurde.


»Ich
glaube, ihr schimmernder Freund hat mir geholfen, den Weg zu finden«, sagte
Ayla. »Schließlich gelangte ich zum Ort der Heiligen Quelle. Im Licht Lumis,
ihres schimmernden Freundes, glühte der Pfad zur Grotte hinauf. Ich wusste,
dass Lumi mich aufforderte, dem Pfad zu folgen. Ich begann aufzusteigen, aber
er war so lang, ich fragte mich, ob es der richtige Weg war, und plötzlich war
ich da. Ich sah die dunkle Höhlenöffnung, hatte aber Angst, sie zu betreten.
Dann hörte ich: >Sie trotzt dem Dunkel, dem grausigen Nichts<, und
wusste, dass ich mutig sein musste, so mutig wie die Mutter, und mich auch dem
Dunkel stellen musste.«


Ayla fuhr
mit ihrer Geschichte fort, und die versammelten Zelandonia lauschten gebannt.
Sobald sie innehielt oder zu lange zögerte, bat Zelandoni sie in ihrer tiefen,
beruhigenden Stimme fortzufahren.


 


»Ayla! Hier, trink das!«
Zelandonis Stimme drang aus weiter Ferne zu ihr. »Ayla! Setz dich auf und
trink das!« Jetzt wurde die Stimme herrisch. »Ayla!«


Sie
merkte, dass sie aufgerichtet wurde, und öffnete die Augen. Die korpulente, ihr
so vertraute Frau hielt ihr einen Becher an die Lippen. Ayla nahm einen kleinen
Schluck. Da erst merkte sie, wie durstig sie war, und trank weiter. Der Nebel
lichtete sich allmählich. Jemand half ihr, sich aufzusetzen, und sie vernahm
leise Stimmen ringsum, denen die Aufregung anzuhören war.


»Wie geht
es dir, Ayla?«, fragte die Erste.


»Ich habe
leichte Kopfschmerzen, und ich habe immer noch Durst.«


»Mit dem
Tee geht es dir bald besser«, sagte die Donier der Neunten Höhle. »Trink noch
etwas.«


Ayla trank
wie geheißen. »Jetzt muss ich Wasser lassen«, sagte sie dann lächelnd.


»Hinter
dem Wandschirm steht ein Nachtkorb.« Eine Zelandoni deutete in die Richtung.


Ayla erhob
sich, immer noch etwas schwindelig, doch das verging.


»Ich
glaube, wir sollten sie erst wieder ganz zu sich kommen lassen«, hörte Ayla
die Eine, Die Die Erste Ist, sagen. »Sie hat sehr viel durchgemacht, aber ich
glaube, es besteht kaum Zweifel, dass sie die nächste Erste sein wird.«


»Damit
hast du wohl Recht«, ließ sich eine andere Stimme vernehmen. Die übrigen
Zelandonia unterhielten sich miteinander, doch Ayla hörte nicht mehr zu. Was
sollte das heißen? Sie wusste nicht genau, ob es ihr gefiel, die Zelandonia
über »die nächste Erste« reden zu hören.


Als sie
zurückkam, fragte Zelandoni: »Ist das alles, woran du dich erinnerst?«


Ayla
schloss die Augen und konzentrierte sich stirnrunzelnd. »Ich glaube schon«,
sagte sie schließlich.


»Wir
möchten dir ein paar Fragen stellen. Geht es dir schon wieder so gut, dass du
sie beantworten kannst, oder möchtest du dich noch etwas ausruhen?«


»Ich
glaube, ich bin munter und auch nicht mehr müde. Aber ich hätte gerne mehr Tee.
Mein Mund ist noch ganz trocken.« Ihr Becher wurde nachgefüllt.


»Unsere
Fragen sollen dir helfen, deine Erfahrung zu deuten«, sagte die Donier. »Das
kann eigentlich sonst niemand.« Ayla nickte. »Weißt du, wie lange du in der
Grotte warst?«, fragte die Erste.


»Marthona
meinte, fast vier Tage«, sagte Ayla. »Aber ich kann mich kaum erinnern, was
passierte, als ich herauskam. Ein paar Leute haben mich dort erwartet. Sie
haben mich auf einer Trage zur Höhle zurückgebracht, und die nächsten Tage sind
sehr verschwommen.«


»Glaubst
du, du könntest uns ein paar Dinge erklären?«


»Ich kann
es versuchen.«


»Die
Eiswände, von denen du sprachst - wenn ich mich recht erinnere, hast du uns
einmal erzählt, du seist bei der Überquerung des Gletschers in eine Spalte
gefallen. Wie durch ein Wunder seist du auf einem Sims gelandet, und Jondalar
habe dich herausgezogen. Stimmt das?«, fragte die Erste.


»Ja. Er
hat mir ein Seil zugeworfen und gesagt, ich solle es mir um die Taille binden.
Das andere Ende hat er an seinem Pferd festgemacht. Renner hat mich herausgezogen«,
stellte Ayla klar.


»Nur sehr
wenige Menschen, die in eine Gletscherspalte stürzen, haben das Glück, wieder
herauszukommen. Du bist damals dem Tod sehr nah gewesen. Dass Gehilfen bei
ihrer Berufung die Erlebnisse, die sie der Geisterwelt nahebrachten, noch
einmal durchleben, ist nicht ungewöhnlich. Wäre das eine mögliche Deutung der
Eiswände?«, fragte die Erste.


»Ja.« Ayla
betrachtete die füllige Frau nachdenklich. »Das hatte ich mir noch nicht
überlegt, aber das könnte auch einiges andere erklären. Auf unserem Weg zu
euch bin ich beim Überqueren eines reißenden Flusses fast gestorben, und ich
bin mir sicher, dass ich da Attaroas Gesicht sah. Sie hätte mich bestimmt
umgebracht, wenn Wolf mich nicht gerettet hätte.«


»Ich bin
sicher, dass das einige Visionen erklärt. Obwohl ich die ganze Geschichte
deiner Reise nicht gehört habe, aber die meisten hier kennen sie offenbar«,
sagte die Zelandoni der Südland-Höhle. »Aber was hat es mit der schwarzen
Leere auf sich? War das ein Hinweis auf das Lied von der Mutter, oder hat es
eine andere Bedeutung? Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt.«
Einige lachten leise auf, andere lächelten über diese Bemerkungen, aber manche
nickten auch zustimmend.


»Und was
ist mit dem warmen Meer und den Lebewesen, die sich im Schlamm und in Bäumen
eingraben? Das war alles überaus merkwürdig«, sagte jemand anderes. »Ganz zu
schweigen von den vielen Mammuts und Rentieren, dem Wisent und den Pferden.«


»Bitte
eine Frage nach der anderen«, mahnte die Erste. »Es gibt vieles, was wir alle
gern wissen möchten, aber wir haben Zeit. Kannst du das alles deuten, Ayla?«


»Ich
brauche es nicht zu deuten, ich weiß, was es ist«, antwortete Ayla. »Aber ich
verstehe es nicht.«


»Und? Was
ist es?«, fragte der Zelandoni der Dritten Höhle.


»Ich
glaube, die meisten von euch wissen, dass die Frau, die ich während meiner Zeit
beim Clan als Mutter betrachtete, eine Medizinfrau war. Sie brachte mir sehr
viel über das Heilen bei. Sie hatte auch eine Tochter, und wir lebten alle
zusammen am Herdfeuer ihres Bruders, er hieß Creb. Die meisten Menschen im Clan
kannten ihn als den Großen Mog-ur. Ein Mog-ur ist ein Mann, der die
Geisterwelt kennt, und der Große Mog-ur ist wie die Eine, Die Die
Erste Ist, der mächtigste aller Mog-urs.«


»Dann war
er also wie ein Zelandoni«, folgerte die Zelandoni der Südland-Höhle.


»In
gewisser Hinsicht. Er war kein Heiler. Die Medizinfrauen sind die Heilerinnen,
sie kennen die Wirkung der Pflanzen und ihre Verwendung, aber der Mog-ur ruft
beim Heilen die Geisterwelt um Unterstützung an«, erklärte Ayla.


»Die zwei
Bereiche sind getrennt? Ich habe sie immer für untrennbar gehalten«, sagte die
Frau.


»Es wird
euch vielleicht auch überraschen zu erfahren, dass nur Männer in Kontakt mit
der Geisterwelt treten und Mog-urs werden durften, und nur Frauen konnten Heilerinnen
sein, Medizinfrauen«, sagte Ayla.


»Das ist
erstaunlich.«


»Ich weiß
nicht, wie es bei den anderen Mog-urs war, aber der Große Mog-ur hatte eine
ganz besondere Fähigkeit, wenn er die Geisterwelt anrief. Er konnte zu ihren
Anfängen zurückgehen und anderen den Weg weisen. Einmal hat er sogar mich
dorthin mitgenommen, obwohl das eigentlich verboten ist, und ich glaube,
hinterher tat es ihm sehr leid. Danach hat er sich verändert, er hat etwas
verloren. Ich wünschte, es wäre nie passiert.«


»Wie ist
es dazu gekommen?«, fragte die Erste.


»Es gab
eine Wurzel, die nur für eine ganz besondere Zeremonie mit allen Mog-urs beim
Clan-Miething verwendet wurde. Sie musste auf eine ganz bestimmte Art
zubereitet werden, die nur den Medizinfrauen von Izas Linie bekannt war.«


»Willst du
damit sagen, dass sie auch Sommertreffen haben?«, fragte der Zelandoni der
Elften.


»Nicht
jeden Sommer, nur alle sieben Jahre. Als das Clan-Miething stattfand, war Iza
krank. Sie konnte nicht mitkommen, und ihre Tochter war noch
keine Frau. Die Wurzel muss aber von einer Frau, nicht von einem Mädchen
zubereitet werden. Ich verfügte zwar nicht über das Clan-Gedächtnis, aber Iza
bildete mich schon die ganze Zeit zu einer Medizinfrau aus. Also wurde
entschieden, dass ich die Wurzel für die Mog-urs zubereiten müsste. Iza
erklärte mir, wie ich die Wurzel kauen und in eine ganz besondere Schale
spucken sollte. Sie warnte mich, beim Kauen unter keinen Umständen etwas von
dem Saft zu schlucken. Beim Clan-Miething selbst wollten die Mog-urs dann nicht
zulassen, dass ich es machte. Ich war bei den Anderen geboren, nicht beim
Clan, aber im letzten Moment kam Creb doch zu mir und sagte, ich solle mich
vorbereiten.


Ich
vollführte das Ritual, aber es war schwierig für mich, und aus Versehen
schluckte ich doch etwas von dem Saft. Außerdem hatte ich zu viel gemacht. Iza
hatte mir gesagt, er sei zu kostbar, um weggeworfen zu werden, und da konnte
ich schon nicht mehr klar denken. Ich trank die Schale leer, damit nichts
vergeudet wurde, und ohne es zu wollen, ging ich in die nächste Höhle, und
dort, tief im Inneren, fand ich die Mog-urs. Keine Frau durfte an den
Zeremonien der Männer teilnehmen, aber ich war da, außerdem hatte ich das
Getränk zu mir genommen.


Ich kann
nicht richtig erklären, was dann passierte, aber irgendwie wusste Creb, dass
ich da war. Ich fiel in eine tiefe, schwarze Leere und dachte, ich wäre auf
ewig darin verloren, aber Creb ist mir nachgekommen, er hat mich zurückgezogen.
Ich bin überzeugt, dass er mir das Leben gerettet hat. Die Clan-Leute haben
eine besondere geistige Fähigkeit, die wir nicht besitzen, ebenso, wie wir eine
Fähigkeit haben, die ihnen fehlt. Sie haben das Clan-Gedächtnis, sie können
sich daran erinnern, was ihre Ahnen wussten. Sie brauchen ihr Wissen nicht zu
erlernen, so wie wir. Manchmal müssen sie >ermahnt< werden, sich zu
erinnern. Sie können zwar etwas Neues lernen, aber das fällt ihnen viel
schwerer.


Ihre Erinnerungen
reichen sehr weit zurück. Unter gewissen Umständen können sie zu ihren
Anfängen zurückgehen, in eine weit zurückliegende Zeit, in der es keine
Menschen gab und die Erde ganz anders aussah. Vielleicht zurück in die Zeit,
als die Große Erdmutter ihren Sohn gebar und das Land mit ihren sprudelnden
Wassern erst grün machte. Creb besaß die Fähigkeit, die anderen Mog-urs zu
führen und sie in jene Zeiten zurückzubringen. Nachdem er mich gerettet hatte,
nahm er mich mit den anderen Mog-urs in diese Erinnerungen zurück. Wenn man nur
weit genug zurückgeht, haben wir alle dieselben Erinnerungen, und er hat mir
geholfen, meine zu finden. Ich habe die Erfahrung mit ihnen geteilt.


In diesen
Erinnerungen, als die Erde anders war, vor unvorstellbar langer Zeit, lebten
die, die den Menschen vorausgingen, in den Tiefen des Meeres. Als das Wasser
verdunstete und diese Lebewesen im Schlamm zurückblieben, veränderten sie sich
und lernten, an Land zu leben. Danach änderten sie sich noch viele Male, und
mit Creb und den anderen Mog-urs konnte ich dorthin gehen. Für mich war es zwar
anders als für sie, aber trotzdem war ich dort. Ich sah die Neunte Höhle, bevor
die Zelandonii dort lebten, ich erkannte den Fallenden Felsen, als ich hier
ankam. Und dann ging ich an einen Ort, an den Creb nicht gehen konnte. Er
versperrte den anderen Mog-urs die Sicht, damit sie nicht wussten, dass ich da
war, und dann befahl er mir, die Höhle zu verlassen, ehe sie mich entdeckten.
Er hat ihnen nie gesagt, dass ich dabei war, sie hätten mich auf der Stelle
getötet. Aber danach war er nie mehr derselbe.«


Als Ayla
geendet hatte, herrschte Stille. Zelandoni, Die Die Erste Ist, ergriff
schließlich das Wort. »In unseren Überlieferungen und Legenden gebar die Große
Erdmutter alles Leben und dann Menschen wie uns, die sich an sie erinnern
würden. Wer vermag zu sagen, wie Doni uns gestaltete? Welches Kind erinnert
sich an sein Leben im Schoß? Vor der Geburt atmet ein Kind Wasser und hat
gleich nach der Geburt die größte Mühe, Luft zu atmen. Ihr alle habt menschliches
Leben gesehen und untersucht, ehe es voll ausgebildet war, wenn es zu früh
ausgestoßen wurde. In den Anfangsstadien sieht es tatsächlich aus wie ein
Fisch, und dann wie verschiedene andere Tiere. Mag sein, dass Ayla sich an ihr
eigenes Leben im Schoß erinnert, ehe sie geboren wurde. Aylas Deutung ihrer
Erfahrungen mit denen, die sie den Clan nennt, leugnet weder die Legenden noch
das Lied von der Mutter. Vielmehr ergänzt und erklärt sie diese. Mich wundert
nur, dass diejenigen, die wir so lange Tiere genannt haben, ein so großes
Wissen über die Mutter haben, sie aber trotz ihres >Gedächtnisses< die
Mutter nicht erkennen.«


Die
Zelandonia waren erleichtert. Das, was sich zunächst wie ein grundlegender
Konflikt von Überzeugungen darstellte, hatte die Erste so auszulegen vermocht,
dass keine Widersprüche zurückblieben. Die Deutung der Ersten trieb keinen Keil
zwischen sie, sondern bestärkte ihren Glauben vielmehr. Sie konnten vielleicht
anerkennen, dass diejenigen, die sie Flachschädel nannten, auf ihre Art
Intelligenz besaßen, aber die Zelandonia mussten daran festhalten können, dass
der Glaube jener Menschen ihrem eigenen Glauben unterlegen war: Die
Flachschädel hatten die Große Erdmutter nicht erkannt.


»Dann hat
also diese Wurzel die schwarze Leere und die merkwürdigen Lebewesen
hervorgerufen«, stellte der Zelandoni der Fünften fest.


»Die
Wurzel ist sehr mächtig. Als ich den Clan verließ, nahm ich etwas davon mit.
Nicht absichtlich, die Stücke lagen einfach in meinem Medizinbeutel. Nachdem
ich eine Mamutoi geworden war, erzählte ich Mamut von der Wurzel und meiner
Erfahrung mit Creb in der Höhle. Als junger Mann war Mamut auf einer Reise
einmal verletzt worden, und eine Medizinfrau des Clans hatte ihn geheilt. Er
blieb eine Weile bei ihnen, lernte einige ihrer Sitten und Gebräuche und nahm
mit den Clan-Männern an mindestens einer Zeremonie teil. Er wollte, dass wir
die Wurzel gemeinsam probieren. Er dachte wohl, wenn Creb sie beherrschen
konnte, dann konnte er es auch. Aber es gibt Unterschiede zwischen dem Clan und
den Anderen. Mit Mamut gingen wir nicht zu Vergangenem zurück, sondern
gelangten an einen völlig anderen Ort. Ich weiß nicht, wohin, es war sehr,
sehr fremdartig und angsteinflößend. Wir durchquerten diese Leere und wären
fast nicht zurückgekehrt, aber ... jemand ... wollte uns unbedingt zurückhaben,
sein Wunsch überwältigte alles andere.«


Ayla
schaute auf ihre Hände. »Seine Liebe war so stark ... damals«, sagte sie im
Flüsterton. Nur die Erste bemerkte den Schmerz in ihren Augen, als sie
aufblickte. »Mamut sagte, er werde die Wurzel nie wieder verwenden. Er habe
Angst, sich in der Leere zu verlieren und nicht mehr zurückzukommen, aber auch
nie die nächste Welt zu finden. Mamut riet mir, sollte ich die Wurzel je wieder
probieren, müsste ich sicherstellen, dass ich einen sehr starken Schutz hätte,
sonst würde ich womöglich nie zurückkehren.«


»Hast du
noch etwas von der Wurzel?«, fragte die Erste rasch.


»Ja. In
den Bergen bei den Sharamudoi habe ich sie wieder gefunden, aber seitdem nicht
mehr. Ich glaube, hier wächst sie nicht«, antwortete Ayla.


»Und ist
die Wurzel, die du hast, noch gut? Deine Reise ist sehr lange her«, hakte die
beleibte Frau nach.


»Iza
sagte, wenn man die Wurzel richtig trocknet und dunkel aufbewahrt, wird sie
stärker, je älter sie wird«, erwiderte Ayla. Die Eine, Die Die Erste Ist,
nickte, aber mehr zu sich selbst.


»Ich hatte
den Eindruck, als hättest du die Schmerzen einer Geburt empfunden«, bemerkte
die Zelandoni der Südland-Höhle. »Bist du bei einer Niederkunft je dem Tod
nahe gewesen?«


Ayla hatte
der Ersten von der qualvollen Geburt ihres ersten Kindes erzählt, ihres Sohnes
von gemischten Geistern, und die Erste dachte für sich, das könnte Aylas
Geburtserlebnis in der Höhle zumindest zum Teil erklären, hielt es aber nicht
für notwendig, das allen zu erläutern.


»Ich
glaube, die wichtigste Frage ist die, der wir bislang alle aus dem Weg gegangen
sind«, unterbrach die Erste. »Das Lied von der Mutter ist vermutlich die
älteste Legende der Alten. In unterschiedlichen Höhlen mit unterschiedlichen
Traditionen kann es geringfügige Abweichungen geben, der Inhalt aber ist immer
derselbe. Würdest du es uns vortragen, Ayla? Nicht das ganze Lied, nur den
letzten Teil.«


Ayla
nickte, schloss die Augen, überlegte, an welcher Stelle sie anfangen sollte.


 


Mit donnerndem Brausen zerbersten die Steine,


Und aus der Höhlung der tiefsten Gebeine


Hat sie noch einmal aus der Fülle der Macht


Die Erdenkinder hervorgebracht.


 


Aus der Mutter Qual wächst der Kinder Zahl.


 


Ein jedes ist anders, und doch voller Leben,


Sie laufen und kriechen, schwimmen und schweben.


Ihr Geist ist
vollendet, die Form vollkommen


Und wird als
Urform von nun angenommen.


 


Nach der Mutter
Willen wird die Erde sich füllen.


 


Die Großen und Kleinen, jedwedes Getier


Mehren der Mutter Freude und bleiben bei ihr.


Durchstreifen allein oder mit ihrer Herde


Die weiten Gefilde der Urmutter Erde.


 


Es flieht kein
Tier. Sie bleiben bei ihr.


 


Ayla hatte eher zögerlich
begonnen, doch je mehr sie sich in das Lied einfühlte, desto voller wurde ihre
Stimme, desto sicherer ihr Vortrag.


 


Voller Stolz
blickt sie auf die Kinderschar,


Doch die
Lebenskraft schwindet, sie sieht die Gefahr.


Nur eins noch
bleibt: das Kind zu gebären,


Das die Schöpfung
erinnert und lernt, sie zu ehren.


 


Ein Kind, das
ehrt und zu schützen begehrt.


 


Lebendig und stark wird die Frau geboren


Und zur Hüterin des Lebens erkoren.


Sie erhält die Gaben, und gleich Mutter Erd'


Erkennt sie erwachend des Lebens Wert.


 


Die Erste der
Art. Die das Leben bewahrt.


 


Es folgen
Begreifen und Unterscheiden,


Das Bestreben
zu lernen, Gefahr zu vermeiden,


Das innere Wissen, das sie braucht, um zu leben,


Und um dieses Leben weiterzugeben.


 


Sie wird entfalten, was sie erhalten.


 


Die Mutter fühlt die Schöpfungskraft vergehen,


Doch der Geist des Lebens wir fortbestehen,


 Aus ihren Kindern wird neues Leben entspringen.


Auch die Frau vermag Kinder hervorzubringen.


 


Doch die Frau ist allein. Will es nicht sein.


 


Die Mutter denkt an ihr eigenes Leid,


An des schimmernden Freundes Zärtlichkeit.


 Aus dem letzten Funken erschafft sie dann


Der Frau zum Gefährten den Ersten Mann.


 


Mit letzter Kraft sie den Mann erschafft.


 


Ayla sprach mittlerweile so flüssig
Zelandonii, dass kaum jemand mehr ihren Akzent bemerkte. Alle waren an ihre Art
gewöhnt, bestimmte Wörter auszusprechen. Es kam ihnen normal vor. Doch als Ayla
jetzt die altvertrauten Strophen wiederholte, erhielten die Zeilen durch ihre
ungewöhnliche Aussprache etwas Fremdartiges, leicht Geheimnisvolles, und es
schien, als käme das Lied von einem anderen, vielleicht sogar außerweltlichen
Ort.


 


Als sie Frau und Mann hervorgebracht,


Die Erde sie ihnen als Heimstatt vermacht,


Land und Wasser und alles, was darin enthalten,


Es sorgsam zu nutzen und klug zu verwalten.


 


Die Erde zu hegen. Und treu zu pflegen.


 


Als die Kinder der Erde das Nötigste haben,


Beschließt die Mutter, den übrigen Gaben


Die Gabe der Wonnen hinzuzufügen,


Damit sie sie ehren durch ihr Vergnügen.


 


Die Gabe ist wert, wer die Mutter ehrt.


 


Die Mutter ist zufrieden mit Frau und Mann.


Sie hat gegeben, was sie geben kann.


Hat sie fühlen, lieben und sorgen gelehrt,


Ihnen die Gabe der Wonnen beschert.


 


Die Kinder haben die Lebensgaben.


 


Hier endete das Lied für
gewöhnlich, und Ayla zögerte einen Moment, ehe sie fortfuhr. Dann holte sie
Luft und rezitierte die Strophe, die in der Höhle ihren Kopf mit ihrer
dröhnenden gereimten Resonanz vollkommen ausgefüllt hatte.


 


Als letzte Gabe die Kenntnis, ihre Kinder zu lehren


 Des Mannes Saft bedarf es, um das Leben zu mehren.


Es ehrt die Mutter, teilt ein Paar die Wonnen,


Dann wird in der Frau neues Leben begonnen.


 


Zufrieden nun, kann die Mutter ruhn.


 


Als sie verstummte, herrschte
unbehagliches Schweigen. Die mächtigen Frauen und Männer wussten nicht so
recht, was sie sagen sollten. Schließlich meldete sich die Zelandoni der
Vierzehnten Höhle zu Wort. »Diese Strophe oder etwas in der Art habe ich noch
nie gehört.«


»Ich auch
nicht«, pflichtete die Erste bei. »Die Frage ist, was hat sie zu bedeuten?«


»Was
meinst du?«, fragte die Vierzehnte.


»Ich
glaube, sie bedeutet, dass nicht allein die Frau neues Leben schafft«,
antwortete die Erste.


»Nein,
natürlich nicht. Das war doch immer schon bekannt, dass der Geist eines Mannes
mit dem Geist einer Frau vermischt wird, damit neues Leben entsteht«, meldete
sich der Elfte zu Wort.


»Die
Strophe spricht nicht von >Geist<«, wandte Ayla ein. »Sie besagt, dass
die Frau beim Teilen der Wonnen empfängt. Was zählt, ist nicht nur der Geist
eines Mannes; neues Leben kann nur beginnen, wenn seine Lust gestillt wird.
Ein Kind stammt ebenso vom Mann wie von der Frau, es ist von seinem wie von
ihrem Körper. Erst die Verbindung von Mann und Frau lässt Leben entstehen.«


»Willst du
damit sagen, dass das Paaren nicht den Wonnen dient?«, fragte der Dritte
ungläubig.


»Niemand
bezweifelt, dass das Verbinden eine Wonne ist«, antwortete die Erste lächelnd.
»Ich glaube, die Strophe bedeutet, dass Donis Geschenk mehr ist als nur die
Gabe der Wonnen. Sie ist ein weiteres Geschenk des Lebens. Die Große Erdmutter
hat die Männer nicht nur erschaffen, damit sie die Wonnen mit den Frauen
teilen und sie und ihre Kinder versorgen. Eine Frau ist die von Doni Gesegnete,
weil sie neues Leben hervorbringt, aber auch ein Mann ist gesegnet. Ohne ihn
kann kein neues Leben beginnen. Ohne Männer, und ohne die Wonnen, würde jedes
Leben enden.«


Aufgeregt
sprachen alle durcheinander. »Sicher gibt es andere Deutungen«, sagte die
Zelandoni der Südland-Höhle. »Das zu glauben ist zu viel und zu schwer.«


»Dann
nenne mir eine andere Auslegung«, gab die Erste zurück. »Du hast die Worte
gehört - wie erklärst du sie?«


Die
Zelandoni zögerte. »Das müsste ich mir überlegen. Darüber muss man gründlich
nachdenken.«


»Du kannst
einen Tag, ein Jahr oder so viele Jahre du zählen kannst nachdenken, das wird
den Sinn nicht ändern. Ayla erhielt mit ihrer Berufung eine Gabe. Ayla wurde
erwählt, uns von der Mutter dieses neue Geschenk, die Kenntnis des Lebens, zu
überbringen«, sagte die Eine, Die Die Erste Ist.


Wieder
erhob sich ein Stimmengewirr. »Aber Gaben sind immer wechselseitig. Wer ein
Geschenk erhält, ist zu einer Gegenleistung verpflichtet, und zwar zu einem
Geschenk, das den gleichen Wert besitzt«, sagte die Zelandoni der Zweiten
Höhle. Sie meldete sich zum ersten Mal zu Wort. »Welches gleichwertige Geschenk
könnte Ayla der Mutter denn geben?« Im eintretenden Schweigen richteten sich
alle Augen auf Ayla.


»Ich habe
ihr mein Kind gegeben«, sagte sie. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass das
Kind, das sie verloren hatte, von Jondalar begonnen worden, dass es ihres und
Jondalars Kind gewesen war. Werde ich jemals wieder ein Kind haben, das auch
Jondalars ist?, fragte sie sich. »Die Mutter wurde zutiefst geehrt, als das
Kind begonnen wurde. Ich habe mir dieses Kind mehr gewünscht, als ich euch zu
sagen vermag. Auch jetzt noch schmerzen mich meine Arme vor der Leere dieses
Verlusts. Vielleicht bekomme ich eines Tages ein anderes Kind, aber es wird
nicht dieses Kind sein.«


Ayla
kämpfte gegen die Tränen an. »Ich weiß nicht, welchen Wert die Mutter den
Gaben beimisst, die sie ihren Kindern schenkt, aber ich wüsste nichts, was für
mich kostbarer wäre als meine Kinder. Ich weiß nicht, weshalb sie mein Kind
wollte, aber nachdem ich mein Kind verloren hatte, füllte die Große Mutter
meinen Kopf mit den Worten ihrer Gabe.« Sosehr Ayla die Tränen auch zurückzudrängen
versuchte, sie glänzten in ihren Augen. Sie senkte den Kopf und schloss leise:
»Ich wünschte, ich könnte ihr Geschenk zurückgeben und dafür mein Kind zurückbekommen.«


Mehrere
Anwesende atmeten hörbar ein. Man ging nicht leichtfertig mit den Gaben der
Mutter um, und man wünschte auch nicht unverhohlen, sie zurückzugeben. Sie könnte
sich verletzt fühlen, und wer wusste, wozu sie dann fähig wäre?


»Bist du
sicher, dass du schwanger warst?«, fragte der Elfte.


»Drei
Mondzeiten waren ausgeblieben, und alle anderen Anzeichen hatte ich ebenfalls«,
erwiderte Ayla. »Ja, ich bin mir sicher.«


»Ich
auch«, warf die Erste ein. »Ich wusste, dass sie ein Kind in sich trägt, bevor
ich zum Sommertreffen aufbrach.«


»Dann muss
sie eine Fehlgeburt gehabt haben. Das würde die Schmerzen einer Niederkunft
erklären, die ich aus ihrer Geschichte herauszuhören glaubte«, sagte die
Zelandoni der Südland-Höhle.


»Dass sie
eine Fehlgeburt hatte, liegt wohl auf der Hand. Und ich glaube, diese
Fehlgeburt in der Höhle brachte sie dem Tode gefährlich nahe«, sagte die Erste.
»Das muss der Grund gewesen sein, weshalb die Mutter das Kind haben wollte.
Das Opfer war notwendig. Es brachte Ayla der nächsten Welt nahe genug, damit
die Mutter mit ihr sprechen und ihr die Strophe von der Gabe der Kenntnis
schenken konnte.«


»Das tut
mir sehr leid«, sagte die Zelandoni der Zweiten Höhle. »Ein Kind zu verlieren,
kann eine schwere Bürde sein.« Das große Mitgefühl, das in ihren Worten
mitklang, ließ Ayla aufhorchen. Welche Erfahrungen sie wohl damit haben
mochte?, fragte sie sich.


»Wenn es
keine Einwände gibt, schlage ich vor, dass es Zeit für die Zeremonie ist«,
sagte die Eine, Die Die Erste Ist. Alle nickten zustimmend. »Ayla, bist zu
bereit?«


Bestürzt
zog die junge Frau die Stirn kraus und blickte in die Runde. Bereit wofür? Das
kam sehr plötzlich. Die Donier bemerkte ihr Unbehagen.


»Du
sagtest, du möchtest dich der vollständigen formalen Prüfung unterziehen. Der
Brauch ist, dass du auf die nächste Stufe vorrückst, wenn du die Zelandonia
überzeugt hast. Du wärst keine Gehilfin mehr. Du würdest diesen Ort als eine
Zelandoni verlassen«, erklärte die Erste.


»Du
meinst, jetzt sofort?«, fragte Ayla.


»Das erste
Zeichen der Annahme, ja.« Damit griff die Erste nach einem scharfen
Steinmesser.


 


Wenn du den
Höhlen als Zelandoni vorgestellt wirst, gibt es eine Zeremonie, an der alle
teilnehmen, aber die ersten Zeichen der Anerkennung erhältst du im Kreis der
Zelandonia. Wenn du im Rang aufsteigst und weitere Zeichen bekommst, werden sie
in Gegenwart der Zelandonia und der Gehilfen hinzugefügt, aber nie
öffentlich«, sagte Zelandoni, Die Die Erste Ist. Die beleibte Frau, die sich
mit der vollen Würde und Autorität ihrer Stellung bewegte, fragte: »Bist du
bereit?«


Ayla
schluckte. »Ja«, sagte sie in der Hoffnung, dass es stimmte.


Die Erste
sah sich im Kreis der Versammelten um, vergewisserte sich, dass alle ihre
ganze Aufmerksamkeit auf die Zeremonie richteten. Dann begann sie. »Diese Frau
hat die Ausbildung durchlaufen, die sie befähigt, alle Aufgaben der Zelandonia
zu erfüllen, und dass sie diese Kenntnisse besitzt, bestätigt die Erste Unter
Denen, Die Der Großen Erdmutter Dienen.«


Allgemeines
Nicken und zustimmendes Murmeln setzte ein.


»Sie wurde
berufen und geprüft. Gibt es unter uns jemanden, der ihre Berufung
anzweifelt?«, fragte Zelandoni.


Niemand
meldete sich zu Wort.


»Nehmen
wir diese Frau als eine Zelandoni in den Kreis der Zelandonia auf?«


»Ja, wir
nehmen sie auf!«, lautete die einstimmige Antwort.


Ayla
verfolgte, wie die Zelandoni der Zweiten Höhle vortrat, in der Hand eine
Schüssel, die etwas Dunkles enthielt. Sie wusste, was es war, ein Teil von ihr
nahm am Geschehen nicht nur teil, sondern beobachtete es auch. Die Rinde der
Eberesche, auch Vogelbeere genannt, war in einem zeremoniellen Feuer verbrannt
und anschließend im Wind zu einem feinen grauen Pulver zersiebt worden. Die Asche
der Ebereschenrinde war blutstillend und keimtötend. Dann brachte eine Ayla
unbekannte Zelandoni einer entfernten Höhle eine dampfende rötliche
Flüssigkeit: getrocknete Vogelbeeren des vergangenen Jahres, die zu einer
zähen Flüssigkeit eingekocht und abgeseiht worden waren. Ayla wusste, dass
der Saft dieser Beeren säuerlich und heilend war.


Zelandoni,
Die Die Erste Ist, nahm eine Schale mit weichem, weißem Talg, der mit
kochendem Wasser aus dem Fett eines Auerochsen ausgelassen worden war, und fügte
ein wenig davon der pulverisierten Asche hinzu, dann goss sie etwas vom
dampfenden roten Vogelbeerensaft in die Schale. Diese Mischung verrührte sie
mit einem kleinen Holzspatel, gab noch eine kleine Menge Talg und Flüssigkeit
hinzu und war schließlich zufrieden. Dann stellte sie sich vor die junge Frau
und griff nach dem scharfen Steinmesser.


»Das
Zeichen, das du jetzt bekommst, lässt sich nie mehr entfernen. Es offenbart
allen, dass du die Rolle der Zelandoni annimmst. Bist du bereit, diese
Verantwortung zu übernehmen?«


Ayla
atmete tief ein, sah die Frau mit dem Messer in der Hand näher treten. Sie
wusste, was passieren würde. Sie verspürte leise Angst, schluckte heftig und
schloss die Augen. Sie wusste, es würde wehtun, aber nicht die Schmerzen fürchtete
sie. Hatte sie diesen Schritt erst einmal vollzogen, gab es kein Zurück mehr.
Dies war die letzte Möglichkeit, ihre Meinung zu ändern.


Plötzlich
tauchte vor ihrem geistigen Auge das Bild auf, wie sie sich in einer flachen
Höhle versteckte und versuchte, sich in die Steinwand hinter ihr zu drücken.
Sie sah den Höhlenlöwen, der mit seinen scharfen Klauen nach ihr ausschlug,
hörte sich vor Schmerz aufschreien, als vier parallele Linien in ihren linken
Oberschenkel gekratzt wurden. Sie machte sich noch kleiner, verkroch sich in
eine winzige Nische an der Seite und zog die Beine noch mehr an, außer
Reichweite der Klauen.


Ihre
Erinnerung daran, wie sie von ihrem Höhlenlöwentotem erwählt und gezeichnet
wurde, war ihr nie so klar und lebendig vor Augen gestanden. Unwillkürlich
fasste sie an ihren linken Oberschenkel, um die unterschiedliche Beschaffenheit
der Haut über den vier parallelen Narben zu spüren. Sie wurden als
Clan-Totemzeichen anerkannt, als Ayla in Bruns Clan aufgenommen wurde, obwohl
das Höhlenlöwentotem für gewöhnlich Männer wählte, keine Frauen.


Wie viele
Zeichen am Körper waren im Lauf ihres Lebens noch hinzugekommen? Als sie die
Frau, Die Jagt, wurde, hatte Mog-ur ihren Halsansatz geritzt, bis der Schnitt
blutete. Der Jagdtalisman des Clans, das rot gefärbte Stück Mammut-Elfenbein,
wurde ihr gegeben zum Zeichen, dass sie, obgleich eine Frau, als Jägerin des
Clans galt, auch wenn sie lediglich mit der Steinschleuder jagen durfte.


Sie trug
den Talisman nicht mehr am Körper, ebenso wenig wie das Amulett mit ihren
anderen Zeichen, obwohl sie sich in diesem Moment wünschte, sie hätte sie bei
sich. Doch sie lagen alle versteckt hinter der geschnitzten Donii-Figur in der
Nische, die aus der Kalksteinwand ihrer Unterkunft in
der Neunten Höhle gehauen worden war. Allerdings hatte sie die Narbe.


Ayla
berührte sie, dann die Narbe an ihrem Arm. Das Zeichen hatte Talut gemacht, und
mit dem noch blutigen Messer hatte er eine Kerbe in die Elfenbeinscheibe
geritzt, die er an einer außergewöhnlich schönen Kette aus Bernstein und den
Reißzähnen und Klauen von Höhlenlöwen trug, zum Zeichen, dass Ayla in den
Löwenclan aufgenommen und von den Mamutoi adoptiert worden war.


Sie hatte
nie darum gebeten, war immer erwählt worden, und jedes Mal hatte sie ein
Zeichen bekommen, eine Narbe, die unvergänglich war. Dieses Opfer hatte sie
bringen müssen. Jetzt wurde sie wieder erwählt. Noch konnte sie ablehnen, und
wenn sie das nicht tat, übernahm sie diese Verpflichtung für den Rest ihres
Lebens. Flüchtig kam ihr in den Sinn, dass die Narben sie unweigerlich daran
erinnern würden, welche Folgen es hatte, erwählt zu werden, welche
Verantwortung mit ihrer Einwilligung einherging.


Sie sah
der Ersten in die Augen. »Ich nehme an. Ich bin bereit, eine Zelandoni zu
sein.« Ayla bemühte sich, entschlossen zu klingen.


Dann
schloss sie die Augen und spürte, dass jemand hinter den Hocker trat, auf dem
sie saß. Zwei Hände zogen sie sanft, aber unerbittlich nach hinten, bis sie am
weichen Körper einer Frau ruhte, die dann ihren Kopf so drehte, dass die rechte
Schläfe nach oben zeigte. Ayla wurde die Stirn mit etwas Weichem, Feuchtem
abgewischt, dem Geruch nach zu urteilen Iriswurzel, eine Lösung, die sie oft zum
Säubern von Wunden verwendete. Eine nervöse Spannung stieg in ihr auf.


»Au!«,
rief Ayla unwillkürlich, als sie den kurzen Schnitt der scharfen Schneide
spürte. Beim zweiten und dritten Schnitt jedoch gelang es ihr, den Aufschrei zu
unterdrücken.


Dann wurde die Lösung wieder
aufgetragen, die Schnitte wurden abgetrocknet und mit einer Salbe behandelt.
Sie brannte, aber nicht sehr lange, offenbar enthielt sie etwas Betäubendes.


»Ayla,
jetzt kannst du die Augen öffnen. Es ist vorbei«, sagte die Erste.


Ayla
folgte der Aufforderung und sah ein ziemlich verschwommenes, unvertrautes Bild
vor sich. Es dauerte einen Moment, bis ihr klarwurde, was sie da betrachtete:
Man hielt einen Abglanz vor sie sowie eine brennende Lampe, damit sie sich in
dem geölten, mit Sand geglätteten und schwarz gefärbten Holzstück sehen konnte.
Sie verwendete nur selten einen Abglanz, besaß selbst gar keinen, und es
überraschte sie immer wieder, ihr eigenes Gesicht zu sehen. Dann wanderte ihr
Blick zu den Zeichen auf ihrer Stirn.


Direkt vor
der rechten Schläfe befand sich eine kurze waagerechte Linie, an deren Enden
zwei etwa gleich lange Linien senkrecht aufragten und so ein nach oben offenes
Viereck bildeten. Die drei Linien waren schwarz und bluteten noch leicht an
den Rändern. Und sie waren so auffällig, dass sie alles andere auszublenden
schienen. Ayla wusste nicht, ob es ihr gefiel, dass ihr Gesicht derart
entstellt war. Aber jetzt war es zu spät. Es war getan. Dieses schwarze Zeichen
würde sie für den Rest ihres Lebens tragen.


Sie hob
die Hand, um die Stelle zu befühlen, aber die Erste hielt sie davon ab. »Es
wäre besser, wenn du es noch nicht berührst. Es blutet zwar kaum mehr, aber es
ist noch ganz frisch.«


Ayla
blickte in die Runde der restlichen Zelandonia. Alle hatten unterschiedliche
Zeichen an der Schläfe, wobei einige kunstvoller als andere wirkten. Die
meisten waren quadratisch, obwohl es auch andere Formen gab, und viele waren
farbig ausgefüllt. Die Zeichen der Ersten waren die komplexesten von allen.
Ayla wusste, dass sie den Rang und die Zugehörigkeiten der Zelandoni anzeigten,
und sie sah, dass die schwarzen Linien nach dem Abheilen zu blauen
Tätowierungen verblassten.


Sie war
froh, als der Abglanz weggenommen wurde. Sie sah sich nicht gern selbst an. Die
Vorstellung, dass das fremde, verschwommene Abbild eines Gesichts, das sie dort
sah, ihr gehörte, war ihr unangenehm. Sie sah sich lieber in den Mienen der
anderen: die Freude ihrer Tochter, wenn sie ihre Mutter sah, die Freude im
Blick der Menschen, die sie liebte, wie Marthona und Proleva, Joharran und
Dalanar. Und der liebevolle Blick in Jondalars Augen, wenn er sie ansah ...
nicht mehr. Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er entsetzt gewesen.
Sein Blick hatte Entsetzen und Bestürzung zum Ausdruck gebracht, nicht Liebe.



Ayla
schloss die Augen, um die drohenden Tränen zurückzudrängen, und versuchte,
ihrer Gefühle von Verlust, Enttäuschung und Schmerz Herr zu werden. Als sie die
Augen wieder aufschlug, standen alle Zelandonia vor ihr, einschließlich der
zwei Neuen, einer Frau und einem Mann, die während der Zeremonie draußen Wache
gehalten hatten. Sie alle lächelten warmherzig, wollten sie willkommen heißen.
Die Eine, Die Die Erste Ist, sagte: »Du bist weit gereist, hast vielen Völkern
angehört, aber deine Füße haben immer den Weg eingeschlagen, den die Große
Erdmutter dir vorherbestimmt hat. Es war dein Schicksal, dein Volk in jungen
Jahren zu verlieren und dann von einer Heilerin und einem Mann aufgenommen zu
werden, der die Geisterwelt des Clans bereiste, wie du diese Menschen nennst.
Als du vom Mamut der Mamutoi an das Mammut-Herdfeuer, das die Mutter ehrt,
aufgenommen wurdest, wurde dein Weg geleitet von Der, Die Alle Gebar. Dein
Schicksal war es stets, ihr zu dienen.


Ayla von
der Neunten Höhle der Zelandonii, verbunden mit Jondalar von der Neunten Höhle,
Sohn Marthonas, der früheren Anführerin der Neunten Höhle der Zelandonii,
Mutter von Jonayla, gesegnet von Doni, von der Neunten Höhle der Zelandonii,
die am Herdfeuer Jondalars geboren wurde; Ayla von den Mamutoi, Angehörige vom
Löwenlager der Mammutjäger im Osten, Tochter vom Herdfeuer des Mammut, der
Zelandonia der Mamutoi; Ayla, vom Geist des Höhlenlöwen Erwählte, vom Höhlenbär
des Clans Beschützte, du hast viele Namen und viele Zugehörigkeiten. Sie sind
nicht mehr notwendig. Dein neuer Name umfasst sie alle und noch viel mehr.
Dein Name ist eins mit der ganzen Schöpfung der Mutter. Dein Name ist
Zelandoni!«


»Dein Name
ist eins mit der ganzen Schöpfung der Mutter. Willkommen, Zelandoni!«, wiederholten
die Versammelten wie aus einem Mund.


»Komm,
intoniere mit uns das Lied von der Mutter, Zelandoni der Neunten Höhle«, sagte
die Eine, Die Die Erste Ist, und die ganze Gruppe begann:


 


Aus dem Chaos der Zeit, im Dunkel verloren


Ward aus wirbelndem Strahl die Mutter geboren ...


 


Als sie schließlich zur Strophe
gelangten, die bislang die letzte gewesen war, sang nur noch die Eine, Die Die
Erste Ist, in ihrer vollen, schönen Stimme.


 


Die Mutter ist zufrieden mit Frau und Mann.


Sie hat gegeben, was sie geben kann.


Hat sie fühlen, lieben und sorgen gelehrt,


Ihnen die Gabe der Wonnen beschert.


 


Die Kinder haben die Lebensgaben.


 


In die letzte Zeile stimmten alle
wieder ein, dann blickten sie erwartungsvoll zu Ayla. Sie brauchte einen
Moment, um zu begreifen, doch dann begann sie mit ihrem fremdartigen Akzent
und kräftiger Stimme zu sprechen:


 


Als letzte Gabe die Kenntnis, ihre Kinder zu lehren,


Des Mannes Saft bedarf es, um das Leben zu mehren.


Es ehrt die Mutter, teilt ein Paar die Wonnen,


Dann wird in der Frau neues Leben begonnen.


 


Zufrieden nun, kann die Mutter ruhn.


 


Die Gruppe fiel bei der letzten
Zeile wieder ein, dann blieben sie eine Weile schweigend stehen, ehe sie sich
entspannt zusammensetzten. Ein großes Gefäß mit Tee wurde hereingebracht, alle
holten ihre Becher aus den Beuteln und Taschen.


»Die Frage
ist, wie erzählen wir den übrigen Zelandonii von dieser letzten Gabe?«, fragte
die Eine, Die Die Erste Ist, als sie bequem auf ihrem Hocker saß.


Die Frage
löste einen regelrechten Tumult aus. »Ihnen davon erzählen?«


»Das
können wir ihnen nicht sagen!«


»Das ist
zu viel von ihnen verlangt!«


»Überlegt
euch nur, welches Durcheinander das zur Folge hätte!«


Die Erste
wartete, bis der Aufruhr sich gelegt hatte, dann funkelte sie die versammelten
Zelandonia zornig an. »Glaubt ihr wirklich, Doni machte das bekannt, damit ihr
es ihren Kindern vorenthaltet? Glaubt ihr, Ayla hat die Qualen durchlitten und
musste ihr Kind opfern, nur damit die Zelandonia ein Thema haben, über das sie
sich streiten können? Die Zelandonia sind Die, Die Der Mutter Dienen. Es liegt
nicht an uns zu urteilen, was ihre Kinder wissen sollen. Unsere Aufgabe ist zu
entscheiden, wie wir es ihnen sagen.«


Eine Weile
herrschte zerknirschtes Schweigen, dann sagte die Zelandoni der Vierzehnten:
»Es braucht seine Zeit, um eine entsprechende Zeremonie in die Wege zu leiten.
Vielleicht sollten wir bis zum nächsten Jahr warten. Das Sommerlager ist fast
zu Ende. Bald kehren alle zurück.«


»Ja«,
pflichtete der Zelandoni der Dritten rasch bei. »Vielleicht ist es am besten,
wenn alle Zelandonia es sich eine Zeit lang durch den Kopf gehen lassen und
jeder es seiner eigenen Höhle auf seine Art sagt.«


»Die
Zeremonie findet in drei Tagen statt, und Ayla wird die Strophe vortragen«,
verkündete die Erste mit Nachdruck. »Ayla hat die Gabe erhalten. Ihr steht es
zu, es den anderen zu sagen. Es ist ihre Pflicht. Zu dem Zweck wurde sie in
diesem Sommer berufen und zu diesem Sommertreffen geschickt.« Die Erste sah
die Versammelten gebieterisch an, dann wurden ihre Züge weicher, ihr Ton
einschmeichelnder. »Wäre es nicht besser, wenn wir das jetzt hinter uns
bringen? Der Sommer geht allmählich zur Neige, in der kurzen Zeit, bevor wir
alle aufbrechen, können nicht mehr allzu viele Schwierigkeiten auftreten - und
ich versichere euch, es wird Probleme geben. Dann haben wir den ganzen Winter
Zeit, unsere jeweiligen Höhlen an diese neue Vorstellung zu gewöhnen. Bis zum
nächsten Sommer sollten dann alle Schwierigkeiten bereits ausgeräumt sein.«


Die Erste
wünschte, sie könnte ihren eigenen Worten Glauben schenken. Im Gegensatz zu den
anderen Zelandonia dachte sie seit vielen Jahren - schon lange vor ihrem
ersten Gespräch mit Ayla - über den Beitrag des Mannes bei der Entstehung von
neuem Leben nach. Dass Ayla eigenständig zu einem ähnlichen Schluss gekommen
war, war einer der Gründe, weshalb sie die junge Frau im Kreis der Zelandonia
wissen wollte. Ihre Beobachtungsgabe war sehr scharf, und ihr Denken war nicht
durch die Ansichten der Zelandonii eingeschränkt, da sie nicht unter ihnen aufgewachsen
war.


Sobald
Ayla ihr das Erlebnis in der Grotte beschrieben hatte, war für Zelandoni
deshalb klar gewesen, dass der Gedanke allgemein verkündet werden müsste,
solange noch alle hier versammelt waren - und solange die Zelandonia noch mit
ihrer Verblüffung zu schaffen hatten. Sie selbst hätte die Zeremonie für den
nächsten Tag angesetzt, wenn es möglich gewesen wäre, alles dafür Notwendige
rasch in die Wege zu leiten.


Wie so
oft, wenn sie vorgab zu meditieren und ihre Umgebung scheinbar nicht wahrnahm,
wartete sie auch jetzt einfach ab und beobachtete, wie die Zelandonia erste
Pläne entwarfen. Zunächst gaben sie sich zögerlich.


»Vielleicht
wäre es gut zu versuchen, Aylas Erfahrung noch einmal darzustellen«, hörte sie
den Elften sagen.


»Wir
brauchen ja nicht ihr ganzes Erlebnis zu wiederholen, nur das Wesentliche«,
meinte die Dreiundzwanzigste.


»Gut wäre
es, wenn wir eine Höhle hätten, in der alle Platz haben.« Der Vorschlag kam von
der Zelandoni der Zweiten Höhle.


»Die
Dunkelheit der Nacht wird wohl die Höhlenwände ersetzen«, entgegnete der
Fünfte. »Und wenn in der Mitte ein einziges Feuer brennt, konzentrieren sich
alle darauf.«


Gut,
dachte die Erste, als sie die Doniers miteinander sprechen hörte. Sie überlegen
sich eher, wie sie die Zeremonie gestalten sollen, als dass sie Einwände
dagegen erheben.


»Beim Lied von der Mutter sollten
Trommeln spielen.«


»Und es sollte gesungen werden.«


»Aber die Neunte singt nicht.«


»Ihre Stimme ist unverkennbar, das
tut nichts zur Sache.«


»Es können Stimmen im Hintergrund
singen, ohne Worte, nur der Klang.«


»Wenn der
Trommelrhythmus allmählich langsamer wird, steigert das die Wirkung des Liedes
von der Mutter, vor allem am Ende, wenn sie die letzte Strophe rezitiert.«


Zunächst
war Ayla verstört ob der vielen Aufmerksamkeit, als immer mehr Vorschläge für
ihren Anteil an der Zeremonie vorgebracht wurden, aber nach einer Weile beteiligte
auch sie sich an den Überlegungen. »Die Gäste von den Mamutoi, die beiden
jungen Männer Danug und Druwez, können Trommeln so spielen, dass sie wie eine
Sprechstimme klingen. Es ist ein bisschen unheimlich, aber auch sehr
geheimnisvoll. Ich glaube, wenn sie ihre Trommeln mitgebracht haben oder
ähnliche finden, könnten sie die letzte Strophe auf ihnen vortragen.«


»Das würde
ich vorher aber gerne hören«, sagte die Vierzehnte.


»Natürlich«,
erwiderte Ayla.


Ayla
verstand das Verhalten von Menschen weit besser, als ihr bewusst war, und sie
besaß viel mehr Feingefühl und Wissen, als sie ahnte. Die Taktik Zelandonis,
Die Die Erste Ist, die Zelandonia dazu anzuregen, die Zeremonie zu gestalten,
entging ihr nicht. Auf einer mal mehr, mal weniger unterschwelligen Ebene beobachtete
sie, wie die Erste die anderen nach ihrem Willen lenkte. Die Frau nutzte jeden
Vorteil, der sich ihr bot, sie wusste, wann sie tadeln, drohen, schmeicheln,
bitten, kritisieren oder loben musste - und die Zelandonia waren nicht leicht
zu führen. Als Gruppe waren sie klug, scharfsinnig, oft auch zynisch und
insgesamt intelligenter als die meisten anderen Menschen. Ayla erinnerte
sich, wie Jondalar Zelandoni einmal gefragt hatte, wodurch eine Zelandoni zur
Ersten würde. Auch damals hatte sie genau gewusst, wie viel sie preisgeben
konnte und was sie verschweigen musste.


Insgeheim
atmete Zelandoni auf. Jetzt gingen sie ganz auf in
der ihnen gestellten Aufgabe, die Diskussion wurde immer lebhafter. Meistens
bestand das Problem der Ersten vor allem darin zu verhindern, dass die Doniers
sich von ihrer eigenen Begeisterung fortreißen ließen. Dieses Mal jedoch würde
sie ihnen alle Ideen durchgehen lassen. Je spektakulärer, desto besser. Wenn
sie das Fest nur aufwendig und effektvoll genug planen durften, hatten sie
keine Zeit, über etwas anderes nachzudenken, bis die Zeremonie vorbei war.


Als der
Ablauf der Zeremonie in groben Zügen entworfen war und die meisten Zelandonia
ganz in der Planung aufgingen, überraschte Zelandoni, Die Die Erste Ist, sie
mit einem weiteren Gedanken.


Sie stand
auf, um sich Tee nachzuschenken, und meinte betont beiläufig: »Ich denke, wir
sollten auch eine Versammlung des ganzen Sommerlagers einberufen, die ein oder
zwei Tage nach der Zeremonie stattfindet, damit wir alle Fragen beantworten
können, die unweigerlich aufkommen werden. Besser ist, wenn wir sofort auf sie
eingehen. Dann können wir auch den Namen für die Beziehung eines Mannes zu seinen
Kindern verkünden und ihnen sagen, dass von nun an der Mann den Jungen einen
Namen gibt«, sagte sie.


Diese
Äußerung wurde von den Zelandonia mit Bestürzung aufgenommen. Die meisten
hatten sich noch gar nicht überlegt, welche Veränderungen dieses neue Wissen
mit sich bringen würde.


»Aber es
war immer so, dass die Mutter ihren Kindern einen Namen gibt!«, wandte eine der
Anwesenden ein.


Zelandoni
bemerkte, dass ihr etliche böse Blicke zugeworfen wurden. Genau das hatte sie
befürchtet: dass einige der Doniers begannen, sich ihre eigenen Gedanken zu machen.
Es war nicht klug, die Zelandonia als Gruppe zu unterschätzen.


»Wie
sollen die Männer erkennen, dass sie notwendig sind, wenn wir sie nicht
beteiligen?«, fragte die Erste. »Im Grunde verändert sich dadurch doch nichts.
Das Paaren wird immer noch eine Wonne sein. Der Mann wird nicht plötzlich
selbst Kinder gebären, und er wird die Frau, die er an sein Herdfeuer geholt
hat, immer noch versorgen müssen, ebenso wie ihre Kinder, vor allem, wenn sie
klein sind und die Frau in der Nähe der Höhle bleiben muss. Den männlichen
Kindern einen Namen zu geben, ist keine große Sache, und die Frauen werden
immer noch den Namen ihrer Töchter bestimmen.«


»Beim Clan
bekamen alle Kinder ihren Namen von den Mog-urs«, warf Ayla ein. Alle Augen
richteten sich auf sie. »Ich war überglücklich, als ich bestimmen konnte, wie
meine Tochter heißt. Ich war zwar nervös, aber es war auch aufregend und gab
mir das Gefühl, wichtig zu sein.«


»Ich
glaube, den Männern würde es ähnlich gehen«, sagte die Erste, dankbar für
Aylas unverhoffte Unterstützung.


Es wurde
zustimmend genickt und gemurmelt. Niemand trug noch weitere Einwände vor,
zumindest vorerst.


»Und wie
soll die Beziehung genannt werden? Hast du dafür schon einen Namen?«, fragte
die Zelandoni der Neunundzwanzigsten Höhle mit einem gewissen Misstrauen.


»Ich
wollte meditieren, vielleicht komme ich dabei auf einen Namen, mit dem die
Kinder den Mann ansprechen können, der seinen Teil dazu beitrug, dass sie auf
der Welt sind, um diesen Mann von den anderen abzuheben. Vielleicht sollten
wir uns alle etwas überlegen«, sagte die Eine, Die Die Erste Ist.


Sie hatte
beschlossen, die Zelandonia mit Aufgaben zu überhäufen, solange sie noch von
der neuen Erkenntnis überwältigt und ihr gegenüber im Nachteil waren. Sie
wollte ihnen keine Zeit lassen, sich Gedanken über die möglichen
Auswirkungen dieses Wissens zu machen und triftige Einwände zu erheben, die
nicht einfach beiseitezuschieben wären. Die Erste war überzeugt, dass diese
neue Gabe über die Kenntnis des Lebens viel weiter reichende Folgen haben
würde, als auch sie sich vorstellen konnte. Das Wissen würde alles verändern,
und sie war nicht sicher, ob sie einige der Veränderungen, die eintreten könnten,
wirklich begrüßte.


Zelandoni,
Die Die Erste Ist, war eine außerordentlich aufmerksame, kluge Frau. Sie hatte
nie selbst Kinder bekommen, was in ihrem Fall jedoch von Vorteil war, denn
Kinder stellten unweigerlich eine Ablenkung dar. Aber sie hatte unzählige Male
Geburtshilfe geleistet und war vielen Frauen bei einer Fehlgeburt zur Seite
gestanden. Deswegen wusste sie weit mehr über die Entwicklungsstadien eines
Ungeborenen als jede Mutter.


Zudem
spielten die Doniers eine entscheidende Rolle, wenn Frauen eine Schwangerschaft
vorzeitig beenden wollten. Die gefährlichste Zeit im Leben eines Kleinkindes
waren die ersten beiden Jahre, in denen viele von ihnen starben. Selbst mit
der Hilfe von Gefährten, Eltern und anderen Mitgliedern der erweiterten Familie
konnten die wenigsten Mütter mehrere kleine Kinder gleichzeitig stillen und versorgen,
sollten alle überleben.


Das
Stillen eines Säuglings verhinderte zwar anscheinend eine neue
Schwangerschaft, dennoch war es manchmal notwendig, eine unvorhergesehene
Schwangerschaft abzubrechen, wenn das bereits geborene Kind das Säuglingsalter
überleben sollte. Andere Gründe waren etwa, wenn eine Frau schwer krank war,
oder wenn sie Kinder hatte, die fast schon erwachsen waren und sie zu alt war,
oder wenn sie eine oder mehrere qualvolle Geburten hinter sich hatte, bei denen
sie dem Tod nahe gekommen war und eine weitere Schwangerschaft den lebenden
Kindern die Mutter nehmen könnte. Die Sterblichkeitsrate von Kindern wäre weit
höher gewesen, hätten die Doniers keine derartigen Entscheidungen getroffen
und mit den ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln eingegriffen. Aber es konnte
noch andere Gründe geben, weshalb eine Frau die Schwangerschaft beenden
wollte.


Die
Ursache einer Schwangerschaft war zwar nicht bekannt, dennoch wussten Frauen
relativ bald, dass sie ein Kind erwarteten. Schon in früherer Zeit hatten eine
oder mehrere Frauen festgestellt, welchen Anzeichen sie entnehmen konnten,
dass ein Kind in ihnen heranwuchs, noch bevor es sichtbar wurde. Vielleicht
bemerkte die Frau, dass sie schon länger nicht geblutet hatte, und wusste, das
könnte ein Hinweis sein, oder wenn sie schon einmal schwanger gewesen war,
erkannte sie womöglich bestimmte Anzeichen wieder. Dieses Wissen war über
Generationen weitergegeben worden, bis alle Frauen es als Teil ihrer
Initiation ins Erwachsenenalter erfuhren.


Vielleicht
hatte eine Frau, die merkte, dass sie ein Kind in sich trug, sich überlegt,
welche Tätigkeit in der Vergangenheit dazu geführt haben könnte. War es ein
bestimmtes Nahrungsmittel, das sie gegessen hatte? Ein besonderer Teich, in
dem sie gebadet hatte? Ein bestimmter Mann, mit dem sie das Lager geteilt
hatte? Ein gewisser Fluss, den sie überquert hatte? Ein unverkennbarer Baum, in
dessen Schatten sie geschlafen hatte?


Wenn sich
eine Frau ein Kind wünschte, wiederholte sie vielleicht einige oder all diese Tätigkeiten,
gestaltete sie vielleicht sogar zu einem Ritual. Dann aber musste sie feststellen,
dass sie das alles mehrmals tun konnte und trotzdem nicht unbedingt schwanger
wurde. Schließlich überlegte sie sich womöglich, dass es eine Mischung
verschiedener Tätigkeiten war oder die Reihenfolge, in der sie ausgeführt wurden,
die Tageszeit oder ein bestimmter Zeitpunkt im Jahr. Vielleicht war es allein
der starke Wunsch, ein Kind zu bekommen, oder der gemeinsame Wunsch mehrerer
Menschen. Womöglich sorgten aber auch unbekannte Ursachen, Ausströmungen von
Felsen, Geister aus einer anderen Welt oder die Große Mutter dafür, dass ein
Kind begann.


Lebte die
Frau in einer Gesellschaft, die Erklärungen dafür bot, die mehr oder weniger
einsichtig erschienen, war es leicht, diese Erklärungen zu übernehmen, wenn
alle anderen es auch taten.


Aber die
eine oder andere Frau war vielleicht aufmerksam genug, um eigene
Schlussfolgerungen zu ziehen, die der Wahrheit näher kamen. Aufgrund ihrer
einzigartigen Lebensumstände war Ayla zu diesem Schluss gekommen, obwohl auch
sie den starken Drang hatte überwinden müssen, einfach zu glauben, was die
anderen glaubten, und nicht ihren eigenen Beobachtungen und Überlegungen zu
folgen.


Noch ehe
die Eine, Die Die Erste Ist, mit Ayla sprach, hatte auch sie Vermutungen über
die wahre Ursache einer Empfängnis angestellt. Aylas feste Überzeugung und ihre
Erklärung waren der letzte Hinweis, den sie benötigte, um sich selbst von deren
Richtigkeit zu überzeugen. Zudem war sie bereits länger der Ansicht, dass die
Menschen, insbesondere Frauen, wissen sollten, wie neues Leben entsteht.


Wissen war
Macht. Wenn eine Frau wusste, wodurch ein Kind in ihr zu wachsen begann, konnte
sie über ihr eigenes Leben bestimmen. Anstatt plötzlich schwanger zu sein, ob
sie sich nun ein Kind wünschte oder nicht, ob der Zeitpunkt für sie der
richtige war, ob sie gesund genug war oder bereits genügend Kinder hatte -
jetzt hatte sie eine Wahl. Wenn eine Schwangerschaft durch das Paaren mit einem
Mann ausgelöst wurde und nicht durch einen äußeren Einfluss, der jenseits
ihrer Macht lag, konnte sie beschließen, kein Kind zu haben und einfach darauf
verzichten, mit einem Mann die Wonnen zu teilen. Natürlich würde es einer Frau
nicht unbedingt leichtfallen, eine solche Entscheidung zu treffen, und
Zelandoni wusste auch nicht, wie die Männer darauf reagieren würden.


Vermutlich
würde es ungeahnte Folgen haben, doch es gab noch einen weiteren Grund, weshalb
die Erste ihrem Volk mitteilen wollte, dass Kinder das Ergebnis der Vereinigung
von Mann und Frau waren. Der gewichtigste Grund überhaupt: Es war die Wahrheit.
Diese sollten auch die Männer erfahren. Männer hatten zu lange als unnötig für
die Fortpflanzung gegolten. Es war nur recht und billig, ihnen zu sagen, dass
sie wesentlich an der Schaffung neuen Lebens beteiligt waren.


Und
Zelandoni glaubte, dass die Menschen dafür mehr als bereit waren. Ayla hatte
Jondalar schon von ihrer Beobachtung erzählt, und er war beinahe überzeugt.
Mehr noch, er wollte es glauben. Jetzt war der richtige Zeitpunkt. Wenn
Zelandoni es vermutet und Ayla es eigenständig herausgefunden hatte, dann
konnten andere das auch. Die Erste hoffte, es würde nicht allzu verheerende
Auswirkungen haben, wenn es allgemein verkündet wurde, doch wenn die
Zelandonia es den Menschen jetzt nicht sagten, würden sie es über kurz oder
lang von jemand anderem erfahren.


Sobald
Ayla die neue letzte Strophe des Liedes von der Mutter vorgetragen hatte,
wusste Zelandoni, dass die Wahrheit jetzt offenbart werden musste. Um aber
akzeptiert zu werden, durfte sie nicht beiläufig oder bruchstückhaft mitgeteilt
werden. Die Verkündung musste eine dramatische Wirkung entfalten. Die Eine, Die
Die Erste Ist, war klug genug zu verstehen, dass der Großteil dessen, was Gehilfen
während ihrer Berufung, der Mutter zu dienen, zustieß, in ihrem eigenen Kopf
stattfand. Einige ältere Zelandonia betrachteten den ganzen Prozess mittlerweile
mit einem leicht spöttischen Blick, doch immer wieder waren auch unerklärliche
Ereignisse im Spiel, die von unbekannten oder unsichtbaren Kräften ausgelöst
wurden.


Eben
solche Ereignisse verwiesen auf eine wahre Berufung, und Aylas Erfahrungen in
der Grotte gehörten in den Augen der Ersten auf jeden Fall dazu. Insbesondere
die letzte Strophe des Liedes überzeugte sie. Ayla besaß zwar ein
außerordentliches Gespür für Sprache, ihr Gedächtnis war beeindruckend, sie
hatte auch gelernt, die Überlieferungen und Legenden spannend und mitreißend zu
erzählen, aber sie hatte nie Talent gezeigt, neue Strophen zu erfinden. Und
doch hatte sie gesagt, dass diese Zeilen ihren Kopf ausgefüllt, dass sie die
Strophe von Anfang bis Ende gehört hatte. Wenn Ayla das den Menschen mit
derselben Überzeugungskraft erklären konnte wie den Zelandonia, würden sie ihr
glauben.


Schließlich
kam die Erste zu dem Ergebnis, dass der Lauf der Dinge nun nicht mehr
aufzuhalten war, und so verkündete sie: »Es ist schon spät, und die
Versammlung hat sich lange hingezogen. Ich denke, wir sollten jetzt gehen und
uns morgen früh wieder zusammenfinden.«


 


»Ich hatte Jonayla versprochen,
heute mit ihr auszureiten«, erklärte Ayla. »Aber die Versammlung hat sehr lange
gedauert.«


Kein Wunder,
dachte Proleva mit einem Blick auf die schwarzen Zeichen an Aylas Schläfe,
sagte aber nichts. »Jondalar hörte zufällig, wie sie mir erzählte, sie wolle
mit dir ausreiten, und mich fragte, wo du bliebst und warum es so lange dauere.
Dalanar versuchte ihr zu erklären, dass du bei einem sehr wichtigen Treffen
warst und niemand wüsste, wie lange du ausbleiben würdest, und dann hat
Jondalar vorgeschlagen, mit ihr auszureiten.«


»Das freut
mich«, sagte Ayla. »Ich habe sie nur ungern enttäuscht. Sind sie schon lange
fort?«


»Fast den
ganzen Nachmittag. Ich denke, sie werden bald zurückkommen«, antwortete
Proleva. »Dalanar bat mich, dich daran zu erinnern, dass die Lanzadonii dich
heute Abend zum Essen erwarten.«


»Ach ja!
Er hat mich eingeladen, als ich auf dem Weg zur Versammlung war. Ich glaube,
ich ziehe mich um und ruhe mich etwas aus. Kaum zu glauben, wie anstrengend es
sein kann, bei einer Versammlung herumzusitzen. Schickst du Jonayla zu mir,
wenn sie kommt?«


»Natürlich«,
sagte Proleva. Das war mehr als nur eine Versammlung, dachte sie. »Möchtest du
etwas essen? Oder vielleicht einen Tee?«


»Ja,
gerne, Proleva, aber eigentlich würde ich mich vorher gerne waschen. Schwimmen
wäre jetzt schön ... aber ich glaube, damit warte ich noch. Ich sollte erst
einmal nach Winnie sehen.«


»Die haben
sie mitgenommen. Jondalar meinte, sie würde mit den anderen Pferden mitkommen
wollen, und der Auslauf würde ihr nicht schaden.«


»Das
stimmt. Außerdem hat Winnie ihre Kinder vermutlich auch vermisst.«


Proleva
schaute Ayla nach, wie sie auf die Schlafhütte zuging. Sie sieht wirklich müde
aus, dachte sie. Kein Wunder. Sie hat ja auch viel durchgemacht. Eine
Fehlgeburt, und jetzt ist sie unsere neueste Zelandoni geworden ... und sie ist
berufen worden, was immer das heißen mag.


Proleva
hatte gesehen, was es bedeutete, der Geisterwelt zu nahe zu kommen. Das hatten
alle. Jedes Mal, wenn jemand schwer verletzt wurde etwa, oder noch erschreckender,
wenn jemand eine unerklärliche, lebensgefährliche Krankheit hatte, dann war er
der nächsten Welt sehr nahe. Der Gedanke, dass ein Mensch absichtlich in
Kontakt mit dieser Welt trat, um der Mutter dienen zu können, war für sie
unvorstellbar. Unwillkürlich schauderte sie. Sie war dankbar, dass sie niemals
eine derart grauenvolle Erfahrung machen musste. Sie wusste zwar, dass eines
Tages jeder den furchterregenden Ort aufsuchen musste, doch hatte sie nicht den
geringsten Wunsch, den Zelandonia anzugehören.


Und dann
haben sie und Jondalar auch noch Probleme, dachte Proleva. Er geht ihr aus dem
Weg. Ich habe gesehen, wie er kehrtmacht, sobald er sie sieht. Und ich weiß
auch, weshalb. Er schämt sich. Sie hat ihn mit Marona erwischt, und jetzt wagt
er nicht, ihr unter die Augen zu treten. Einen schlechteren Zeitpunkt könnte
es nicht geben. Im Moment braucht Ayla jede Unterstützung, die sie bekommen
kann. Vor allem seine.


Wenn er
nicht wollte, dass Ayla von seiner Beziehung mit Marona erfährt, hätte er nicht
wieder mit ihr anfangen dürfen, auch wenn sie sich ihm nach Kräften aufgedrängt
hat. Er wusste doch, wie Ayla darauf reagieren würde. Wenn er wirklich eine
Frau brauchte, hätte er sich eine andere suchen sollen. Schließlich könnte er
immer noch nahezu jede Frau hier beim Sommertreffen haben. Das wäre dieser Marona
nur recht geschehen. Sie ist so leicht zu durchschauen, das hätte sogar ihm
auffallen müssen.


So gern
Proleva den jüngeren Bruder ihres Gefährten hatte, bisweilen war sie wütend auf
ihn.


 


»Mutter! Mutter! Bist du endlich
wieder da? Proleva hat gesagt, du bist hier. Du hast gesagt, wir würden heute
zusammen ausreiten, und ich habe gewartet und gewartet«, beschwerte sich
Jonayla. Der Wolf, der nach ihr ins Zelt stürmte, versuchte ebenso aufgeregt,
Aylas Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


Sie
drückte das Mädchen fest an sich, dann packte sie den Kopf des großen Raubtiers
und wollte ihr Gesicht an seinem reiben, aber ihre Zeichen waren noch wund,
und so umarmte sie ihn nur. Er begann, die Verletzung zu beschnüffeln, doch
sie schob ihn fort. Daraufhin trabte er zu seiner Futterschüssel, fand einen
Knochen, den Proleva ihm hineingelegt hatte, und zog sich auf seinen
Schlafplatz zurück.


»Es tut
mir leid, Jonayla«, sagte Ayla. »Ich wusste nicht, dass die Versammlung mit den
Zelandonia so lange dauern würde. Ich verspreche dir, dass wir das ein anderes
Mal nachholen, aber morgen eher nicht.«


»Ist schon
gut, Mutter. Bei den Zelandonia dauert alles wirklich immer furchtbar lange.
Sie haben einen ganzen Tag gebraucht, uns Lieder und Tänze und solche Sachen
beizubringen. Sie haben uns gezeigt, wo wir stehen und was für Schritte wir
machen müssen. Und ich war ja reiten, zusammen mit Jonde.«


»Das hat
Proleva mir erzählt. Das freut mich, ich weiß doch, wie gerne du reiten
wolltest«, sagte Ayla.


»Tut das
weh, Mutter?« Jonayla deutete auf Aylas Stirn.


Ayla war
ein wenig verblüfft, dass ihre Tochter das Zeichen bemerkte. »Nein, jetzt
nicht mehr. Zuerst schon ein bisschen, aber nicht schlimm. Es hat eine
besondere Bedeutung ...«


»Ich weiß,
was es heißt«, sagte das Mädchen. »Es heißt, dass du jetzt eine Zelandoni
bist.«


»Das
stimmt, Jonayla.«


»Jonde hat
mir gesagt, dass du nicht mehr so oft fort sein wirst, wenn du erst mal das
Zelandoni-Zeichen hast. Stimmt das, Mutter?«


Ayla war
nicht bewusst gewesen, wie sehr sie ihrer Tochter gefehlt hatte, und
Dankbarkeit erfüllte sie, dass Jondalar zur Stelle gewesen war, die Kleine
versorgt und ihr alles erklärt hatte. Sie umarmte das Kind. »Ja, das stimmt.
Manchmal werde ich zwar immer noch fortmüssen, aber nicht mehr so oft.«


Vielleicht
hatte Jondalar sie ja auch vermisst. Aber warum hatte er sich Marona zuwenden
müssen? Er hatte Ayla seiner Liebe versichert, selbst nachdem sie die beiden
miteinander entdeckt hatte, aber wenn das stimmte, weshalb hielt er sich dann
jetzt von ihr fern?


»Warum
weinst du, Mutter?«, fragte Jonayla. »Tut das Zeichen auch bestimmt nicht weh?
Es ist ganz rot.«


»Ich freue
mich nur so, dich zu sehen, Jonayla.« Sie ließ das Kind los und lächelte unter
Tränen. »Jetzt hätte ich fast vergessen, dir zu sagen, dass wir heute Abend zum
Essen ins Lanzadonii-Lager gehen.«


»Mit
Dalanar und Bokovan?«


»Genau,
und mit Echozar und Joplaya und Jerika und allen anderen.«


»Kommt
Jonde auch mit?«


»Das weiß
ich nicht, aber ich glaube nicht. Er muss woanders hin.« Abrupt wandte Ayla
sich ab und durchsuchte Jonaylas Kleiderkorb. Ihre Tochter sollte sie nicht
wieder weinen sehen. »Wenn es dunkel ist, wird es kalt, möchtest du dir etwas
Wärmeres anziehen?«


»Darf ich
die neue Tunika tragen, die Folara mir geschenkt hat?«


»Das ist
eine gute Idee, Jonayla.«


 


Auf den
ersten Blick glaubte Ayla, es wäre Jondalar dort in
der Ferne, der mit einem Kind im Arm über den ausgetretenen Hauptpfad zwischen
den Lagern mehrerer befreundeter Höhlen auf sie zukam. Ihr Magen verkrampfte
sich, so vertraut waren ihr die Größe, die Gestalt, der Gang. Doch als der Mann
noch näher kam, stellte sie fest, dass es Dalanar war, mit Bokovan auf dem Arm.


Dalanar
fielen die schwarzen Zeichen auf ihrer Stirn sofort auf. Ayla sah ihm seine
Überraschung an, dann seinen Versuch, ihre Stirn nicht anzustarren, und da erst
fiel ihr die Tätowierung wieder ein. Sie sah sie nicht und vergaß sie deshalb
einfach.


Ist das
der Grund, weshalb Jondalar sich so merkwürdig verhält?, fragte Dalanar sich.
Als er Jondalar aufgefordert hatte, zusammen mit Ayla und Jonayla zum Essen zu
den Lanzadonii zu kommen, hatte er zu Dalanars Überraschung erst gezögert und
dann abgelehnt. Er behauptete, er habe bereits andere Pläne, hatte aber
bekümmert und verlegen gewirkt. Als suchte er nach einer Ausrede, am Abend
nicht dabei sein zu müssen. Dalanar erinnerte sich an seine eigenen Gründe,
warum er eine geliebte Frau verlassen hatte. Aber der alte Mann hatte nie den
Eindruck gehabt, dass es Jondalar störte, wenn Ayla eine Zelandoni würde.
Vielmehr hatte er immer stolz von ihren Heilkünsten gesprochen und sehr
zufrieden damit gewirkt, Feuerstein zu bearbeiten und seine Lehrburschen
auszubilden.


»Darf ich
dich eine Weile tragen, Bokovan? Und Dalanar eine Pause gönnen?« Lächelnd
streckte Ayla die Arme nach dem Kleinen aus. Er zögerte, dann streckte auch er
die Arme aus. Mit Bokovan auf dem Arm ging sie dann neben Dalanar, der
Jonayla an der Hand hielt, auf das Lanzadonii-Lager zu. Wolf folgte ihnen.


Mittlerweile
schien es das Tier gar nicht mehr zu stören, durch eine große Ansammlung von
Menschen zu laufen, und auch die Leute kümmerten sich kaum noch um ihn.
Allerdings war Ayla aufgefallen, dass es den Zelandonii großes Vergnügen
bereitete, die Reaktion von Besuchern und Fremden zu beobachten, die nicht
daran gewöhnt waren, dass sich ein Wolf ungehindert zwischen Menschen bewegte.


Als sie
ankamen, wurde Ayla von Joplaya und Jerika begrüßt. Auch die beiden Frauen
blickten überrascht und bemühten sich mit wenig Erfolg, die neuen Zeichen auf
ihrer Stirn zu übersehen. Die wunderschöne, dunkelhaarige junge Frau, die
Jondalar Kusine nannte, umgab immer noch eine leichte Aura der Trauer, doch
Ayla sah, dass ihre leuchtend grünen Augen liebevoll strahlten, als sie ihren
Sohn auf den Arm nahm. Joplaya wirkte weniger angespannt. Allem Anschein nach
nahm sie ihr Leben jetzt besser an und freute sich wirklich, Ayla zu sehen.


Auch
Jerika begrüßte sie herzlich. »Lass mich Bokovan nehmen«, sagte sie dann und
hob ihn vom Arm seiner Mutter. »Ich habe ihm auch schon etwas zu essen
gemacht. Setzt ihr zwei euch doch zusammen.«


Ayla
sprach den Jungen direkt an. »Es freut mich, dass ich dich kennengelernt habe,
Bokovan. Kommst du mich einmal besuchen? Ich lebe in der Neunten Höhle. Weißt
du, wo das ist?«


Einen
Moment sah er sie schweigend an, dann sagte er mit großer Ernsthaftigkeit:
»Ja.«


Bevor
seine Großmutter mit ihm wegging, fielen Ayla wieder die Ähnlichkeiten und die
Unterschiede zwischen Jerika, Joplaya und dem Jungen auf. Die ältere Frau war
klein und kräftig, mit raschen, energischen Bewegungen. Ihr Haar, früher einmal
so dunkel wie der Nachthimmel, war jetzt von grauen Strähnen durchzogen. Ihr
rundes, flaches Gesicht mit den hohen Wangenknochen hatte mehr Falten, aber
ihre schwarzen, schrägstehenden Augen blitzten immer noch fröhlich.


Ayla
erinnerte sich an Hochaman, den Gefährten von Jerikas Mutter. Er war ein
Reisender gewesen, und seine Gefährtin hatte sich ihm angeschlossen. Jerika
war auf der Reise zur Welt gekommen. Ayla fiel ein, wie stolz Dalanar dem Gast
von den S'Armunai von Hochamans weiter Reise von den Endlosen Meeren des Ostens
bis zu den Großen Wassern des Westens erzählt hatte. Sie überlegte sich, dass
die wahre Geschichte an sich schon außergewöhnlich war und zweifellos endlose
Male nacherzählt worden war, bis sie sich immer weiter von der Wahrheit
entfernt hatte und zu einer Legende geworden war, die mit der ursprünglichen
Geschichte nur noch wenig Ähnlichkeit hatte.


Dalanar
hatte Jerika kennengelernt, bald nachdem er seine Feuersteinmine entdeckt
hatte, und die fremdartige Frau hatte ihn fasziniert. Zu der Zeit, als Hochaman
und Jerika in Dalanars Lager kamen, hatten sich schon einige andere Menschen um
ihn und seine Mine versammelt - die ersten Anfänge des Volkes, das später die
Lanzadonii heißen würde. Jerikas Mutter war mehrere Jahre zuvor gestorben. Die
beiden sahen sehr ungewöhnlich aus, es war offensichtlich, dass sie aus weiter
Ferne kamen. Dalanar kannte niemanden, der so aussah wie Jerika. Im Vergleich
zu den meisten anderen Frauen war sie winzig, aber intelligent und durchsetzungsfreudig,
und er erlag völlig ihrem Bann. Erst diese sehr
ungewöhnliche Frau hatte ihn seine große Liebe zu Marthona schließlich
überwinden lassen.


Joplaya
war an Dalanars Herdfeuer geboren. Jetzt wusste Ayla, dass die Vermutung, die
sie lange gehegt hatte, der Wahrheit entsprach: Joplaya war ebenso Dalanars
Kind wie Jerikas. Jondalar war erst zu den Lanzadonii gekommen, als er und
Joplaya die Ersten Riten bereits begangen hatten, sie waren also nicht wie
Schwester und Bruder aufgewachsen, und Joplaya hatte sich hoffnungslos in
Jondalar verliebt, obwohl er ein »enger Vetter« war, ein Mann, mit dem sie sich
niemals verbinden durfte.


Joplaya
ist ebenso seine Schwester wie Folara, dachte Ayla und versuchte zu ergründen,
was diese neuen Zugehörigkeiten bedeuteten. Jondalar und Folara sind Marthonas
Kinder, und Jondalar und Joplaya sind Dalanars Kinder. Er ist in beiden zu
sehen.


Jondalar
war eine jüngere Ausgabe Dalanars, während Joplaya mehr ihrer Mutter ähnelte,
allerdings war sie so groß wie Dalanar, aber sein Einfluss zeigte sich auch auf
andere, eher unauffällige Weise. Ihr Haar war dunkel, hatte aber nicht das
glänzende Nachtdunkel ihrer Mutter, vielmehr schimmerte es hier und da hell.
Ihr Gesicht hatte die Form von Dalanars Volk, jedoch die hohen Wangenknochen
ihrer Mutter. Am meisten jedoch verblüfften ihre Augen. Weder schwarz wie die
ihrer Mutter noch leuchtend blau wie Dalanars - und Jondalars -, sondern
leuchtend grün mit haselnussbraunen Punkten, die Form und die Lidfalte wie bei
ihrer Mutter, aber weniger ausgeprägt. Jerika war unverkennbar eine Fremde,
doch in vielerlei Hinsicht wirkte Joplaya gerade aufgrund ihrer Ähnlichkeiten
mit den hiesigen Menschen weit fremdartiger als ihre Mutter.


Joplaya
hatte beschlossen, sich mit Echozar zu verbinden, weil sie wusste, dass sie den
Mann, den sie liebte, niemals haben konnte. Sie habe ihn
gewählt, erzählte sie Ayla einmal, weil sie keinen Mann finden würde, der sie
mehr liebte, und damit hatte sie Recht behalten. Echozar war ein Kind
»gemischter Geister«, seine Mutter war eine Clan-Frau gewesen, und viele Leute
fanden, dass er ebenso hässlich war wie Joplaya schön. Ayla war anderer
Meinung. Sie war überzeugt, dass Echozar genauso aussah, wie ihr Sohn aussehen
würde, wenn er erwachsen wurde.


In Bokovan
zeigten sich alle Facetten seiner ungewöhnlichen Herkunft. Die Körperkraft des
Clans von Echozar war bereits unverkennbar, ebenso wie der hohe Wuchs seiner
Mutter und Dalanars. Seine Augen standen nur leicht schräg und waren fast so
dunkel wie Jerikas, aber nicht ganz schwarz. Ein hellerer Funke, ein
glitzernder Widerschein verlieh ihnen eine Lebendigkeit, die Ayla in derart
dunklen Augen noch nie gesehen hatte. Sie waren nicht nur außergewöhnlich, sie
waren unwiderstehlich. Ayla spürte, dass Bokovan eine ganz besondere Fähigkeit
besaß, und wünschte, die Lanzadonii würden näher bei der Neunten Höhle leben,
damit sie ihn heranwachsen sehen könnte.


Er war nur
etwas jünger als ihr Sohn, als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, und er
erinnerte sie so sehr an Durc, dass es sie schmerzte. Ayla fragte sich, wie
sich Bokovans Verstand wohl entwickeln würde. Ob er einen Teil der
Clan-Erinnerungen in sich tragen würde, verbunden mit der Fähigkeit, Kunst
herzustellen und mit Worten zu sprechen? Wie das Volk Dalanars und Jerikas?
Ähnliches hatte sie sich auch oft bei ihrem Sohn gefragt.


»Bokovan
ist ein ganz besonderes Kind, Joplaya«, sagte Ayla. »Es würde mich sehr freuen,
wenn du ihn, sobald er etwas älter ist, für eine Weile zu mir in die Neunte
Höhle schicken würdest.«


»Weshalb?«,
fragte Joplaya.


»Zum Teil,
weil er einige außergewöhnliche Fähigkeiten besitzt, die ihn womöglich für die
Zelandonia bestimmen, und das möchtest du vielleicht bald erfahren. Aber vor allem,
weil ich ihn gerne besser kennenlernen möchte«, erklärte Ayla.


Joplaya
lächelte und überlegte kurz. »Wärst du bereit, Jonayla eine Weile zu mir zu den
Lanzadonii zu schicken?«


»Das hatte
ich mir noch nie überlegt«, sagte Ayla. »Aber das wäre eine gute Idee ... in
einigen Jahren, wenn sie will. Weshalb möchtest du sie bei dir haben?«


»Ich werde
nie ein Mädchen haben. Ich werde kein Kind mehr bekommen. Die Geburt Bokovans
war zu schwer für mich«, antwortete Joplaya.


Ayla
erinnerte sich an die schwierige Geburt ihres Sohnes Durc, und sie hatte von
Joplayas Problemen gehört. »Bist du dir sicher, Joplaya? Eine schwierige Geburt
bedeutet nicht unbedingt, dass auch die nächsten so sein müssen.«


»Unsere
Donier meint, ich sollte es nicht versuchen. Sie hat Angst, dass ich sterben
könnte. Bei Bokovan war ich nahe daran. Ich habe die Arznei, die du den
Zelandonia gegeben hast - und Mutter sorgt dafür, dass ich sie auch wirklich
nehme. Ich tue es ihr zuliebe. Eigentlich denke ich, selbst ohne die Kräuter
würde nichts passieren. Ich glaube nicht, dass ich noch einmal schwanger werden
kann. Meiner Mutter zum Trotz hörte ich eine Zeit lang auf, die Arznei zu
nehmen, ich wollte noch ein Kind, aber Doni hat mich nicht gesegnet«, sagte
Joplaya.


Ayla
wollte nicht neugierig sein, doch als eine Zelandoni fühlte sie sich
verpflichtet zu fragen, gerade jetzt. »Ehrst du die Große Mutter häufig? Wenn
du willst, dass die Mutter dich segnet, ist es wichtig, sie richtig zu ehren.«


Joplaya
lächelte. »Echozar ist sehr liebevoll. Er ist vielleicht
nicht der Mann, den ich wollte, Ayla ...« Sie schwieg kurz, und ein Ausdruck
tiefer Schwermut huschte über ihr Gesicht. Ayla war genauso zumute, wenn auch
aus einem völlig anderen Grund. »Aber ich hatte Recht, als ich sagte, dass mich
niemand mehr lieben könnte als Echozar. Inzwischen fühle ich mich ihm wirklich
verbunden. Zuerst konnte er sich kaum überwinden mich anzufassen, aus Angst,
er könnte mir wehtun, vermutlich auch, denke ich, weil er nicht ganz glauben
konnte, dass er das Recht dazu hatte. Darüber sind wir jetzt hinaus, obwohl er
manchmal immer noch sehr zurückhaltend ist und ich ihn mit Humor aus sich
herauslocken muss. Er lernt sogar, über sich selbst zu lachen. Ich glaube, Doni
wird gebührend geehrt.«


Ayla
überlegte kurz. Denkbar war, dass das Problem nicht bei Joplaya lag, sondern
bei Echozar. Er stammte halb vom Clan ab, und möglicherweise hatte ein Mann,
der vom Clan abstammte, oder auch nur zum Teil Clan war, Schwierigkeiten, ein
Kind mit einer Frau der Anderen zu beginnen. Das eine Kind könnte ein
glücklicher Zufall gewesen sein, obwohl manche es eher als Scheusal bezeichnen
würden. Ayla wusste nicht, wie oft sich ein Clan-Mitglied mit einem der Anderen
paarte und wie viele Kinder überlebten oder überleben durften.


Alle
wussten von den Menschen gemischter Geister, aber Ayla hatte nicht viele
gesehen. Da waren natürlich ihr Sohn Durc und Ura beim Clan-Miething. Rydag vom
Löwenlager der Mamutoi. Möglicherweise hatten Attaroa und andere bei den
S'Armunai Clan-Anteile. Echozar war zur Hälfte Clan, und dann natürlich
Bokovan. Vermutlich war Brukevals Mutter halb Clan gewesen, was sein unverkennbares
Aussehen erklärte.


Ayla
wollte schon fragen, wie gut die Mutter bei den Zeremonien und Festen der
Lanzadonii geehrt wurde. Noch bildete das Volk eine kleine
Gruppe, obwohl Ayla bereits von Überlegungen gehört hatte, wo man in Zukunft
eine zweite Höhle ansiedeln könnte. Aber vielleicht sollte sie zunächst mit
deren Zelandoni darüber sprechen. Schließlich gehörte sie jetzt selbst der
Zelandonia an und sollte derlei Fragen mit einer anderen Zelandoni erörtern.
Vielleicht sollte ich mich auch mit der Ersten beraten, ging ihr durch den
Kopf.


In dem
Augenblick kam Echozar zum Lagerplatz, es wurde über anderes gesprochen. Alya
war froh, sich nicht mehr als Zelandoni verhalten zu müssen und einfach nur als
Freundin auf Besuch zu sein. Echozar schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, das
sie noch immer unangenehm berührte, wenn sie es in einem so stark vom Clan
geprägten Gesicht sah. Beim Clan hatten entblößte Zähne eine völlig andere
Bedeutung gehabt.


»Ayla! Wie
schön, dich zu sehen!«, sagte Echozar und umarmte sie. Auch ihm war das frische
Zeichen an ihrer Stirn aufgefallen, aber obwohl er wusste, was es besagte, war
er doch von Dalanars Volk nur adoptiert, deshalb bedeutete es ihm nicht so
viel wie den anderen. Er wusste, dass Ayla eine Gehilfin war und eines Tages
wohl eine Zelandoni werden würde. Womöglich hätte er auch eine Bemerkung
darüber fallenlassen, hatte sich aber selbst genügend Bemerkungen über sein
Aussehen anhören müssen und äußerte sich deshalb nur ungern über das eines anderen.


»Und hier
ist der Wolf«, sagte er. Eine leise Angst beschlich ihn, als das Tier ihn
beschnupperte. Die Lanzadonii waren mit ihm nicht so vertraut, und obwohl
Echozar sich natürlich an ihn erinnerte, musste er sich doch erst wieder daran
gewöhnen, dass sich das Raubtier frei zwischen den Menschen bewegte. »Ich habe
gehört, dass er hier ist, daher wusste ich überhaupt, dass du gekommen bist.
Ich fürchtete schon, wir würden dich gar nicht sehen, nachdem wir den weiten
Weg hierher zurückgelegt haben. Ein paar von uns haben sogar überlegt, vor
unserer Rückkehr noch die Neunte Höhle zu besuchen. Deine Mamutoi-Sippe und ihr
Freund von den S'Armunai möchten auf jeden Fall zu euch, und einige Lanzadonii
wollen sich ihnen vielleicht anschließen«, sagte Echozar.


Ayla fand,
dass er weitaus selbstbewusster und entspannter wirkte als früher, und konnte
jetzt Dalanars Bemerkung verstehen, es habe Echozar gutgetan, von Danug, Druwez
und - wie hieß er gleich wieder? - Aldanor so unbefangen begrüßt worden zu
sein. Sicher hatte Jondalar ihn auch willkommen geheißen, gemeinsam mit seiner
Familie und den engen Freunden. Jondalar verstand sich gut darauf, anderen das
Gefühl zu vermitteln, willkommen zu sein ... nur sie hatte er mit keinem
einzigen Wort willkommen geheißen. Sie hatte ihn seit ihrer Ankunft nur einmal
gesehen, und da hatte er nackt neben Marona in dem kleinen Wald gestanden. Ayla
musste den Blick abwenden, um die plötzliche Enge in der Kehle und die
brennenden Tränen in den Augen zu überspielen. Gefühle, die sie in letzter Zeit
in den unpassendsten Situationen überkamen. Den anderen sagte sie, sie habe
etwas im Auge.


»Dass ich
zum Sommertreffen gekommen bin, bedeutet doch nicht, dass ihr die Neunte Höhle
nicht besuchen könnt«, sagte sie kurz darauf. »Es ist nicht besonders weit, und
da ihr jetzt schon hier seid, was hindert euch daran? Ich glaube, es könnte
Dalanar und Joplaya interessieren zu sehen, wie Jondalar die Ausbildung für
seine Lehrburschen aufgebaut hat. Mittlerweile hat er sechs an der Zahl«, berichtete
Ayla. Sie klang fast wie sonst. Schließlich konnte sie in Gesellschaft von
Dalanar und Joplaya kaum vermeiden, über Jondalar zu reden. »Und ich würde
mich sehr freuen, Bokovan eine Weile bei uns zu haben, und alle anderen
natürlich auch.«


»Der
Kleine hat Ayla völlig in seinen Bann gezogen«, sagte Dalanar. Alle lächelten
glücklich.


»Er wird
ein großer, kräftiger Mann werden«, sagte Echozar. »Und ich möchte ihn lehren,
ein guter Jäger zu sein.«


Ayla
lächelte. Einen Augenblick glaubte sie Echozar fast als Clan-Mann vor sich zu
sehen, voll Stolz auf den Sohn seines Herdfeuers. »Vielleicht wird er noch mehr
als nur ein großer, kräftiger Mann, Echozar. Ich glaube, er ist ein ganz
besonderes Kind.«


»Wo ist
Jondalar?«, fragte Echozar unvermittelt. »Wollte er heute Abend nicht auch zu
uns kommen?«


»Ich habe
ihn gesehen, als er heute Nachmittag mit Jonayla zum Reiten ging. Er sagte, er
sei verhindert.« Dalanar klang enttäuscht.


»Ich hatte
mit ihr ausreiten wollen, aber die Versammlung der Zelandonia dauerte länger,
als ich dachte«, sagte Ayla. Alle schauten auf ihre Stirn.


»Hat er
auch gesagt, weshalb er verhindert ist?«, fragte Echozar.


»Ich weiß
es nicht. Er sagte etwas von anderen Plänen und Versprechen, die er gemacht
hätte, bevor Ayla eintraf.«


Aylas
Magen verkrampfte sich wieder. Ich kann mir vorstellen, welche Versprechen das
sind, dachte sie.


 


Es war fast dunkel, als sich Ayla
mit Jonayla und Wolf auf den Rückweg machte. Echozar begleitete sie, eine
Fackel in der Hand.


»Du siehst
glücklich aus, Echozar«, sagte Ayla.


»Ich bin
auch glücklich, obwohl ich immer noch nicht recht glauben kann, dass Joplaya
meine Gefährtin ist. Manchmal wache ich mitten in der Nacht auf und sehe sie im
Feuerschein einfach nur an. Sie ist so schön, und sie ist wunderbar. Herzensgut
und verständnisvoll. Ich habe wirklich großes Glück, manchmal frage ich mich,
womit ich sie überhaupt verdient habe.«


»Aber sie
hat auch großes Glück, Echozar. Ich wünschte, wir wohnten näher beisammen.«


»Damit du
Bokovan häufiger sehen könntest?« Er lächelte, sie sah seine weißen Zähne
blitzen.


»Das
stimmt, ich würde Bokovan gerne häufiger sehen, und dich und Joplaya auch, und
alle anderen dazu«, erwiderte Ayla.


»Hast du
dir einmal überlegt, mit uns mitzukommen und den Winter bei uns zu
verbringen?«, fragte Echozar. »Du weißt, Dalanar sagt, du und Jondalar seid
jederzeit willkommen.«


Stirnrunzelnd
starrte Ayla in die Dunkelheit. Ja, natürlich, Jondalar, dachte sie. »Ich
glaube nicht, dass Jondalar seine Lehrburschen sich selbst überlassen würde. Er
hat ihnen eine gute Ausbildung versprochen, und der Winter ist die beste Zeit,
um ihnen zu zeigen, wie sie ihre Technik verbessern«, sagte sie.


Echozar
schwieg kurz. »Ich vermute, du würdest Jondalar nicht den Winter über allein
lassen und uns ohne ihn besuchen wollen? Natürlich mit Jonayla und deinen
Tieren?«, schlug er vor. »Joplaya liebt Bokovan sehr, aber sie würde sich
freuen, dein kleines Mädchen bei sich zu haben. Sie und Bokovan sind oft bei
Levela und haben sie näher kennengelernt.«


»Ich ...
ich weiß nicht. Das habe ich mir eigentlich noch nie überlegt. Die Ausbildung
zur Zelandoni hat mich vollauf beschäftigt ...«, sagte sie zögernd und sah
sich nach ihrer Tochter um. Jonayla war ein Stück hinter ihnen zurückgeblieben.
Wahrscheinlich hat sie am Wegesrand etwas gefunden, das sie ablenkt, dachte
Ayla.


»Wir
hätten nichts dagegen, noch eine Donier zu haben«, sagte Echozar.


Ayla
lächelte, dann blieb sie stehen. »Jonayla, wo bleibst du denn?«


»Ich bin
müde, Mutter«, jammerte das Mädchen. »Trägst du mich?«


Ayla nahm
ihre Tochter auf den Arm und stützte sie auf der Hüfte ab. Es tat ihr gut, die
Ärmchen um ihren Hals zu spüren. Jonayla hatte ihr gefehlt. Sie drückte die
Kleine fest an sich.


Eine Weile
gingen sie schweigend weiter, bis sie heisere Stimmen hörten. Dann bemerkten
sie hinter dichtem Gebüsch den Schein eines Lagerfeuers. Es war kein ständiger
Lagerplatz, wie Ayla beim Näherkommen erkannte. Durch die Sträucher hindurch
sah sie mehrere Männer um das Feuer sitzen. Sie spielten offenbar und tranken
etwas aus sehr kleinen Wasserbeuteln, die aus den Mägen kleiner Tiere
gefertigt waren. Viele Männer kannte Ayla, einige gehörten zur Neunten Höhle,
aber auch mehrere aus verschiedenen anderen Höhlen saßen dort.


Laramar
war dabei, bekannt für das starke alkoholische Gebräu, das er aus praktisch
allem herstellte, was sich zum Fermentieren eignete. Das Getränk war zwar nicht
so exquisit wie die Weine, die Marthona herstellte, schmeckte aber nicht
schlecht. Davon abgesehen machte Laramar so gut wie nichts und hatte es in
seinem »Handwerk« zu einer gewissen Perfektion gebracht, doch er stellte das
Barma in großen Mengen her, und viele Leute tranken regelmäßig zu viel davon,
was zu Problemen führte. Ansonsten konnte sich Laramar eines Herdfeuers voll
vernachlässigter Kinder rühmen sowie einer
liederlichen Gefährtin, die seinem Trank allzu gerne zusprach. Ayla und die
übrige Höhle kümmerten sich mehr um ihre Kinder als Laramar und Tremeda
zusammen.


Die
älteste Tochter Lanoga hatte sich mittlerweile mit Lanidar verbunden und ein
eigenes Kind bekommen, außerdem hatte das junge Paar Lanogas jüngere
Geschwister adoptiert. Ihr älterer Bruder Bologan lebte ebenfalls bei ihnen
und unterstützte das junge Paar dabei, die anderen Kinder zu versorgen.
Gemeinsam mit Jondalar und ein paar anderen hatte er geholfen, ihnen eine neue
Unterkunft zu bauen. Tremeda und Laramar wohnten gelegentlich auch bei ihnen,
wenn sie beschlossen, ein Zuhause haben zu wollen, und benahmen sich dann so,
als wäre es ihr eigenes Herdfeuer.


Dann
bemerkte Ayla an der Stirn eines Mannes die unverkennbaren Zeichen der
Zelandonia. Als er lächelte, wurde die Lücke zwischen seinen Vorderzähnen
sichtbar. Sie verzog das Gesicht. Madroman. Sollte er tatsächlich bereits in
die Zelandonia aufgenommen und tätowiert worden sein? Das glaubte sie
eigentlich nicht. Bei näherem Hinsehen bemerkte sie, dass der Rand der
»Tätowierung« verschmiert war. Er musste sie aufgemalt haben, wohl mit den
Farben, mit denen einige bei besonderen Anlässen ihr Gesicht verzierten,
obwohl Ayla noch nie gesehen hatte, dass sich jemand Zelandoni-Zeichen ins
Gesicht malte.


Sein
Anblick erinnerte sie an den Tragebeutel, den sie in der Höhle gefunden und der
Ersten ausgehändigt hatte. Madroman lächelte zwar immer, wenn er sie sah, und
versuchte, sie in ein Gespräch zu verwickeln, doch sie fühlte sich in seiner
Gegenwart unwohl. Irgendetwas an ihm störte sie, und dabei musste sie immer an
das Fell eines Pferdes denken, das nicht in die Richtung gebürstet wurde, in
die es wuchs: Er ging ihr gegen den Strich.


In dem
Kreis saßen viele junge Männer, die sich laut lachend unterhielten, aber auch
einige ältere. Von denen, die Ayla erkannte, trug ihres Wissens keiner
nennenswert zur Gemeinschaft bei. Einige waren nicht allzu aufgeweckt oder sehr
leicht zu beeinflussen. Einer von ihnen trank die meiste Zeit nur Laramars
Gebräu, torkelte jeden Abend nach Hause und wurde oft an völlig abgelegenen
Orten aufgefunden, wo er halb bewusstlos am Boden lag und nach Barma und
Erbrochenem stank. Von einem anderen wusste man, dass er gewalttätig war, vor
allem seiner Gefährtin und deren Kindern gegenüber. Die Zelandonia hatten
bereits Möglichkeiten erörtert, wie sie einschreiten konnten, und warteten nur
ab, bis seine Gefährtin um Hilfe bat.


Dann sah
Ayla Brukeval, der allein an einen Baumstumpf gelehnt saß und aus einem kleinen
Beutel trank; er war fast völlig im Schatten verborgen. Sein Jähzorn befremdete
sie noch immer, aber er war Jondalars Vetter, und er war immer freundlich zu
ihr gewesen. Ihn in dieser üblen Gesellschaft zu sehen, gefiel ihr gar nicht.


Gerade
wollte sie sich abwenden, als Wolf tief in der Kehle zu grollen begann. Direkt
hinter sich vernahm sie eine Stimme, die sie laut ansprach.


»Wen haben
wir denn da? Die Tierfreundin mit zwei Tieren.«


Überrascht
drehte sie sich um. Zwei Tiere, dachte sie, aber ich habe doch nur Wolf ...
Erst einen Moment später wurde ihr klar, dass der Mann Echozar als Tier
bezeichnete. Wut stieg in ihr hoch.


»Das
einzige Tier, das ich hier sehe, ist ein Wolf ... oder meintest du mit dem
zweiten dich selbst?«, gab Ayla zurück.


Einige
Männer hatten die Bemerkung gehört und lachten höhnisch auf. Der Mann blickte
Ayla finster an. »Ich habe nicht gesagt, dass ich ein Tier bin.«


»Das ist
gut. Ich würde dich nicht auf eine Stufe mit Wolf stellen. An die reichst du
nicht heran«, erwiderte sie.


Einige
Männer schoben das Gebüsch auseinander, um zu sehen, was dort vor sich ging.
Sie sahen Ayla mit ihrer Tochter auf der Hüfte, ein Bein vor den Wolf gestellt,
um ihn zurückzuhalten, neben ihr Echozar mit einer Fackel.


»Sie hat
sich angeschlichen, um uns zu beobachten«, versuchte der Mann sich zu
verteidigen.


»Ich bin
den Hauptpfad entlanggegangen und stehen geblieben, um zu sehen, wer so viel
Lärm veranstaltet«, entgegnete Ayla.


»Wer ist
das? Und warum spricht sie so komisch?«, fragte ein junger Mann, den Ayla nicht
kannte. Dann rief er überrascht: »Da ist ja ein Wolf!« Ayla hatte ihren Akzent
mittlerweile völlig vergessen, und den Menschen in ihrer Umgebung erging es ebenso,
doch bisweilen erinnerte sie ein Fremder wieder daran. Dem Muster auf seinem
Hemd und der Art seiner Kette nach zu urteilen, musste der junge Mann zu einer
Höhle gehören, die weiter im Norden an einem anderen Fluss lebte und nicht
regelmäßig zum Sommertreffen kam. Er war wohl erst vor kurzem eingetroffen.


»Das ist
Ayla von der Neunten Höhle, die, die Jondalar mitgebracht hat«, erklärte
Madroman.


»Und sie
ist eine Zelandoni, die Tiere beherrschen kann«, sagte ein anderer Mann. Ayla
glaubte in ihm jemanden von der benachbarten Vierzehnten Höhle zu erkennen.


»Sie ist
keine Zelandoni.« Madromans Ton war herablassend. »Sie ist eine Gehilfin und
noch in der Ausbildung.«


Offenbar
hatte er ihre Tätowierung noch nicht bemerkt.


»Aber als
sie kam, konnte sie schon den Wolf und zwei Pferde
beherrschen«, widersprach der Mann von der Vierzehnten Höhle.


»Ich habe
doch gesagt, dass sie eine Tierfreundin ist«, wiederholte der erste Mann
hämisch und schaute Echozar herausfordernd an.


Echozar
warf ihm einen wütenden Blick zu und stellte sich schützend neben Ayla. Die
Männer bildeten eine recht große Gruppe, und sie hatten alle Laramars Gebräu
getrunken. Es war bekannt, dass Barma bei vielen die schlimmsten Seiten
hervorkehrte.


»Du meinst
die Pferde der Höhle, die flussaufwärts ihr Lager hat?«, fragte der Fremde.
»Die haben sie mir gezeigt, sobald ich angekommen bin. Das ist die Frau, die
sie beherrscht? Ich dachte, das wären der Mann und das kleine Mädchen.«


»Grau ist
mein Pferd«, meldete sich Jonayla zu Wort.


»Sie gehören
alle zum selben Herdfeuer«, erklärte Brukeval und trat in den Lichtkreis des
Feuers.


Ayla sah
von Brukeval zu Echozar, und wieder fiel ihr die Ähnlichkeit zwischen ihnen ins
Auge. Brukeval hatte unverkennbar die gleichen Züge wie Echozar, wenn auch etwas
weniger ausgeprägt, und keiner von beiden war ausschließlich Clan.


»Ihr
solltet Ayla jetzt weitergehen lassen«, fuhr Brukeval fort. »Und ich halte es
für besser, wenn wir unsere Gelage in Zukunft nicht mehr so nah am Hauptweg
ausrichten.«


»Ja, das
ist wirklich eine gute Idee«, sagte unvermittelt eine andere Stimme. Dann trat
Joharran in Begleitung weiterer Männer ins Licht der Fackel, die Echozar hoch
hielt. Einige hatten Fackeln bei sich, die sie jetzt an Echozars anzündeten.
Dadurch wurde ersichtlich, wie viele sie tatsächlich waren. »Wir haben euch
gehört und sind hergekommen, um nachzusehen, was vor sich geht. Es gibt viele
Plätze, an denen man Trinkgelage abhalten kann, Laramar. Ihr Männer braucht
meiner Meinung nach nicht Leute zu belästigen, die auf dem Hauptpfad zwischen
den Lagerplätzen hin- und hergehen. Vielleicht solltet ihr jetzt gleich
umziehen. Wir wollen doch nicht, dass morgen früh Kinder über euch stolpern.«


»Er hat
nicht zu bestimmen, wohin wir gehen sollen«, rief eine lallende Stimme.


»Stimmt,
das kann er uns überhaupt nicht sagen«, pflichtete der Mann bei, der Ayla
zuerst angesprochen hatte.


»Ist schon
gut.« Laramar bückte sich bereits nach einigen kleinen Wasserbeuteln, die noch
ungeöffnet herumlagen, und packte sie in ein Tragegestell. »Mir ist es lieber,
wir suchen uns einen Platz, an dem wir nicht gestört werden.«


Brukeval
machte sich daran, ihm zu helfen. Kurz sah er zu Ayla und fing ihren Blick auf.
Sie warf ihm ein dankbares Lächeln zu, weil er sich auf ihre Seite gestellt
und vorgeschlagen hatte, mit den Männern umzuziehen. Er erwiderte das Lächeln
mit einem sehnsüchtigen Blick, der sie verwunderte, dann runzelte er die Stirn
und wandte sich ab. Sie stellte Jonayla auf den Boden und hielt Wolf fest, während
die Männer abzogen.


»Ich bin
sowieso gerade auf dem Weg zum Lager der Lanzadonii, um mit Dalanar zu reden,
Echozar«, sagte Joharran. »Magst du mich gleich zurückbegleiten? Ayla kann mit
Solaban und den anderen gehen.«


Ayla
fragte sich, was Joharran wohl mit Dalanar zu besprechen haben könnte, das
nicht bis zum Morgen warten konnte. Keiner von ihnen würde über Nacht
fortgehen. Dann bemerkte sie, dass ein paar Männer, die am Feuer gesessen
hatten, jetzt hinter einem Gebüsch hervortraten und den anderen folgten, dabei
aber Echozar und Joharran nachsahen. Besorgt runzelte sie die Stirn.


»Eine solche Aufregung habe ich
bei den Zelandonia noch nie erlebt«, sagte Joharran. »Jondalar, weißt du etwas
über diese besondere Zeremonie, von der alle sprechen? Ayla hat ihr Zeichen
bekommen, aber verkündet wurde es noch nicht. Normalerweise passiert das
sofort. Hat sie dir etwas davon gesagt?«


»Sie war
derart mit den Zelandonia beschäftigt, dass ich sie kaum zu Gesicht bekommen
habe«, antwortete Jondalar. Das stimmte nicht ganz. Er hatte sie tatsächlich
kaum zu Gesicht bekommen, aber nicht, weil sie zu beschäftigt gewesen wäre. Er
hielt sich von ihr fern, und das wusste sein Bruder auch.


»Offenbar
planen sie etwas wirklich Großes. Zelandoni hat sich ausführlich mit Proleva
beratschlagt, und sie erzählte mir, die Zelandonia wollen ein ganz großes,
aufwendiges Fest feiern. Sie haben sogar mit Laramar gesprochen, er soll sie
mit seinem Gebräu beliefern. Wir stellen eine Jagdgruppe zusammen, werden wohl
ein oder zwei Tage fort sein. Möchtest du mitkommen?«, fragte Joharran.


»Ja«,
antwortete Jondalar, ohne zu überlegen und so rasch, dass sein Bruder ihm einen
fragenden Blick zuwarf. »Sehr gerne.«


Hätte er
klar denken können, wäre Jondalar vielleicht eingefallen, was Ayla ihm bei ihrem
Wiedersehen gesagt hatte, aber er hatte an nichts anderes denken können als
daran, dass sie ihn mit Marona entdeckt hatte. Unter den gegebenen Umständen
brachte er es nicht über sich, einfach neben ihr in das Schlaffell zu
kriechen. Er wusste nicht einmal, ob sie das zulassen würde. Er war sicher,
dass er sie verloren hatte, und scheute sich davor, das endgültig zu hören.


Er
glaubte, auf Prolevas Frage hin eine einleuchtende Ausrede vorgebracht zu
haben, warum er auch in der Nacht zuvor nicht ins Lager zurückgekehrt war. In
Wirklichkeit hatte er neben der Pferdeumfriedung geschlafen, mit den
Pferdedecken zum Wärmen und als Unterlage die Lederhaut, die er und Marona am
Schwimmplatz benutzt hatten. Aber wenn er noch viel länger außerhalb schlief,
würde das ganze Lager neugierig werden. Auf Jagd zu gehen, würde das Problem
zumindest für die nächsten Nächte lösen. Weiter wollte er ohnehin nicht
denken.


Ayla
bemühte sich zwar, so zu tun, als wäre alles in bester Ordnung, und Jondalar
glaubte, niemand würde bemerken, dass er ihr aus dem Weg ging, doch in
Wirklichkeit wussten mittlerweile fast alle Angehörigen der Neunten Höhle, dass
es zwischen dem Paar nicht zum Besten stand, und viele konnten sich auch
denken, warum. Seine heimlichen Treffen mit Marona waren nicht annähernd so geheim,
wie er geglaubt hatte. Für die meisten Menschen war er einfach diskret genug
gewesen, und sie ignorierten die Affäre. Doch die Nachricht, dass das früher so
liebevolle Paar seit Aylas Ankunft nicht einmal mehr die Schlafstatt teilte,
und das, obwohl Marona in ein anderes Lager gezogen war, hatte sich rasch
herumgesprochen.


Über
solche Gerüchte stellten die Leute nur allzu gern Mutmaßungen an. Der Umstand,
dass Ayla jetzt die Tätowierung einer Zelandoni trug, was nicht umgehend verkündet
worden war, und dass Vorbereitungen für ein großes Fest im Gang waren,
lieferte den Spekulationen nur neue Nahrung. Alle vermuteten, dass die Feier
etwas mit der neuen Zelandoni zu tun hatte, aber niemand wusste Genaueres.
Normalerweise ließ der eine oder die andere Zelandoni einem interessierten
Gesprächspartner gegenüber eine Andeutung fallen, aber dieses Mal bewahrten
sie alle Stillschweigen. Einige Leute behaupteten sogar, nicht einmal die
Gehilfen würden den eigentlichen Grund für das große
Fest kennen, obwohl alle natürlich so taten, als wären sie bestens informiert.


Jondalar
hatte von den Plänen für die Feier nur am Rande gehört, und bis Joharran ihn
aufforderte, mit auf die Jagd zu kommen, hatte er sich auch nicht darum
gekümmert. Er betrachtete die Jagd lediglich als guten Vorwand, das Lager eine
Weile zu verlassen. Marona hatte er ein paarmal gesehen. Als sie von den
Gerüchten über die Entfremdung zwischen Ayla und ihm gehört hatte, war sie
sofort zu ihm gekommen, aber er hatte jegliches Interesse an ihr verloren. Wenn
sie ihn direkt ansprach, antwortete er mit kalter Höflichkeit. Aber sie war
nicht die Einzige, die herauszufinden versuchte, wie ernst der Bruch
tatsächlich war. Auch Brukeval kam zum Lagerplatz der Neunten Höhle.


Brukeval
war zwar mit der Neunten Höhle zum Sommertreffen gereist, doch war er längst
in eine der Randhütten für Männer gezogen. Einige waren für die jungen Männer
vorgesehen, die erst kürzlich die Ersten Riten durchlaufen hatten, in anderen
schliefen ältere Männer, die noch nicht verbunden waren oder zwischen zwei
Gefährtinnen standen, oder sich das zumindest wünschten. Brukeval hatte sich
nie verbunden.


Immer
hatte er insgeheim Angst gehabt, er könnte abgewiesen werden, deswegen hatte
er nie eine Frau gefragt. Außerdem interessierten ihn die Frauen, die infrage
kämen, nicht im Geringsten. Da er keine eigene Familie und keine Kinder hatte,
fühlte er sich im Hauptlager ebenso fehl am Platz wie an den allgemein
genutzten Orten der Neunten Höhle. Während die Jahre vergingen und die meisten
Männer in seinem Alter Gefährtinnen fanden, ging er gewöhnlichen Tätigkeiten
und Bekannten zunehmend aus dem Weg, und so geriet er eher aus Versehen in den
Kreis der Faulenzer, die sich um Laramar scharten und seinem Gebräu
zusprachen, und trank auch selbst häufig, weil es ihm half, zu vergessen.


Brukeval
hatte beim Sommertreffen in mehreren verschiedenen Männerhütten übernachtet
und sich schließlich für die entschieden, in der viele Männer untergebracht waren,
die er von der Neunten Höhle kannte und die leicht an Laramars Barma
herankamen. Laramar selbst schlief ebenfalls meistens dort und nicht im Zelt
seiner Gefährtin und deren Kinder. Die waren in letzter Zeit wenig entgegenkommend,
vor allem seitdem Lanoga mit dem Jungen verbunden war, der einen schwächlichen
Arm hatte. Sie war ganz hübsch geworden, dachte Laramar, und hätte einen
besseren Mann bekommen können, obwohl der Junge angeblich jagen konnte, das
hatte er zumindest gehört. Auch Madroman schlief häufig in diesem Männerzelt
statt in der großen Unterkunft der herablassenden Zelandonia, für die er immer
noch ein bloßer Gehilfe war, auch wenn er allen gesagt hatte, er sei berufen
worden.


Brukeval
mochte die Männer, mit denen er zusammenlebte, nicht besonders; sie waren
allesamt träge, wenig anregend und hatten vor nichts Respekt. Er wusste, dass
er den meisten an Klugheit und Geschick weit überlegen war. Immerhin
entstammten seiner weitläufigen Sippe zahlreiche Anführer, und er war unter
Menschen aufgewachsen, die verantwortungsbewusst, intelligent und häufig auch
begabt waren. Die Männer in seiner Randhütte hingegen waren im Wesentlichen
faul, willensschwach und langsam, besaßen weder Geistes- noch Herzensgröße und
auch sonst nur wenig gute Eigenschaften.


Um ihr
eigenes Selbstwertgefühl zu steigern und ihrem Groll Luft zu verschaffen,
schmeichelten sie ihrer Eitelkeit mit tiefer Verachtung für etwas, dem sie sich
überlegen fühlen konnten: den dreckigen, dummen Tieren namens Flachschädel.
Sie erzählten sich, die Flachschädel seien zwar nicht menschlich, aber doch
gerissen. Und da sie eine gewisse Ähnlichkeit mit Menschen aufwiesen, seien sie
manchmal schlau genug, die Geister zu verwirren, die eine Frau schwanger
machten, so dass sie ein Scheusal in die Welt setzte, was nicht hinzunehmen
sei. Brukeval hatte also eine Gemeinsamkeit mit den Männern, mit denen er die
Hütte teilte, und das war der abgrundtiefe, immerwährende Hass auf die
Flachschädel, auch wenn er seine eigenen Gründe dafür hatte.


Einige der
Männer waren niederträchtige Schläger, und anfangs hatten ein paar versucht,
ihn zu verhöhnen, weil seine Mutter ein Flachschädel gewesen war, aber nachdem
er ein paarmal seinen zügellosen Zorn und seine gewaltige Kraft demonstriert
hatte, wagte es keiner mehr, ihm zu nahe zu treten, und die meisten brachten
ihm im Lauf der Zeit mehr Respekt entgegen. Außerdem konnte Brukeval bei den
Anführern der Höhlen einen gewissen Einfluss geltend machen, da er viele von
ihnen kannte, und hatte sich für den einen oder anderen Mann eingesetzt, der
sich mehr als den üblichen Ärger eingehandelt hatte. Viele seiner Kumpane
betrachteten ihn mittlerweile als eine Art Anführer, ebenso wie die Höhlen. Sie
wussten, dass Brukeval die Männer zur Ordnung rufen konnte, und als der Sommer
voranschritt, wandte man sich unweigerlich an ihn, wenn ein Mann aus den
Randhütten übermäßig große Schwierigkeiten verursachte.


Als er im
Hauptlager der Neunten Höhle unter dem Vorwand erschien, die Angehörigen
seiner Höhle zu besuchen und die Mittagsmahlzeit mit ihnen einzunehmen, löste
das einige Verwunderung aus. Ayla war seit dem frühen Morgen fort. Sie war
intensiv in die Vorbereitungen der Zelandonia eingebunden und hatte Jonayla
mitgenommen, um sie unterwegs bei Levela abzugeben. Überhaupt waren nur wenige
Frauen auf dem Lagerplatz. Mit ihrem üblichen Organisationstalent hatte
Proleva alle, derer sie habhaft werden konnte, um sich geschart, hatte hier
Aufgaben zugewiesen und dort Arbeiten delegiert, um mit den Vorbereitungen für
das große Festmahl zu beginnen, bei dem das gesamte Sommertreffen zu
verköstigen war. Die einzigen Frauen, die sich noch im Lager aufhielten, waren
diejenigen, die sich an der Jagd beteiligen wollten.


Proleva
hatte etwas Essen für die Mittagsmahlzeit der Jäger zurückgelassen, die sich
auf dem Lagerplatz der Neunten Höhle versammelten. Unterwegs würde sich die
Jagdgruppe selbst versorgen müssen. Die meisten hatten neben ihrer Ausrüstung,
dem Zelt und dem Schlaffell auch getrocknete Reisenahrung eingepackt, doch
gingen sie davon aus, dass sie sich zusätzlich frische Nahrung erlegen und
sammeln würden.


Da
Brukeval gekommen war und als erprobter Jäger galt, lud Joharran ihn ein, sich
ebenfalls an der Jagd zu beteiligen. Brukeval zögerte nur einen Moment. In
Anbetracht der Spannungen zwischen Ayla und Jondalar überlegte er sich, dass er
im Lauf der Jagd, die meist in einem kameradschaftlichen Geist verlief,
vielleicht mehr erfahren würde.


Brukeval
hatte nie vergessen, wie Ayla alle bloßgestellt hatte, als Marona sie mit List
dazu gebracht hatte, auf ihrem eigenen Begrüßungsfest in völlig unangemessener
Kleidung zu erscheinen. Jetzt trugen, wie er bemerkte, alle Frauen solche
engen, kurzen Beinkleider. Er erinnerte sich, wie herzlich Ayla zu ihm gewesen
war, als sie sich das erste Mal begegnet waren, ihr freundliches Lächeln, fast
als würde sie ihn bereits kennen, und gar nicht zögerlich oder zurückhaltend
wie die meisten anderen Frauen. Und er träumte von ihr in ihrem
außergewöhnlichen, wunderschönen Hochzeitsgewand. Er
stellte sich vor, wie er sie auszog, und nach all diesen Jahren träumte er
immer noch davon, wie es wäre, wenn er an Jondalars statt wäre und auf weichen
Fellen neben ihr läge.


Ayla war
immer freundlich zu ihm gewesen, doch seit dem ersten Abend begegnete sie ihm
mit einer gewissen Zurückhaltung, die er bei ihrer Ankunft nicht gespürt hatte.
Im Lauf der Jahre hatte sich Brukeval immer mehr in sich selbst verschlossen,
aber den beiden war nicht bewusst, dass er sehr viel über Jondalars und Aylas
Leben als Paar herausgefunden hatte, selbst intime Einzelheiten. Unter anderem
wusste er, dass Jondalar sich seit Längerem mit Marona paarte. Er wusste auch,
dass Ayla nie einen anderen wählte, nicht einmal bei Festen zu Ehren der Mutter,
und dass sie ahnungslos war, was Jondalar und Marona betraf.


Brukeval
kehrte in die Randhütte zurück, um seine Jagdausrüstung zu holen, und als er
wieder im Lager der Neunten Höhle eintraf, freute er sich regelrecht auf die
Jagd. Seit er bei den Männern wohnte, mit denen er momentan den Schlafplatz
teilte, war er nicht mehr aufgefordert worden, teilzunehmen. Für gewöhnlich
machten sich Jagdgruppen nicht die Mühe, Männer aus der Randhütte einzuladen,
und sie selbst gingen selten aus eigenem Antrieb jagen, abgesehen von
Brukeval, der über die Jahre immer wieder alleine losgezogen war und gelernt
hatte, sich selbst mit frischen Nahrungsmitteln zu versorgen, wenn ihn die
Lust überkam.


Die
anderen Männer erbaten sich meist von der einen oder anderen Höhle etwas zu
essen, oder sie kehrten zum Lagerplatz ihrer eigenen Höhle zurück. Madroman
brauchte sich um Mahlzeiten ohnehin nicht zu sorgen, er aß bei den Zelandonia,
die von den Höhlen traditionell gut versorgt wurden, in der Regel als
Gegenleistung für allgemeine Dienste, aber auch für besondere Aufgaben. Laramar
hatte ebenfalls eigene Bezugsquellen: Er handelte mit seinem Gebräu und konnte
sich nicht über einen Mangel an Tauschwilligen beklagen.


Häufig
bekamen die jüngsten Männer, die gemeinsam in Randhütten wohnten,
Nahrungsmittel oder eine Mahlzeit von dem einen oder anderen Lager, aber sie
versuchten auch, ihren Beitrag zu leisten und gingen auf die Jagd, beteiligten
sich an einer Gemeinschaftsarbeit oder halfen beim Sammeln von Früchten. Und
obwohl diese Jungen, die gerade erst zum Mann geworden waren, bisweilen Probleme
verursachten, wurde ihr Verhalten meist als »Ausgelassenheit« gedeutet und
toleriert, insbesondere von älteren Männern, die sich an ihre eigene Jugend
erinnerten. Bereiteten sie allerdings zu viele Schwierigkeiten, konnte das den
Besuch von Höhlen-Anführern zur Folge haben, die aufgrund ihrer Autorität die
Macht besaßen, Strafen zu verhängen, schlimmstenfalls die Verbannung vom Lagerplatz
des Sommertreffens.


Jeder
wusste, dass die Männer von Brukevals Randhütte - wie sie mittlerweile hieß -
nicht mehr jung und selten aufzufinden waren, wenn es Arbeit zu tun gab. Doch
beim Sommertreffen mangelte es nie an Nahrungsmitteln, und niemand, der zur
Essenszeit auftauchte, wurde fortgeschickt, auch wenn er nicht unbedingt
willkommen war. Die Männer dieser Randhütte waren schlau genug, nicht allzu oft
dasselbe Lager aufzusuchen, und sie verteilten sich auch, damit nicht alle
gleichzeitig an einem Ort erschienen. Es sei denn, sie hatten von einem
besonders üppigen Festmahl gehört, etwa wenn eines oder mehrere Lager ein großes
Gemeinschaftsessen veranstalteten. Angesichts ihrer häufig lauten Trinkgelage,
der bisweilen gewalttätigen Raufereien, ihrer rüden Sitten und ihrer
Unwilligkeit, einen Beitrag zu leisten, war diese Männergruppe für die Gemeinschaft
gerade noch im Bereich des Erträglichen.


Doch die
Randhütte war der einzige Ort, an dem Brukeval seine Schuldgefühle und seinen
Schmerz in Laromars Gebräu ertränken konnte. Wenn er sinnlos betrunken und
nicht mehr Herr seiner Sinne war, konnte er nach Herzenslust Fantasien um Ayla
spinnen. Dann dachte er daran, wie sie sich stolz dem Gelächter der Neunten
Höhle gestellt hatte, wie sie ihm ein wunderschönes Lächeln schenkte, wie sie
lachend und ein wenig beschwipst mit ihm schäkerte, mit ihm sprach, als wäre er
ein ganz normaler Mann für sie, ein charmanter, gut aussehender Mann gar, nicht
hässlich und klein. Die Leute nannten ihn einen Flachschädel, aber das stimmte
nicht, das war er nicht. Ich bin kein Flachschädel, dachte er. Das ist nur,
weil ich klein bin und ... hässlich.


Von der
Dunkelheit geschützt und voll berauschendem Barma, konnte er von Ayla in ihrer
berückenden fremdartigen Tunika träumen, von ihrem wunderschönen blonden Haar,
das ihr ums Gesicht fiel, und dem Bernsteinjuwel, das sich zwischen ihre hoch
angesetzten, festen bloßen Brüste schmiegte. Er konnte davon träumen, diese
Brüste zu umfassen, die Brustwarzen zu berühren, sie mit den Lippen zu
umschließen. Allein vom Gedanken daran schwoll seine Männlichkeit an, und
erfüllt von Verlangen, brauchte er sich kaum zu berühren, damit sein Lebenssaft
aus ihm hervorschoss.


Dann
konnte er auf seine leere Schlafstatt kriechen und träumen, dass er mit Ayla an
seiner Seite vor Zelandoni gestanden hatte und nicht sein Vetter, der
hochgewachsene Mann mit dem flachsblonden Haar und den leuchtend blauen Augen,
nicht der vollkommene Mann, den jede Frau haben wollte. Aber Brukeval wusste,
dass er gar nicht so vollkommen war. Jondalar hatte sich mit Marona gepaart
und Ayla nichts davon gesagt, er hatte versucht, es vor allen
geheim zu halten. Auch er hatte unschöne Geheimnisse, und jetzt schlief Ayla
alleine. Jondalar hatte die Nacht draußen bei den Pferden verbracht, unter den
Reitdecken. Liebte Ayla ihn nicht mehr? Hatte sie die Affäre mit Marona entdeckt
und aufgehört, den Mann zu lieben, der alles verkörperte, was Brukeval je
hatte sein wollen? Den Gefährten der Frau, die er mehr liebte als das Leben
selbst? Brauchte sie jetzt jemanden, der sie liebte?


Er wusste,
selbst wenn sie Jondalar nicht mehr lieben würde, wäre es unwahrscheinlich,
dass sie ihn wählen würde, aber vorhin hatte sie ihn wieder angelächelt und
nicht mehr so distanziert gewirkt. Und durch Dalanar und die Lanzadonii war ihm
wieder vor Augen geführt worden, dass einige schöne Frauen sehr wohl hässliche
Männer wählten. Er war zwar kein Flachschädel und wies den Gedanken weit von
sich, irgendeine Ähnlichkeit mit ihnen zu haben, aber er wusste, dass Echozar,
das Scheusal, das von gemischten Geistern abstammte und dessen Mutter ein
Flachschädel gewesen war, mit der Tochter von Dalanars zweiter Gefährtin
verbunden war, der Frau, die alle eine fremdartige Schönheit nannten. Es war
also möglich. Brukeval tat sein Bestes, sich keine Hoffnungen zu machen, aber
falls Ayla jemals jemanden brauchte, der sich niemals mit einer anderen paaren
würde, der bis an sein Lebensende keine andere lieben würde, dann wäre er
derjenige.


 


Mutter!
Mutter! Thona ist da! Thona ist endlich gekommen!«, rief Jonayla und kam ins
Zelt gerannt, um die Nachricht zu verkünden und gleich darauf wieder
hinauszulaufen, Wolf ihr dicht auf ihren Fersen.


Ayla blieb
stehen und überlegte, wie viel Zeit vergangen war, seit sie vorgeschlagen
hatte, dass jemand Marthona abholen könnte. Für jeden Tag, an den sie sich
erinnerte, legte sie einen Finger auf ihr Bein, und kam auf vier. Sie wusste,
wie gerne Marthona zum Sommertreffen gekommen wäre, und die alte Frau musste
fast sofort aufbruchbereit gewesen sein, als sich ihr die Möglichkeit dazu bot.
In dem Moment, als Ayla vor die Hütte trat, nahmen vier etwa gleich große junge
Männer die Sänfte, auf der Marthona saß, von den Schultern und setzten sie auf
dem Boden ab. Zwei von ihnen waren Lehrburschen Jondalars, die beiden anderen
Freunde, die zufällig dabeigestanden hatten, als nach Sänftenträgern gesucht
wurde.


Ayla
betrachtete das Gerüst, auf dem Marthona zum Sommertreffen gereist war. Es
bestand aus zwei Stangen von gerade gewachsenen jungen Eschen, die parallel zueinander
lagen und mit starken, diagonal verlaufenden Seilen verflochten waren, so dass
ein Rautenmuster entstand. Zwischen die Schnüre waren in bestimmten Abständen
kürzere Stangen eingefügt, wodurch die Tragefläche stabiler wurde. Ayla war
überzeugt, dass sich Marthona als erfahrene Weberin an der Herstellung
beteiligt hatte. Sie saß am hinteren Ende der Sänfte auf zwei Kissen. Ayla
reichte ihr eine Hand, um ihr beim Absteigen behilflich zu sein. Marthona
dankte den jungen Männern sowie einigen anderen, die sich unterwegs offenbar
mit den anderen beim Tragen abgewechselt hatten.


Die Nacht
zuvor hatten sie in dem kleinen Tal der Fünften Höhle mit den wenigen Leuten
der Gruppe verbracht, die nicht zum Sommertreffen reisen konnten, darunter auch
einer der ansässigen Zelandoni-Gehilfen. Sie alle interessierten sich für
Marthonas Transportmittel, ein paar fragten sich, ob sie wohl auch junge Männer
finden könnten, die bereit wären, sie zu einem Sommertreffen zu tragen. Die
meisten von ihnen hätten gerne daran teilgenommen und hatten das Gefühl, durch
ihre Abwesenheit etwas zu versäumen, nur weil sie die Entfernung nicht auf eigenen
Beinen zurücklegen konnten.


Jondalars
Burschen trugen die Sänfte in die Hütte, Ayla folgte ihnen. Dabei überlegte sie
sich, dass die Dienste der jungen Männer vielleicht auch weiterhin benötigt würden.
»Hartalan, wärst du bereit, mit Zachadal und vielleicht ein paar anderen
zusammen Marthona wenn nötig hier auf dem Sommertreffen herumzutragen? Der Weg
von hier zur Hütte der Zelandonia und zu einigen anderen Lagern könnte ein
bisschen zu weit für sie sein«, sagte sie.


»Sagt uns
einfach Bescheid, wenn ihr uns braucht«, antwortete Hartalan. »Am besten wäre
natürlich, wenn ihr es uns im Voraus sagen könntet, aber einer von uns dürfte
eigentlich immer in der Nähe sein. Ich rede mit den anderen, damit wir
sicherstellen können, dass immer jemand hier ist, der andere zur Verstärkung
holen kann.«


»Das ist
sehr nett von euch«, sagte Marthona, die gerade zum Eingang hereintrat. »Aber
ich möchte euch nicht von euren anderen Aufgaben abhalten.«


»Viel zu
tun gibt es nicht mehr«, erwiderte Hartalan. »Einige wollen jagen gehen oder
Verwandte besuchen und dann bald aufbrechen. Die meisten Zeremonien und Feste
sind vorbei, bis auf die späten Hochzeitsriten und die große Feier, die von den
Zelandonia anscheinend gerade vorbereitet wird, und Jondalar ist neuerdings
sowieso unauffindbar, aber im Winter nimmt er sich immer mehr Zeit für die
Ausbildung. Es hat Spaß gemacht, dich herumzutragen, Marthona«, sagte Hartalan
grinsend. »Du ahnst nicht, wie viel Aufmerksamkeit uns zuteilwurde, als wir mit
dir ins Lager kamen.«


»Offenbar
habe ich Unterhaltungswert bekommen.« Marthona lächelte ebenfalls. »Solange es
euch wirklich nichts ausmacht, würde es mich sehr freuen, wenn ich euch hin und
wieder um Hilfe bitten dürfte. Um ehrlich zu sein, kann ich kurze Strecken
mittlerweile viel besser gehen als zu Beginn des Sommers, aber selbst an einem
Gehstock komme ich nicht allzu weit, und es ist mir unangenehm, wenn alle
anderen meinetwegen langsamer gehen müssen.«


In dem
Moment kam Folara hereingestürmt. »Mutter! Du bist hier! Ich habe gerade
gehört, dass du zum Sommertreffen gekommen bist. Ich wusste nicht einmal, dass
du unterwegs warst.« Zur Begrüßung umarmten sie sich und rieben die Wangen
aneinander.


»Dafür
musst du dich bei Ayla bedanken. Als sie hörte, dass du möglicherweise jemanden
gefunden hast, der dir wichtig werden könnte, schlug sie vor, dass jemand mich
abholt. Eine junge Frau braucht ihre Mutter, wenn ernsthafte Entscheidungen
getroffen werden«, sagte Marthona.


»Damit hat
sie Recht.« Folaras strahlendes Lächeln sagte Marthona, dass diese Möglichkeit
durchaus bestand. »Aber wie bist du hergekommen?«


»Ich
glaube, das war auch Aylas Idee. Sie sagte Dalanar und Joharran, es gebe keinen
Grund, warum ich nicht von ein paar kräftigen Männern hergetragen werden
könnte, woraufhin mehrere kamen und mich abholten. Ayla hatte vorgeschlagen,
dass ich mit ihr mitkomme und auf Winnie reite. Das hätte ich wohl auch tun
sollen. Aber so gerne ich die Pferde mag, die Vorstellung, auf einem zu reiten,
macht mir Angst. Ich weiß nicht, wie man Pferde lenkt. Bei jungen Männern ist
es leichter. Man sagt ihnen einfach, was man will und wann sie stehen bleiben sollen.«


Folara
umarmte die Gefährtin ihres Bruders. »Danke, Ayla. Das kann wirklich nur eine
Frau verstehen. Ich habe mir so gewünscht, Mutter wäre hier, aber ich wusste
nicht, ob es ihr gut genug geht, denn zu Fuß konnte sie den Weg wirklich nicht
zurücklegen.« Sie wandte sich wieder an Marthona. »Wie geht es dir?«


»Ayla hat
sich wunderbar um mich gekümmert, als sie in der Neunten Höhle zurückblieb, und
es geht mir viel besser als im Frühling«, sagte die ältere Frau. »Sie ist eine
ausgezeichnete Heilerin, und wenn man genauer hinsieht, weiß man, dass sie
jetzt auch eine Zelandoni ist.«


Also hat
Marthona das Zeichen an meiner Schläfe bemerkt, dachte Ayla. Die Schnitte
heilten bereits und schmerzten nicht mehr, obwohl sie bisweilen juckten. Aber
wenn jemand sie nicht gerade darauf ansprach oder unentwegt hinstarrte, dachte
sie überhaupt nicht mehr daran.


»Das weiß
ich, Mutter«, sagte Folara. »Das wissen alle, auch wenn es noch nicht verkündet
worden ist. Aber wie alle anderen Zelandonia hat Ayla in den letzten Tagen
derart viel zu tun, dass ich sie kaum zu Gesicht bekommen habe. Sie planen
irgendeine Zeremonie, aber ich weiß nicht, ob sie vor oder nach den zweiten
Hochzeitsriten stattfinden soll.«


»Vorher«,
sagte Ayla. »Du hast genug Zeit, um mit deiner Mutter zu reden und zu planen.«


»Dann ist
es dir wirklich ernst mit jemandem?«, fragte Marthona. Einen Moment lang
verstummte sie und überlegte, dann fuhr sie fort: »Nun, wo ist dieser junge
Mann? Ich würde ihn gerne kennenlernen.«


»Er wartet
draußen«, sagte Folara. »Ich hole ihn.«


»Lass mich
hinausgehen und ihn dort treffen«, sagte Marthona. In dem Sommerzelt war es
dunkel. Das einzige Licht fiel durch den Eingang herein, dessen Verdeckplane
zurückgebunden war, sowie durch den Rauchabzug in der Mitte des Dachs, das bei
schönem Wetter den ganzen Tag offen stand. Marthona sah nicht mehr so gut wie
früher und wollte diesen jungen Mann so gründlich wie möglich in Augenschein
nehmen.


Als sie
mit Folara und Ayla vor das Zelt trat, sah Marthona drei ihr unbekannte junge
Männer, die fremdartige Kleidung trugen; einer von ihnen war ein wahrer Riese
mit leuchtend roten Haaren. Als Folara direkt auf ihn zuging, stockte Marthona
ein wenig der Atem. Sie hatte gehofft, ihre Tochter würde nicht gerade ihn
wählen. Sicher war er kein schlechter Mensch, ganz und gar nicht, er entsprach
nur nicht Marthonas Sinn für gutes Aussehen, obwohl ihre Meinung dazu sowieso
keine Rolle spielte. Sie hatte einfach immer gehofft, Folara würde einen Mann
wählen, der gut zu ihr passte, damit die beiden sich ergänzten, und neben einem
derart hochgewachsenen Mann würde ihre große, elegante Tochter klein wirken.
Folara begann mit der Vorstellung.


»Danug und
Druwez von den Mamutoi gehören zu Aylas Sippe. Sie haben einen weiten Weg
zurückgelegt, um sie zu besuchen. Unterwegs haben sie einen anderen Mann kennengelernt
und ihn aufgefordert, sie zu begleiten. Mutter, bitte begrüße Aldanor von den
S'Armunai.«


Ayla
verfolgte, wie der junge Mann mit den dunklen, ansprechenden
Zügen der S'Armunai vortrat. »Aldanor, das ist meine Mutter Marthona, frühere
Anführerin der Neunten Höhle der Zelandonii, verbunden mit Willamar, Handelsmeister
...«


Erleichtert
atmete Marthona aus, als Folara begann, sie förmlich mit Aldanor
bekanntzumachen und nicht mit dem rothaarigen jungen Riesen.


»Im Namen
der Großen Erdmutter heiße ich dich willkommen, Aldanor von den S'Armunai«,
sagte Marthona.


»Im Namen
von Muna, der Großen Mutter der Erde, ihrem Sohn Luma, dem Überbringer von
Wärme und Licht, und ihrem Gefährten Bala, dem Hüter des Himmels, grüße ich
dich«, erwiderte Aldanor und hielt die Unterarme hoch, die Handflächen ihr
zugewandt. Dann besann er sich und veränderte die Geste, streckte die Arme mit
den Handflächen nach oben aus zum förmlichen Gruß der Zelandonii.


Sowohl
Marthona als auch Ayla war klar, dass er die Begrüßung der S'Armunai auf
Zelandonii eingeübt haben musste, und sie waren beide beeindruckt. In Marthonas
Augen sprach es für den jungen Mann, dass er sich diese Mühe gemacht hatte, und
sie musste zugeben, er sah tatsächlich gut aus. Sie konnte verstehen, dass
ihre Tochter sich zu ihm hingezogen fühlte, und war insofern mit Folaras Wahl
durchaus zufrieden.


Ayla hatte
die förmliche Begrüßung der S'Armunai noch nie gehört; weder sie noch Jondalar
waren in einem Lager der S'Armunai je förmlich willkommen geheißen worden.


Nach der
Begrüßung begannen Marthona und Aldanor miteinander zu plaudern. Ayla bemerkte,
dass die frühere Anführerin zwar äußerst zuvorkommend war, aber auch sehr
direkte Fragen stellte, um so viel wie möglich über den Fremden zu erfahren,
den ihre Tochter sich zum Gefährten erkoren hatte. Aldanor erklärte, wie er
Danug und Druwez kennengelernt hatte, als die beiden eine Weile bei seinem Volk
blieben. Er gehörte nicht zum Lager Attaroas, sondern zu einem, das weiter im
Norden lag, und darüber war er sehr froh gewesen, als er erfuhr, was dort vor
sich gegangen war.


Ayla und
Jondalar seien bei den S'Armunai inzwischen zu legendären Gestalten geworden,
berichtete Aldanor nun. Man erzählte sich dort die Geschichte von der schönen S'Ayla,
der Leibhaftigen Mutter, einer lebenden Munai, so hell wie ein lichter
Sommertag, und von ihrem Gefährten, dem großen, blonden S'Elandon, der auf die
Erde gekommen war, um die Männer des Lagers im Süden zu erretten. Seine Augen
hatten die Farbe des Gletscherwassers, blauer als der Himmel, und mit seinem
flachsblonden Haar war er so schön wie nur der schimmernde Mond, wenn er auf
die Erde kommt und menschliche Gestalt annimmt. Nachdem der wilde Wolf der
Mutter, eine Inkarnation des Wolf-Sterns, die böse Attaroa getötet hatte,
ritten S'Ayla und S'Elandon auf ihren Zauberpferden wieder in den Himmel empor.


Er,
Aldanor, sei hingerissen gewesen, als er diese Geschichte das erste Mal hörte.
Vor allem habe ihn die Vorstellung begeistert, die himmlischen Besucher könnten
Pferde und Wölfe beherrschen. Die Geschichte musste von einem wandernden
Geschichtenerzähler stammen, der wohl ein wahres Genie an Erfindungsgabe war,
um eine derartige Mär zu ersinnen. Als die zwei Vettern behauptet hatten, die
beiden legendären Gestalten seien ihre Verwandten, und sie selbst seien gerade
auf dem Weg zu ihnen, hatte Aldanor das zunächst gar nicht glauben wollen. Die
jungen Männer verstanden sich gut, und als die beiden Vettern ihn aufgefordert
hatten mitzukommen, hatte er beschlossen, sie auf ihrer Reise zu ihrer
Zelandonii-Sippe zu begleiten und das alles mit eigenen Augen zu sehen. Auf
ihrer Reise nach Westen hätten die drei jungen Männer noch mehr Geschichten
über das wundersame Paar gehört - nicht nur ritten die beiden auf Pferden,
darüber hinaus war ihr Wolf auch so »wild«, dass er kleine Kinder über sich
krabbeln ließ.


Als sie
dann das Sommertreffen der Zelandonii erreichten und Aldanor von Jondalar die
wahre Geschichte von Attaroa und den Menschen ihres Lagers hörte, war er erstaunt,
dass die Legende recht genau den tatsächlichen Ereignissen entsprach.
Eigentlich hatte Aldanor geplant, mit Danug und Druwez zurückzukehren, um in
seiner Heimat zu berichten, dass die Geschichten tatsächlich stimmten. Die Frau
namens Ayla existierte wirklich, sie lebte bei den Zelandonii, und ihr Gefährte
Jondalar war groß und blond mit strahlend blauen Augen, zwar schon etwas älter,
aber nach wie vor ein ausgesprochen gut aussehender Mann. Und alle sagten auch,
dass Ayla wunderschön sei.


Aber jetzt
habe er, Aldanor, entschieden, nicht zurückzukehren. Niemand würde ihm
glauben, ebenso wenig, wie er selbst früher die Geschichten für wahr gehalten
hatte. Es waren Mythen, die eine übernatürliche Wahrheit bargen und Unbekanntes
zu erklären versuchten. Außerdem sei Jondalars Schwester ebenfalls eine
Schönheit, und sie habe sein Herz erobert.


Während
der Fremde und Marthona sich unterhielten, waren andere hinzugekommen und
lauschten Aldanors Geschichte.


»Warum
heißt das Paar in der Geschichte S'Ayla und S'Elandon und nicht Ayla und
Jondalar?«, fragte Folara.


»Ich
glaube, ich kenne den Grund«, antwortete Ayla. »Das S ist eine Ehrerbietung, es
soll Respekt ausdrücken. Der Name S'Armunai bedeutet so viel wie >das
geehrte Volk< oder >das besondere Volk<. Wenn es vor den Namen einer
Person gestellt wird, heißt es, dass dieser Person besondere Ehre gebührt.«


»Warum
heißen wir nicht besonderes Volk?«, fragte Jonayla.


»Ich
glaube, wir heißen auch so. Ich denke, die Ehrenbezeichnung der S'Armunai ist
einfach eine andere Art, >Kinder der Mutter< zu sagen, wie wir uns
nennen«, erwiderte Marthona. »Vielleicht sind wir verwandt, oder waren es vor
langer Zeit einmal.«


»Als sie
in dem umzäunten Bereich gefangen waren, brachte Jondalar den Männern und
Jungen bei, etwas herzustellen, vor allem Werkzeug«, erzählte Ayla weiter. »Er
war es auch, der die Möglichkeit zur Flucht entdeckte. Wenn wir auf unseren
Reisen Menschen begegneten, stellte er sich oft als >Jondalar von den
Zelandonii< vor. Insbesondere ein Junge verwendete nur das Wort Zelandonii
in seinem Namen und sprach es aus wie >S'Elandon< mit der
Ehrenbezeichnung, weil er ihn so achtete und respektierte. Wahrscheinlich
glaubte er, dass das die Bedeutung seines Namens war: Jondalar, der Geehrte. In
der Legende gaben sie mir offenbar auch diese Ehrenbezeichnung.«


Marthona
war zufrieden, vorerst zumindest. Sie wandte sich an Ayla. »Entschuldige, ich
vergesse meine Manieren. Bitte stelle mich deinen Verwandten vor.«


»Das ist
Danug von den Mamutoi, Sohn von Nezzie, verbunden mit Talut, dem Anführer des
Löwenlagers, und das ist sein Vetter Druwez, Sohn von Taluts Schwester Tulie,
Mit-Anführerin des Löwenlagers der Mamutoi«, begann Ayla. »Danugs Mutter Nezzie
gab mir mein Hochzeitsgewand. Du erinnerst dich, ich erzählte dir, dass sie
mich adoptieren wollte, aber dann überraschte Mamut sie alle und adoptierte
mich.«


Ayla
wusste, dass ihr Hochzeitskleid die ältere Frau sehr beeindruckt hatte, und sie
wusste auch, dass Marthona als Mutter der jungen Frau, die bald den Knoten
knüpfen würde, den Status der beiden jungen Mamutoi erfahren wollte, da sie
vermutlich Teil der Hochzeitszeremonie sein würden.


»Ich weiß,
dass andere euch bereits willkommen geheißen haben, aber ich möchte meine
Begrüßung der ihren hinzufügen«, sagte Marthona. »Ich kann verstehen, dass euer
Volk Ayla vermisst, sie ist für jede Gemeinschaft eine wertvolle Bereicherung,
aber sollte es euch ein Trost sein, könnt ihr allen ausrichten, dass wir sie
wirklich zu würdigen wissen. Sie ist unserer Höhle als Mitglied überaus willkommen.
Auch wenn ein Teil ihres Herzens stets den Mamutoi gehören wird, ist sie als
Zelandonii sehr geschätzt.«


»Danke«,
sagte Danug. Als Sohn der Gefährtin des Anführers war ihm bewusst, dass dies
alles zum Austausch von Informationen gehörte, die das Ansehen und die Stellung
der Gesprächspartner verdeutlichten. »Sie fehlt uns allen. Meine Mutter war
sehr traurig, als Ayla uns verließ, sie war ihr wie eine Tochter, doch sie
verstand auch, dass ihr Herz Jondalar gehörte. Nezzie wird glücklich sein zu hören,
dass Ayla bei den Zelandonii so herzlich aufgenommen wurde und dass ihre
außerordentlichen Gaben so große Anerkennung finden.« Obwohl der junge Mann
nicht perfekt Zelandonii sprach, war er unverkennbar wortgewandt und vermochte
den Rang seiner Familie in seinem Volk zu vermitteln.


Niemand
verstand den Wert und die Bedeutung von Stellung und Ansehen besser als
Marthona. Ayla war der Gedanke von Status nicht fremd, er war auch beim Clan
von großer Bedeutung gewesen, und langsam lernte sie, wodurch die Zelandonii
einem Menschen welche Bedeutung zuerkannten, aber es würde für sie nie ein
intuitives Wissen sein, wie Marthona es besaß, die in die höchste Ebene
innerhalb ihres Volkes hineingeboren worden war.


In einer
Gesellschaft, in der es keine Zahlungsmittel gab, bedeutete Status mehr als das
Ansehen, er war eine Art Wohlstand. Man erwies Menschen mit Status sehr gern einen
Gefallen, weil Verpflichtungen stets auf gleiche Art abzugelten waren. Wenn
man jemanden bat, etwas herzustellen, etwas zu tun oder an einen bestimmten
Ort zu gehen, schuldete man dem anderen selbstverständlich einen ähnlichen
Gefallen. Niemand hatte gerne Schulden, doch gab es auch niemanden, der keine
hatte, und wer einen Schuldner von hohem Stand hatte, gewann an Ansehen.


Vieles
musste bei der Einschätzung des Standes berücksichtigt werden, und deshalb gab
man bei der förmlichen Vorstellung Namen und Zugehörigkeiten an. Den Wert zu
bestimmen war ein Faktor, ebenso wie der Einsatz, den jemand leistete. Selbst
wenn das Endprodukt qualitativ nicht gleichwertig war, hatte der Mensch sein
Bestes dafür gegeben, die Schuld konnte als beglichen gelten, doch steigerte
sie nicht den Rang. Alter war ein Faktor, bis zu einem gewissen Alter machten
Kinder keine Schulden. Wer ein Kind versorgte - auch das eigene -, beglich eine
Schuld gegenüber der Gemeinschaft, denn Kinder verhießen den Fortbestand des
Volkes.


Ein
gewisses Alter zu erreichen und ein Älterer zu werden hatte ebenfalls
bestimmte Auswirkungen. Man konnte dann um einen Gefallen bitten, ohne Schulden
zu machen und ohne an Ansehen zu verlieren. Wenn aber ein Mensch die Fähigkeit
verlor, einen Beitrag zur Gemeinschaft zu leisten, veränderte sich zwar nicht
sein Ansehen, aber seine Stellung. Ein Älterer, der über Wissen und Erfahrung
verfügte, konnte sein Ansehen beibehalten, verlor er jedoch allmählich seine
Sinne, so behielt er seine Stellung nur dem Namen nach bei. Aufgrund seiner
früheren Leistungen wurde er zwar nach wie vor geachtet, aber man fragte ihn
nicht mehr um Rat.


Das System
war komplex, doch da alle die Feinheiten genauso lernten wie die Sprache,
verstanden sie die kleinen Unterschiede sehr gut, vor allem, wenn sie
schließlich in ein verantwortungsbewusstes Alter kamen. Allen war stets
bewusst, was sie schuldeten und was ihnen geschuldet wurde, die Art der
Schulden und welchen Rang sie innerhalb ihrer Gemeinschaft einnahmen.


Marthona
sprach auch mit Druwez, der die gleiche Stellung einnahm wie sein Vetter, da
er der Sohn Tulies war, der Schwester von Talut und Mit-Anführerin des
Löwenlagers. Allerdings war er etwas zurückhaltender. Danug erregte allein
schon wegen seiner Größe Aufsehen, und obwohl er in jüngeren Jahren schüchtern
gewesen war, hatte er gelernt, mehr aus sich herauszugehen. Ein herzliches
Lächeln und ein freundliches Gespräch, so hatte er gemerkt, zerstreuten alle
Befürchtungen, die seine Größe hervorrufen mochte.


Schließlich
wandte sich Marthona wieder an Ayla. »Und wo ist mein Sohn, dieser junge Mann,
der von Aldanors Volk so verehrt wird?«


Ayla wich
ihrem Blick aus. »Das weiß ich nicht«, sagte sie und versuchte, ihrer
Gefühlsaufwallung Herr zu werden. »Ich hatte viel mit den Zelandonia zu tun«,
fügte sie hinzu.


Marthona
wusste sofort, dass etwas sehr im Argen liegen musste. Ayla hatte sich so
gefreut, Jondalar zu sehen, und jetzt wusste sie nicht einmal, wo er war?


»Ich habe
Jonde heute Morgen am Hauptfluss gesehen«, erzählte Jonayla. »Aber wo er
schläft, das weiß ich nicht. Ich weiß auch nicht, warum er nicht mehr bei uns
schlafen will. Ich mag es lieber, wenn er bei uns ist.«


Ayla
errötete zwar, sagte aber nichts. Jetzt war Marthona überzeugt, dass etwas
wirklich Schlimmes vorgefallen war. Sie würde herausfinden müssen, was da vor
sich ging.


»Folara,
könntest du mit Marthona auf Jonayla aufpassen oder, wenn ihr ins Hauptlager
gehen wollt, sie zu Levela bringen? Und Wolf mitnehmen?«, bat Ayla. »Ich muss
mit Danug und Druwez reden und eventuell mit ihnen zur Hütte der Zelandonia
gehen.«


»Ja,
natürlich«, sagte Folara.


Ayla
umarmte ihre Tochter zum Abschied. »Wir sehen uns heute Abend«, sagte sie. Dann
ging sie zu den beiden jungen Männern und begann, auf Mamutoi mit ihnen zu
sprechen.


»Ich habe
mich an die sprechenden Trommeln erinnert und sie der Ersten gegenüber erwähnt.
Kann einer von euch oder könnt ihr beide vielleicht die Trommeln zum Sprechen
bringen?«, fragte Ayla.


»Ja«,
antwortete Danug. »Das können wir. Aber wir haben keine mitgebracht. Auf einer
Reise gehören Trommeln nicht unbedingt zur Grundausrüstung.«


»Wie lange
würdet ihr brauchen, um zwei herzustellen? Wenn nötig, finden sich bestimmt ein
paar Leute, die euch helfen. Und wärt ihr bereit, eine oder zwei Strophen auf
ihnen zu spielen? Als Teil der Zeremonie, die wir planen?«, fragte Ayla.


Die beiden
sahen sich an und zuckten mit den Schultern. »Wenn wir das Material finden -
sie anzufertigen dauert nicht lange, vielleicht einen Tag. Sie bestehen ja nur
aus einer Rohlederhaut, die über ein rundes Gestell gespannt wird, aber sie
muss wirklich sehr fest gespannt werden, sonst kann man die vielen
verschiedenen Tonhöhen nicht erzeugen. Deswegen muss der Rahmen auch sehr
stabil sein, sonst zerbricht er, wenn das Rohleder schrumpft, vor allem, wenn
wir Hitze verwenden, damit es sich schneller
zusammenzieht«, erklärte Druwez. »Die Trommeln sind klein, und man spielt sie
ganz, ganz schnell mit den Fingern.«


»Manche
verwenden auch einen Stock, den sie in der Hand ausbalancieren, aber wir haben
es mit den Fingern gelernt.«


»Wärt ihr
bereit, das bei der Zeremonie zu machen?«, fragte Ayla.


»Natürlich«,
sagten die beiden wie aus einem Mund.


»Dann
kommt mit.« Damit schlug sie den Weg zum Hauptlager ein.


Unterwegs
bemerkte Ayla, wie viele Menschen stehen blieben und ihre kleine Gruppe
angafften. Oft genug war sie selbst das Objekt staunender Blicke gewesen, aber
diesmal nicht. Jetzt war es Danug. Natürlich galt es als unhöflich, jemanden
anzustarren, aber in gewisser Hinsicht konnte Ayla es ihnen nicht verdenken.
Danug war wirklich auffällig. Die Zelandonii-Männer waren im Allgemeinen recht
groß und kräftig gebaut, aber Danug überragte alle um Haupteslänge, dazu war er
ausgesprochen wohlproportioniert. Hätte man ihn für sich allein aus der Ferne
gesehen, hätte man ihn für einen durchschnittlichen muskulösen Mann gehalten.
Erst wenn er mit anderen zusammen war, fiel seine tatsächliche Größe auf. Ayla
musste daran zurückdenken, als sie Talut zum ersten Mal gesehen hatte, den Mann
seines Herdfeuers, den einzigen Mann mit vergleichbarer Körpergröße, den sie
kannte. Vermutlich hatte sie ihn damals auch angestarrt. Allerdings war Talut
außer Jondalar der erste Mensch ihrer eigenen Art, den sie seit ihren
allerersten Lebensjahren gesehen hatte. Vielleicht hatte sie ihn ja auch nur
deshalb so unverwandt angesehen.


Als sie
die Hütte in der Mitte des Lagerplatzes erreichten, traten zwei Gehilfinnen
auf sie zu. »Ich wollte sichergehen, dass wir auch alle Zutaten
für das besondere zeremonielle Getränk haben, von dem du uns erzählt hast«,
sagte eine von ihnen. »Du hast fermentierten Birkensaft, Fruchtsäfte versetzt
mit Waldmeister und einige Kräuter genannt. Stimmt das?«


»Ja, vor
allem Artemisia«, sagte Ayla. »Manchmal heißt es auch Wermut oder Absinth.«


»Ich
glaube nicht, dass ich das Getränk kenne«, bemerkte Druwez.


»Habt ihr
unterwegs die Losadunai besucht?«, fragte Ayla. »Und vor allem, habt ihr bei
ihnen ein Fest der Mutter begangen?«


»Wir waren
bei ihnen, aber nicht lange«, antwortete Druwez. »Und leider wurde in der Zeit
kein Fest gefeiert.«


»Solandia,
die Gefährtin Losadunas, erzählte mir, wie man es herstellt. Es schmeckt
wirklich gut und kommt einem sehr leicht vor, in Wirklichkeit aber ist es ein
berauschender Trank, der den Zweck hat, die Menschen so aufzulockern und
füreinander aufgeschlossen zu machen, wie man es sich bei einem Fest zu Ehren
der Mutter wünscht«, erklärte Ayla und fügte an die Gehilfinnen gewandt hinzu:
»Wenn ihr fertig seid, koste ich davon und sage euch, wenn etwas fehlt.«


Als sie
sich zum Gehen wandten, tauschten die beiden jungen Frauen untereinander ein
paar Gesten aus und warfen dabei einen Blick zu Danug. Im Lauf der vergangenen
Jahre, insbesondere bei den Sommertreffen, hatte Ayla allen Zelandonia die
grundlegenden Clan-Handzeichen beigebracht, um es den Doniers zu erleichtern,
sich zumindest ansatzweise zu verständigen, sollten sie auf ihren Reisen
zufällig Leuten des Clans begegnen. Manche begriffen die Zeichensprache
schneller als andere, aber den meisten gefiel es offenbar, eine lautlose,
geheime Sprache zu kennen, die nur die wenigsten verstanden. Die beiden
Gehilfinnen konnten nicht ahnen, dass Danug und Druwez die Clan-Zeichen von
Ayla gelernt hatten, als sie bei den Mamutoi war.


Lächelnd
blickte Danug eine der jungen Frauen an. »Vielleicht möchtest du das beim Fest
der Mutter ja herausfinden«, sagte er, drehte sich zu Druwez um, und beide
lachten.


Die beiden
Frauen erröteten, doch dann warf diejenige, die als erste Zeichen gemacht hatte,
Danug ein verführerisches Lächeln zu. »Kann sein«, sagte sie. »Ich wusste
nicht, dass du die Handzeichen verstehst.«


»Kannst du
dir vorstellen, lange in Aylas Nähe zu leben, ohne die Zeichen zu lernen?«,
fragte Danug. »Vor allem, da mein Bruder, der Junge, den meine Mutter
adoptierte, halb Clan war und nicht sprechen konnte, bis Ayla kam und uns allen
ihre Zeichen beibrachte. Ich werde nie vergessen, als Rydag zum ersten Mal das
Zeichen für >Mutter< verwendete. Sie weinte.«


 


Die Leute fanden sich früh um den
Platz ein, an dem die Zeremonie stattfinden sollte. Aufregung lag in der Luft.
Seit Tagen liefen die Vorbereitungen für die Feier, die gespannte Vorfreude
darauf war fast greifbar. Es sollte ein ganz besonderes, ein einzigartiges Fest
werden. Das wusste jeder, nur den Anlass kannte niemand. Als die Sonne zu
sinken begann, stieg die Spannung. Nie zuvor hatten die Zelandonii bei einem
Sommertreffen dem Sonnenuntergang derart entgegengefiebert.


Als die
Sonne endlich hinter dem Horizont versank und es dunkel wurde, suchten sich die
Menschen einen Platz, um sich niederzulassen, und warteten, dass die zeremoniellen
Feuer entzündet wurden. In der Mitte des Areals befand sich ein natürliches
Rundtheater, das groß genug war, um das gesamte Sommerlager mit seinen etwa
zweitausend Menschen zu fassen. Rechts hinter dem Lager hatten die
Kalksteinhügel die Form einer großen, flachen, nach vorn geöffneten Schale. Die
Abhänge mündeten in einem kleinen, relativ ebenen Feld, das im Lauf der vielen
über die Jahre hier abgehaltenen Zeremonien mit Steinen und Erdreich noch
weiter begradigt worden war.


In einem
Wäldchen unterhalb des Berggrats entsprang ein Bach, der einen kleinen Teich
füllte und sich über den Hang der Schale hinab ergoss, quer durch die flache
Talsohle plätscherte und schließlich im größeren Hauptbach des Lagers mündete.
Dieser Wasserlauf war vor allem im Spätsommer so schmal, dass man ihn mühelos
mit einem Schritt überwinden konnte, doch der kalte Teich oben am Berg lieferte
klares Trinkwasser. Die grasbewachsenen Abhänge stiegen stufenförmig an, im
Lauf der Jahre waren sie von Menschenhand hier etwas ausgegraben und dort etwas
aufgefüllt worden, bis viele abgeflachte Terrassen entstanden waren, auf denen
sich größere Familien oder gar ganze Höhlen gemeinsam niederlassen konnten und
einen guten Blick auf die ebene Fläche unten in der Talsohle hatten.


Die Leute
setzten sich ins Gras oder breiteten Webmatten, Polster oder Felle auf dem
Boden aus. Lichtquellen wurden entzündet, zumeist einfache Fackeln, die man in
den Boden steckte, aber auch kleine Feuergruben rings um die Versammlungsstätte
und um die bühnenartige Fläche, ebenso ein größeres Feuer vorne in der Mitte.
Zudem wurden auf den Hängen, auf denen die Menschen saßen, hier und dort Feuer
entfacht. Wenig später war über dem allgemeinen Geplauder leise der Gesang
junger Stimmen zu hören. Die Leute baten untereinander um Ruhe, machten sich
gegenseitig auf das Singen aufmerksam. Langsam zog eine Prozession der meisten
Kinder im Sommerlager auf die Fläche in der Mitte und sang dabei ein
rhythmisches Lied aus Zählwörtern. Als sie schließlich in die Mitte des Platzes
gelangten, waren alle verstummt, hier und da zwinkerte man sich lächelnd zu.


Den Gesang
der Kinder an den Anfang zu stellen, diente zwei Zwecken. Zum einen konnten die
Jüngsten den Älteren damit vorführen, was sie von den Zelandonia gelernt
hatten. Zum anderen war, wenn auch unausgesprochen, allgemein bekannt, dass
nach dieser Zeremonie ein Fest der Mutter begangen würde. Sobald die Kinder
also ihren Teil beendet hatten, würden sie zu einem Lagerplatz am Rand der
Versammlung gehen, wo sie völlig getrennt von den Erwachsenen spielen und ihr
eigenes Festmahl einnehmen würden. Beaufsichtigt wurden sie dabei von einigen
Zelandonia und anderen, vorwiegend älteren Männern und Frauen sowie Müttern,
die gerade erst niedergekommen waren und noch nicht am Fest der Mutter
teilnehmen durften, oder von Frauen, deren Mondzeit soeben begonnen hatte.


Die
meisten freuten sich auf ein Fest der Mutter, auch wenn niemand verpflichtet
war, mitzumachen, und man konnte unbeschwerter daran teilnehmen, wenn man sich
an dem Abend nicht um die Kinder zu kümmern brauchte. Allerdings wurden Kinder
nicht daran gehindert mitzufeiern, wenn sie es wollten, und einige ältere
kamen auch, um ihre Neugier zu befriedigen, aber den Erwachsenen zuzusehen,
wie sie miteinander redeten, lachten, aßen, tranken, tanzten und sich paarten,
war nicht sonderlich interessant, da sie im Grunde noch nicht dazu bereit waren
und es nicht verboten war. Infolge der Enge, in der sie lebten, bekamen Kinder
alles mit, was die Erwachsenen machten, von der Geburt eines Kindes bis zum
Sterben. Niemand versuchte, sie davon fernzuhalten, das war alles ein
natürlicher Bestandteil des Lebens.


Sobald der
Gesang endete, wurden die meisten Kinder ins Publikum geführt. Als Nächstes
bezogen zwei als Wisentbullen verkleidete Männer mit schwer behörnten Köpfen an
gegenüberliegenden Seiten Position und stürmten aufeinander los, streiften
sich aber nur. Das weckte die Aufmerksamkeit der Zuschauer. Dann schlüpften
mehrere Leute, darunter einige Kinder, in die Felle und Hörner von Auerochsen
und liefen wie eine Herde herum. Einige der verwendeten Tierhäute dienten sonst
als Tarnungen für die Jagd, andere waren eigens für diesen Anlass angefertigt
worden. Ein Löwe, gehüllt in ein entsprechendes Fell mit Schwanz, erschien
fauchend und grollend und griff die Ochsen mit derart überzeugendem Brüllen an,
dass einige Zuschauer zusammenfuhren.


»Das war
Ayla«, flüsterte Folara Aldanor ins Ohr. »Niemand kann ein Löwenbrüllen besser
nachahmen als sie.«


Die Herde
zerstreute sich panisch, sprang über Hindernisse hinweg und raste beinahe in
die Menge. Der Löwe setzte den Ochsen nach. Dann traten fünf in Hirschhäute
gehüllte Personen vor, die sich Geweihe an die Stirn hielten und darstellten,
wie sie in einen Fluss sprangen und ans andere Ufer schwammen, als wären sie
auf der Flucht. Darauf folgten Pferde, eines von ihnen wieherte so realistisch,
dass aus der Ferne ein Wiehern als Antwort zu hören war.


»Das war
auch Ayla«, sagte Folara zu dem Mann neben ihr.


»Sie ist
sehr gut«, flüsterte er.


»Sie hat
erzählt, sie habe Tiere nachzuahmen gelernt, bevor sie Zelandonii sprechen
lernte.«


Weitere
Darbietungen folgten, in denen Tiere verkörpert wurden, und sie alle
schilderten ein Ereignis oder eine Geschichte. Auch die Gruppe der wandernden
Geschichtenerzähler war in diese Aufführung miteinbezogen worden, sie spielten
verschiedene Tiere und trugen mit ihrem mimischen Geschick zur Glaubwürdigkeit
der Darstellung bei. Schließlich versammelten sich die Tiere, und als sie einträchtig
beieinanderstanden, erschien ein äußerst merkwürdiges Tier. Es ging auf vier
Beinen und hatte Hufe, war aber mit einem eigenartig gepunkteten Fell bedeckt,
das an den Seiten herabhing und zum Teil auch den Kopf verbarg. An ihm ragten
zwei gerade Stöcke nach vorne, die offenbar ein Geweih oder Hörner andeuten
sollten. »Was ist das?«, fragte Aldanor.


»Ein
Zauberwesen natürlich«, sagte Folara. »Aber in Wirklichkeit soll es Aylas
Winnie sein, die eine Zelandoni ist. Die Erste sagt, ihre Pferde und der Wolf
seien Zelandonia und blieben deswegen bei ihr.«


Das
ungewöhnliche Zelandoni-Tier führte die anderen Tiere fort, dann eilten mehrere
Zelandonia und Geschichtenerzähler unverkleidet zurück und begannen, auf Trommeln
und Flöten zu spielen. Manche sangen ältere Legenden, andere trugen
Überlieferungen und Sagen vor, die bei den Zuhörern bekannt und beliebt waren.


Die
Zelandonia hatten großartige Arbeit geleistet, sie boten jeden ihnen bekannten
Kunstgriff auf, um die gewaltige Menschenmenge zu fesseln. Als Ayla vor sie
trat, das Gesicht mit Zelandoni-Mustern bemalt, bis auf die Stelle um die neue
Tätowierung an der Schläfe, die als dauerhaftes Zeichen ihrer Anerkennung für
alle sichtbar sein sollte, hielten die zweitausend Versammelten den Atem an,
bereit, jedem ihrer Worte zu lauschen, jeder ihrer Gesten zu folgen.


Trommeln
dröhnten, hohe Flöten verwoben sich mit dem gemessenen, regelmäßigen, unerbittlichen
Bass, dessen Töne zum Teil außerhalb des Hörbereichs lagen, aber tief in den
Knochen widerhallten. Dann veränderte sich der Rhythmus und ging in den Takt
einer derart bekannten Strophe über, dass die Zuschauer sprechend oder singend
in den Anfang des Liedes von der Mutter einstimmten.


 


Aus dem Chaos der Zeit, im Dunkel verloren


 Ward aus wirbelndem Strahl die Mutter geboren,


 Wird gewahr ihres Seins, sieht des Lebens Wert,


Doch die Erdmutter trauert, denn eins ist ihr verwehrt.


 


Sie ist allein. Will es nicht sein.


 


Die Erste fiel mit ihrer
herrlichen, volltönenden Stimme ein, Trommeln und Flöten begleiteten die
Menschenstimmen, die das Lied von der Mutter aufsagten und sangen. Nach einer
Weile bemerkten die Menschen, wie üppig und außergewöhnlich die Stimme der
Ersten tatsächlich war, und hörten auf zu singen, um zu lauschen. Als sie zur
letzten Strophe kam, verstummte auch sie, und nur die von Aylas Mamutoi-Sippe
gespielten Trommeln dröhnten noch fort.


Doch die
Menschen glaubten die Worte dennoch zu vernehmen. Und dann wussten sie, dass
sie sich nicht täuschten, nur wurde der Text mit einem fast gespenstischen
Vibrato gesprochen. Zunächst waren die Zuschauer unsicher, was genau sie da
hörten. Die beiden jungen Mamutoi standen mit ihren kleinen Trommeln vor ihnen
und spielten die letzte Strophe des Liedes in einem ungewohnt abgehackten
Rhythmus. Die Trommelschläge klangen wie Wörter, die von einer hämmernden
Stimme gesprochen wurden, als würde jemand beim Singen den Atemdruck rasch an-
und abschwellen lassen. Bloß war es kein menschlicher Atem, es waren die
Trommeln! Die Trommeln sagten Wörter!


 


Diiiiie Muuuut-te-er iiii-ist zuuuu-friiiiideee-enn miiii-it...


 


Es herrschte absolute Stille, alle
spitzten die Ohren, um die Trommeln sprechen zu hören. Ayla erinnerte sich, wie
sie gelernt hatte, ihre Stimme zum Tragen zu bringen, damit selbst diejenigen,
die ganz hinten saßen, sie noch verstanden, verlieh ihrer ohnehin tiefen
Stimme einen noch tieferen Klang und sprach laut und fest in die dunkle
Stille, in der jetzt nur noch ein Feuer brannte. Ihre Stimme war der einzige
Laut, den die Menschen jetzt hörten. Er schien auf den Schlägen der Trommeln
durch die Luft zu ihnen zu dringen.


Ayla
sprach die letzte Strophe des Liedes von der Mutter und wiederholte die Worte,
welche die Trommel gesprochen hatte.


 


Die Mutter ist zufrieden mit Frau und Mann.


Sie hat gegeben, was sie geben kann.


Hat sie fühlen, lieben und sorgen gelehrt,


Ihnen die Gabe der Wonnen beschert.


 


Die Kinder haben die Lebensgaben.


 


Der Trommelschlag wurde fast
unmerklich langsamer. Alle wussten, das war das Ende, nur noch eine Zeile
folgte, die jedoch irgendwie hinausgezögert wurde. Das machte alle nervös, die
Spannung stieg. Und als die Trommeln schließlich das Ende der Strophe
erreichten, verstummten sie nicht, sondern fuhren mit unbekannten Worten fort.


 


Aals lee-tze-te Gaa-be diiiie Keeeenntnisss ...


 


Die Zuhörer lauschten angestrengt,
wussten aber immer noch nicht genau, was sie da hörten. Dann wiederholte Ayla
die Strophe allein, langsam und kraftvoll.


 


Als letzte Gabe
die Kenntnis, ihre Kinder zu lehren,


Des Mannes Saft
bedarf es, um das Leben zu mehren.


Es ehrt die
Mutter, teilt ein Paar die Wonnen,


Dann wird in
der Frau neues Leben begonnen.


 


Zufrieden nun,
kann die Mutter ruhn.


 


Das gehörte nicht dazu. Das war
neu! Den Teil hatten sie noch nie gehört. Was hatte er zu bedeuten? Unbehagen
machte sich breit. Schon immer, länger noch als irgendjemand zurückdenken
konnte, war das Lied von der Mutter bis auf unwesentliche Abweichungen gleich
geblieben. Warum war es jetzt auf einmal anders? Der Sinn des Textes war noch
nicht zu ihnen durchgedrungen. Dass neue Worte hinzugekommen waren, dass sich
das Lied von der Mutter verändert hatte, war verstörend genug.


Plötzlich
erlosch das letzte Feuer. Es war so dunkel, dass niemand sich zu regen wagte.
»Was bedeutet das?«, rief jemand. »Ja, was bedeutet das?«, wiederholte eine
Stimme aus einer anderen Richtung.


Jondalar
aber fragte nicht. Er wusste es. Dann stimmt es also, dachte er. Alles, was
Ayla immer gesagt hat, stimmt. Obwohl er Zeit gehabt hatte, darüber
nachzudenken, bereitete es auch ihm Mühe zu begreifen, was dieses Wissen tatsächlich
bedeutete. Ayla hatte immer gesagt, Jonayla sei seine Tochter, die Tochter
seines Fleisches und nicht nur seines Geistes. Sie war durch sein Dazutun
entstanden. Kein flüchtiger Geist, den er nicht sehen konnte und den die Mutter
irgendwie in Aylas Körper mit deren Geist vermischte. Er, Jondalar, hatte es
gemacht. Er und Ayla, sie beide zusammen. Mit seiner Männlichkeit hatte er
Ayla seinen Lebenssaft gegeben, und der hatte sich in Ayla mit etwas vermischt
und neues Leben entstehen lassen.


Nicht
jedes Mal. Er hatte sehr viel Lebenssaft in sie abgegeben. Vielleicht musste
das so sein. Ayla hatte immer gesagt, sie wisse nicht genau, wie es gehe, nur
dass erst ein Mann und eine Frau zusammen neues Leben beginnen ließen. Die
Große Mutter hatte ihren Kindern die Gabe der Wonnen geschenkt, damit Leben
begann. Und sollte es denn keine Wonne sein, neues Leben beginnen zu lassen?
War das der Grund, weshalb bei ihm der Drang, seinen Lebenssaft in eine Frau
zu geben, so stark war? Weil die Mutter sich wünschte, dass ihre Kinder eigene
Kinder entstehen ließen?


Jondalar
hatte das Gefühl, als habe sein Körper einen neuen Sinn bekommen, als wäre er
auf eine ganz besondere Art lebendig geworden. Männer waren notwendig. Er war
notwendig! Ohne ihn würde es Jonayla nicht geben. Wäre es ein anderer Mann
gewesen, wäre sie nicht Jonayla. Der Mensch, der sie war, war sie ebenso wegen
Ayla wie seinetwegen. Ohne Männer gab es kein neues Leben.


Am Rande
der Versammlung wurden Fackeln entzündet. Langsam erhoben sich die Zuschauer
und liefen herum. Von den Tellern und Schalen voll Essen wurden die Abdeckungen
entfernt, dann wurden die Speisen in verschiedenen Bereichen aufgebaut. Damit
niemand allzu lange darauf warten musste, hatte jede Höhle oder jede Gruppe
verwandter Höhlen einen eigenen Platz zum Feiern. Mit Ausnahme der Kinder hatte
kaum jemand tagsüber richtig gegessen. Einige waren zu beschäftigt gewesen,
andere wollten ihren Hunger für das Festmahl aufbewahren. Obwohl es nicht
verlangt war, hielt man es für angemessen, sich an Festtagen vor der großen
Mahlzeit beim Essen zurückzuhalten.


Auf dem
Weg zum Essplatz unterhielt man sich und stellte sich gegenseitig Fragen. Allen
war nach wie vor unbehaglich zumute.


»Komm,
Jondalar«, sagte Joharran. Sein Bruder hörte ihn nicht. Er war derart in seine
Gedanken vertieft, dass er die Menschen um sich her gar nicht wahrnahm.


»Jondalar!«
Joharran schüttelte ihn an der Schulter.


»Was
ist?«, fragte Jondalar.


»Komm, das
Essen wird aufgetragen.«


»Ach.«
Langsam stand der jüngere Bruder auf, ihm schwirrte der Kopf.


»Was
meinst du, was das alles bedeuten soll?«, fragte Joharran, während sie sich
auf den Weg machten.


»Hast du
gesehen, wo Ayla hingegangen ist?« Jondalar konnte sich von seinen Gedanken nicht
losreißen.


»Ich habe
sie nicht gesehen, aber sie wird sicher bald kommen. Das war eine großartige
Zeremonie, die sehr viel Arbeit und viel Planung erfordert hat. Selbst die
Zelandonia müssen sich ab und zu erholen und etwas essen«, sagte Joharran. Sie
gingen ein paar Schritte. »Was meinst du, was das zu bedeuten hatte, Jondalar?
Die letzte Strophe des Liedes von der Mutter?«


Schließlich
drehte sich Jondalar zu seinem Bruder um. »Es bedeutet genau das, was es sagt:
>Des Mannes Saft bedarf es.< Nicht nur Frauen werden gesegnet. Ohne
einen Mann kann kein neues Leben beginnen.«


Joharran
zog die Stirn kraus, auf der die gleichen Falten erschienen wie bei seinem
Bruder. »Glaubst du das wirklich?«


Jondalar
lächelte. »Ich weiß es.«


In dem
Bereich, in dem die Neunte Höhle das Festmahl einnahm, wurden mehrere starke
Getränke herumgereicht. Jemand drückte Joharran und Jondalar jeweils einen gefüllten,
wasserdicht geflochtenen Becher in die Hand. Sie tranken einen Schluck, doch es
war nicht, was sie erwartet hatten.


»Was ist
denn das?«, fragte Joharran. »Ich dachte, es wäre Laramars Gebräu. Es schmeckt
gut, ist aber sehr leicht.«


Der
Geschmack war Jondalar vertraut, er kostete noch einmal. Woher kannte er das?
»Ach! Die Losadunai!«


»Wie
bitte?«, fragte Joharran.


»Das ist
das Getränk, das die Losadunai bei ihren Festen der Mutter anbieten. Es
schmeckt leicht, aber unterschätze es nicht«, warnte Jondalar. »Die Wirkung
ist sehr stark, sie stellt sich allerdings nur ganz allmählich ein. Das muss
Ayla zubereitet haben. Hast du gesehen, wohin sie nach der Zeremonie gegangen
ist?«


»Ich
glaube, ich habe sie vor einer Weile aus dem Zeremoniezelt kommen sehen. Sie
trug ihre normale Kleidung«, sagte Joharran.


»Hast du
gesehen, in welche Richtung sie gegangen ist?«


»Da ist
sie doch. Dort drüben, wo das neue Getränk ausgeschenkt wird.«


Jondalar
ging auf eine größere Ansammlung von Menschen zu, die vor einem ausgehöhlten
Holzbehälter standen und das Getränk in ihre Becher schöpften. Als er Ayla sah,
stand sie zufällig neben Laramar und reichte ihm gerade einen gefüllten
Becher. Er sagte etwas, woraufhin sie lachte und ihm dann ein Lächeln zuwarf.



Laramar
schaute überrascht und grinste dann anzüglich. Vielleicht war sie ja doch nicht
so übel, dachte er. Früher war sie immer etwas hochmütig gewesen, hatte kaum
ein Wort mit ihm gesprochen. Aber jetzt ist sie eine Zelandoni, die sollen bei
solchen Zeremonien ja die Mutter ehren. Vielleicht wird das Fest doch noch
spannend.


Plötzlich
trat Jondalar neben ihn. Enttäuscht zog Laramar die Stirn kraus.


»Ayla, ich
muss mit dir reden«, sagte Jondalar. »Komm, lass uns von hier weggehen.« Er
nahm sie am Arm und wollte sie aus dem Gewühl hinausführen.


»Gibt es
einen bestimmten Grund, weshalb du nicht hier mit mir reden kannst? Ich kann
dich gut hören, ich bin nicht plötzlich taub geworden«, erwiderte Ayla und
entzog sich seinem Griff.


»Ich muss
aber mit dir alleine sprechen.«


»Du
hattest schon genügend Gelegenheit, allein mit mir zu sprechen, aber du hast es
nicht für nötig befunden. Warum ist es jetzt plötzlich so wichtig? Wir feiern
das Fest der Mutter. Ich will hierbleiben und mich amüsieren.« Sie wandte sich
ab und warf Laramar ein aufforderndes Lächeln zu.


In seiner
Aufregung, das neue Wissen jetzt in all seiner Tiefe zu begreifen, hatte
Jondalar alles vergessen. Unvermittelt fiel es ihm wieder ein. Sie hatte ihn
mit Marona gesehen! Und es stimmte, er hatte seitdem nicht mit ihr gesprochen.
Jetzt wollte sie nicht mit ihm reden. Ayla sah, wie er blass wurde. Er
taumelte, als hätte ihm jemand einen Schlag versetzt, und stolperte davon. So
niedergeschlagen und verwirrt sah er aus, dass sie ihn beinahe zurückgerufen
hätte, aber sie biss sich auf die Zunge.


Benommen
und in Gedanken versunken ging Jondalar umher. Jemand drückte ihm einen Becher
in die Hand, den er ohne nachzudenken leerte. Jemand anders füllte ihn nach.
Sie hat Recht, dachte er. Er hätte genügend Zeit gehabt, mit ihr zu reden, zu
versuchen, ihr alles zu erklären. Warum hatte er das nicht getan? Auf der Suche
nach ihm hatte sie ihn mit Marona angetroffen. Warum war er nicht zu ihr
gegangen? Weil er sich schämte und Angst hatte, er könnte sie verloren haben.
Was hatte er sich bloß gedacht? Er hatte versucht, Marona vor ihr geheim zu
halten. Er hätte es ihr einfach sagen sollen. Eigentlich hätte er gar nicht
erst mit Marona zusammen sein sollen. Weshalb hatte sie ihn so gereizt? Weshalb
hatte es ihn derart nach ihr verlangt? Nur weil sie sich ihm anbot? Jetzt
hatte er nicht mehr das geringste Interesse an ihr.


Ayla hatte
gesagt, sie habe ein Kind verloren. Sein Kind! »Das war mein Kind«, sagte er
laut. »Das war meins!« Einige Menschen starrten ihn an, als er laut vor sich
hin redend an ihnen vorbeitorkelte, und schüttelten den Kopf.


Das Kind,
das sie verloren hatte, war seins gewesen. Sie war berufen worden. Er hatte von
der schrecklichen Prüfung gehört, die sie durchgemacht hatte. Schon da hatte
er zu ihr gehen und sie trösten wollen. Warum hatte er das nicht? Warum hatte
er nach Kräften versucht, ihr aus dem Weg zu gehen? Jetzt wollte sie nicht mit
ihm reden. Konnte er es ihr verdenken? Ach, er könnte es ihr nicht einmal
übelnehmen, wenn sie ihn nie wiedersehen wollte.


Und wenn
dem so wäre? Wenn sie ihn wirklich niemals wiedersehen wollte? Wenn sie nie
wieder die Wonnen mit ihm teilen wollte? Der Gedanke traf ihn wie ein Schlag.
Wenn sie sich weigerte, mit ihm die Wonnen zu teilen, würde er kein Kind mehr
mit ihr beginnen können. Er würde nie ein zweites Kind mit Ayla haben.


Plötzlich
wollte er gar nicht wissen, dass es an ihm lag. Wenn ein Geist neues Leben
beginnen ließ, dann passierte es einfach, unabhängig davon, was man machte.
Aber wenn er, Jondalar, es war, vielmehr der Lebenssaft seiner Männlichkeit,
und Ayla ihn nicht wollte, würde er keine Kinder mehr haben. Ihm kam gar nicht
in den Sinn, dass er mit einer anderen Frau Kinder haben könnte. Er liebte
Ayla. Sie war seine Gefährtin. Ihre Kinder hatte er zu versorgen gelobt. Die
Kinder seines Herdfeuers. Er wollte keine andere Frau.


Als
Jondalar mit dem Becher in der Hand herumstolperte, fiel er nicht mehr auf als
andere Feiernde, die zu den Plätzen torkelten, an denen Essen und Trinken
angeboten wurden. Eine kleine Gruppe lachender Menschen stieß mit ihm zusammen,
sie hatten gerade einen Wasserbeutel mit irgendeinem berauschenden Getränk
gefüllt.


»Ah, entschuldige.
Komm, ich füll deinen Becher nach. Das geht doch nicht an, dass bei einem Fest
der Mutter ein Becher leer ist«, lallte einer.


Ein
derartiges Fest war nie zuvor gefeiert worden. Es gab mehr als genug zu essen,
Gebräu und Wein und andere Getränke im Überfluss. Es gab sogar Blätter zu
rauchen, bestimmte Pilze und andere besondere Dinge einzunehmen. Nichts war
verboten. Einige Menschen waren durch Los bestimmt worden oder hatten sich
freiwillig gemeldet, nicht an den Feierlichkeiten teilzunehmen und
sicherzustellen, dass im Lager nichts passierte, und den Verletzten, die es
unweigerlich gab, zu helfen und sich um die zu kümmern, die außer Rand und Band
gerieten. Für die kleinen Kinder war gesorgt, und die ausgelassen Feiernden
mussten nicht befürchten, über sie zu stolpern.


Jondalar
trank von seinem Becher, ging schwankend durch die Menge und merkte gar nicht,
dass er das meiste verschüttete. Er hatte nichts gegessen, und die freizügig
ausgeschenkten Getränke taten allmählich ihre Wirkung. Ihm war schwindlig, er
sah alles wie durch einen Nebel, doch seine Gedanken, die immer noch ihrem
eigenen wirren Gang folgten, waren von allem losgelöst. Er hörte Musik, und
seine Füße trugen ihn in die Richtung. Die Tanzenden, die
sich im flackernden Schein des Feuers in einem Kreis bewegten, nahm er nur vage
wahr.


Dann
wirbelte eine Frau vorüber, und sobald sein Blick auf sie fiel, sah er wieder
klar. Das war Ayla. Er sah sie mit mehreren Männern tanzen. Sie lachte trunken,
löste sich aus dem Kreis, taumelte auf unsicheren Beinen. Drei Männer folgten
ihr, betatschten sie, rissen ihr die Kleider vom Leib. Sie verlor das
Gleichgewicht und stürzte mitsamt der drei Männer zu Boden. Einer von ihnen
stieg auf sie, drückte ihr grob die Beine auseinander und stieß sein geschwollenes
Organ in sie. Jondalar erkannte ihn. Laramar!


Wie
gebannt von dem Anblick und unfähig, sich zu bewegen, sah Jondalar, wie der
Mann sich auf und ab bewegte, vor und zurück in unerbittlichem Rhythmus.
Laramar! Der dreckige, betrunkene, nichtsnutzige, hinterhältige Laramar! Mit
ihm, Jondalar, wollte Ayla nicht einmal reden, aber mit Laramar paarte sie
sich. Aber sie wollte nicht, dass er, Jondalar, sie liebte und die Wonnen mit
ihr teilte. Sie wollte nicht, dass er ein Kind mit ihr begann.


Und wenn
Laramar nun ein Kind mit ihr beginnt?


Blut
schoss ihm in den Kopf, in seinem flammenden Nebel konnte er nichts anderes
wahrnehmen als Laramar, der auf Ayla lag, auf seiner Gefährtin, und unablässig in sie hineinstieß. Von blinder,
rasender Wut gepackt, brüllte Jondalar: »ER MACHT MEIN KIND!«


Mit drei
großen Schritten war er bei dem Paar angelangt. Er riss Laramar von Ayla,
drehte ihn zu sich und hieb dem überraschten Mann die Faust ins Gesicht. Halb
bewusstlos sackte Laramar zu Boden. Er wusste nicht, wer ihn geschlagen hatte,
er wusste nicht einmal, was überhaupt passiert war.


Jondalar
drosch immer weiter in wildem Wahn aus Eifersucht und Hass auf Laramar ein,
schlug und prügelte ihn und konnte nicht aufhören. Seine
Stimme war heiser vor Zorn, stieg gellend in die Höhe, während er schrie: »Er
macht mein Kind! Er macht mein Kind!« Und immer wieder: »Er macht mein Kind!«


Einige Männer
versuchten, ihn fortzuziehen, aber er schüttelte sie ab. In seiner wahnsinnigen
Wut besaß er geradezu übermenschliche Kräfte. Mehrere andere wollten
dazwischengehen, doch in seiner Wildheit war Jondalar nicht aufzuhalten.


Als er
ausholte, um erneut mit der Faust in das blutige Fleisch zu schlagen, packte
eine gewaltige Hand ihn am Handgelenk. Sosehr er sich auch wehrte, er wurde
unerbittlich von dem Bewusstlosen fortgeschleppt, der wie tot am Boden lag.
Jondalar wand sich mit aller Kraft, um sich aus dem Griff der zwei Hände zu
befreien, doch es gelang ihm nicht.


Während
Danug ihn festhielt, rief Zelandoni: »Jondalar! Jondalar! Hör auf! Du bringst
ihn noch um!«


Am Rand
seines Bewusstseins nahm er die Stimme der Frau wahr, die er früher einmal als
Zolena gekannt hatte, und erinnerte sich, ihretwegen einmal einen jungen Mann
verprügelt zu haben. Dann nahm er nichts mehr wahr. Während mehrere Zelandonia
zu Laramar eilten, nahm der rothaarige Riese Jondalar wie ein Kleinkind auf den
Arm und trug ihn davon.


 


Zelandoni
reichte Ayla einen der sehr fest geflochtenen Binsenbecher, die eigens für das
Fest hergestellt worden waren, gefüllt mit einem heißen, entspannenden Kräutertee.
Einen weiteren Becher stellte sie auf einen niedrigen Tisch, dann setzte sie
sich auf den ausladenden Schemel neben Aylas Hocker. Die beiden Frauen waren
allein in der großen Zelandoniahütte, bis auf den Bewusstlosen, der in der Nähe
auf einer Schlafstatt lag, das Gesicht mit weichen Häuten bedeckt, damit die
heilenden Umschläge nicht verrutschten. Mehrere Lampen hüllten den Verletzten
in einen warmen Lichtschein, zwei weitere brannten auf dem niedrigen Tisch mit
den Teebechern.


»So habe
ich ihn nie erlebt«, sagte Ayla. »Warum hat er das getan, Zelandoni?«


»Weil du mit Laramar zusammen
warst.«


»Aber es war das Fest der Mutter.
Ich bin jetzt eine Zelandoni. Bei Festen, mit denen die Mutter geehrt wird,
soll ich doch die Gabe der Mutter teilen, oder nicht?«, fragte Ayla.


»Bei den
Festen der Mutter soll jeder sie ehren, und das hast du auch immer getan, aber
noch nie mit jemand anderem als mit Jondalar«, sagte die Erste.


»Dass ich
es noch nie mit einem anderen Mann getan habe, hat doch nichts zu sagen.
Schließlich hat Jondalar sich mit Marona gepaart«, gab Ayla zurück. Zelandoni
entging der rechtfertigende Unterton in ihrer Stimme nicht.


»Ja. Aber
da standest du nicht zur Verfügung. Du weißt doch, dass Männer oft die Gabe der
Wonnen mit anderen Frauen teilen, wenn ihre Gefährtinnen nicht da sind, oder
nicht?«, fragte die Eine, Die Die Erste Ist.


»Ja,
natürlich.« Ayla wandte den Blick ab und trank einen Schluck aus ihrem Becher.


»Stört es
dich, dass Jondalar sich eine andere Frau gesucht hat, Ayla?«


»Seitdem
ich ihn kenne, hat er nie eine andere gewählt.« Ayla sah Zelandoni ernst an.
»Wieso weiß ich so wenig von ihm? Wie konnte er so etwas nur tun? Wäre ich
nicht dabei gewesen, ich würde es nicht glauben. Zuerst trifft er sich
heimlich mit Marona ... und ich habe herausgefunden, dass das schon lange so
geht. Und dann ... aber warum Marona?«


»Wie würde
es dir denn gehen, wenn es eine andere Frau wäre?«


Ayla sah
in ihren Becher. »Ich weiß es nicht.« Dann hob sie den Blick. »Warum ist er
nicht zu mir gekommen, wenn er seine Bedürfnisse befriedigen wollte? Ich habe
ihn nie abgewiesen. Nie.«


»Vielleicht
ist das der Grund. Er wusste wohl, dass du müde warst oder völlig aufgingst in
dem, was du gerade gelernt hast, und er wollte sich dir nicht aufdrängen,
zumal er wusste, dass du ihn nicht abweisen würdest«, sagte Zelandoni. »Und
dann gab es auch Zeiten, in denen du auf bestimmte Dinge verzichten musstest,
wie Wonnen, Nahrung, sogar Wasser.«


»Aber
warum gerade Marona? Wenn es eine andere Frau gewesen wäre, eine beliebige
andere, dann hätte ich es verstehen können, glaube ich. Es hätte mir womöglich
nicht gefallen, aber ich hätte es verstanden. Warum ausgerechnet diese Frau?«


»Vielleicht,
weil sie sich ihm anbot?« Bei Aylas verwunderter Miene fuhr Zelandoni
erklärend fort: »Alle wussten, dass du und Jondalar nie jemand anderen gewählt
habt, Ayla, nicht einmal bei den Festen der Mutter. Vor seiner Großen Reise war
Jondalar immer für alle Frauen offen gewesen. Sein Trieb war so stark, dass
ihm selten eine Frau allein genügte. Als wäre er nie ganz befriedigt. Bis er mit
dir zurückkam. Bald nach seiner Rückkehr hörten die Frauen auf, sich ihm zu
nähern. Wer sich nicht bereit zeigt, dem bietet sich niemand an. Abgewiesen zu
werden, gefällt den wenigsten Frauen. Aber Marona störte es nicht. Sie konnte
jeden Mann haben, der ihr gefiel, eine Ablehnung betrachtete sie nur als
Herausforderung. Und ich glaube, Jondalar wurde für sie zu einer besonderen
Herausforderung.«


»Es ist
mir unbegreiflich, wie wenig ich von ihm weiß.« Kopfschüttelnd trank Ayla einen
Schluck Tee. »Zelandoni, er hat Laramar fast umgebracht. Sein Gesicht wird nie
wieder aussehen wie früher. Wenn Danug nicht dazwischengegangen wäre - ich
weiß nicht, ob Laramar noch am Leben wäre. Niemand sonst hätte Jondalar
wegreißen können.«


»Ich hatte
befürchtet, dass etwas in der Art passieren würde, wenn die Leute erst einmal
erfuhren, welche Rolle der Mann beim Beginn von neuem Leben spielt. Aber mit so
einer heftigen Reaktion hatte ich nicht gerechnet, schon gar nicht so bald.«


»Das
verstehe ich nicht.« Ayla hatte die Stirn gerunzelt. »Ich hätte gedacht, die
Männer würden sich freuen zu wissen, dass sie notwendig sind, damit neues
Leben entsteht, ebenso notwendig wie die Frauen, und dass die Mutter sie aus
diesem Grund geschaffen hat.«


»Sicher
freut es sie auch, aber wenn sie einmal begriffen haben, was es wirklich
bedeutet, werden die Männer wahrscheinlich sichergehen wollen, dass die Kinder
ihres Herdfeuers mehr sind als nur die Kinder ihrer Gefährtin. Sie werden
wissen wollen, ob die Kinder, die sie versorgen, auch wirklich von ihnen
stammen.«


»Warum
sollte das eine Rolle spielen? Das war doch bisher völlig gleichgültig. Die
Männer haben sich immer um die Kinder ihrer Gefährtinnen gekümmert. Die meisten
Männer haben sich gefreut, wenn ihre Gefährtinnen Kinder an ihr Herdfeuer
gebracht haben. Warum sollten sie plötzlich nur noch die eigenen Kinder
versorgen wollen?«, fragte Ayla.


»Es könnte
zu einer Frage des Stolzes werden. Sie könnten ihrer Gefährtin und den Kindern
gegenüber besitzergreifend werden«, antwortete die Erste.


Nachdenklich
trank Ayla einen Schluck Tee. »Wie können sie sich sicher sein? Es ist ja die
Frau, die das Kind zur Welt bringt. Von einem Kind kann ein Mann ohne jeden
Zweifel nur wissen, dass es von seiner Gefährtin ist.«


»Sicher
kann ein Mann nur sein, wenn eine Frau die Wonnen ausschließlich mit ihrem
Gefährten teilt«, sagte Zelandoni. »Wie du, Ayla.«


Die Falten
auf Aylas Stirn wurden noch tiefer. »Aber was ist mit den Festen der Mutter?
Die meisten Frauen freuen sich darauf. Sie wollen die Mutter ehren und die Gabe
der Wonnen mit mehr als einem Mann teilen.«


»Ja, das
geht den meisten Frauen so, und den meisten Männern. Das bringt etwas Aufregung
in ihr Leben. Aber die meisten Frauen wollen auch einen Gefährten, der ihnen hilft,
die Kinder zu versorgen«, sagte Zelandoni.


»Manche
Frauen haben keinen Gefährten. Ihre Mutter hilft ihnen, ihre Tanten und Brüder
unterstützen sie, vor allem mit Neugeborenen. Die ganze Höhle hilft den Frauen,
sich um ihre Kinder zu kümmern. Für Kinder sind immer alle da«, widersprach
Ayla.


»Das
stimmt, aber das kann sich ändern. Wir hatten auch harte Jahre, in denen es
weniger Tiere gab und die essbaren Pflanzen nicht so üppig trugen. Wenn nicht
genügend da ist, sind nicht alle bereit zu teilen. Wenn du nur für ein Kind
genug Essen hättest, welchem Kind würdest du es geben?«


»Ich würde
auf mein eigenes Essen verzichten, für jedes Kind«, sagte Ayla.


»Eine Zeit
lang, ja. Das würden die meisten. Aber wie lange? Wenn du nichts isst, wirst du
schwach und krank. Und wer kümmert sich dann um dein Kind?«


»Jonda...«,
setzte Ayla an, schlug sich dann die Hand vor den Mund und verstummte.


»Ja.«


»Aber
Marthona würde helfen, und Willamar, sogar Folara. Die ganze Neunte Höhle würde
helfen«, sagte Ayla.


»Das
stimmt. Marthona und Willamar würden helfen, solange sie dazu in der Lage sind.
Aber du weißt, Marthona geht es nicht gut, und Willamar wird auch nicht jünger.
Folara wird diesen Sommer bei den späten Hochzeitsriten den Knoten mit Aldanor
knüpfen. Wenn sie ein eigenes Kind hat, welches wird sie zuerst nähren?«


»So
schlimm wird es nie, Zelandoni. Manchmal wird die Nahrung im Frühjahr etwas
knapp, aber etwas zu essen findet man immer«, sagte Ayla.


»Ich
hoffe, das wird immer so bleiben. Aber für gewöhnlich fühlt sich eine Frau
sicherer, wenn sie einen Gefährten hat, der ihr hilft.«


»Manchmal
teilen sich zwei Frauen ein Herdfeuer und helfen einander mit den Kindern«,
sagte Ayla. Sie dachte an Aldanors Volk, die S'Armunai, und an Attaroa, die
versucht hatte, alle Männer abzuschaffen.


»Und
manchmal werden sie zu Gefährtinnen. Es ist immer besser, jemanden zu haben,
der einem zur Seite steht, und die meisten Frauen wählen dafür einen Mann. So
hat die Mutter die meisten von uns geschaffen, und du, Ayla, hast uns den Grund
dafür genannt.«


Ayla warf
einen Blick zu dem Mann auf der Schlafstatt. »Aber wenn du wusstest, dass sich
alles verändern würde, Zelandoni, warum hast du es dann zugelassen? Du bist die
Erste. Du hättest es verhindern können«, sagte Ayla.


»Eine Zeit
lang womöglich. Aber die Mutter hätte es dir nicht erzählt, wenn sie nicht
wollte, dass ihre Kinder es erfahren. Und nachdem sie das beschlossen hatte,
war es unvermeidlich. Es konnte nicht mehr verheimlicht werden. Wenn eine
Wahrheit bereit ist, anerkannt zu werden, kann man sie hinauszögern, aber nicht
aufhalten.«


Ayla
schloss die Augen. Nach einer ganzen Weile schaute sie Zelandoni wieder an und
sagte: »Jondalar war so ... wütend. So gewalttätig.« Tränen stiegen in ihr
auf.


»Die
Gewalttätigkeit war immer in ihm, Ayla. Die steckt in den meisten Männern. Du
weißt, was Jondalar Madroman angetan hat, und damals war er fast noch ein
Junge. Er hat lediglich gelernt, sich zu beherrschen - meistens.«


»Aber er
hat immer weiter auf ihn eingeschlagen. Er hätte Laramar beinahe getötet.
Warum?«


»Weil du
Laramar gewählt hast, Ayla. Alle haben gehört, wie Jondalar >Er macht mein
Kind< schrie. Diese Worte wird kein Mann vergessen, dessen kannst du gewiss
sein. Warum hast du Laramar gewählt?«


Ayla ließ
den Kopf sinken, Tränen rannen ihr übers Gesicht, sie begann leise zu
schluchzen. Schließlich brachte sie es über die Lippen. »Weil Jondalar Marona
gewählt hat.« Jetzt endlich flossen die Tränen, die sie so lange unterdrückt
hatte, ein schier unaufhaltsamer Strom. »Ach, Zelandoni, ich wusste nicht, was
Eifersucht ist, bis ich die beiden zusammen sah. Ich hatte gerade mein Kind
verloren, und ich hatte so viel an Jondalar gedacht und mich darauf gefreut,
ihn zu sehen und vielleicht wieder ein Kind mit ihm zu beginnen. Es hat so
wehgetan, ihn mit Marona zu sehen, und es hat mich so wütend gemacht, dass ich
ihm auch wehtun wollte.« Zelandoni reichte ihr ein Stück weiches Verbandsmaterial,
damit sie sich Augen und Nase trocknen konnte.


»Und
danach wollte er nicht mit mir reden. Er hat nicht gesagt, es tue ihm leid,
dass ich das Kind verloren habe. Er hat mich nicht in den Arm genommen und mich
getröstet. Er hat mich nicht berührt, kein einziges Mal. Er hat kein einziges
Wort zu mir gesagt. Dass er nicht mit mir reden wollte, hat mich noch mehr
verletzt. Er gab mir nicht einmal die Gelegenheit, wütend zu sein. Ihm zu
sagen, was ich empfand. Ich wusste nicht einmal mehr, ob er mich noch liebt.«
Sie zog die Nase hoch, wischte sich die Tränen ab und fuhr dann fort.


»Als
Jondalar mich dann beim Fest sah und schließlich zu mir kam, um mit mir zu
sprechen, stand zufällig Laramar in der Nähe. Ich weiß, dass Jondalar nicht den
mindesten Respekt vor Laramar hat. Es gibt keinen Mann, den er mehr verachtet.
Nicht nur, weil Laramar seine Gefährtin und ihre Kinder schlecht behandelt,
sondern weil er andere Männer auch dazu verleitet. Ich wusste, dass Jondalar
wütend werden würde, wenn ich Laramar und nicht ihn wählte. Ich wusste, dass
es ihn verletzen würde. Aber ich wusste nicht, dass er derart gewalttätig
werden würde. Ich wusste nicht, dass er versuchen würde, ihn zu töten. Das habe
ich wirklich nicht gewusst.«


Zelandoni
nahm Ayla in den Arm und ließ sie weinen. »Ich dachte mir schon, dass es etwas
in der Art ist«, sagte sie und streichelte ihr über den Rücken, aber in
Gedanken war sie noch bei dem, was Ayla erzählt hatte.


Ich hätte
besser achtgeben müssen, dachte Zelandoni. Ich wusste, dass sie gerade eine
Fehlgeburt hinter sich hatte, das löst immer Schwermut aus, und ich wusste,
dass Jondalar nicht gut damit umgehen kann. Das kann er in solchen Situationen
nie, aber Ayla schien ganz gut zurechtzukommen. Ich wusste, dass sie wegen
Jondalar verletzt war, aber mir war nicht klar, wie tief. Ich hätte es wissen
müssen, aber sie ist schwer zu ergründen. Mich hat überrascht, dass sie berufen
wurde. Ich hatte nicht gedacht, dass sie schon dazu bereit war, aber sobald ich
sie sah, wusste ich, dass es passiert war.


Ich dachte
mir, dass es schwierig für sie war, vor allem wegen der Fehlgeburt, aber sie
zeigt sich immer so stark. Wie schlimm die Prüfung in der Höhle wirklich war,
hat erst Marthona mir gesagt. Als sie dann ihre Berufung vor der ganzen
Zelandonia schilderte, wusste ich, dass wir wegen der neuen Botschaft sofort
etwas unternehmen müssen. Aber ich hätte vorher mit ihr reden sollen, dann
hätte ich mich etwas vorbereiten können. Ich hätte Zeit gehabt, über die
Konsequenzen nachzudenken. Allerdings gibt es bei diesen Sommertreffen immer so
viel zu tun. Das ist keine Entschuldigung. Ich hätte da sein sollen, um ihr zu
helfen, um ihnen beiden zu helfen. Ich trage einen Großteil der Verantwortung
an dieser unglückseligen Geschichte.


Während
Ayla an der weichen Schulter der üppigen Frau schluchzend die lange
unterdrückten Tränen laufen ließ, dachte sie über Zelandonis Frage nach. Warum
habe ich Laramar gewählt? Warum habe ich den schrecklichsten Mann der ganzen
Höhle gewählt? Wahrscheinlich den schlimmsten Mann des ganzen Sommertreffens?


Dieses
Sommertreffen ist entsetzlich. Statt so schnell wie möglich herzukommen, wäre
ich besser in der Höhle geblieben, dachte Ayla. Dann hätte ich Marona und Jondalar
nicht zusammen gesehen. Wenn jemand mir nur von den beiden erzählt hätte, wäre
es besser gewesen. Sicher hätte es mir trotzdem nicht gefallen, aber zumindest
würde ich nicht die beiden vor mir sehen, sobald ich die Augen schließe.


Vielleicht
ist das der Grund, weshalb ich Laramar gewählt habe, weshalb ich Jondalar so
verletzen wollte. Ich wollte, dass es ihm genauso geht wie mir. Aber was sagt
das über mich aus? Dass ich mich rächen und ihn verletzen wollte? Ist das einer
Zelandoni würdig? Wenn ich ihn so sehr liebe, warum wollte ich ihm dann wehtun?
Weil ich eifersüchtig war. Jetzt weiß ich, warum die Zelandonii alles tun, um
dieses Gefühl zu unterbinden.


Eifersucht
ist etwas Schreckliches, dachte Ayla. Ich hatte kein Recht, mich so verletzt zu
fühlen. Jondalar hat nichts Falsches getan. Es war sein gutes Recht, Marona zu
wählen. Er hat nicht den Knoten gelöst, er hat immer noch seinen Teil zum
Herdfeuer beigetragen, hat immer noch geholfen, Jonayla und mich zu versorgen.
Er hat stets mehr als das unbedingt Notwendige getan. Vermutlich hat er sich
mehr um Jonayla gekümmert als ich. Ich weiß, wie sehr es ihn quälte, Madroman
damals geschlagen zu haben. Er verabscheute sich dafür. Wie schlecht muss es
ihm jetzt erst gehen? Und was soll aus ihm werden? Welche Strafe wird die
Neunte Höhle über ihn verhängen? Wie werden die Zelandonia, und alle
Zelandonii, seinetwegen entscheiden?


Schließlich
richtete Ayla sich auf, trocknete sich die Augen, putzte sich die Nase und
griff nach ihrem Teebecher. Zelandoni hoffte, es hatte ihr gutgetan, endlich
ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen, doch in Aylas Kopf wirbelten die
Gedanken noch durcheinander. Das ist alles meine Schuld, dachte sie. Während
sie ihren kalten Tee trank, rannen ihr erneut Tränen über die Wangen, sie
merkte es kaum. Laramar ist so schwer verletzt, dass er nie mehr wie früher
sein wird, und das ist nur meine Schuld. Hätte ich ihn nicht ermutigt, hätte
ich ihm nicht geschmeichelt und ihm nicht zu verstehen gegeben, ich wollte ihn
haben, wäre das nicht passiert.


Dabei
hatte sie sich dazu zwingen müssen. Die Vorstellung seiner schmutzigen,
verschwitzten Hände auf ihr war ekelhaft. Ayla kam sich besudelt vor, ihre Haut
kribbelte, aber sie konnte es nicht abwaschen. Sie hatte sich fast wund
geschrubbt, hatte sich ausgespült, und obwohl es gefährlich war, hatte sie
sogar einen Tee aus Mistelblättern und anderen Kräutern getrunken, der
Erbrechen und schmerzhafte Krämpfe verursachte, um alles auszutreiben, sollte
etwas begonnen haben. Aber was sie auch anstellte, das Gefühl von Laramar auf
ihr wurde sie nicht los.


Warum
hatte sie es getan? Um Jondalar zu verletzen? Sie hatte doch keine Zeit für ihn
gehabt. Sie war nächtelang aufgeblieben und hatte sich in ihren wachen Stunden
Lieder und Geschichten, Symbole und Zählwörter eingeprägt. Wenn sie ihn
wirklich so sehr liebte, warum hatte sie dann nicht auch Zeit für ihn gefunden?


Vielleicht,
weil die Ausbildung ihr Freude bereitete? Das stimmte. Es erfüllte sie mit
großer Befriedigung, alles zu lernen, was sie wissen musste, um eine Zelandoni
zu werden. Alles Wissen, das offenbart werden konnte, und alles, das verborgen
war. Die Symbole mit geheimer Bedeutung, die sie auf einen Stein ritzen, auf
ein Tuch malen oder in eine Matte weben konnte. Sie wusste, was sie besagten.
Alle Zelandonia wussten es. Sie konnte einen mit Symbolen versehenen Stein an
eine andere Zelandoni schicken, und die Person, die ihn überbrachte, hatte
keine Ahnung, dass er etwas zu bedeuten hatte, aber die anderen Zelandonia
würden es wissen.


Außerdem
gefielen Ayla die vielen Zeremonien. Sie wusste noch genau, wie bewegt und
ergriffen sie bei der ersten Zeremonie gewesen war, an der nur die Zelandonia
teilnehmen durften und die tief in einer Höhle stattfand. Jetzt wusste sie,
wie man eine solche Zusammenkunft eindrucksvoll gestalten konnte. Sie hatte
alle Kniffe gelernt, obwohl es nicht bloße Kniffe waren, einiges davon war
real, erschreckend real. Ayla wusste, dass manche Zelandonia, insbesondere
die älteren, eigentlich nicht mehr daran glaubten. Sie hatten es so oft
gemacht, dass sich der Zauber für sie abgenutzt hatte. Das könne jeder, sagten
sie. Vielleicht stimmte das auch, aber nicht ohne Ausbildung. Nicht ohne Hilfe
und ohne die magischen Arzneien. Was bedeutete es für jemanden, der vergessen
hatte, dass das nicht jedem möglich war, oder der es nur aus Gewohnheit oder
Pflichtgefühl heraus tat, ohne Wind zu fliegen, während der Körper noch bei
den Zelandonia oder in der Höhle weilte?


Plötzlich
fiel Ayla ein, dass die Eine, Die Die Erste Ist, bei ihrer Initiation gesagt
hatte, sie werde eines Tages die Erste sein. Damals hatte Ayla nicht weiter
darauf geachtet, sie konnte sich nicht als die Erste vorstellen. Außerdem hatte
sie einen Gefährten und ein Kind. Wie konnte man Erste sein und gleichzeitig einen
Gefährten und ein Kind haben? Einige Zelandonia hatten eine Familie, aber nicht
viele.


Schon als
kleines Mädchen hatte sie sich nichts sehnlicher gewünscht, als einen
Gefährten und Kinder zu haben. Ihre eigene Familie. Iza hatte ihr gesagt, sie
werde nie Kinder haben, ihr Totem des Höhlenlöwen sei zu stark. Ayla aber
hatte alle überrascht. Sie hatte einen Sohn bekommen. Broud wäre wütend
gewesen, wenn er gewusst hätte, dass er ihr gerade, indem er sich ihr aufzwang,
das schenkte, was sie sich wirklich wünschte. Aber damals waren es keine Wonnen
gewesen. Broud hatte sie nicht gewählt, weil er ihr zugetan war. Er konnte sie
nicht ausstehen. Er hatte sie nur gezwungen, um ihr zu beweisen, dass er alles
mit ihr machen konnte, wonach ihm der Sinn stand, und weil er wusste, dass
sie es verabscheute.


Jetzt
hatte sie es sich selbst angetan. Hatte sich gezwungen, einen Mann zu wählen,
den sie verachtete, um einen Mann, den sie liebte, zu verletzen. Und was hatte
sie Jondalar mit ihrer Eifersucht angetan? Es war ihre Schuld, dass er beinahe
einen Menschen getötet hatte. Sie verdiente es nicht, eine Familie zu haben.
Selbst als Gehilfin konnte sie sich nicht richtig um eine Familie kümmern, um
wie viel schwieriger wäre es dann erst als eine Zelandoni? Ohne sie würde es
ihm bessergehen. Vielleicht sollte sie die Verbindung lösen, damit er eine
andere Gefährtin wählen konnte.


Aber wie
konnte sie nicht mit Jondalar verbunden sein? Wie konnte sie ohne Jondalar
leben? Bei dem Gedanken liefen ihr, zu Zelandonis Erstaunen, wieder Tränen
über die Wangen. Wie konnte sie ohne Jondalar leben?, fragte sich Ayla wieder.
Aber wie konnte Jondalar noch mit ihr leben? Sie war seiner nicht würdig. Nur
weil er seine Lust hatte befriedigen müssen, hatte sie ihn beinahe dahingebracht,
jemanden zu töten. Seine Lust, die sie offenbar nicht befriedigt hatte. Selbst
eine Clan-Frau würde das tun, jederzeit, wenn ihr Gefährte es verlangte.
Jondalar hat eine bessere Frau verdient.


Aber was
war mit Jonayla? Sie war auch seine Tochter, er liebte sie über alles. Er hatte
sich mehr um sie gekümmert als sie selbst. Jonayla hat eine bessere Mutter als
mich verdient. Wenn ich den Knoten löse, kann er sich wieder verbinden. Er
ist immer noch der schönste ... nein, der bestaussehende Mann bei den
Zelandonii. Der Ansicht sind alle. Er würde problemlos eine andere Frau finden,
sogar eine jüngere. Ich bin schon alt, eine jüngere Frau könnte mehr Kinder mit
ihm haben. Er kann sogar ... Marona wählen ... wenn er das will. Allein der
Gedanke daran schmerzte sie, aber sie hatte das Bedürfnis, sich zu bestrafen,
und ihr fiel kein größerer Schmerz ein, den sie sich selbst zufügen könnte, als
diese Vorstellung.


Nun gut,
dann soll es so sein. Ich löse den Knoten und lasse Jonayla bei Jondalar, dann
kann er eine andere Frau nehmen und eine neue Familie gründen. Wenn ich in die
Neunte Höhle zurückkomme, ziehe ich nicht wieder in meine Wohnstätte, ich ziehe
zu Zelandoni, oder ich lasse mir eine andere Wohnstatt bauen. Oder ich ziehe
weg und werde die Zelandoni einer anderen Höhle ... wenn eine andere Höhle
mich überhaupt haben will. Vielleicht sollte ich einfach weggehen, mir ein Tal
suchen und allein leben.


Zelandoni
verfolgte das Spiel der Gefühle auf Aylas Gesicht, konnte es aber nicht ganz
deuten. Die Frau hat etwas Unergründliches, dachte sie. Aber es steht außer
Zweifel, eines Tages wird sie die Erste sein.


»Wenn es
dir jetzt bessergeht, sollten wir aufbrechen, Ayla ... Zelandoni der Neunten
Höhle. Wir wollen doch nicht zu spät zu der Versammlung kommen. Die Leute werden
viele Fragen haben, vor allem nach dem, was zwischen Jondalar und Laramar
vorgefallen ist«, sagte die Erste Unter Denen, Die Der Großen Erdmutter
Dienen.


 


»Komm, Jondalar, wir müssen zu der
Versammlung gehen. Ich möchte einige Fragen stellen«, sagte Joharran.


»Geh
voraus, ich komme nach.« Jondalar sah kaum auf von dem Schlaffell, auf dem er
saß.


»Ich
fürchte, das geht nicht, Jondalar. Ich wurde eigens gebeten, dafür zu sorgen,
dass du mitkommst«, sagte Joharran.


»Von wem?«


»Von
Zelandoni und Marthona. Von wem sonst?«


»Und wenn
ich keine Lust habe, zu der Versammlung zu gehen?«, fragte Jondalar. Er wollte
herausfinden, welche Rechte er noch hatte. Ihm war so elend zumute, dass er
sich nicht von der Stelle rühren wollte.


»Dann
werde ich wohl deinen kräftigen Mamutoi-Freund bitten müssen, dich hinzutragen,
so, wie er dich hierhergetragen hat.« Joharran grinste zu Danug hinüber. Sie
waren in der Hütte, in der Danug, Druwez, Aldanor und einige andere Männer
untergebracht waren. Da nur Männer dort wohnten, wurde sie Randhütte genannt,
obwohl sie nicht bei den anderen Randhütten außerhalb des Lagers stand, sondern
in der Nähe der Familienunterkünfte der Neunten Höhle. »Seitdem hast du dich
kaum vom Fleck bewegt. Ob du willst oder nicht, Jondalar, du wirst dich den
Leuten stellen müssen. Es ist eine öffentliche Veranstaltung, niemand wird den
Vorfall gestern Abend ansprechen. Das kommt später, wenn wir wissen, wie sehr
Laramar beeinträchtigt sein wird.«


»Er sollte
sich waschen und etwas Sauberes anziehen«, sagte Solaban. »Seine Kleider sind
noch blutig.«


»Das
stimmt.« Joharran warf einen Blick auf seinen Bruder. »Machst du das
freiwillig, oder muss dich jemand ins Wasser werfen?«


»Das ist
mir egal. Wenn du mich ins Wasser werfen willst, nur zu«, sagte Jondalar.


»Jondalar,
hol dir eine saubere Tunika und komm mit mir zum Fluss«, sagte Danug. Er sprach
Mamutoi. Damit wollte er Jondalar zu verstehen geben, dass es jemanden gab, mit
dem er unter vier Augen reden konnte, wenn er nicht wollte, dass andere
mithörten. Außerdem freute er sich, in seiner eigenen, ihm vertrauten Sprache
sprechen zu können und sich nicht mit Zelandonii abmühen zu müssen.


»Also
gut.« Mit einem tiefen Seufzer hievte sich Jondalar vom Schlaffell hoch. »Es
ist sowieso egal.« Ihm war tatsächlich gleichgültig, was aus ihm wurde. Er war
überzeugt, dass er alles verloren hatte, was ihm wichtig war: seine Familie,
einschließlich Jonayla, die Achtung seiner Freunde und seiner Sippe, vor allem
aber Aylas Liebe; und die zu verlieren, hatte er verdient.


Danug
beobachtete Jondalar, der neben ihm zum Fluss schlurfte, ohne ein Auge für
seine Umgebung zu haben. Der junge Mamutoi hatte schon einmal derartige
Probleme zwischen den beiden Menschen erlebt, die zu besuchen er so weit
gereist war. Menschen, die ihm sehr nahestanden und die sich mehr liebten als
jedes andere Paar, das er kannte. Er wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, ihnen
beiden nahezubringen, was er und alle anderen wussten. Es ihnen nur zu sagen,
genügte jedoch nicht. Das würden sie selbst erkennen müssen. Aber dieses Mal
ging es nicht nur um sie. Jondalar hatte einen anderen Menschen schwer
verletzt, und auch wenn Danug die Sitten der Zelandonii nicht genau kannte,
wusste er doch, dass die Schlägerei nicht ohne Folgen bleiben würde.


 


Zelandoni hob den Vorhang an,
schob den Wandschirm beiseite und spähte aus dem versteckten Zugang ganz hinten
in der großen Hütte der Zelandonia, direkt gegenüber dem Haupteingang. Ihr
Blick schweifte über den Versammlungsbereich, der sich den Abhang hinunter zum
Lagerplatz hinzog. Die Menschen waren den ganzen Vormittag über herbeigeströmt,
mittlerweile war der Platz fast voll.


Mit ihrer
Einschätzung, dass es viele Fragen geben würde, hatte sie Recht gehabt. Langsam
hatten alle die Bedeutung der Zeremonie und der neuen Strophe zum Lied von der
Mutter erfasst, aber sie waren verunsichert. Die möglichen Veränderungen, die
das nach sich ziehen konnte, waren verstörend, vor allem nach Jondalars
Gewaltausbruch. Zelandoni warf einen prüfenden Blick auf die Menge, um sicherzustellen,
dass auch bestimmte Menschen eingetroffen waren, dann wartete sie noch kurz,
damit sich die Nachzügler in Ruhe setzen konnten. Schließlich gab sie einer
jungen Zelandoni das Zeichen, den anderen zu bedeuten: »Sie ist so weit«, und
als alle bereitstanden, trat Zelandoni hinaus.


Zelandoni,
Die Die Erste Ist, war eine Frau von bemerkenswerter Präsenz, und ihre
beeindruckende Größe, sowohl im Wuchs als auch in der Körperfülle, unterstrich
ihre Ausstrahlung. Zudem verfügte sie über ein beträchtliches Repertoire an
Techniken und Taktiken, um bei Versammlungen die allgemeine Aufmerksamkeit auf
bestimmte, ihr wichtige Aspekte zu lenken. Unweigerlich bot sie auch all ihr
Geschick auf, um der großen Menschenmenge, die ihr aufmerksam lauschte,
Vertrauen und Selbstsicherheit zu vermitteln.


Da sie
wusste, dass aufgeregte Menschen gern durcheinanderredeten, verkündete sie, es
sei dem geregelten Ablauf der Versammlung förderlich, wenn Fragen lediglich
vom Anführer einer jeden Höhle beziehungsweise nur von einem Mitglied jeder
Familie gestellt würden. Sollte aber jemand das große Bedürfnis haben, etwas zu
sagen, sollte er natürlich zu Wort kommen.


Joharran,
der sich als Erster meldete, sprach mit seiner Frage ein Thema an, das alle geklärt
haben wollten. »Ich möchte wissen, ob ich diese neue Strophe wirklich richtig
verstehe. Bedeutet sie, dass Jaradal und Sethona meine Kinder sind und nicht
nur Prolevas?«


»Ja, das
stimmt«, antwortete Zelandoni, Die Die Erste Ist. »Jaradal ist dein Sohn,
Sethona ist deine Tochter, Joharran, ebenso wie sie Prolevas Sohn und Tochter
sind.«


»Und Leben
beginnt in einer Frau durch die Gabe der Wonnen, die die Große Erdmutter uns
geschenkt hat?«, fragte Brameval, der Anführer der Vierzehnten Höhle.


»Donis Gabe
bekommen wir nicht nur um der Wonnen willen. Sie ist auch das Geschenk des
Lebens.«


»Aber die
Wonnen werden oft geteilt, und so oft werden Frauen nicht schwanger«, ließ sich
eine andere Stimme ungeduldig vernehmen.


»Die
letzte Wahl trifft die Große Erdmutter immer noch selbst. Doni hat nicht ihr
ganzes Wissen preisgegeben, und auch nicht all ihre Rechte. Nach wie vor
entscheidet sie, wann eine Frau mit neuem Leben gesegnet wird«, erklärte die
Erste.


»Worin
liegt dann der Unterschied, ob ein Kind mit dem Geist eines Mannes oder mit dem
Lebenssaft seiner Männlichkeit begonnen wird?«, fragte Brameval.


»Zwischen
den beiden besteht ein deutlicher Unterschied. Wenn eine Frau mit keinem Mann
die Wonnen teilt, wird sie kein Kind bekommen. Sie kann nicht darauf hoffen,
dass die Mutter eines Tages den Geist irgendeines Mannes wählt und ihr ein Kind
schenkt. Eine Frau muss die Mutter ehren und ihre Gabe der Wonnen teilen, um
ein Kind zu bekommen. Der Mann muss in ihr seinen Lebenssaft abgeben, der sich
dann mit dem Saft der Frau vermischt«, sagte die beleibte Frau.


»Manche
Frauen werden nie schwanger«, sagte Tormaden, der Anführer der Neunzehnten
Höhle.


»Das ist
wahr. Obwohl ich die Mutter sehr häufig geehrt habe, war ich nie schwanger. Ich
kenne den Grund dafür nicht«, antwortete die Erste. »Vielleicht, weil die
Mutter mich für eine andere Aufgabe ausersehen hatte. Ich weiß, es wäre für
mich sehr schwierig gewesen, der Mutter so zu dienen, wie ich ihr gedient habe,
wenn ich einen Gefährten und Kinder gehabt hätte. Das soll nicht heißen, dass
die Zelandonia keine Kinder haben sollen. Einige haben Kinder und dienen der
Mutter dennoch sehr gut, obwohl es für einen männlichen Zelandoni vielleicht
einfacher ist, den Knoten zu knüpfen und Kinder an seinem Herdfeuer zu haben,
als für eine weibliche. Ein Mann muss das Kind nicht austragen und zur Welt
bringen, er braucht es auch nicht zu stillen. Manchen Frauen gelingt es, beides
zu vereinbaren, vor allem, wenn ihre Berufung stark ist, aber sie brauchen
einen Gefährten und eine Familie an ihrer Seite, die sie nach Kräften
unterstützen.«


Zelandoni
bemerkte, dass sich in der Versammlung einige zu Jondalar umdrehten. Er hatte
sich zu den Mamutoi-Gästen gesetzt, etwas oberhalb der Neunten Höhle, und nicht
zu der Frau, mit der er verbunden war. Ayla saß mit Jonayla auf dem Schoß
relativ weit vorne neben Marthona, zwischen ihnen der Wolf. Sie war nahe bei
der Neunten Höhle, aber auch nahe bei den Zelandonia. Dass Ayla eine Berufene
war, hatten die meisten Menschen schon geglaubt, bevor sie eine Gehilfin
geworden war; das bewiesen doch allein schon ihr Umgang mit den Tieren und ihre
Fähigkeiten als Heilerin. Und bis sich in diesem Sommer Probleme zwischen dem
Paar auftaten, war niemandem entgangen, wie fürsorglich Jondalar seine
Gefährtin unterstützte. Viele Leute hielten Marona für die Ursache dieser
Schwierigkeiten - sie saß mit ihrer Kusine Wylopa und einigen Freundinnen bei
der Fünften Höhle -, doch jetzt war alles ausgeufert. Mittlerweile hatte sich
zwar herumgesprochen, dass Laramar wieder zu Bewusstsein gekommen war, doch lag
er immer noch auf dem Krankenlager in der Hütte der Zelandonia, und sie allein
wussten, wie es wirklich um seine Verletzungen stand.


»Bei
Festen der Mutter und anderen Zeremonien teilt meine Gefährtin die Gabe der
Wonnen nicht nur mit mir, sondern auch mit anderen Männern«, sagte ein Mann.


Jetzt
werden die Fragen heikler, dachte Zelandoni. »Feste und Zeremonien sind heilig.
Die Wonnen zu teilen ist eine heilige Handlung. Damit wird die Große Erdmutter
geehrt. Wird dabei ein Kind empfangen, so geschieht das auf ihren Wunsch hin.
Ein solches Kind sollte man als einen Liebling der Mutter betrachten. Vergesst
nicht, Doni entscheidet nach wie vor, wann eine Frau schwanger wird.« Hier und
da wurden kaum verständliche Kommentare laut.


Kareja,
die Anführerin der Elften Höhle, erhob sich. »Willadan hat mich gebeten, für
ihn eine Frage zu stellen, aber ich finde, er sollte sie selbst stellen.«


»Wenn du
der Ansicht bist, dann sollte er das zweifellos«, befand Zelandoni.


»Meine
Gefährtin war im Sommer, nachdem wir uns verbunden haben, eine Donii-Frau«,
begann der Mann. »Sie hatte bis zu der Zeit nicht das Glück, ein Kind zu beginnen,
und hat die Aufgabe zu Ehren der Mutter übernommen, um sie zu ermutigen, sie
zu segnen. Das war auch der Fall, sie bekam danach tatsächlich ein Kind, und
seitdem noch drei mehr. Aber jetzt frage ich mich, ob auch nur eines dieser
Kinder wirklich von mir stammt?«


Diese
Frage muss ich sehr behutsam beantworten, dachte Zelandoni. »Alle Kinder, die
deine Gefährtin zu Welt bringt, sind deine Kinder«, erwiderte sie.


»Aber
woher weiß ich, ob sie von mir begonnen wurden oder von einem anderen Mann?«


»Sag mir,
Willadan, wie alt ist dein erstes Kind?«


»Er zählt
zwölf Jahre. Er ist schon fast ein Mann.« Stolz schwang in seiner Stimme mit.


»Hast du
dich gefreut, als deine Gefährtin mit ihm schwanger war und ihn zur Welt
brachte?«


»Ja. Wir
wünschten uns Kinder an unser Herdfeuer.«


»Also
liebst du ihn.«


»Natürlich
liebe ich ihn.«


»Würdest
du ihn denn mehr lieben, wenn du mit Sicherheit wüsstest, dass er mit deinem
Lebenssaft begonnen wurde?«


Er warf
einen Blick zu dem Jungen. »Nein, natürlich nicht«, sagte er stirnrunzelnd.


»Wenn du
wüsstest, dass deine anderen Kinder mit deinem Lebenssaft begonnen wurden,
würdest du sie mehr lieben?«


Willadan
zögerte, überlegte sich, worauf sie hinauswollte. »Mehr könnte ich sie nicht
lieben.«


»Ist es
dann wirklich von Bedeutung, ob der Lebenssaft, mit dem sie begonnen wurden,
von dir stammt oder von einem anderen?« Zelandoni bemerkte, dass die Falten in
Willadans Stirn tiefer wurden, und beschloss, einfach weiterzureden. »Ich bin
nie schwanger geworden, ich habe nie ein Kind bekommen, obwohl es eine Zeit
gab, als ich mir das sehr wünschte, mehr, als ihr euch vorstellen könnt. Jetzt
bin ich damit zufrieden, ich weiß, die Mutter hat gewählt, was für mich das
Beste ist. Aber es ist möglich, Willadan, dass du wie ich geboren wurdest.
Vielleicht konnte dein Lebenssaft aus Gründen, die nur Doni kennt, mit deiner
Gefährtin damals kein Kind beginnen. Doch die Große Erdmutter gab dir und
deiner Gefährtin in ihrer Weisheit die Kinder, die ihr euch gewünscht habt.
Falls du nicht derjenige warst, der sie begann, wärest du dann bereit, sie
zurückzugeben, wenn du den Namen des Mannes herausfändest, der sie begonnen
hat?«


»Nein. Ich
habe sie seit ihrer Geburt versorgt«, sagte Willadan.


»Genau. Du
hast sie versorgt, du liebst sie, sie sind die Kinder deines Herdfeuers, das
heißt, sie sind deine Kinder, Willadan.«


»Ja, sie
sind Kinder meines Herdfeuers. Aber du sagtest, falls ich nicht derjenige bin, der sie begann. Denkst du, sie
könnten doch von meinem Lebenssaft begonnen worden sein?«, fragte er
hoffnungsvoll.


»Es ist
durchaus möglich, dass die Ehren, die deine Gefährtin der Mutter erwies, als
Opfergabe angenommen wurden und sie deinem Lebenssaft erlaubte, die Kinder zu
beginnen. Das wissen wir nicht. Aber wenn du sie nicht inniger lieben
könntest, Willadan, ist es dann wirklich von Belang?«


»Nein,
vermutlich nicht.«


»Sie
können von deinem Lebenssaft begonnen worden sein oder auch nicht«, sagte
Zelandoni. »Aber sie werden immer mehr als nur die Kinder deines Herdfeuers
sein. Sie sind deine Kinder.«


»Werden
wir das je mit Sicherheit wissen können?«


»Ich weiß
nicht, ob uns das jemals möglich sein wird. Bei einer Frau ist es
offensichtlich. Sie ist entweder schwanger oder nicht. Für einen Mann sind
seine Kinder stets die Kinder seiner Gefährtin. So ist es immer schon gewesen.
Nichts hat sich verändert. Kein Mann kann mit Sicherheit wissen, wer die Kinder
seines Herdfeuers begonnen hat.«


»Jondalar
schon«, erklang eine Stimme aus dem Publikum. Alle drehten sich um und
starrten den jungen Mann an, der sich zu Wort gemeldet hatte. Es war Jalodan
aus der Dritten Höhle. Er saß neben Folaras Freundin Galeya, mit der er vor
zwei Jahren den Knoten geknüpft hatte. Ob der allgemeinen Aufmerksamkeit und
unter dem fragenden Blick Zelandonis lief er rot an. »Doch, er kann es wissen«,
stammelte er. »Jeder weiß, dass Ayla nie einen anderen als ihn gewählt hat -
bis gestern Nacht. Wenn Kinder mit dem Lebenssaft aus dem Organ eines Mannes
begonnen werden und Ayla die Wonnen nie mit einem anderen Mann als Jondalar
geteilt hat, dann muss das Kind seines Herdfeuers sein Kind sein, muss mit
seinem Saft begonnen worden sein. Deshalb hat er schließlich die Beherrschung
verloren, oder nicht? Jedes Mal, wenn er auf Laramar einschlug, brüllte er
doch: >Er macht mein Kind!<«


Jetzt
schauten alle zu Jondalar, der sich unter den vielen neugierigen Blicken wand.
Mehrere Augenpaare richteten sich kurz auf Ayla, doch sie sah nur starr zu
Boden.


Plötzlich
stand Joharran auf. »Jondalar hatte sich nicht in der Gewalt. Er ließ sich zu
viel zu trinken geben, sein Verstand ist untergegangen«, sagte er sarkastisch.


Allseits
wurde gelächelt und gekichert. »Ich wette, er hat bei Sonnenaufgang unter der
Übelkeit vom >Morgen danach< gelitten«, rief ein anderer junger Mann. In
seiner Stimme schwang ein anerkennender Unterton mit, als wäre er von Jondalars
Gewalttätigkeit beeindruckt.


»Da sowohl
Jondalar als auch Laramar zur Neunten Höhle gehören, wird diese
Auseinandersetzung von der Neunten Höhle beigelegt«, sagte Joharran, um das
Thema abzuschließen. Er hatte die bewundernden Kommentare einiger anderer
junger Männer gehört und wollte unbedingt vermeiden, dass sie sich Jondalars
Verhalten zum Beispiel nahmen.


»Eines
noch, Jemoral«, sagte Zelandoni. »Jondalar wird unter weit mehr zu leiden haben
als nur unter der Übelkeit vom >Morgen danach<. Das wird schwerwiegende
Folgen haben, sei dir gewiss.« Sosehr die Erste sich bemühte, sie kannte nicht
alle Menschen persönlich, die sich versammelt hatten. Zumindest gab die
Kleidung einen Hinweis darauf, woher sie stammten, ebenso wie die Perlen und
Gürtel und anderen Beigaben, die sie trugen. Dieser junge Mann war von der
Fünften Höhle und mit dem dortigen Zelandoni verwandt. Sie kleideten sich für
gewöhnlich auffälliger als die Angehörigen der meisten anderen Höhlen,
schließlich waren sie bekannt dafür, dass sie Perlen herstellten und damit
handelten. Außerdem saß der junge Mann so weit vorne, dass sie ihn gut sehen
konnte.


»Aber ich
glaube, ich weiß, wie es ihm ging.« Jemoral wollte nicht lockerlassen. »Was,
wenn ich will, dass das Kind meiner Gefährtin von mir ist?«


»Ja«,
stimmte ein anderer zu. »Was dann?«


»Was, wenn
ich will, dass die Kinder meines Herdfeuers wirklich meine Kinder sind?«,
fragte ein Dritter.


Zelandoni
wartete, bis sich der Aufruhr ein wenig gelegt hatte, ließ den Blick wieder
über die Versammelten schweifen und stellte fest, dass die meisten Kommentare
zu diesem Thema aus der Fünften Höhle kamen. Sie fixierte die ganze Gruppe mit
einem strengen Blick.


»Du
willst, dass die Kinder deines Herdfeuers deine sind, Jemoral«, sagte sie und
sah den jungen Mann direkt an. »Meinst du, so wie deine Kleidung, dein
Werkzeug, deine Perlen? Du willst sie besitzen?«


»Nein, äh,
nein. Das, äh, so habe ich es nicht gemeint«, stotterte er.


»Das zu
hören freut mich, denn Kinder kann man nicht besitzen. Sie gehören weder dir
noch deiner Gefährtin. Niemand kann sie besitzen. Wir haben Kinder, um sie zu
lieben, zu umsorgen, zu ernähren und zu lehren, wie die Große Mutter es für
uns tut, und das kannst du tun, gleichgültig, ob sie von deinem Lebenssaft oder
dem eines anderen Mannes stammen. Wir alle sind Kinder der Großen Erdmutter,
wir lernen von ihr. Denk daran, wie es im Lied von der Mutter heißt:


 


Als sie Frau und Mann hervorgebracht,


Die Erde sie ihnen als Heimstatt vermacht,


Land und Wasser und alles, was darin enthalten,


Es sorgsam zu nutzen und klug zu verwalten.


 


Die Erde zu hegen. Und treu zu pflegen.


 


Mehrere Zelandonia stimmten in die
letzte Zeile ein und sangen dann weiter:


 


Als die Kinder der Erde das Nötigste haben,


Beschließt die Mutter, den übrigen Gaben


Die Gabe der Wonnen hinzuzufügen,


Damit sie sie ehren durch ihr Vergnügen.


 


Die Gabe ist wert, wer die Mutter ehrt.


 


»Sie ernährt uns, versorgt uns,
lehrt uns, und zum Dank für ihre Gaben ehren wir sie«, erklärte die Eine, Die
Die Erste Ist. »Donis Gabe der Kenntnis des Lebens wurde uns nicht gegeben,
damit du die Kinder, die deinem Herdfeuer geboren werden, besitzen und für
dich beanspruchen kannst.« Sie ließ den Blick fest auf den jungen Männern der
Fünften Höhle ruhen. »Wir erhielten die Gabe, damit wir wissen, dass nicht
allein die Frauen von Doni gesegnet sind. Männer haben einen Zweck, der
gleichbedeutend ist mit dem der Frau. Es gibt die Männer nicht nur, damit sie
die Frauen und ihre Kinder versorgen und unterstützen, Männer sind auch
notwendig. Ohne Männer würde es keine Kinder geben. Genügt das nicht? Müssen
eure Kinder die euren sein? Müsst ihr sie besitzen?«


Die jungen
Männer sahen sich betreten an. Dennoch war Zelandoni nicht sicher, ob sie
wirklich begriffen hatten, was sie sagen wollte. Dann meldete sich eine junge
Frau zu Wort.


»Was ist
mit früher? Wir kennen unsere Mütter und Großmütter. Ich bin die Tochter meiner
Mutter, aber was ist mit den Männern?«


Die junge
Frau kam Zelandoni nicht sogleich bekannt vor, dennoch versuchte sie rasch, sie
einzuordnen. Sie saß bei der Dreiundzwanzigsten Höhle, und den Mustern auf
ihrer Tunika und ihrer Kette nach zu schließen, gehörte sie auch zu der Höhle,
stammte nicht von einer anderen und saß bei Freunden. Sie trug die Kleidung
einer Frau und nicht eines Mädchens, obwohl sie unverkennbar noch sehr jung
war. Vermutlich hat sie gerade ihre Ersten Riten gefeiert, dachte die Donier.
Wenn sich eine derart junge Frau in einer großen Menge zu Wort meldete, deutete
es darauf hin, dass sie entweder selbstbewusst und impulsiv war oder auch,
dass sie mit Menschen zusammenlebte, die ihre Meinung kundtaten, was auf eine
Führungsposition hindeutete. Die Anführerin der Dreiundzwanzigsten Höhle war
eine Frau, Dinara. Zelandoni erinnerte sich, dass Dinaras älteste Tochter zu
den Mädchen gehörte, die dieses Jahr die Ersten Riten begangen hatten, und sie
bemerkte, dass Dinara die junge Frau anlächelte. Da fiel ihr auch der Name der
jungen Frau wieder ein.


»Nichts
hat sich verändert, Diresa«, sagte die Erste. »Kinder sind immer schon das
Ergebnis der Verbindung eines Mannes und einer Frau gewesen. Nur weil wir es
früher nicht wussten, heißt das nicht, dass es nicht immer schon so war. Doni
hat einfach entschieden, es uns jetzt zu sagen. Sie muss das Gefühl gehabt
haben, dass wir für diese Kenntnis bereit sind. Kennst du den Mann, dessen
Gefährtin deine Mutter bei deiner Geburt war?«


»Ja. Jeder
kennt ihren Gefährten. Das ist Joncoran«, antwortete Diresa.


»Dann ist
Joncoran dein Vater«, sagte
Zelandoni. Sie hatte auf eine Gelegenheit gewartet, das Wort zu nennen, das
sie ausgewählt hatten. »Vater soll der
Mann heißen, der Kinder hat. Ein Mann ist notwendig, damit das Leben beginnen
kann, aber er trägt das Kind nicht in sich, er bringt es nicht zur Welt und
stillt es auch nicht, aber ein Mann kann das Kind ebenso lieben wie die
Mutter.«


Die
Versammelten begannen wild durcheinanderzureden. Ayla hörte, wie das neue Wort
mehrfach wiederholt wurde, als müssten die Menschen es sich auf der Zunge
zergehen lassen. Zelandoni wartete, bis sich der Lärm wieder gelegt hatte.


»Du,
Diresa, bist die Tochter deiner Mutter Dinara und die Tochter deines Vaters
Joncoran. Deine Mutter hat Söhne und Töchter, und auch dein Vater hat Söhne
und Töchter. Diese Kinder können ihn >Vater< nennen, so, wie sie die
Frau, die sie gebar, >Mutter< nennen.«


»Was, wenn
der Mann, der sich mit meiner Mutter paarte und mich begann, nicht der Mann
ist, mit dem sie verbunden war?«, fragte Jemoral, der junge Mann von der
Fünften Höhle.


»Der Mann,
der mit deiner Mutter verbunden ist, der Mann deines Herdfeuers, ist dein
Vater«, sagte Zelandoni ohne zu zögern.


»Aber wenn
er mich nicht begonnen hat, wie kann er dann mein Vater sein?«, beharrte
Jemoral.


Dieser
junge Mann wird für Ärger sorgen, dachte die Eine, Die Die Erste Ist. »Du
weißt nicht, wer dich begonnen hat, aber du kennst den Mann, der mit dir und
deiner Mutter lebt. Sehr wahrscheinlich ist er derjenige, der dich begonnen
hat. Wenn du über jemanden etwas nicht mit Sicherheit weißt, könnte er ebenso
gut nicht existieren, und es ist sinnlos, einer Beziehung, die es nicht gibt,
einen Namen zu geben. Der Gefährte deiner Mutter hat gelobt, dich zu
versorgen. Er hat dich umsorgt, dich geliebt und dabei geholfen, dich
großzuziehen. Ein Mann wird zu deinem Vater nicht durch das Paaren, sondern
durch die Fürsorge. Wenn der Mann, mit dem deine Mutter verbunden ist, gestorben
wäre und sie sich mit einem anderen Mann verbunden hätte, der dich liebte und
versorgte, würdest du ihn dann weniger lieben?«


»Aber
welcher ist der richtige >Vater<?«


»Den Mann,
der für dich sorgt, kannst du immer >Vater< nennen. Wenn du deine
Zugehörigkeiten angibst, zum Beispiel bei einer förmlichen Vorstellung, ist
dein Vater der Mann, der bei deiner Geburt mit deiner Mutter verbunden war,
der Mann, den du >den Mann deines Herdfeuers< nennst. Wenn der Mann, der
für dich sorgt, zur Zeit deiner Geburt nicht da war, so nennst du ihn deinen
>zweiten Vater<, um ihn, wenn nötig, vom anderen zu unterscheiden«,
erläuterte Zelandoni. Jetzt war sie froh, dass sie sich eine ganze schlaflose
Nacht lang Gedanken über die komplizierten Verwandtschaftsbeziehungen gemacht
hatte, die das neue Wissen mit sich brachte.


Die Eine,
Die Die Erste Ist, hatte allerdings noch eine weitere Ankündigung zu machen.
»Jetzt ist vielleicht ein günstiger Zeitpunkt, etwas anzusprechen, das noch zu
erwähnen ist. Die Zelandonia waren der Meinung, dass die Männer enger in die
Rituale und Sitten eingebunden werden müssen, die mit der Begrüßung eines
neugeborenen Kindes einhergehen, um ihnen ein besseres Verständnis und ein
tieferes Gefühl für ihren Anteil an der Schaffung von neuem Leben zu geben.
Deshalb werden von nun an die Männer die Söhne benennen, die ihrem Herdfeuer geboren
werden. Die Frauen benennen natürlich weiterhin die Töchter.«


Diese
Ankündigung wurde sehr unterschiedlich aufgenommen. Die Männer blickten
überrascht, mehrere lächelten auch. Allerdings sah Zelandoni an den Mienen
einiger Frauen, dass sie ihr Vorrecht, die Kinder zu benennen, nicht aufgeben
wollten. Zwar widersprach in diesem Moment niemand offen, es wurden auch keine
Fragen gestellt, doch sie wusste, dass das Thema damit beileibe nicht
abgeschlossen war. Es würde noch Schwierigkeiten geben, davon war sie
überzeugt.


»Was ist
mit den Kindern einer Frau, die keinen Gefährten hat?« Die Frage kam von einer
sehr jung aussehenden Frau, die dennoch ein Kind in den Armen wiegte.


Fünfte
Höhle, dachte Zelandoni mit einem Blick auf ihre Kleidung und ihren Schmuck.
War das womöglich ein Kind der Ersten Riten des letzten Sommers? »Frauen, die
ein Kind bekommen, ehe sie verbunden sind, sind ebenso gesegnet wie die
Frauen, in denen schon ein neues Leben begonnen hat, wenn sie den Knoten
knüpfen. Eine Frau, die mit einem solchen Kind gesegnet ist, hat bewiesen, dass
sie ein gesundes Kind tragen und gebären kann, und solche Frauen werden oft
erneut gesegnet. Bis sie sich verbindet, werden ihre Kinder von ihrer Familie
oder ihrer Höhle versorgt, und ihr >Vater< ist Lumi, der Gefährte Donis,
der Großen Erdmutter.«


Sie
schenkte der jungen Frau ein Lächeln. »Im Grunde hat sich nichts verändert,
Shaleda.« Plötzlich war ihr der Name eingefallen. »Die Höhle kümmert sich immer
um eine Frau mit Kindern, die keinen Gefährten hat, ob ihr Gefährte nun an
die nächste Welt verloren oder noch nicht gewählt wurde. Aber die meisten
Männer finden eine junge Frau mit Kind außerordentlich begehrenswert. Sie bekommt
meist bald einen Gefährten, denn sie bringt dem Herdfeuer des Mannes sofort ein
Kind, noch dazu eines, das ein Liebling Donis ist. Der Mann, mit dem sie den
Knoten knüpft, wird natürlich der Vater des Kindes.« Die Erste betrachtete die
Frau, die kaum dem Mädchenalter entwachsen war und scheu einem jungen Mann von
der Dritten Höhle zulächelte, der sie hingerissen anstarrte.


»Aber was
ist mit dem richtigen Vater?«, fragte der junge Mann von der Fünften Höhle, der
schon so viele Fragen gestellt hatte. »Ist der Vater nicht der Mann, dessen
Lebenssaft das Kind ursprünglich begann?«


Zelandoni
bemerkte, dass er der jungen Frau mit dem Säugling im Arm einen Blick zuwarf,
sie hingegen zu dem anderen jungen Mann schaute. Aha, jetzt verstehe ich, dachte
die Donier. Vielleicht kein Kind der Ersten Riten, sondern einer ersten
Liebelei. Sie war selbst ein wenig überrascht, wie rasch sich ihr Denken daran
gewöhnt hatte, die Geburt eines Kindes als Folge des Paarens von Frau und Mann
zu begreifen. Jetzt passte logisch alles zusammen.


Auch Ayla
war der junge Mann von der Fünften Höhle aufgefallen, auch sie hatte das stumme
Geplänkel zwischen der jungen Frau und den beiden Männern bemerkt. Glaubt er,
dass er ihr Kind begonnen hat? Ist er vielleicht eifersüchtig?, fragte sie
sich. Ayla wurde bewusst, dass sie jetzt nicht nur den Begriff Eifersucht sehr
viel besser verstand, sondern auch die heftigen Gefühle, die damit
einhergingen. Mir war nicht klar, dass diese Gabe von der Kenntnis des Lebens
derartige Verstrickungen mit sich bringen würde. Ich bin mir nicht sicher, ob
es überhaupt ein großartiges Geschenk ist.


»Wenn eine
Frau, die ein Kind hat, noch nie verbunden war, dann wird der Mann, mit dem sie
den Knoten knüpft, der gelobt, das Kind zu versorgen und zu lieben, der Vater
dieses Kindes. Wenn eine Frau sich mit mehr als einem Mann paart, dann tragen
alle gleichermaßen den Namen >Vater<«, sagte Zelandoni im Versuch, einen
möglichen Ausweg aufzuzeigen.


»Aber eine
Frau muss sich mit niemandem verbinden, den sie nicht haben will, stimmt das?«,
fragte die junge Frau nach.


Die Erste
bemerkte, dass der Zelandoni der Fünften Höhle den Abhang hinauf zu dem
Bereich stieg, an dem seine Höhle versammelt war. »Ja, das war immer schon der
Fall, und daran ändert sich nichts.« Sie sah, dass der Donier sich neben den
jungen Mann setzte, der die vielen Fragen stellte, drehte sich halb um und nahm
eine Frage aus einer völlig anderen Ecke der Versammlung entgegen.


»Wie heißt
der Vater meines Vaters?«, fragte ein Mann von der Elften Höhle.


Insgeheim
stieß Zelandoni einen Seufzer der Erleichterung aus. Eine leichte Frage.
»Bislang war die Mutter einer Mutter die Großmutter, also ist der Vater einer
Mutter der Großvater. Von nun an heißt auch die Mutter des Vaters Großmutter,
und sein Vater Großvater. Wenn ihre eure Zugehörigkeiten nennt und die beiden
unterscheiden müsst, ist die Mutter eurer Mutter eure >nahe Großmutter<,
der Vater eurer Mutter euer >naher Großvater<, weil ihr immer genau
wisst, wer eure Mutter ist.«


»Und was
ist, wenn man nicht weiß, wessen Lebenssaft die Mutter begann?«, fragte der
Anführer der Fünften Höhle. »Oder wenn jemand durch die nächste Welt reist?
Wie benennt man dann die Verbindung?«


»Wenn du
weißt, welcher Mann der Gefährte der Mutter deiner Mutter war, dann ist er dein
Großvater. Dasselbe gilt für deinen Vater. Auch wenn er durch die nächste Welt
reist, wurde dein Vater von einem Mann begonnen, der mit seiner Mutter
verbunden war, genauso wie deine Mutter von einem Mann begonnen wurde, der
seinen Lebenssaft in ihre Mutter abgab«, erklärte Zelandoni ausführlich.


»NEIN!
Neiiin!«, gellte ein Schrei aus der Mitte der Versammelten. »Das stimmt nicht!
Jetzt hat sie es wieder gemacht! Sie hat mich verraten, gerade als ich anfing,
ihr zu vertrauen.«


Alle
drehten sich um. Am äußeren Rand der großen Gruppe der Neunten Höhle stand ein
Mann. »Das ist gelogen! Das ist alles gelogen! Die Frau will euch hereinlegen.
Das hätte die Große Mutter ihr nie gesagt!«, brüllte er und deutete auf Ayla.
»Sie ist eine gemeine Lügnerin.«


Ayla
beschattete sich die Augen, blickte nach oben und sah Brukeval. Brukeval? Warum
schreit er mich so an? Das verstehe ich nicht, dachte sie. Was habe ich ihm
angetan?


»Ich bin
vom Geist eines Mannes, der von der Großen Mutter erwählt wurde, sich mit dem
Geist meiner Mutter zu vereinen«, brüllte Brukeval. »Meine Mutter kam vom Geist
eines Mannes, der von
Doni erwählt wurde, sich mit dem Geist ihrer Mutter zu vereinen. Sie kam nicht
vom Organ eines Tieres! Nicht vom Lebenssaft eines Organs. Ich bin ein Mensch!
Ich bin kein Flachschädel! Ich bin kein Flachschädel!«
Seine Stimme überschlug sich schrill, brach bei den letzten Worten und erstarb
in einem schluchzenden Geheul.


 


Brukeval
lief den Hügel hinab und über das kleine Feld davon, ohne auch nur einen
einzigen Blick zum Versammlungsplatz zurückzuwerfen. Mehrere Männer, zumeist
aus der Neunten Höhle, setzten ihm nach, darunter auch Joharran und Jondalar.
Sie hofften, dass sie, wenn er erst einmal außer Atem geraten war, mit ihm
reden, ihn beruhigen und zurückbringen konnten. Aber Brukeval rannte, als jagte
der Geist der Toten ihm nach. So heftig er jede Verbindung zum Clan auch
leugnete, so hatte er doch von seinem Großvater die Kraft und Ausdauer des
Clans. Die Männer, die ihm folgten, liefen anfangs zwar schneller als er und
holten auch auf, aber ihnen fehlte die Ausdauer, und sie konnten ihr Tempo
nicht beibehalten.


Keuchend
blieben sie schließlich stehen, einige wälzten sich am Boden, alle rangen nach
Luft, hatten Seitenstechen und raue Kehlen. »Ich hätte Renner holen sollen«,
stieß Jondalar hervor. Er konnte kaum sprechen. »Ein Pferd hätte er bestimmt
nicht abhängen können.«


Als sie
sich zum Lagerplatz zurückschleppten, war die Versammlung bereits halb in
Auflösung begriffen. Viele waren aufgestanden, gingen umher, unterhielten
sich. Zelandoni wollte verhindern, dass das Treffen mit diesem unglückseligen
Zwischenfall endete, und hatte eine Unterbrechung ausgerufen, bis die Männer
zurückkamen, im besten Falle mit Brukeval. Als sie ohne ihn zurückkehrten,
beschloss die Erste, die Versammlung rasch zu Ende zu bringen.


»Wie
schade, dass Brukeval von der Neunten Höhle es so sieht. Seine Empfindlichkeit,
was seine Herkunft betrifft, ist allgemein bekannt, obwohl niemand wirklich
weiß, was seiner Großmutter zustieß. Wir wissen nur, dass sie eine Weile
verschwunden war, und nachdem sie schließlich doch zum Lagerplatz zurückgekehrt
war, brachte sie Brukevals Mutter zur Welt. Jeder, der eine so lange Zeit
vermisst ist, leidet auf die eine oder andere Art unter der Strapaze, und als Brukevals
Großmutter wiederkam, war sie nicht mehr ganz klar bei Verstand. Sie war derart
verängstigt, dass niemand recht glauben konnte, was sie sagte, sofern es überhaupt
zu verstehen war.


Die
Tochter, die sie gebar, war körperlich schwach, vermutlich aufgrund der Leiden
ihrer Mutter, und ihre Schwangerschaft wiederum und die Geburt ihres Sohnes
waren für sie derart beschwerlich, dass sie daran starb. Durchaus möglich,
dass die Spuren der schwierigen Schwangerschaft in Brukevals Statur und
Aussehen zutage treten, auch wenn er zu seinem Glück stark und gesund
herangewachsen ist. Meiner Ansicht nach hatte Brukeval absolut Recht, als er
sagte, er sei ein Mensch. Er ist ein Zelandonii-Mann der Neunten Höhle, ein
guter Mann, der viele Vorzüge besitzt. Ich bin sicher, dass er zu uns
zurückkehren wird, wenn er es sich noch einmal überlegt, und ich weiß, dass die
Neunte Höhle ihn dann herzlich willkommen heißen wird«, sagte die Eine, Die Die
Erste Ist.


»Ich
glaube, es ist jetzt an der Zeit, die Versammlung zu beenden«, fuhr sie dann
fort. »Wir alle haben über vieles nachzudenken, und ihr könnt die Gespräche,
die wir hier begonnen haben, mit euren eigenen Zelandonia fortsetzen.« Während
die Leute sich erhoben und allmählich aufbrachen, gab die Erste dem Anführer
der Fünften Höhle ein Zeichen. »Kann die Fünfte Höhle noch etwas bleiben und
sich zu mir hier in die Nähe der Hütte setzen?«, fragte sie. »Ich habe etwas
Wichtiges zu besprechen, das euch betrifft.« Wenn ich schon dabei bin, bringe
ich diese unerfreuliche Angelegenheit auch gleich hinter mich, dachte sie. Die
Versammlung war überhaupt nicht so verlaufen, wie sie es sich erhofft hatte.
Jondalars Prügelei am Vorabend hatte die anfängliche Stimmung nachteilig
beeinflusst, und Brukevals Ausbruch hatte alle mit großem Unbehagen
zurückgelassen.


»Es tut
mir sehr leid, was ich jetzt tun muss«, begann die Erste, nachdem sich die
Menschen aller Altersstufen, aus denen die Fünfte Höhle bestand,
zusammengesetzt hatten. Madroman gehörte ebenso dazu wie ihr Zelandoni. Die Erste
griff nach dem Tragebeutel, der an der hinteren Wand der Hütte lag, und drehte
sich damit zu dem Gehilfen. »Kommt der dir bekannt vor, Madroman?«, fragte sie.


Nach einem
kurzen Blick auf den Beutel wurde er blass und sah sich dann argwöhnisch um.


»Der
gehört dir, nicht wahr? Er trägt deine Zeichen.«


Mehrere
Leute nickten. Alle wussten, dass er Madroman gehörte. Der Beutel war
auffällig, sie hatten ihn damit gesehen.


»Woher
hast du ihn?«, fragte er.


»Ayla fand
ihn versteckt weit hinten in der Tiefen Grotte beim Felsenquell. Nachdem du berufen wurdest, sie zu betreten.« Der Sarkasmus in der Stimme
der Donier war nicht zu überhören.


»Ich hätte
mir denken können, dass sie das war«, murrte Madroman.


»Sie hat
nicht danach gesucht. Sie saß auf dem Boden, ganz hinten in der Nähe der großen
runden Nische, und spürte den Stoff zufällig versteckt in einer Spalte am Fuß
der Wand. Sie dachte, jemand hätte den Beutel dort vergessen, und wollte ihn
ihm zurückgeben«, sagte Zelandoni.


»Wie kam
sie darauf, dass jemand ihn vergessen hätte, wenn er versteckt war?«, sagte
Madroman. Leugnen war ohnehin zwecklos.


»Sie hat
nicht klar gedacht. Sie hatte gerade ihr Kind verloren und wäre dort in der
Höhle beinahe selbst gestorben«, sagte die Erste.


»Worum
geht es hier?«, fragte der Anführer.


»Madroman
ist seit langer Zeit Gehilfe. Er wollte in den Rang eines Zelandoni aufsteigen
und war es leid, auf seine Berufung zu warten.« Die Erste leerte den Inhalt des
Beutels auf den Tisch. Die Essensreste fielen heraus, der Wasserbeutel, die
Lampe, die Feuersteinklinge und der Brennstein zum Feuermachen sowie der
Umhang. »Das hat er in der Höhle versteckt und dann getan, als habe er sich
berufen gefühlt. Er blieb etwas über zwei Tage dort, ausgestattet mit
reichlich Essen, Wasser, Licht und sogar einer Decke. Dann kam er heraus, tat
benommen und desorientiert und behauptete, er sei bereit.«


»Du
meinst, er hat über seine Berufung gelogen?«, fragte der Anführer.


»Kurz
gesagt, ja.«


»Ohne sie
hättet ihr das nie erfahren«, fuhr Madroman auf.


»Da
täuschst du dich, Madroman. Wir haben es gewusst. Dieser Beutel diente nur als
Bestätigung. Weshalb glaubst du, du könntest die Zelandonia täuschen? Wir alle
haben unsere Berufung erlebt. Meinst du nicht, dass wir den Unterschied
erkennen?«, fragte Zelandoni.


»Warum
habt ihr dann nicht schon früher etwas gesagt?«


»Einige
von uns wollten dir noch eine letzte Chance geben. Sie dachten oder hofften,
dass du es nicht absichtlich getan hattest. Sie wollten sich vergewissern, dass
du dich in deinem starken Wunsch, Einer, Der Dient zu werden, nicht getäuscht
hast ... bis Ayla uns diesen Beutel brachte. Du wärst auf keinen Fall ein
Zelandoni geworden, aber du wärst wohl ein Gehilfe geblieben, Madroman. Das ist
jetzt nicht mehr möglich. Die Große Erdmutter will nicht, dass ein Lügner und
Betrüger ihr dient.« Der Ton der korpulenten Frau ließ keinen Zweifel an ihren
Gefühlen aufkommen. »Kemordan, Anführer der Fünften Höhle der Zelandonii«,
fuhr die Erste fort, »können du und deine Höhle das bezeugen?«


»Wir
bezeugen es«, erwiderte er.


»Wir
bezeugen es«, wiederholte die Höhle einstimmig.


»Madroman
von der Fünften Höhle der Zelandonii, ehemaliger Gehilfe«, begann die Erste
feierlich. »Du darfst dich nie mehr als Mitglied der Zelandonia ausgeben, auch
nicht als Gehilfe oder als anderweitig mit ihr verbunden. Du darfst nie wieder
versuchen, dich als Heiler zu betätigen, Rat über die Wege der Großen Mutter zu
erteilen oder irgendwelche Aufgaben der Zelandonia auszuführen. Hast du das
verstanden?«


»Aber was
soll ich sonst tun? Etwas anderes als Gehilfe zu sein habe ich nicht gelernt«,
fuhr Madroman auf.


»Wenn du
alles zurückgegeben hast, was du von den Zelandonia bekommen hast, kannst du
zu deiner Höhle zurückkehren und ein anderes Handwerk erlernen, Madroman. Sei
dankbar, dass ich dir keine Strafe auferlege und es auch nicht vor dem
versammelten Sommertreffen verkünde.«


»Das
erfahren sowieso alle«, sagte Madroman und wurde lauter. »Du wolltest sowieso
nie, dass ich ein Zelandoni werde. Du hast mich immer gehasst. Du und Jondalar
und dein kleiner Liebling, Ayla, die Flachschädel-Freundin. Du hattest es von
Anfang an auf mich abgesehen ... Zolena.«


Vor
Schreck schnappten die Versammelten der Fünften Höhle nach Luft. Keiner von
ihnen hätte es je gewagt, gegenüber der Einen, Die Die Erste Ist, derart
respektlos zu sein und sie bei ihrem früheren Namen zu nennen. Die meisten
hätten zu große Angst gehabt. Selbst Madroman erstarrte, als er den
Gesichtsausdruck der Donier sah.


Er drehte
sich um und marschierte davon, ohne zu wissen, was er jetzt tun sollte, schlug
planlos die Richtung zu der Randhütte ein, die er bisweilen mit Laramar,
Brukeval und den anderen geteilt hatte. Dort war niemand. Nach der langen
Versammlung wurde bei den meisten Hütten jetzt Essen serviert, und die anderen
Bewohner der Randhütte waren losgezogen, um sich eine Mahlzeit zu organisieren.
Plötzlich fiel Madroman ein, dass weder Laramar noch Brukeval in nächster Zeit
zurückkommen würden. Laramar würde noch lange das Krankenlager hüten, und wer
wusste schon, ob Brukeval überhaupt zurückkehren würde. Madroman ging zu
Laramars Schlafstatt und nahm aus dessen Reisegestell einen kleinen
Wasserbeutel voll Barma, setzte sich auf die Schlaffelle und trank den Beutel
mit wenigen Schlucken leer. Dann holte er einen zweiten. Das findet Laramar nie
heraus, dachte er bei sich.


Alles ist
nur die Schuld dieses Wüterichs, der mir die Zähne ausgeschlagen hat. Madroman
steckte die Zunge in die vordere Lücke. Er hatte gelernt, die fehlenden
Oberzähne auszugleichen, und dachte kaum mehr daran, obwohl es ihn in jüngeren
Jahren gequält hatte, weil die Frauen ihn deswegen nicht beachtet hatten. In
der Zwischenzeit hatte er festgestellt, dass bestimmte Frauen durchaus
Interesse an ihm hatten, wenn sie erfuhren, dass er zu den Zelandonia gehörte,
selbst wenn er sich noch in der Ausbildung befand. Jetzt würde keine dieser
Frauen ihn mehr haben wollen. Als er wieder an seine Schande dachte, stieg ihm
das Blut in den Kopf, und er öffnete den zweiten Beutel mit Barma.


Warum
musste Jondalar zurückkommen?, fragte er sich. Wäre Jondalar nicht von seiner
Reise zurückgekehrt und hätte die fremde Frau nicht mitgebracht, hätte sie den
Tragebeutel nicht gefunden. Dann hätten die Zelandonia es nie herausbekommen,
auch wenn die fette Alte das Gegenteil behauptet. Ich will nicht zur Fünften
Höhle zurück, und ich will auch kein Handwerk erlernen. Wozu? Ich bin als
Zelandoni so gut wie die anderen, und ich bezweifle, dass sie alle berufen
wurden. Ich wette, ganz viele haben das nur vorgetäuscht. Was soll eine solche
Berufung schon groß sein? Wahrscheinlich tun alle nur so, als wären sie
berufen. Sogar die Flachschädel-Freundin. Dann hat sie eben ein Kind verloren -
na und? Frauen verlieren ständig Kinder. Was soll daran so Besonderes sein?


Er nahm
noch einen Schluck, und mit einem Blick auf Brukevals Schlafstatt stand er auf
und ging hinüber. Alles lag ordentlich an seinem Platz, wie immer bei Brukeval.
Er hat nicht einmal seine Sachen abgeholt, stellte Madroman fest. Ihm wird
heute Nacht ohne sein Schlaffell sehr kalt sein. Ob ich ihn finden würde?
Vielleicht freut er sich, wenn ich ihm seine Sachen bringe. Madroman ging zu
seiner eigenen Schlafstatt zurück und betrachtete die Gegenstände, die er im Lauf
seiner Jahre als Gehilfe erworben hatte. Und die dicke Alte will, dass ich das
alles zurückgebe.


Kommt
nicht infrage! Ich packe meine Sachen und gehe. Nachdenklich warf er wieder
einen Blick auf Brukevals Platz. Wenn ich ihn finde, könnten wir zusammen
reisen und ein anderes Volk suchen. Bei denen könnte ich behaupten, ich sei
ein Zelandoni, die Wahrheit werden sie nie erfahren.


Genau, das
mache ich. Ich packe Brukevals Sachen zusammen und suche nach ihm. Ich kenne
ein paar Orte, an denen er sein könnte. Ihn dabeizuhaben, wäre nicht schlecht,
er kann auch besser jagen als ich. Ich war schon lange nicht mehr auf einer
Jagd. Vielleicht nehme ich auch ein paar von Laramars Sachen mit. Das wird er
gar nicht merken. Und selbst wenn, wird er nie herausfinden, wer sie genommen
hat. Das könnte jeder aus dieser Hütte gewesen sein. Alle wissen, dass er nicht
wieder hierherkommt.


Alles ist
nur Jondalars Schuld. Zuerst bringt er mich fast um, und jetzt hat er Laramar
beinahe zu Tode geprügelt. Sie werden es ihm durchgehen lassen, wie damals
auch. Ich hasse Jondalar, ich habe ihn immer schon gehasst. Den sollte jemand
am Boden festhalten und verprügeln. Ihm das hübsche Gesicht zerschlagen. Wie
ihm das wohl gefallen würde? Und Ayla würde ich auch gern ein paar Tritte versetzen.
Ich kenne ein paar Leute, die nichts dagegen hätten, sie am Boden festzuhalten.
Und was anderes würde ich ihr auch noch gleich geben, zum Beispiel eine Ladung
von meinem Lebenssaft, dachte er mit bösem Grinsen. Dann würde sie nicht so
hochmütig durch die Gegend stolzieren. Nie wollte sie die Wonnen mit jemand
anderem teilen, nicht einmal bei den Festen der Mutter. Hält sich für vollkommen,
weil sie meinen Beutel gefunden und den Zelandonia gegeben hat. Wenn sie nicht
wäre, hätten sie mich nicht hinausgeworfen. Dann wäre ich ein Zelandoni. Ich
hasse diese Frau!


Madroman
leerte den zweiten Beutel Barma, nahm einige mehr an sich und sah sich um, was
er noch gebrauchen konnte. Er fand ein paar Kleidungsstücke, die getragen, aber
noch gut waren und in etwa seine Größe hatten. Seine reich verzierte
Zelandonia-Kleidung war zwar schön, eignete sich allerdings nicht für lange
Wanderungen. Laramars Schlaffell war alt und verschlissen, sein gutes lag im
Zelt seiner Gefährtin, aber Madroman fand ein paar andere Dinge, die ihm
nützlich erschienen, darunter eine gute Felldecke. Zum Schluss entdeckte er
einen wahren Schatz: einen Satz neuer Winterkleidung, die Laramar kürzlich
eingetauscht hatte. Sein Barma war begehrt, dafür hatte er immer alles bekommen,
was er sich wünschte.


Dann ging
Madroman zu Brukevals Platz und trug von dort alles, was er fand, zu seiner
Schlafstatt hinüber. Er zog die praktischere Kleidung an, die er bei Laramar
gefunden hatte. Dass sie mit Mustern der Neunten Höhle verziert war, störte ihn
nicht, er würde die Höhle ja nicht besuchen. Er packte Nahrungsmittel von
beiden Schlafplätzen ein, dann durchsuchte er die Habseligkeiten der anderen
Männer, nahm Essen und auch einige andere Gegenstände mit, etwa ein gutes
Messer mit einem handlichen Griff, ein kleines Steinbeil und ein neues Paar
warmer Fäustlinge, die jemand gerade eingetauscht hatte. Madroman hatte keine
dabei, und bald würde der Winter kommen. Wer weiß, wo ich dann sein werde,
dachte er. Er musste ein paarmal umpacken und mehrere Dinge herausnehmen, aber
schließlich war er zum Aufbruch bereit.


Er
streckte den Kopf zur Hütte hinaus und sah sich um. Wie immer wimmelte der
Lagerplatz von Menschen, aber niemand war in der Nähe. Er hievte sich das
schwere Tragegestell auf den Rücken und marschierte los. Sein Plan war, nach
Norden zu gehen, in die Richtung, in der Brukeval verschwunden war. Madroman
hatte beinahe den Rand des Sommertreffens erreicht, ganz in der Nähe der
Stelle, wo die Neunte Höhle lagerte, als Ayla aus einer Hütte trat. Sie war in
Gedanken versunken und wirkte abwesend, doch sie schaute auf und sah ihn. Er
warf ihr einen hasserfüllten Blick zu und schritt weiter aus.


 


Der Lagerplatz der Neunten Höhle
war verwaist, alle waren beim gemeinsamen Festmahl bei den Lanzadonii, das
schon seit längerem geplant war. Aber Ayla hatte gesagt, sie hätte keinen
Hunger, und versprochen, später nachzukommen. Unglücklich saß sie in der Hütte
auf ihrem Schlaffell und dachte an Brukeval und seinen Ausbruch bei der Versammlung.
Sie fragte sich, ob sie das hätte verhindern können. Die Erste hatte wohl kaum
eine solche Reaktion von ihm erwartet, dachte sie, und auch sie selbst war
nicht auf die Idee gekommen, dass er die Gabe der Kenntnis in diesem Licht
deuten würde, obwohl ihr jetzt klar war, dass sie es hätte vorhersehen müssen.
Sie wusste doch, wie empfindlich er auf jede noch so kleine Bemerkung
reagierte, er könnte mit den Flachschädeln verwandt sein.


Er nennt
sie Tiere, dachte sie, aber das stimmt nicht! Warum behaupten manche das
trotzdem? Ayla fragte sich, ob Brukeval wohl immer noch so empfände, wenn er
die Clan-Leute besser kennen würde. Wahrscheinlich würde das jedoch nichts
bewirken. Viele Zelandonii waren derselben Ansicht wie er.


Die Erste
hatte allen in Erinnerung gerufen, dass Brukevals Großmutter nicht ganz bei
Sinnen gewesen war, als sie zu ihrer Höhle zurückkehrte, und dass sie schwanger
gewesen war. Alle sagen, sie wäre in der Zeit beim Clan gewesen, dachte Ayla,
und das muss wohl stimmen. Es ist unverkennbar, dass Brukeval Merkmale des
Clans an sich hat, also muss sie während ihrer Zeit dort schwanger geworden
sein. Das bedeutet, dass irgendein Clan-Mann seinen Lebenssaft in sie
abgegeben haben muss.


Plötzlich
kam Ayla ein völlig neuer Gedanke. Vielleicht, überlegte sie sich, hat sich ein
Clan-Mann ihr immer und immer wieder aufgedrängt? So wie Broud bei mir? Ich war
auch nicht ganz bei Sinnen, wenn er mir das antat, und ich hielt sie nicht für
Tiere. Sie haben mich großgezogen, ich liebte sie. Nicht Broud, den habe ich
gehasst, schon bevor er mich gezwungen hat, aber die meisten anderen habe ich
geliebt.


So hatte
Ayla es nicht bedacht, als sie die Geschichte das erste Mal hörte. Denkbar war
es. Vielleicht hatte der Mann sie aus Gehässigkeit gezwungen, wie Broud, aber
vielleicht hatte er auch geglaubt, ihr einen Gefallen zu tun, womöglich hatte
er sie als seine zweite Frau betrachtet und sie damit in den Clan aufgenommen.
Doch für diese Frau hätte sich nichts geändert. Sie hätte es nicht so gesehen,
dachte Ayla. Sie konnte nicht mit ihnen reden, konnte sie nicht verstehen. Für
sie waren die Clan-Leute Tiere. Für Brukevals Großmutter muss es noch viel
schlimmer gewesen sein als für mich, wenn Broud mich zwang.


Und sosehr
ich mir das Kind auch wünschte, als Iza mir sagte, ich sei schwanger, war es
schwer für mich. Als ich Durc erwartete, war mir die ganze Zeit übel, und bei
der Geburt wäre ich fast gestorben. Die Clan-Frauen hatten nicht solche
Schwierigkeiten, aber Durcs Kopf war so viel größer und härter als Jonaylas.


In den
vergangenen Jahren hatte Ayla genügend Frauen während der Schwangerschaft und
Geburt begleitet, um zu wissen, dass Jonaylas Geburt im Vergleich zu der Durcs
eher so verlaufen war, wie es bei Frauen der Anderen üblich war. Ich weiß gar
nicht, wie ich es geschafft habe, ihn aus mir herauszupressen, dachte sie. Die
Köpfe der Anderen sind kleiner, die Knochen dünner und geschmeidiger. Unsere
Arme und Beine sind zwar länger, aber die Knochen sind feiner, überlegte Ayla
und betrachtete ihre eigenen Gliedmaßen. Alle Knochen der Anderen sind zarter.


War es
Brukevals Großmutter während der Schwangerschaft übel? Hatte sie eine ebenso
schwere Geburt wie ich? Sogar Joplaya hätte die Geburt von Bokovan beinahe
nicht überlebt, dabei ist Echozar nur zur Hälfte Clan. Ist ein Kind »gemischter
Geister«, ein Kind, das eine Mischung aus Clan und Anderen ist, für eine Frau
der Anderen immer schwer zu gebären? Bei dem Gedanken stutzte Ayla. War das der
Grund, weshalb solche Kinder ursprünglich als Scheusal bezeichnet wurden? Weil
sie manchmal den Tod der Mutter verursachten?


Es gibt
Unterschiede zwischen dem Clan und den Anderen. Vielleicht nicht so viele,
dass kein Kind begonnen werden kann, aber doch genug, um einer Mutter der
Anderen Schwierigkeiten zu bereiten, die gebaut sind, um Kinder mit kleineren
Köpfen zu gebären. Für Clan-Frauen ist es vielleicht nicht so schwer. Sie sind
Kinder mit großen, langen, harten Köpfen und starken Brauenwülsten gewohnt.
Für sie ist es vermutlich leichter, ein Kind »gemischter Geister« zu gebären.


Allerdings
glaube ich nicht, dass solche Kinder unbedingt sehr kräftig sind, gleichgültig,
ob die Mutter nun eine Frau des Clans oder der Anderen ist. Durc war stark und
gesund, obwohl die Schwangerschaft für mich so schwierig war, aber Echozar
auch, und seine Mutter war Clan. Bokovan ist gesund, aber bei ihm liegt es
etwas anders. Echozar, sein Vater, ist die erste Mischung, also ist Bokovan wie
Brukeval. Trotzdem wäre Joplaya bei seiner Geburt fast gestorben. Ayla wurde
bewusst, dass sie das Wort »Vater« fast schon selbstverständlich gebrauchte. Es
war so logisch, und das Verhältnis war ihr bereits seit langem klar.


Aber Rydag
war schwächlich, und seine Mutter war eine Clan-Frau. Sie starb bald nach der
Niederkunft, aber Nezzie erwähnte nie etwas von einer schwierigen Geburt. Ich
glaube nicht, dass sie an deren Folgen starb. Ich vermute, sie war vom Clan
verstoßen worden und wollte nicht weiterleben, vor allem, weil sie glauben
musste, ihr Kind wäre missgestaltet. Brukevals Mutter war eine erste Mischung,
und ihre Mutter war eine der Anderen. Sie war so schwach, dass sie bei seiner
Geburt starb. Ob Brukeval es zugeben will oder nicht, er weiß, was mit seiner
Großmutter passiert ist, deshalb hat er bei der Versammlung auch die Bedeutung
von der Kenntnis des Lebens so schnell verstanden. Hat er sich wohl jemals
gefragt, ob die Schwäche seiner Mutter auf die Mischung zurückzuführen war?


Ich sollte
es Brukeval nicht verdenken, dass er den Clan hasst. Er hatte keine Mutter, die
ihn liebte und ihn tröstete, wenn die Leute ihn verspotteten, weil er anders
aussah. Für Durc war es auch schwierig. Er unterschied sich äußerlich genug vom
Clan, dass sie ihn für missgebildet hielten, und einige wollten ihn nicht
überleben lassen, aber zumindest hatte er Menschen, die ihn liebten. Ich hätte
achtsamer mit Brukevals Gefühlen umgehen sollen. Ich bin mir immer sicher,
dass ich Recht habe, und werfe anderen Leuten vor, wenn sie die Menschen des
Clans Flachschädel und Tiere nennen. Ich weiß, dass das nicht stimmt, aber die
meisten Leute kennen sie nicht so gut wie ich. Es ist meine Schuld, dass
Brukeval davongelaufen ist. Ich kann verstehen, dass er mich hasst.


Ayla stand
auf, sie wollte nicht mehr drinnen sitzen. In der fensterlosen Behausung war es
düster, die blakende Lampe spendete kaum noch Licht. Ayla wollte ins Freie und
etwas tun, anstatt nur über ihre Unzulänglichkeiten zu grübeln. Sie trat vor
die Unterkunft, schaute sich um und sah mit Verwunderung Madroman im Eilschritt
näher kommen. Als er sie bemerkte, warf er ihr einen derart bösen Blick zu,
dass sich ihr die Haare im Nacken sträubten und ein kalter Schauer unheilvoller
Vorahnung sie überlief.


Ohne
innezuhalten stürmte er weiter. Ayla sah ihm nach. Irgendetwas an ihm ist
anders, dachte sie. Dann wurde ihr klar, dass er nicht mehr wie ein Gehilfe
gekleidet war, aber seine Kleidung kam ihr eigenartig bekannt vor. Angestrengt
überlegte sie, dann fiel es ihr ein. Das sind die Muster der Neunten Höhle!
Aber er gehört doch zur Fünften Höhle! Weshalb trägt er dann Kleidung der
Neunten? Und wohin geht er in solcher Eile?


Und der
Blick, den er mir zugeworfen hat. Beim bloßen Gedanken daran schauderte Ayla
wieder. Voller Hass. Warum sollte er mich derart hassen? Und warum trägt er
nicht mehr die Kleidung eines Gehilfen? - ach! Plötzlich wurde Ayla klar, was
passiert war. Zelandoni muss ihm gesagt haben, dass er kein Gehilfe mehr sein
darf. Gibt er mir die Schuld daran? Aber er hat doch gelogen, warum sollte er
mir die Schuld geben? Wegen Jondalar kann es nicht sein. Er hat Madroman zwar
verprügelt, aber das war vor langer Zeit und noch dazu wegen Zelandoni, nicht
meinetwegen. Hasst er mich, weil ich seinen Tragebeutel in der Höhle gefunden
habe? Aber womöglich hasst er mich, weil er nie ein Zelandoni sein wird und ich
gerade zu einer ernannt wurde.


Damit sind
es also zwei, die mich hassen, Madroman und Brukeval, dachte Ayla. Drei, wenn
ich Laramar hinzuzähle. Auch er muss mich hassen. Als er schließlich zu sich
kam, sagte er, wenn es ihm wieder gut genug ginge, um die Hütte der Zelandonia
zu verlassen, wolle er nicht zur Neunten Höhle zurückkehren, und sie hatten
eingewilligt. Ich bin froh, dass die Fünfte Höhle sich bereiterklärt hat, ihn
aufzunehmen. Ich habe seinen Hass verdient. Es ist meine Schuld, dass Jondalar
ihn so schlimm verprügelt hat. Jondalar hasst mich jetzt vermutlich auch. In
ihrem Unglück glaubte Ayla allmählich, alle verabscheuten sie.


Sie
schritt schneller aus, ohne darauf zu achten, wohin sie ging. Erst ein leises
Wiehern veranlasste sie aufzuschauen, und sie stellte fest, dass sie bei der
Umfriedung der Pferde angelangt war. In den vergangenen Tagen war sie so beschäftigt
gewesen, dass sie die Pferde kaum gesehen hatte, und als sie das freundliche
Wiehern ihrer falben Stute hörte, stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie
kletterte über den Zaun und legte die Arme um den kräftigen Hals ihrer alten
Freundin.


»Ach,
Winnie! Ich freue mich so, dich zu sehen«, sagte sie in der merkwürdigen
Sprache, die sie der Stute gegenüber immer verwendete und die sie vor langer
Zeit im Tal ersonnen hatte, ehe Jondalar kam und ihr seine Sprache beibrachte.
»Zumindest du magst mich noch«, fuhr sie fort. Tränen rannen ihr über die
Wangen. »Dabei müsstest du mich eigentlich auch hassen, ich habe dich so lange
vernachlässigt. Ich bin froh, dass du es nicht tust. Du bist meine allerbeste
Freundin, Winnie.« Sie sprach den Namen so aus, wie sie ihn von der Stute
gelernt hatte, eine erstaunlich getreue Imitation eines Wieherns. »Als ich
sonst niemanden hatte, warst du schon für mich da. Vielleicht sollte ich mit
dir fortgehen. Wir könnten uns ein Tal suchen und zusammen dort leben, genau
wie früher.«


Als sie in
das Fell des Pferdes weinte, kamen auch die junge graue Stute und der braune
Hengst angetrabt. Grau versuchte, ihre Nüstern in Aylas Hand zu schmiegen, während
Renner ihr mit dem Kopf in den Rücken stupste, um sie wissen zu lassen, dass
auch er da war. Dann lehnte er sich, wie schon so oft, an sie, so dass Ayla
zwischen ihm und seiner Mutter stand. Ayla umarmte, streichelte und kraulte sie
alle drei, dann suchte sie nach einem getrockneten Distelkopf und machte sich
daran, Winnie das Fell zu striegeln.


Sie hatte
es immer als entspannend empfunden, die Pferde zu versorgen, und als sie
Winnie gebürstet hatte und sich dem ungeduldigen Renner zuwandte, der mit Nasenstübern
um die ihm gebührende Aufmerksamkeit buhlte, waren ihre Tränen getrocknet, und
es ging ihr etwas besser.


Als dann Joharran und Echozar auf
der Suche nach ihr auftauchten, striegelte sie bereits Grau.


»Alle
haben sich gewundert, wo du bleibst, Ayla«, begann Echozar lächelnd. Er freute
sich, sie bei den drei Pferden zu sehen, so seltsam ihn das noch immer
berührte.


»Ich habe
mich in den letzten Tagen wenig um die Pferde gekümmert, und sie mussten mal
wieder richtig saubergemacht werden. Ihr Fell wird schon dicker für den
Winter«, sagte Ayla.


»Proleva
hat Essen für dich warmgestellt, aber sie hat Angst, dass es langsam etwas
trocken wird«, sagte Joharran. »Ich finde, du solltest jetzt zu uns kommen und
etwas essen.«


»Ich bin
hier fast fertig. Winnie und Renner habe ich schon gestriegelt, jetzt ist nur
noch Grau an der Reihe. Und dann sollte ich mir wahrscheinlich die Hände
waschen.« Ayla hielt die Hände hoch, um den beiden die Innenflächen zu zeigen,
die schwarz waren vor fettigem Pferdeschweiß und Staub.


»Wir
warten so lange«, sagte Joharran. Er hatte strikte Anweisungen, nicht ohne Ayla
zurückzukehren.


 


Als Ayla schließlich eintraf,
hatten viele ihre Mahlzeit bereits beendet und verließen das Lanzadonii-Lager,
um ihren nachmittäglichen Unternehmungen nachzugehen. Ayla war enttäuscht,
nicht auch Jondalar bei dem Fest anzutreffen, aber es war niemandem gelungen,
ihn aus seiner Randhütte zu locken. Ayla war froh, doch noch gekommen zu sein.
Nachdem sie sich den gut gefüllten Teller geholt hatte, den Proleva für sie
aufgehoben hatte, freute sie sich, noch eine Weile mit Danug und Druwez reden
und Aldanor etwas besser kennenlernen zu können, obwohl sich dazu wohl noch
reichlich Gelegenheit bieten würde.


Folara und
Aldanor würden bei den späten Hochzeitsriten den Knoten knüpfen, und zu
Marthonas Freude wollte Aldanor ein Zelandonii und Angehöriger der Neunten
Höhle werden. Danug und Druwez versprachen, auf ihrer Heimreise bei seinem Volk
haltzumachen und dort von seiner Entscheidung zu berichten, doch das würde
erst im folgenden Sommer sein. Sie wollten den Winter bei den Zelandonii verbringen,
und Willamar hatte versprochen, sie und einige andere zu den Großen Wassern des
Westens zu führen.


»Ayla,
begleitest du mich zur Hütte der Zelandonia?«, fragte die Erste. »Ich möchte
einiges mit dir besprechen.«


»Ja,
natürlich, Zelandoni«, sagte Ayla. »Lass mich vorher kurz mit Jonayla reden.«


Sie fand
ihre Tochter in der Gesellschaft von Marthona und natürlich Wolf. »Weißt du,
dass Thona meine Großmutter ist?«, fragte Jonayla begierig, sobald sie Ayla
sah.


»Ja, das
weiß ich«, sagte Ayla. »Gefällt dir das?« Sie streichelte den Wolf, der ganz
aufgeregt schien, sie zu sehen. Seit der Ankunft beim Sommertreffen war er kaum
von Jonaylas Seite gewichen, als wollte er die lange Zeit der Trennung
wettmachen, doch sobald Ayla auftauchte, war er überglücklich und bettelte um
ihre Zuneigung und Bestätigung. Am glücklichsten wirkte er, wenn sie beide
gemeinsam um ihn waren, doch das war meist nur nachts der Fall.


»Es freut
mich, jetzt auch förmlich als Großmutter der Kinder meiner Söhne anerkannt zu
werden«, sagte Marthona. »Obwohl ich mich immer schon als Großmutter gefühlt
habe. Und auch wenn ich dich, Ayla, schon lange als meine Tochter betrachte,
freue ich mich, dass Folara endlich einen Mann gefunden hat, mit dem sie sich
verbinden will, und ich vielleicht noch einen Enkel bekomme, ehe ich durch die
nächste Welt reise.«


Sie
ergriff Aylas Hand. »Ich möchte dir noch einmal danken, dass du diesen Männern
gesagt hast, sie sollen mich abholen.« Sie schenkte Hartalan und einigen
anderen, die ihr als Träger gedient hatten und seitdem oft in der Nähe ihrer
Hütte anzutreffen waren, ein Lächeln. »Nur eine Frau kann nachvollziehen, dass
eine Mutter bei ihrer Tochter sein muss, wenn sie sich überlegt, eine
Verbindung einzugehen.«


»Alle
haben sich gefreut, als ich sagte, es ginge dir so gut, dass du vielleicht doch
noch kommen könntest, Marthona. Du hast allen sehr gefehlt.«


Marthona
mied das Thema von Jondalars auffälliger Abwesenheit und dem möglichen Grund
dafür, obwohl es sie bekümmerte, dass ihr Sohn wieder einmal die Selbstbeherrschung
verloren und einen anderen Menschen schwer verletzt hatte. Außerdem machte sie
sich Sorgen um Ayla. Mittlerweile kannte sie die junge Frau recht gut und wusste,
wie gekränkt sie war, auch wenn sie sich ihren Kummer kaum anmerken ließ.


»Zelandoni
hat mich gebeten, sie zur Zelandoniahütte zu begleiten«, sagte Ayla. »Sie will
mit mir über ein paar Dinge reden. Kannst du Jonayla mit dir zurücknehmen, Marthona?«


»Gerne.
Die Kleine hat mir gefehlt, obwohl ich vermute, dass Wolf sie besser behütet
als ich.«


»Kommst du
heute Nacht zu mir zum Schlafen, Mutter?«, fragte Jonayla zaghaft.


»Natürlich«,
sagte Ayla. »Ich muss nur ein bisschen mit Zelandoni reden.«


»Schläft Jonde
heute Nacht auch bei uns?«


»Das weiß
ich nicht, Jonayla. Wahrscheinlich hat er zu viel zu tun.«


»Warum hat
er mit den Männern in der Randhütte immer so viel zu tun, dass er nicht bei
uns schlafen kann?«, fragte die Kleine.


»Manchmal
sind Männer einfach zu sehr beschäftigt«, sagte Marthona. Sie merkte, dass Ayla
mühsam um Fassung rang. »Geh du mit Zelandoni voraus, Ayla, wir sehen uns
später. Jetzt komm, Jonayla, wir sollten uns bei allen für das wunderschöne
Fest bedanken. Und wenn du magst, kannst du dich dann zu mir auf die Trage
setzen, und wir lassen uns gemeinsam zurückbringen.«


»Ja, darf
ich?« Jonayla war begeistert, dass immer ein paar junge Männer in der Nähe
waren, die Marthona jederzeit dorthin trugen, wohin sie wollte, vor allem,
wenn es etwas weiter entfernt war.


Auf dem
Weg zur Zelandoniahütte unterhielten sich Ayla und Zelandoni angeregt über die
Versammlung und was sie unternehmen könnten, um eine geneigtere Einstellung
gegenüber den Veränderungen zu bewirken, die die Gabe der Kenntnis mit sich
brachte. Trotzdem hatte Zelandoni den Eindruck, dass die junge Frau sehr
niedergedrückt war, obwohl sie es wie üblich gut zu überspielen verstand.


Sobald sie
die Hütte erreichten, erhitzte Zelandoni Wasser für einen Tee. Laramar lag
nicht mehr auf seiner Schlafstatt, offenbar hatte man ihn bereits ins Lager
der Fünften Höhle gebracht. Als der Tee fertig war, führte sie Ayla in einen
ruhigen Bereich, wo einige Hocker standen. Die Erste verwarf den Gedanken, Ayla
nach ihren Sorgen zu fragen. Sie glaubte zu ahnen, was die junge Frau quälte.
Die Donier kam zu dem Schluss, es wäre besser, Ayla von ihren Gedanken
abzulenken und über etwas völlig anderes zu reden.


»Ich weiß
nicht, ob ich dich damals richtig verstanden habe, Ayla ... ich meine, Zelandoni
der Neunten Höhle, aber ich glaube, du sagtest, du hättest noch etwas von den
Wurzeln, die der Zelandoni deines Clans - wie nennst du ihn? Mogor? - bei
seinen besonderen Zeremonien verwendete. Stimmt das?«


»Der Clan
dieser Gegend nennt ihn Mogor, aber wir sagten immer Mog-ur. Und ja, ich habe
noch etwas von den Wurzeln, und sie sind bestimmt noch gut. Wenn man sie
richtig aufbewahrt, werden sie mit dem Alter immer stärker. Iza erzählte mir,
dass sie ihre die ganzen sieben Jahre von einem Clan-Miething zum nächsten
aufhob, manchmal sogar noch länger«, sagte Ayla.


»Es
interessiert mich, was du über die Wurzeln erzählst. Auch wenn mir bewusst ist,
dass sie gefährlich sein können, wäre ein kleines Experiment vielleicht doch
eine wertvolle Erfahrung.«


»Ich weiß
nicht«, sagte Ayla zögerlich. »Sie sind wirklich gefährlich, und mir ist nicht
ganz klar, wie man ein kleines Experiment machen könnte. Ich kenne nur eine
Art, sie zuzubereiten.« Bei der Vorstellung wurde ihr unbehaglich.


»Wenn du
es für unklug hältst, dann lassen wir es.« Zelandoni wollte die junge Frau
nicht noch zusätzlich unter Druck setzen. Nachdenklich trank sie einen Schluck
Tee. »Hast du noch den Beutel mit den Kräutern, die wir zusammen probieren
wollten? Die von der Zelandoni der Vierundzwanzigsten Höhle?«


»Ja,
warte, ich weiß, wo sie sind.« Ayla stand auf und holte den Beutel mit
Heilkräutern, die sie an ihrem persönlichen Platz in der Zelandoniahütte
aufbewahrte. Sie bezeichnete ihn als ihren Zelandonia-Medizinbeutel; er besaß
nicht die geringste Ähnlichkeit mit ihrem Clan-Medizinbeutel.


Vor
einigen Jahren hatte sie sich aus einem ganzen Otterfell einen neuen Beutel im
Clan-Stil angefertigt, doch der lag in ihrer Unterkunft im Sommerlager der Neunten
Höhle. Er war einzigartig und hatte dadurch eine ganz eigene, ausgefallene
Qualität. Der Beutel, den Ayla in der Zelandoniahütte aufbewahrte, ähnelte den
Beuteln der anderen Doniers, eine schlichte Tasche aus Rohleder, ganz ähnlich
der, in der sie Fleisch transportierte, nur etwas kleiner. Die Verzierung war
jedoch alles andere als schlicht. Jeder Medizinbeutel war unverkennbar, jede
Heilerin und jeder Heiler stellten ihr Exemplar selbst her und schmückten es
mit den erforderlichen, aber auch mit anderen, persönlichen Elementen.


Ayla ging
damit zu Zelandoni zurück, die unterdessen ruhig ihren Tee geschlürft hatte.
Die junge Frau öffnete den Beutel und tastete darin umher. Sie runzelte die
Stirn. Schließlich leerte sie den Inhalt auf den kleinen Tisch und entdeckte
auch das Täschchen, nach dem sie suchte, allerdings war es nur noch halbvoll.


»Offenbar
hast du die Mischung schon probiert«, sagte Zelandoni.


»Das
verstehe ich nicht. Ich kann mich nicht erinnern, diesen Beutel geöffnet zu
haben. Wieso ist dann die Hälfte weg?« Ayla schnürte ihn auf, schüttete ein
wenig in die Handfläche und schnupperte daran. »Es riecht nach Minze.«


»Wenn ich
mich recht entsinne, sagte die Zelandoni, die ihn dir gab, sie füge Minze
hinzu, um diese Mischung besser erkennen zu können. Sie bewahrt Minze nicht in
solchen Beuteln, sondern in großen Webbehältern auf, wenn es also in diesem
Beutel ist und wie Minze riecht, weiß sie, dass es diese besondere Mischung
ist«, erklärte Zelandoni.


Ayla
lehnte sich zurück, schaute mit gerunzelter Stirn zur Decke und versuchte
angestrengt, sich zu erinnern. Plötzlich setzte sie sich auf. »Ich glaube, das
habe ich in der Nacht getrunken, als ich zum letzten Mal den Sonnenuntergang
und den Mondaufgang beobachtet habe. Die Nacht, als ich berufen wurde. Ich
dachte, es wäre Minztee.« Sie schlug sich die Hand vor den Mund. »Oh, Große
Mutter! Zelandoni! Vielleicht wurde ich überhaupt nicht berufen. Vielleicht
wurde das alles nur von dieser Mischung verursacht!«, sagte Ayla entsetzt.


Zelandoni
beugte sich vor und tätschelte ihr lächelnd die Hand. »Es ist alles gut, Ayla.
Mach dir deswegen keine Sorgen. Du bist berufen worden, du bist die Zelandoni
der Neunten Höhle. Viele Zelandonia haben ähnliche Kräuter und Mischungen zu
sich genommen, um leichter Zugang zur Geisterwelt zu bekommen. Man kann sich
zwar an einem anderen Ort wiederfinden, wenn man sie verwendet, aber berufen
wird nur, wer dazu bereit ist. Es steht außer Zweifel, dass deine Erfahrung
eine echte Berufung war, obwohl ich zugeben muss, dass ich nicht ganz so bald damit
gerechnet hatte. Die Mischung mag dazu geführt haben, dass du die Berufung
etwas früher erlebt hast als erwartet, aber deswegen ist sie nicht minder
bedeutsam.«


»Weißt du,
was die Mischung noch enthält?«, fragte Ayla.


»Sie hat
mir die Zutaten genannt, aber nicht das Mischverhältnis. Wir teilen unser
Wissen zwar gerne, aber ein paar Geheimnisse möchten die meisten Zelandonia
doch für sich behalten.« Die Eine, Die Die Erste Ist, lächelte. »Warum fragst
du?«


»Die
Mischung muss sehr stark gewesen sein.« Ayla schaute in den Teebecher, den sie
in der Hand hielt. »Ich überlege mir, ob sie etwas enthielt, das eine
Fehlgeburt ausgelöst haben könnte.«


»Ayla,
mach dir keine Vorwürfe.« Zelandoni ergriff ihre Hand. »Ich weiß, es tut weh,
ein Kind zu verlieren, doch das lag außerhalb deiner Macht. Es war ein Opfer,
das die Mutter von dir verlangte, vielleicht, weil sie dich nah genug an die
nächste Welt bringen musste, um dir ihre Botschaft mitzuteilen. Mag sein, dass
die Mischung etwas enthält, das eine Fehlgeburt auslösen könnte, aber
vielleicht ging es auch einfach nicht anders. Womöglich hat die Mutter dich
dazu veranlasst, an dem Abend einen Tee aus der Mischung zu trinken, damit
alles nach ihren Wünschen verlief.«


»Ein
solcher Fehler ist mir mit den Kräutern in meinem Beutel noch nie passiert. Ich
war unachtsam. So unachtsam, dass ich mein Kind verloren habe.« Es war, als
hätte Ayla die Erste gar nicht gehört.


»Eben weil
dir solche Fehler nie unterlaufen, musst du davon ausgehen, dass es der Wunsch
der Mutter war. Es kommt immer unerwartet, wenn sie jemanden beruft, ihr zu
dienen, und wenn man das erste Mal ohne Begleitung die Geisterwelt betritt, ist
die Gefahr besonders groß. Viele finden den Weg nie zurück. Einige lassen dort
etwas zurück, wie du. Gefährlich ist es immer, Ayla. Selbst wenn man schon sehr
oft dort war, weiß man nie, ob man beim nächsten Mal den Rückweg noch findet.«


Ayla
schluchzte leise in sich hinein, Tränen glänzten auf ihren Wangen.


»Es ist
gut, dass du weinst. Du hast das alles zu lange in dir verschlossen, dabei
musst du doch um das Kind trauern.« Die Donier stand auf und ging mit den
beiden Bechern in den rückwärtigen Bereich, wo die Verbandhäute aufbewahrt
wurden. Als sie zurückkehrte, schenkte sie ihnen beiden Tee nach. »Hier.« Sie
reichte Ayla eine weiche Lederhaut und stellte die gefüllten Becher auf den
Tisch.


Ayla
trocknete sich Augen und Nase, atmete tief durch und trank einen Schluck
lauwarmen Tee, um sich wieder in die Gewalt zu bekommen. Sie hatte ja nicht nur
den Verlust des Kindes beweint, obwohl das der Auslöser gewesen war. Offenbar
konnte sie nichts mehr richtig machen. Jondalar liebte sie nicht mehr, viele
Menschen hassten sie, und sie war so achtlos gewesen, dass sie ihr Kind
verloren hatte. Sie hatte Zelandonis Worte zwar gehört, aber nicht richtig in
sich aufgenommen, außerdem änderten sie nichts an ihrem Gefühl.


»Vielleicht
verstehst du jetzt, weshalb mich diese Wurzeln so interessieren«, sagte die
Erste, als sie meinte, Ayla habe sich wieder etwas gefasst. »Wenn die Erfahrung
genau überwacht und kontrolliert werden kann, haben wir vielleicht eine
weitere Möglichkeit, in die andere Welt zu gelangen, so wie mit der Mischung
in dem Beutel und einigen anderen Kräutern, die wir bisweilen verwenden.«


Zunächst
hörte Ayla Zelandoni gar nicht. Als die Worte schließlich zu ihr vordrangen,
fiel ihr als Erstes ein, dass sie sich gelobt hatte, niemals wieder mit diesen
Wurzeln zu experimentieren. Der Mog-ur war zwar fähig gewesen, die Wirkung der
berauschenden Substanz zu kontrollieren, aber Ayla war überzeugt, dass sie
selbst es nicht konnte. Ihrer Ansicht nach vermochte das nur ein Clan-Mensch
mit den ihm eigenen Eigenschaften und dem Clan-Gedächtnis. Sie glaubte nicht,
dass ein Angehöriger der Anderen die schwarze Leere jemals würde beherrschen
können, ganz gleich, wie gut er beobachtet und bewacht würde.


Ayla
wusste, dass die Erste fasziniert war. Auch Mamut war begierig gewesen, mit der
besonderen Pflanze zu experimentieren, die nur von den Mog-urs des Clans
verwendet wurde, aber nach ihrem gefährlichen gemeinsamen Erlebnis wollte er
sie nie wieder nehmen. Er hatte gesagt, er habe Angst, seinen Geist in der
lähmenden schwarzen Leere zu verlieren, und er hatte auch sie, Ayla, vor dieser
Pflanze gewarnt. In den Tiefen der Grotte hatte sie diese erschreckende Reise
zu dem bedrohlichen, unbekannten Ort noch einmal durchlebt und bei ihrer
Initiation eindrücklich geschildert, deswegen stand ihr die Erinnerung noch
allzu deutlich vor Augen. Und sie wusste, dass selbst ihre verstörende
Erinnerung lediglich ein blasser Schatten des tatsächlich Erlebten war.


Doch in
ihrer momentanen abgrundtiefen Verzweiflung konnte sie keinen klaren Gedanken
fassen. Zu viel war in zu kurzer Zeit passiert, sie hatte keine Ruhe gehabt, um
ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Die Prüfung in der Höhle, bei der sie berufen
worden war, und dazu die Fehlgeburt hatten sie sowohl körperlich als auch
emotional mitgenommen. Der Schmerz, die Eifersucht und auch die Enttäuschung,
Jondalar mit einer anderen Frau anzutreffen, wurden durch das Erlebnis in der
Höhle und durch ihren Verlust noch verstärkt. Sie hatte sich auf die vertraute
Berührung seiner Hände und die Nähe seines Körpers gefreut, auf die
Vorstellung, das verlorene Kind durch die tröstliche Wärme seiner Liebe zu
ersetzen.


Stattdessen
hatte sie ihn mit einer anderen Frau überrascht, und zwar nicht mit
irgendeiner, sondern ausgerechnet mit der Frau, die sie in gemeiner,
hinterhältiger Absicht schon einmal hatte verletzen wollen.


Sie wusste
auch, wie eifersüchtig Jondalar wegen ihr und Ranec gewesen war, als sie bei
den Mamutoi lebten, auch wenn sie nicht gewusst hatte, was seine kaum
verhohlene Gewalttätigkeit verursacht hatte. Ranec hatte sie aufgefordert, zu
ihm zu kommen, und sie war im Clan aufgewachsen, sie hatte noch nicht gelernt,
dass sie bei den Anderen das Recht hatte, Nein zu sagen.


Als sie
und Jondalar das Problem schließlich beigelegt hatten und gemeinsam in seine
Heimat aufbrachen, hatte Ayla beschlossen, dass sie ihm nie wieder Anlass zu
Eifersucht geben würde. Sie wählte niemals einen anderen Mann, obwohl sie wusste,
dass es durchaus üblich war, und ihres Wissens wählte auch er nie eine andere
Frau, jedenfalls nicht in aller Öffentlichkeit, wie die anderen Männer. Als
sie mit eigenen Augen sehen musste, dass er nicht nur eine andere Frau gewählt
hatte, sondern dass er diese ganz besondere Frau in aller Heimlichkeit schon
seit langer Zeit wählte, kam sie sich zutiefst verraten vor.


Doch
Jondalar hatte nicht die Absicht gehabt, sie zu verraten. Vielmehr hatte er
verhindern wollen, dass sie von dieser Liebelei erfuhr, um sie nicht zu
verletzen. Er wusste, dass sie nie einen anderen wählte, und in seinem tiefsten
Inneren kannte er sogar den Grund dafür. Er wusste auch, wie eifersüchtig er
wäre, wenn sie einen anderen Mann wählte, obwohl er sein Bestes tun würde, es sich
nicht anmerken zu lassen. Er wollte ihr ersparen, den wahnsinnigen Schmerz zu
erdulden, den er in der Situation empfunden hatte. Als Ayla ihn mit Marona
entdeckte, war er außer sich. Er wusste einfach nicht, was er tun sollte. Das
hatte er nie gelernt.


Jondalar
war ein großer, unglaublich gut aussehender Mann, dessen natürliches Charisma
durch seine strahlend blauen Augen noch unterstrichen wurde. Die ihm angeborene
Intelligenz, seine Geschicklichkeit und seine handwerklichen Fähigkeiten waren
früh erkannt worden, und man hatte ihn ermutigt, sich in vielen
unterschiedlichen Bereichen zu versuchen, ehe er seine Liebe zum Feuersteinschlagen
und zur Herstellung von Werkzeugen entdeckte. Doch auch seine Gefühle waren
intensiver als bei den meisten anderen Menschen, und seine Mutter und alle,
die ihn umsorgten, bemühten sich, ihn zu lehren, sie unter Kontrolle zu
halten. Schon als Kind hatte er zu viel gewollt, zu stark empfunden, war von
Mitleid überwältigt worden, hatte sich vor Verlangen verzehrt, hatte vor Zorn
gerast und war in Liebe entflammt. Die Große Mutter hatte ihm allzu viele Gaben
beschert, aber nur wenige Menschen wussten, welche Last das bedeuten konnte.


Als sehr
junger Mann war Jondalar beigebracht worden, einer Frau Lust zu bereiten, doch das
war in seiner Kultur die Norm, das wurde allen jungen Männern gezeigt. Die
Tatsache, dass er es besonders gut gelernt hatte, hing zum Teil damit zusammen,
dass er eine sehr gute Lehrmeisterin gehabt hatte, zum Teil entsprach es auch
seiner eigenen Neigung. Bald stellte er fest, dass es ihm große Freude machte,
Frauen Lust zu bereiten, er musste jedoch nie lernen, das Interesse von Frauen
zu wecken.


Im
Gegensatz zu den meisten anderen Männern hatte er nie Mittel und Wege finden
müssen, eine Frau auf sich aufmerksam zu machen. Unweigerlich richteten sich
die Blicke auf ihn, und er suchte bisweilen eher nach Möglichkeiten, sich ihnen
zu entziehen. Nie hatte er sich überlegen müssen, wie er eine Frau
kennenlernen sollte - Frauen bemühten sich, ihn kennenzulernen, manche warfen
sich ihm regelrecht an den Hals. Nie musste er eine Frau betören, damit sie
sich mit ihm traf, im Gegenteil, Frauen konnten nicht genug von ihm bekommen.
Und nie hatte er lernen müssen, einen Verlust zu bewältigen, nie hatte er sich
dem Ärger einer Frau oder den Folgen seiner eigenen Fehler stellen müssen.
Allerdings ahnte niemand, dass einem Mann mit derart vielen Gaben diese
Fähigkeit fehlen sollte.


Lief etwas
nicht wie geplant, dann zog Jondalar sich zurück, bemühte sich, seine Gefühle
unter Kontrolle zu halten, und hoffte, dass sich das Problem von selbst beheben
würde. Er hoffte, man würde ihm verzeihen, man würde seine Fehler übersehen,
und normalerweise war das auch der Fall. Als Ayla ihn mit Marona sah, wusste er
nicht, was er tun und wie er sich verhalten sollte, und Ayla hatte ebenso wenig
Erfahrung wie er, mit einer derartigen Situation umzugehen.


Seit der
Clan sie als Fünfjährige gefunden hatte, war sie stets bemüht gewesen, sich
einzufügen und anzupassen, um nicht verstoßen zu werden. Der Clan weinte keine
Tränen, deswegen waren die Clan-Leute verstört, wenn sie weinte, und so lernte
Ayla, ihre Tränen zu unterdrücken. Im Clan gehörte es sich nicht, Angst und
Schmerz oder andere starke Gefühle zu zeigen; also machte Ayla es sich zu
eigen, sich nichts anmerken zu lassen. Um eine gute Clan-Frau zu sein, lernte
sie, was von ihr erwartet wurde, und versuchte, sich entsprechend zu verhalten.
Bei den Zelandonii hatte sie dasselbe getan.


Diesmal
aber wusste sie sich nicht zu helfen. Für sie stand fest, dass sie nicht
gelernt hatte, eine richtige Zelandonii-Frau zu sein. Die Menschen waren
unzufrieden mit ihr, einige verabscheuten sie, Jondalar liebte sie nicht mehr.
Er ignorierte sie, und sie hatte versucht, ihn herauszufordern, damit er auf
sie zuging, doch sein brutaler Angriff auf Laramar hatte sie völlig
überrumpelt, und sie war überzeugt, dass es allein ihre Schuld war. Während
ihrer Zeit bei den Mamutoi hatte sie sein Mitgefühl und seine Liebe gesehen,
hatte miterlebt, wie er seine heftigen Gefühle beherrschte. Sie glaubte, ihn zu
kennen. Jetzt war sie überzeugt, dass sie ihn überhaupt nicht kannte. Durch
reine Willenskraft gelang es ihr, den Schein der Normalität zu wahren, aber
nach den vielen Nächten, in denen sie wachgelegen hatte, in denen sie vor
Sorgen, Schmerz und Zorn nicht hatte schlafen können, war sie müde, und nichts
brauchte sie in diesem Moment dringender als Ruhe und Frieden.


Zelandonis
Interesse an den Wurzeln war vielleicht zu groß, sonst wäre ihr womöglich etwas
aufgefallen, doch sie hatte sich angewöhnt, Ayla mit anderem Maß zu messen. Die
beiden Frauen hatten nicht genügend Berührungspunkte, ihr Hintergrund war viel
zu unterschiedlich. Gerade, wenn die Erste glaubte, jetzt verstehe sie Ayla
wirklich, stellte sie fest, dass sie mit ihrer Einschätzung völlig falsch lag.


»Wenn du
wirklich der Ansicht bist, wir sollten darauf verzichten, Ayla, will ich dich
nicht drängen, aber wenn du mir erzählen könntest, wie man diese Wurzel
zubereitet, können wir vielleicht ein bisschen davon probieren. Nur um zu
sehen, ob sie nützlich ist. Natürlich nur für die Zelandonia. Was meinst du?«,
fragte die Erste.


In ihrem
bekümmerten Zustand erschien Ayla selbst die erschreckende schwarze Leere als
ein Ort der Ruhe, an dem sie den Schwierigkeiten um sich entkommen konnte. Und
wenn sie nicht zurückkäme - wen störte das schon? Jondalar liebte sie nicht
mehr. Ihre Tochter würde ihr fehlen - Ayla spürte, wie sich ihr Magen
verkrampfte -, aber dann dachte sie, dass Jonayla es ohne sie besser hätte. Das
Kind vermisste Jondalar. Wenn sie nicht da war, würde er zurückkommen und sich
wieder um seine Tochter kümmern. Und es gab so viele andere Menschen, die
Jonayla liebten und versorgen würden.


»Es ist
nicht schwierig, Zelandoni«, sagte Ayla. »Im Grunde werden die Wurzeln nur zu
Brei zerkaut und in eine Schüssel mit Wasser gespuckt. Aber sie sind schwer zu
kauen, es dauert sehr lange, und derjenige, der sie zubereitet, sollte keinen
Tropfen des Saftes hinunterschlucken. Vielleicht ist das Wasser, das sich im
Mund ansammelt, als Zutat notwendig«, erklärte Ayla.


»Das ist
alles? Mir scheint, wenn man nur eine sehr kleine Menge verwendet, wie bei
allem Unbekannten, kann das nicht allzu gefährlich sein«, sagte Zelandoni.


»Ein paar
Clan-Rituale gehören noch dazu. Wenn die Medizinfrau die Wurzel für die Mog-urs
zubereiten soll, muss sie sich zuerst reinigen. Sie muss sich mit Seifenkraut
im Fluss waschen, und sie darf keine Kleidung tragen. Iza erklärte, dass sie
makellos und offen sein muss und nichts Verborgenes bei sich haben darf, um die
heiligen Männer, die Mog-urs, nicht zu beschmutzen. Creb, der Erste unter den
Mog-urs, bemalte mich mit Rot und Schwarz, vorwiegend Kreise um die weiblichen
Teile, um sie zu isolieren, glaube ich«, sagte Ayla. »Dem Clan ist die
Zeremonie sehr heilig.«


»Wir
könnten das in der neuen Grotte machen, die du gefunden hast. Sie ist ein sehr
heiliger Ort, und abgeschieden. Das wäre eine gute Verwendung für sie«, schlug
die Erste vor. »Noch etwas?«


»Nein. Aber
als ich die Wurzel mit Mamut probierte, hat er den Leuten des Löwenlagers
aufgetragen, unentwegt zu singen, damit wir uns an dem Gesang festhalten
konnten und es etwas gab, das uns an diese Welt band und uns helfen würde
zurückzufinden.« Zögernd blickte sie in den leeren Becher in ihrer Hand und
fuhr leise fort: »Ich weiß zwar nicht, wie, aber Mamut meinte, Jondalar habe
geholfen, uns zurückzubringen.«


»Wir
werden dafür sorgen, dass alle Zelandonia da sind. Sie haben gelernt, lange zu
singen. Ist es wichtig, was gesungen wird?«, fragte die Erste.


»Ich glaube nicht. Nur etwas
Bekanntes.«


»Und wann
sollen wir das Experiment durchführen?« Zelandoni fand die Vorstellung
aufregender, als sie gedacht hatte.


»Ich glaube, das spielt keine
Rolle.«


»Morgen im Lauf des Tages? Sobald
du alles beisammenhast?«


Ayla
zuckte mit den Schultern, als wäre es ihr gleichgültig. In dem Moment war es
das auch. »Warum nicht?«, antwortete sie nur.


 


Jondalar
war ebenso unglücklich und verzweifelt wie Ayla. Seit der großen Zeremonie, bei
der alle den Grund für die Existenz der Männer erfahren hatten, war er allen
aus dem Weg gegangen. An bestimmte Teile der Nacht erinnerte er sich nur vage.
Er wusste noch, dass er Laramar immer wieder ins Gesicht geschlagen hatte, und
das Bild, wie der Mann sich auf Ayla auf und ab bewegte, bekam er nicht aus dem
Kopf. Als er am nächsten Tag aufwachte, dröhnte ihm der Schädel, ihm war
schwindelig und sehr übel. Er konnte sich nicht erinnern, dass er sich nach irgendeinem
Fest derart elend gefühlt hatte, und fragte sich, was wohl in dem Getränk
gewesen war.


Danug war
bei ihm, und Jondalar glaubte, ihm dankbar sein zu müssen, wusste aber nicht,
wofür. Er stellte ihm Fragen, versuchte, die Lücken in seinem Gedächtnis zu füllen.
Als Jondalar schließlich erfuhr, was er getan hatte, stand ihm alles wieder
deutlich vor Augen, und Entsetzen, Scham und Reue überfielen ihn. Zwar hatte er
Laramar nie besonders leiden können, aber was immer der Mann getan haben
mochte, war nicht so schlimm wie das, was Jondalar ihm angetan hatte. In seinem
Selbsthass konnte er an nichts anderes denken. Er war überzeugt, dass alle ihn
nicht minder verachteten und dass Ayla ihn unmöglich noch lieben konnte. Warum
sollte jemand einen derart verabscheuungswürdigen Menschen schon lieben?


Ein Teil von ihm wollte alles
hinter sich lassen und einfach fortgehen, in weite Ferne ziehen, aber etwas
hielt ihn zurück. Er sagte sich, er müsse sich seiner Strafe stellen, zumindest
herausfinden, worin sie bestand, und irgendeine Wiedergutmachung leisten. Er
wollte nicht gehen, ohne die Dinge zu einem Abschluss gebracht zu haben. Und im
Grunde seines Herzens wusste er nicht, ob er Ayla und Jonayla einfach so
verlassen konnte. Der Gedanke, die beiden nicht mehr zu sehen, war unerträglich.


Er empfand
nichts als Schmerz, Schuld und Verzweiflung. Ihm wollte keine Möglichkeit
einfallen, wie er sein Leben wieder in Ordnung bringen konnte, und sobald er jemanden
sah, war er überzeugt, dass die Person ihn mit derselben Verachtung und dem
Abscheu betrachtete, die er sich selbst gegenüber empfand. Zum Teil gingen
seine Selbstvorwürfe darauf zurück, dass er sich natürlich nichtswürdig
verhalten hatte, aber sosehr er sich auch schämte, sobald er nachts auf der
Schlafstatt die Augen schloss, sah er Laramar auf Ayla liegen und wurde erneut
von Zorn übermannt. Wenn er ganz ehrlich war, wusste er, dass er sich unter denselben
Umständen wieder so verhalten würde.


In diesem
Kreis drehten sich Jondalars Gedanken unablässig. Wie ein beharrliches Jucken,
als müsste er ständig am Schorf einer kleinen Verletzung kratzen, die deswegen
nie verheilte, sondern immer schlimmer wurde, bis eine schwärende Wunde
entstand. Er vermied es, anderen Menschen zu begegnen, und unternahm lange
Wanderungen, meist stromaufwärts am Hauptfluss entlang. Jeden Tag ging er ein
Stück weiter und blieb etwas länger aus, aber immer erreichte er einen Punkt,
an dem er nicht weitermarschieren konnte, sondern umkehren und zurückgehen
musste. Bisweilen ritt er mit Renner auf die offene Grasebene hinaus. Aber er
widerstand dem Drang, das allzu oft zu machen, denn dann fühlte er sich am
meisten versucht, einfach nicht mehr zum Lagerplatz zurückzukehren. Auch an
diesem Tag wollte er loswandern und das Sommertreffen weit hinter sich lassen.


 


Ayla hatte sich überlegt, für ihr
zeremonielles Bad zu dem Tümpel im kleinen Bach zu gehen, und da hatte sie
natürlich auch an Jondalar denken müssen. Aufgrund der Ruhe und
Abgeschiedenheit eignete sich dieser Ort ideal für die rituelle Reinigung, aber
Ayla war nicht mehr an der Stelle gewesen, seit sie Jondalar mit Marona dort
überrascht hatte. Sie wusste, dass es in der Ecke auch Feuerstein gab, Jondalar
hatte welchen gefunden, doch jetzt konnte sie keinen sehen, und sie hatte auch
nicht die Zeit, in der weiteren Umgebung zu suchen. Sie wusste, dass Jondalar
immer ein paar schöne Stücke bei sich hatte, aber es kam ihr nicht in den Sinn,
ihn um eines zu bitten. Er redete ja nicht einmal mehr mit ihr. Sie würde sich
eben mit einem Zelandonii-Messer und einer Zelandonii-Ahle begnügen müssen, um
das Leder zu schneiden und die Löcher für die Kordel am Rand zu bohren, selbst
wenn das eine weitere Abweichung von der Clan-Tradition bedeutete.


Sie fand
einen abgeflachten Stein und trug ihn näher zur Badestelle im Bach, dann legte
sie das Seifenkraut darauf und schlug es mit einem runderen Stein, bis es unter
Zugabe von etwas Wasser zu schäumen begann. Sie trat in das stille Wasser in
der Innenrundung des Tümpels und verteilte den Schaum auf ihrem Körper. Das
Ufer fiel nach wenigen Schritten zur Bachmitte hin steil ab, so dass sie sich
gut abspülen konnte. Sie tauchte mit dem Kopf unter, schwamm einige Züge und
kehrte ans Ufer zurück, um sich das Haar zu waschen. Beim Baden dachte sie an
den Clan.


In ihrer
Erinnerung war ihre Kindheit bei Bruns Clan friedlich und beschützt gewesen, es
hatte Iza und Creb gegeben, die sie liebten und umsorgten. Beim Clan wusste jeder
vom Moment seiner Geburt an, was von ihm erwartet wurde, es gab keinerlei
Spielraum für Abweichungen. Die Rollen waren klar umrissen. Jeder wusste, wo er
hingehörte, jeder kannte seinen Platz in der Rangordnung, jeder kannte seine
Pflichten und Aufgaben. Das Leben war sicher und geordnet. Keiner brauchte sich
zu sorgen, dass neue Gedanken sein Leben verändern würden.


Warum
musste immer sie, Ayla, Neuerungen einführen, die das Leben aller veränderten?
Die ihr nur Hass eingetragen hatten? Rückblickend erschien ihr das Leben beim
Clan derart friedvoll, dass sie sich fragte, weshalb sie sich so vehement gegen
die Beschränkungen gewehrt hatte. Jetzt erschien ihr das geordnete Leben dort
ausgesprochen wünschenswert. Strenge Vorschriften boten eine tröstliche Sicherheit.


Dennoch
war sie froh, dass sie sich das Jagen beigebracht hatte, auch wenn es gegen die
Clan-Tradition verstieß. Sie war eine Frau, und Clan-Frauen jagten nicht, aber
hätte sie es nicht gekonnt, wäre sie nicht mehr am Leben, auch wenn sie fast
gestorben wäre, nachdem sie ertappt worden war. Als sie das erste Mal verflucht
wurde und Brun sie aus dem Clan verstieß, beschränkte er die Zeit auf einen
Mond. Das war zu Beginn des Winters, und alle erwarteten, dass sie sterben
würde, doch das Jagen, dessentwegen sie verflucht worden war, hatte ihr Leben
vor dem Fluch bewahrt. Vielleicht hätte ich damals sterben sollen, dachte sie.


Sie hatte
sich den Sitten des Clans ein zweites Mal widersetzt, als sie mit Durc
weglief, doch sie konnte nicht zulassen, dass der Clan ihren neugeborenen Sohn
der Gnade der Elemente und der Raubtiere überließ, nur weil sie glaubten, er
wäre entstellt. Brun hatte sie und das Kind verschont, trotz Brouds Einwände.
Broud hatte ihr das Leben nie leichtgemacht. Und als er Anführer wurde und sie
verfluchte, war es für immer, wenn auch aus keinem ersichtlichen Grund. Da
hatte sie keine andere Wahl gehabt, als den Clan zu verlassen. Auch damals war
das Jagen ihre Rettung gewesen. Sie hätte in dem Tal nie überlebt, wenn sie
keine Jägerin gewesen wäre und nicht gewusst hätte, dass sie, wenn es sein
musste, sich selbst versorgen konnte.


Ayla
dachte immer noch an den Clan und wie sie die Rituale, die mit der Wurzel
einhergingen, richtig durchführen sollte, als sie zum Lagerplatz zurückkam.
Jonayla saß bei Proleva und Marthona, die sie zu sich winkten.


»Komm,
nimm dir etwas zu essen«, forderte Proleva sie auf. Wolf war ebenfalls bei
ihnen. Er kauerte auf der anderen Seite des Feuers und nagte an einem Knochen,
schaute jetzt aber auf. Ayla ging zu dem Kreis von Menschen, drückte ihre
Tochter an sich, hielt sie dann auf Armeslänge von sich, betrachtete sie mit
leiser Trauer und umarmte sie noch einmal, beinahe zu fest.


»Dein Haar
ist nass, Mutter.« Quengelnd wand Jonayla sich aus der Umarmung.


»Ich habe
es gerade gewaschen«, sagte Ayla und streichelte den großen Wolf, der gekommen
war, um sie zu begrüßen. Sie nahm seinen schönen Kopf in die Hände, sah ihm
tief in die Augen und schlang ihm dann die Arme um den Hals. Als sie aufstand,
schaute Wolf sie fragend an. Sie klopfte sich auf die Schulter, und er sprang
hoch, stützte sich mit den Pfoten auf ihren Schultern ab, leckte ihr über Hals
und Gesicht und nahm dann sacht ihr Kinn zwischen die Zähne. Als er sie
losließ, erwiderte sie die wölfische Geste der Rudelzugehörigkeit und nahm
seine Schnauze kurz zwischen ihre Zähne. Das hatte sie schon eine ganze Weile
nicht mehr getan, und sie spürte, wie sehr er sich darüber freute.


Erleichtert
atmete Proleva aus, als Wolf wieder mit allen vier Pfoten auf dem Boden stand.
Sooft sie diesen Austausch auch miterlebte, er erschreckte sie immer noch. Zu
sehen, wie die Frau ihre Kehle den Zähnen des riesigen Wolfs darbot, ängstigte
sie jedes Mal aufs Neue und führte ihr vor Augen, dass das freundliche Tier ein
kraftvoller Wolf war, der mühelos die Menschen töten könnte, zwischen denen er
sich frei bewegte.


Nachdem
sie ein paarmal durchgeatmet hatte, sagte Proleva: »Nimm dir, Ayla. Es gibt
reichlich. Die Zubereitung dieser Morgenmahlzeit war einfach, vom großen Fest
waren noch viele Reste übrig. Ich bin froh, dass wir das Essen mit den
Lanzadonii veranstaltet haben. Es hat mir gefallen, mit Jerika und Joplaya und
ein paar anderen Frauen zusammenzuarbeiten. Jetzt habe ich das Gefühl, sie
etwas besser zu kennen.«


Bedauern
stieg in Ayla auf. Sie wünschte, die Zelandonia hätten sie nicht so stark
beansprucht, denn es hätte ihr auch gefallen, sich an den Vorbereitungen für
das Fest zu beteiligen. Mit anderen zu arbeiten, war eine gute Art, sich näher
kennenzulernen. Dass sie völlig in ihren eigenen Problemen aufging, machte die
Sache nicht besser, dachte sie; sie hätte auch früher kommen können. Sie nahm
einen der Becher für diejenigen, die ihr eigenes Trinkgefäß vergessen hatten,
und schöpfte ihn aus dem Holzkochbehälter voll mit Kamillentee. Tee wurde
morgens immer als Erstes zubereitet.


»Der
Auerochse schmeckt besonders gut und saftig, Ayla. Sie setzen schon das erste
Winterfett an, und Proleva hat das Gericht gerade aufgewärmt. Du solltest davon
probieren«, drängte Marthona. Sie bemerkte, dass Ayla sich nichts zu essen nahm.
»Teller sind dort drüben.« Sie deutete auf einen Stapel unterschiedlich großer,
meist flacher Scheiben aus Holz, Knochen und Elfenbein.


Von
Bäumen, die gefällt und zu Feuerholz zerkleinert wurden, splitterten oft
größere Stücke ab, die man rasch zu Tellern und Schalen formen und glätten
konnte, Schulterund Hüftknochen von Hirschen, Wisenten und Auerochsen wurden
ähnlich bearbeitet und für denselben Zweck verwendet. Die Stoßzähne von
Mammuts konnten wie Feuerstein geschlagen werden, doch entstanden dabei weit
größere Bruchstücke, die ebenfalls als Teller dienten.


Mammutelfenbein
konnte sogar vorgeformt werden. Dazu ritzte man zuerst mit einem Stichel eine
kreisförmige Nut hinein. Das zugespitzte Ende eines kräftigen Geweihs oder
Horns wurde im genau richtigen Winkel in die Nut gesteckt, und mit Übung und
etwas Glück sprang nach einigen Schlägen eines Hammersteins gegen das andere
Ende des Geweihs das Elfenbein in der vorgeschnittenen Kreisform heraus.


So viel
Arbeit machte man sich allerdings meist nur bei Gegenständen, die verschenkt
wurden oder besonderen Zwecken dienen sollten. Derartig vorgeformte Scheiben
mit geglätteten, leicht gerundeten Rändern konnten nicht nur als Essgeschirr
verwendet werden und waren häufig mit Ornamenten graviert.


»Danke,
Marthona, aber ich muss ein paar Sachen holen und dann zu Zelandoni gehen«,
sagte Ayla. Unvermittelt hockte sie sich vor die ältere Frau, die auf einem aus
Schilf, Binsen und geschmeidigen Zweigen geflochtenen Schemel saß. »Ich möchte
dir wirklich danken, dass du seit dem Tag meiner Ankunft so freundlich zu mir
gewesen bist. Ich erinnere mich nicht an meine eigene Mutter, nur an Iza, die
Clan-Frau, die mich großzog, aber ich stelle mir gerne vor, dass meine wahre
Mutter wie du gewesen ist.«


»Ich
betrachte dich als meine Tochter, Ayla.« Zu ihrem Erstaunen war Marthona tief
gerührt. »Mein Sohn hatte Glück, dich zu finden.« Dann wiegte sie leicht den
Kopf. »Manchmal wünschte ich, er wäre mehr wie du.«


Ayla umarmte
sie und wandte sich dann an Proleva. »Und dir danke ich auch, Proleva. Du bist
mir immer eine gute Freundin gewesen, und ich bin dir so dankbar, dass du dich
so wunderbar um Jonayla gekümmert hast, als ich in der Neunten Höhle
zurückbleiben musste und als ich hier so viel zu tun hatte. Du weißt gar nicht,
wie dankbar.« Dann umarmte sie auch Proleva. »Ich wünschte, Folara wäre hier,
aber ich weiß, dass sie alle Hände voll zu tun hat mit den Vorbereitungen für
die Hochzeitsriten. Ich glaube, Aldanor ist ein guter Mann, ich freue mich
sehr für sie. Aber jetzt muss ich gehen«, sagte sie abrupt, umarmte noch einmal
ihre Tochter und lief dann zur Hütte. Tränen standen ihr in den Augen.


»Was hatte
das denn zu bedeuten?«, fragte Proleva verwundert.


»Wenn ich
es nicht besser wüsste, würde ich meinen, sie hätte sich verabschiedet«, sagte
Marthona.


»Geht
Mutter irgendwohin, Thona?«, fragte Jonayla.


»Ich
glaube nicht. Zumindest hat mir niemand etwas davon gesagt.«


 


Ayla verbrachte eine ganze Weile
mit Vorbereitungen in ihrem Zelt. Zunächst schnitt sie aus der Bauchhaut des
Rothirschs, den sie zum Sommertreffen mitgebracht hatte, ein nahezu
kreisförmiges Stück heraus. Sie hatte das weiche Leder am Tag zuvor
zusammengefaltet auf ihrem Schlaffell gefunden. Als sie Jonayla fragte, wer die
Haut gegerbt hätte, erhielt sie zur Antwort: »Alle.«


Kordeln,
Faserschnüre, Ranken, Fäden, widerstandsfähige Sehnen und Lederriemen in
verschiedenen Größen waren immer nützlich und, wenn man die Technik erst
einmal beherrschte, mühelos und ohne großes Nachdenken herzustellen. Die
meisten Leute fertigten derlei an, wenn sie beisammensaßen und plauderten oder
Geschichten lauschten; das Ausgangsmaterial wurde gesammelt, wo und wann immer
man es fand. Daher stand immer Bindematerial zur Verfügung, das jedermann
benutzen konnte. Ayla holte sich von Haken, die beim Eingang in die Pfosten
eingelassen waren, mehrere Lederriemen und eine lange, dünne, geschmeidige
Schnur. Nachdem sie das runde Stück aus der Bauchhaut geschnitten hatte,
faltete sie das restliche Leder zusammen, wickelte die Schnur auf und legte sie
obenauf. Dann nahm sie Maß für einen Lederriemen um ihren Hals, gab noch ein
Stück dazu, schnitt ihn ab und fädelte ihn durch die Löcher, die sie in den
Rand des runden Lederstücks gebohrt hatte.


Sie trug
ihr altes Amulett nur noch sehr selten, ihr neueres kaum häufiger. Die meisten
Zelandonii trugen Ketten, und gleichzeitig eine Kette und einen gefüllten
Lederbeutel um den Hals zu tragen, war schwierig. Deswegen bewahrte Ayla ihr
Amulett meist in ihrem Medizinbeutel auf, der für gewöhnlich an ihrem
Hüftriemen hing. Der Medizinbeutel war nicht in der Art des Clans. Sie hatte
sich mehrmals vorgenommen, einen neuen in dem Stil anzufertigen, war aber
irgendwie nie dazu gekommen. Sie öffnete die Zugschnur, die ihren Medizinbeutel
verschloss, suchte kurz umher und holte dann ihr Amulett heraus, ein kleines
verziertes Säckchen voll merkwürdig geformter Objekte. Sie öffnete die Knoten
und leerte die Sammlung in ihre Handfläche. Alle waren Zeichen ihres Totems,
die wichtige Momente ihres Lebens bezeugten. Die meisten hatte sie vom Geist
des Großen Höhlenlöwen erhalten, nachdem sie eine schwierige Entscheidung
getroffen hatte, zum Zeichen, dass diese Wahl richtig gewesen war; aber manche
hatten auch eine andere Bedeutung.


Zuerst
legte sie ein Stück roten, glattgeschliffenen Ocker in das neue Amulett; das
hatte Iza ihr gegeben, als sie in den Clan aufgenommen wurde. Auch das Stück
schwarzen Manganoxids, das sie bekam, als sie Medizinfrau wurde, war
abgescheuert, weil es so lange mit den anderen Gegenständen in dem Säckchen
gelegen hatte. Die schwarze und rote Substanz, die häufig zum Färben verwendet
wurde, hatte auf die anderen Objekte im Beutel abgefärbt. Die mineralischen
Gegenstände ließen sich abbürsten, etwa die versteinerte Meeresmuschel, das
Zeichen ihres Totems, dass ihre Entscheidung zu jagen richtig für sie war,
obwohl sie eine Frau war.


Mein
Höhlenlöwe muss schon damals gewusst haben, dass ich später einmal würde jagen
müssen, um zu überleben, dachte sie. Er sagte sogar Brun, er solle mich jagen
lassen, damals allerdings nur mit der Steinschleuder. Die Scheibe aus
Mammutelfenbein, ihr Jagd-Talisman, die ihr gegeben wurde, als sie zur Frau,
Die Jagt erklärt wurde, hatte Farbe angenommen, die sich nicht abreiben ließ,
vorwiegend Rot vom Ocker.


Das Stück
Eisenpyrit wischte sie an ihrer Tunika ab. Das war ihr Lieblingszeichen; es
sagte ihr, dass sie Recht gehabt hatte, mit Durc fortzulaufen. Sonst wäre er
ausgesetzt worden, niemand hätte einen weiteren Gedanken an ihn verschwendet,
denn der Clan hatte ihn als missgestaltet betrachtet. Als sie mit ihm wegging
und ihn versteckte, wohl wissend, dass sie ebenfalls sterben könnte, hatten
Brun und Creb sich eines Besseren besonnen.


Das
farbige Pulver haftete an dem klaren Quarzkristall, verfärbte ihn aber nicht.
Dieser Stein war das Zeichen, dass sie die richtige Entscheidung getroffen
hatte, nicht mehr nach ihrem Volk zu suchen und eine Weile im Tal der Pferde
zu bleiben. Der schwarze Manganstein bereitete ihr immer ein gewisses
Unbehagen. Sie nahm ihn in die Hand und schloss die Finger darum. Er enthielt
die Geister aller Angehörigen des Clans. Sie hatte einen Teil ihres Geistes
dafür eingetauscht, damit alle, denen sie später vielleicht einmal das Leben
rettete, ihr nicht verpflichtet waren, weil Ayla bereits einen Teil ihres
Geistes besaß.


Als Iza
starb, hatte Creb, der Mog-ur, ihr den Medizinfrauen-Stein abgenommen, ehe sie
beigesetzt wurde, damit sie nicht den ganzen Clan mit sich in die Welt der
Geister nahm. Doch als Broud Ayla mit dem Tod verfluchte, hatte niemand an den
Stein gedacht. Goov war noch nicht allzu lange Mog-ur, und alle waren derart
entsetzt über Brouds Fluch, dass niemand daran dachte, ihr den Stein abzuverlangen,
und sie selbst hatte vergessen, ihn zurückzugeben. Was würde mit dem Clan
passieren, wenn sie den Stein bei ihrer Reise in die nächste Welt noch bei sich
hatte?


Sie gab
alle Totemzeichen in den neuen Beutel. Dort würden sie von nun an bleiben, beschloss
sie. Es fühlte sich richtig an, ihre Clan-Totemzeichen in einem Clan-Amulettbeutel
aufzubewahren. Als sie die Zugschnur festzurrte, fragte sie sich wieder einmal,
weshalb ihr Totem ihr kein Zeichen gegeben hatte, als sie beschloss, die
Mamutoi zu verlassen und mit Jondalar zu ziehen. War sie zu dem Zeitpunkt
bereits ein Kind der Mutter gewesen? Hatte die Mutter ihrem Totem gesagt, sie
brauche kein Zeichen mehr? War das Zeichen, das ihr gegeben wurde, derart
unauffällig, dass sie es nicht erkannt hatte? Oder - und dieser erschreckende
Gedanke kam ihr zum ersten Mal - hatte sie die falsche Entscheidung getroffen?
Ein kalter Schauer überlief sie. Zum ersten Mal seit langer Zeit umfasste Ayla
ihr Amulett und bat den Geist des Großen Höhlenlöwen lautlos um seinen Schutz.


Als sie
das Zelt verließ, trug Ayla eine zusammengefaltete Hirschhaut bei sich, einen
vollgepackten ledernen Tragesack und ihren Clan-Medizinbeutel. Mehrere Leute
saßen um das Feuer, und sie winkte ihnen zu, allerdings nicht mit der üblichen
herbeiwinkenden Geste, bei der die Handfläche zum Winkenden zeigte und die
besagte, man würde sich bald wiedersehen. Vielmehr hatte sie die Hand mit der
Handfläche nach außen erhoben und bewegte sie leicht hin und her.


Während
Ayla den Bach entlang flussaufwärts ging - diese Abkürzung zur Höhle hatte sie
vor einigen Jahren entdeckt -, überlegte sie sich, ob sie die Zeremonie
wirklich durchführen sollte. Sicher, Zelandoni wäre enttäuscht, ebenso wie die
anderen Zelandonia, die sich darauf eingestellt hatten, bei dem Ritual zu
helfen, doch es war gefährlicher, als alle glaubten. Beim Gespräch mit
Zelandoni am Tag zuvor war es Ayla in ihrer Niedergeschlagenheit gleichgültig
gewesen, ob sie sich in der schwarzen Leere verlor, doch an diesem Morgen ging
es ihr etwas besser, vor allem, nachdem sie gebadet und Jonayla und Wolf
gesehen hatte, und natürlich auch Marthona und Proleva. Jetzt war ihr bei dem
Gedanken, sich der erschreckenden schwarzen Leere zu stellen, wieder beklommen
zumute. Vielleicht sollte sie Zelandoni sagen, sie hätte es sich anders
überlegt.


Bei den
Vorbereitungen hatte sie nicht über die Gefahren nachgedacht, denen sie sich
aussetzte, doch ihr Unvermögen, alle Rituale korrekt durchzuführen, bedrückte
sie. Sie waren ein wesentlicher Aspekt der Clan-Zeremonien, während die
Zelandonii im Gegensatz dazu Abweichungen bereitwillig tolerierten. Selbst die
Worte des Liedes von der Mutter variierten von Höhle zu Höhle - was unter den
Zelandonia ein beliebtes Gesprächsthema war -, dabei war dieses Lied die
wichtigste aller Legenden der Alten.


Wäre eine
solche Legende heiliger Teil einer Clan-Zeremonie, müsste man sie sich
wortgenau einprägen und jedes Mal auf genau dieselbe Art vortragen, zumindest
bei allen Clans, die regelmäßig unmittelbar Kontakt miteinander hatten. Selbst
die Version von Clans aus entfernteren Regionen wäre sehr ähnlich. Das war
auch der Grund, weshalb Ayla mit den Clans dieser Gegend in der heiligen
Clan-Zeichensprache kommunizieren konnte, obwohl der Clan, bei dem sie
aufgewachsen war, eine Jahresreise von hier entfernt lebte. Es gab lediglich
geringe Abweichungen, die jedoch unbedeutend waren.


Da sie
eine Clan-Zeremonie durchführen würde, bei der starke, nach Clan-Regeln
vorbereitete Wurzeln verwendet wurden, sollte alles möglichst genau der
Clan-Tradition entsprechen. Nur so konnte Ayla hoffen, die Kontrolle nicht zu
verlieren, doch langsam kamen ihr Zweifel, ob es überhaupt helfen würde.


Tief in
Gedanken versunken ging sie an dem Wäldchen vorbei und stieß beinahe mit
jemandem zusammen, der in dem Moment hinter einem Baum hervortrat. Sie
erschrak, als sie sich fast in Jondalars Armen wiederfand. Er war nicht minder
überrumpelt und wusste nicht aus noch ein. Sein erster Impuls war, dem Zufall
nachzuhelfen und Ayla wirklich in die Arme zu schließen. Doch als er ihre
erschrockene Miene sah, wich er zurück; in seinen Augen konnte ihre
Überraschung nur Abscheu bedeuten davor, dass er sie berührte. Ayla wiederum
verstand sein sofortiges Zurückweichen als Zurückweisung, als Zeichen, dass er
ihre Nähe nicht ertragen konnte.


Lange
sahen sie sich an. So nah waren sie sich nicht mehr gekommen, seit Ayla ihn mit
Marona entdeckt hatte, und im Grunde wünschten sie sich beide, diesen Moment zu
verlängern, die Distanz, die zwischen ihnen entstanden war, zu überbrücken.
Aber dann lenkte sie ein Kind ab, das den Weg entlanggelaufen kam, auf dem sie
standen. Kurz schauten sie beiseite, und damit war der Blickkontakt unterbrochen.


»Oh,
verzeih«, sagte Jondalar. Er sehnte sich so sehr danach, sie in die Arme zu
nehmen, hatte aber Angst, dass sie ihn von sich stoßen würde. Er wusste
überhaupt nicht, was er tun sollte.


»Das macht
nichts.« Ayla sah zu Boden, um die Tränen zu verbergen, die in letzter Zeit
allzu leicht flossen. Er sollte nicht sehen, wie sehr die Erkenntnis sie
schmerzte, dass er es nicht ertrug, in ihrer Nähe zu sein, und es kaum erwarten
konnte, von ihr wegzukommen. Ohne aufzuschauen hastete sie weiter, bevor ihre
feuchten Augen sie verrieten. Aber auch Jondalar musste mit den Tränen kämpfen,
als er ihr nachsah, wie sie in ihrer Eile, ihm zu entkommen, beinahe in
Laufschritt verfiel.



Ayla
folgte dem Pfad, der hier nur noch schwach auszumachen war, zur neuen Grotte.
Vermutlich hatte in der Zwischenzeit jedes Mitglied einer jeden
Zelandonii-Familie die Höhle mindestens einmal aufgesucht, dennoch wurde sie
nur selten verwendet. Da sie mit ihren fast weißen Steinwänden so wunderschön
und ungewöhnlich war, galt sie als ein sehr spiritueller, sehr heiliger Ort und
nach wie vor als unberührbar. Die Zelandonia überlegten gemeinsam mit den
Anführern der Höhlen noch immer, mit welchen Ritualen und zu welchen Zeiten sie
am besten zu nutzen wäre. Noch hatten sich keine Traditionen herausgebildet,
die Grotte war noch zu neu.


Während
Ayla sich dem Fuß des kleinen Berges näherte, in dem die Weiße Grotte lag,
bemerkte sie, dass die Sträucher und der umgestürzte Baum, dessen aus der Erde
gerissene Wurzeln den Eingang zu den unterirdischen Räumen überhaupt erst
freigelegt hatten, fortgeräumt worden waren. Auch Erde und Steine hatte jemand
entfernt, wodurch der Eingang viel größer war.


Zwar
freute sie sich nicht auf die Zeremonie, die sie jetzt ausführen sollte, wohl
aber darauf, die Grotte wiederzusehen. Allerdings war die fast heitere
Stimmung, in der sie überlegt hatte, auf das gefährliche Ritual zu verzichten,
verschwunden. Ihr Kummer war so groß wie die schwarze Leere, die ihr
bevorstand. Wäre es denn wirklich ein Unglück, wenn sie sich dort verlor? Das
konnte nicht schlimmer sein als das Elend, das sie momentan empfand. Mühsam
rang sie um Selbstbeherrschung, die ihr an diesem Tag immer wieder zu
entgleiten drohte. Ihr war, als wäre sie seit dem Aufwachen ständig den Tränen
nahe.


Sie holte
aus ihrem Tragebeutel eine flache Steinschale und ein in Fell gehülltes
Päckchen. Darin befand sich ein kleiner, nahezu wasserdichter Beutel mit
weichem Fett, dessen eines Ende verstöpselt und in Fell gewickelt war, damit
eventuell austretendes Fett keinen Schaden anrichten konnte. Ayla fand die
Packung mit Dochten aus Flechten, drückte etwas Talg in die Schale, tränkte
einen Docht kurz darin, nahm ihn heraus und lehnte ihn an den Rand der
Lampenschale. Gerade wollte sie ihn mit ihrem Feuerstein entzünden, als sie
zwei Zelandonia den Weg heraufkommen sah.


Beim
Anblick der beiden Doniers gewann Ayla ihre Fassung ein wenig zurück. Sie war
noch neu in ihren Reihen und wollte nicht deren Respekt verlieren. Nachdem sie
sich begrüßt hatten, unterhielten sie sich über Belanglosigkeiten, dann hielt
eine von ihnen die Lampe, während Ayla mit ihrem Feuerstein auf dem Boden ein
kleines Feuer entfachte. Sobald die Lampe brannte, löschte sie die Glut mit
Erde, und die drei traten in die Höhle.


Kaum
hatten sie den warmen Eingangsbereich passiert und drangen in die tiefe
Dunkelheit vor, kühlte sich die Luft auf die übliche Höhlentemperatur ab. Die
drei Frauen sprachen nur wenig, während sie sich zwischen den Steinen auf dem
rutschigen Lehm mit nur einer Lampe als Lichtquelle einen Weg suchten. Bis sie
schließlich die größere Kammer erreichten, hatten sich ihre Augen so weit an
die Dunkelheit gewöhnt, dass der Schein der vielen Steinlampen sie regelrecht
blendete. Die meisten Zelandonia waren bereits eingetroffen und warteten nur
auf Ayla.


»Du bist
gekommen, Zelandoni der Neunten Höhle«, sagte die Erste. »Hast du alle
Vorbereitungen getroffen, die du für notwendig erachtest?«


»Nicht
ganz«, antwortete Ayla. »Ich muss mich noch umziehen. Während der
Clan-Zeremonie, wenn ich die Wurzeln zubereite, wäre ich eigentlich nackt bis
auf mein Amulett und die Farben, mit denen der Mog-ur mich bemalte. Aber in
der Höhle ist es zu kalt, um lange nackt zu bleiben, außerdem waren die Mog-urs
bekleidet, wenn sie die Flüssigkeit tranken, also werde ich es auch so halten.
Ich möchte den Regeln der Clan-Zeremonie so genau wie möglich folgen, deshalb
habe ich beschlossen, ein Wickelgewand in Art der Clan-Frauen tragen. Für meine
Totem-Symbole habe ich ein Clan-Amulett gemacht, und zum Beweis, dass ich eine
Medizinfrau bin, habe ich meinen Clan-Medizinbeutel bei mir, aber das
Wichtigste sind die Gegenstände in meinem Amulett. Daran erkennen die
Clan-Geister, dass ich nicht nur eine Frau des Clans bin, sondern auch eine
Medizinfrau.«


Unter den
interessierten Blicken der Zelandonia zog Ayla sich aus, wickelte sich in die
weiche, geschmeidige Rothirschhaut und band sie mit der langen Schnur so um
sich fest, dass Taschen und Falten entstanden, in denen sie Gerätschaften
aufbewahren konnte. Dabei dachte sie an die vielen Dinge, die nicht dem
Clan-Ritual entsprachen, angefangen damit, dass sie die Wurzeln für sich selbst
und nicht für Mog-urs zubereitete. Sie war kein Mog-ur, das konnte keine Frau
des Clans sein, und sie kannte die Rituale nicht, mit denen die Männer sich auf
diese Zeremonie vorbereiteten, aber sie war eine Zelandoni und hoffte, das
würde etwas zu bedeuten haben, wenn sie die Geisterwelt erreichte.


Aus ihrem
Medizinbeutel holte sie ein kleines Säckchen, dessen tiefrote Ockerfarbe, die
heiligste Farbe des Clans, im Schein der vielen Lampen gerade auszumachen war.
Aus dem Tragebeutel nahm sie eine Holzschale, die sie ursprünglich angefertigt
hatte, um Marthona den Clan-Stil zu zeigen, und mit ihrem Sinn für Schönheit
hatte die ältere Frau ihre Schlichtheit und die Handwerkskunst bewundert.
Eigentlich hatte Ayla sie ihr schenken wollen, jetzt war sie jedoch froh, sie
behalten zu haben. Es mochte zwar nicht die besondere Schale sein, die
zahlreiche Generationen von Izas Ahnen ausschließlich für diese Wurzel
verwendet hatten, doch zumindest war es eine Holzschale, die auf die mühsame
Art des Clans angefertigt worden war.


»Ich werde
etwas Wasser brauchen«, sagte Ayla, als sie die Knoten des roten Säckchens
löste und die Wurzeln, die darin lagen, auf ihre Handfläche schüttete.


»Darf ich
sie sehen?«, bat Zelandoni.


Ayla hielt
ihr die Hand hin, doch die Wurzeln sahen aus wie jede andere getrocknete
Wurzel. »Ich weiß nicht, wie viel ich verwenden soll«, sagte Ayla und nahm zwei
Stückchen. Sie hoffte, das wäre in etwa die richtige Menge. »Ich habe das nur
zwei Mal gemacht, und ich habe nicht Izas Erinnerungen.«


Einige
Zelandonia hatten sie bereits vom Clan-Gedächtnis reden hören, doch die
meisten wussten überhaupt nicht, wovon sie da sprach. Ayla hatte versucht, der
Einen, Die Die Erste Ist, die Vorstellung zu erklären, aber da sie selbst nicht
genau wusste, was es mit diesem Gedächtnis auf sich hatte, fiel es ihr sehr
schwer, es jemand anderem zu erklären.


Jemand
goss Wasser in ihre Holzschale, und Ayla trank ein wenig, um den Mund zu
befeuchten. Sie erinnerte sich, wie trocken die Wurzeln, wie schwer sie zu kauen
waren. »Ich bin bereit«, sagte sie, und bevor sie es sich anders überlegen
konnte, steckte sie die Wurzeln in den Mund und begann zu kauen.


Es dauerte
sehr lange, bis sie weich genug waren, damit Ayla sie durchbeißen konnte, und
sosehr sie sich bemühte, keinen Speichel hinunterzuschlucken, fiel es ihr doch
schwer, und da sie die Flüssigkeit ohnehin trinken würde, dachte sie, dürfte es
vielleicht nicht allzu viel ausmachen. Sie kaute und kaute ohne Unterlass, eine
scheinbare Ewigkeit, doch schließlich hatte sie eine breiige Masse im Mund, die
sie in die Schale spuckte. Sie verrührte sie mit dem Wasser und sah, wie sich
die Flüssigkeit milchig weiß färbte.


Zelandoni
sah ihr über die Schulter. »Soll das so sein?« Sie schnupperte, um den Geruch
wahrzunehmen.


»Ja«,
sagte Ayla. Sie nahm den uralten Geschmack im Mund wahr. »Möchtest du daran
riechen?«


»Es riecht
urzeitlich«, sagte die Frau. »Wie ein tiefer, kühler, nasser Wald voll Moos und
Pilzen. Darf ich mal kosten?«


Ayla
wollte die Bitte ablehnen. Für den Clan war der Trank so heilig, Iza hatte ihn
nicht einmal machen dürfen, um ihr zu zeigen, wie man ihn zubereitete. Einen
Moment war Ayla entsetzt über Zelandonis Ansinnen. Aber dann wurde ihr klar,
wie weit diese gesamte Zeremonie von allem entfernt war, was der Clan jemals
tun würde, deshalb war es ohnehin gleichgültig, ob Zelandoni davon probierte.
Ayla hielt ihr die Schale an die Lippen und sah, dass sie weit mehr als nur
einen kleinen Schluck trank. Sie zog die Schale fort, ehe die Erste allzu viel
davon zu sich nehmen konnte.


Dann hob
sie die Schale an ihre eigenen Lippen und trank die Flüssigkeit rasch leer,
damit auch nichts übrig blieb, von dem jemand anders kosten könnte.


»Wann
sollen wir anfangen, für dich zu singen?«, fragte die Erste.


Ayla hatte
das Singen beinahe vergessen. »Ihr hättet längst anfangen sollen.« Ihre Worte
waren schon nicht mehr ganz klar verständlich.


Auch die
Erste spürte bereits die Wirkung und bemühte sich, den Zelandonia beherrscht
das Zeichen zu geben, den Gesang anzustimmen. Die Wurzel ist sehr stark, dachte
sie, und ich habe nur einen Schluck genommen. Wie muss es Ayla ergehen nach der
Menge, die sie getrunken hat?


Der uralte
Geschmack kam Ayla vertraut vor und rief Gefühle wach, die sie nie vergessen
würde, Erinnerungen an die anderen Male, als sie den Trank gekostet hatte, und
an längst vergangene Zeiten. Sie spürte die kühle Feuchtigkeit eines tiefen
Waldes, als wäre sie von ihm umfangen, die Bäume so riesenhaft, dass sie nur
mühsam einen Weg um sie herum und zwischen ihnen hindurch fand, während sie,
gefolgt vom Pferd, den steilen Berghang hinaufstieg. Feucht schimmernde,
grüngraue Flechten hingen von den Bäumen, der Boden, die Felsbrocken und die
Stämme umgestürzter Bäume waren von einem unaufhörlichen Moosteppich bedeckt,
dessen Farben von leuchtendem Hellgrün über dunkles Kieferngrün bis hin zu
erdigem Braungrün changierten.


Ayla roch
Pilze von allen Formen und Größen: zerbrechliche weiße Flügel, die auf
umgestürzten Bäumen wucherten, dicke, holzige Sockel, die aus alten Stümpfen
wuchsen, große, dichte, schwammartige mit braunen Kappen, winzige mit dünnen
Stielen. Da gab es honigfarbene dichte Klumpen, kompakte Kreise, leuchtend rote
Hüte mit weißen Flecken, große, glatte Schirme, die dickflüssig schwarz
zerrannen, gespenstisch weiße, vollkommen geformte Kappen des Todes und viele
andere mehr. Und Ayla kannte sie alle, schmeckte sie alle, spürte sie alle.


Sie war im
weitflächigen Delta eines gewaltigen Flusses, wurde von einem Strom
schlammbraunen Wassers fortgetragen, durchbrach dichtes, hohes Schilf und
große Binsen und schwimmende Inseln mit Bäumen und Wölfen, die darauf
herumkletterten, sie drehte sich in einem kleinen, lederumspannten Rundboot
immerfort im Kreis, wogte empor und trieb auf einem Kissen aus Luft.


Ayla
merkte nicht, dass die Knie unter ihr nachgaben, als ihr Körper erschlaffte und
zu Boden sank. Mehrere Zelandonia hoben sie auf und trugen sie zu einer
Schlafstatt, die Zelandoni vorausblickend für sie in die Höhle hatte bringen
lassen. Beinahe wünschte die Erste, sie hätte auch eine solche Lagerstatt, und
tastete nach ihrem soliden, gut gepolsterten Rohrschemel. Unter Aufbietung
aller Kräfte gelang es ihr, bei Bewusstsein zu bleiben und Ayla zu beobachten,
in ihrem Hinterkopf regte sich eine erste dunkle Vorahnung der Sorge.


Ayla umgab
Ruhe und Frieden, sie sank in einen weichen Dunst, der sie tiefer in sich
hineinsog, bis er sie völlig umfing. Er verdichtete sich zu einem Nebel, der
ihr jegliche Sicht raubte und zu einer schweren, feuchten Wolke wurde. Sie
fühlte sich davon verschlungen, sie erstickte, atmete keuchend, rang nach Luft,
spürte, dass sie sich in Bewegung setzte.


Immer
schneller bewegte sie sich, gefangen inmitten der erdrückenden Wolke, die so
schnell dahinflog, dass ihr Atem stockte, sie bekam keine Luft mehr. Die Wolke
schlang sich um sie, quetschte sie zusammen, drückte sich ringsum an sie, zog
sich zusammen, dehnte sich aus, zog sich wieder zusammen, wie ein lebendes
Wesen. Sie zwang Ayla, sich mit immer größerer Geschwindigkeit zu bewegen, bis
sie in einen tiefen, leeren, finsteren Raum stürzte, einen Raum so schwarz wie
eine Höhle.


Weniger
erschreckend wäre es gewesen, wenn sie einfach eingeschlafen oder bewusstlos
geworden wäre, wie es denen erschien, die sie beobachteten, doch das stimmte
nicht. Sie konnte sich nicht rühren, verspürte auch nicht den Wunsch danach,
aber wenn sie willentlich versuchte, etwas zu bewegen, und sei es auch nur
einen Finger, gelang es ihr nicht. Sie konnte den Finger nicht einmal fühlen,
ebenso wenig wie einen anderen Körperteil. Sie konnte die Augen nicht öffnen,
den Kopf nicht drehen, sie hatte keine Willenskraft mehr, doch sie konnte hören.
Auf einer bestimmten Ebene war sie bei klarem Bewusstsein. Wie aus weiter Ferne
und doch sehr deutlich vernahm sie den Gesang der Zelandonia, sie hörte das
leise Murmeln der Stimmen aus einer Ecke, auch wenn sie nicht wahrnahm, was sie
sangen, sie hörte sogar ihren eigenen Herzschlag.


Alle
Doniers wählten jeweils einen Ton, dessen Höhe und Timbre sie oder er mühelos
länger intonieren konnte. Um einen Gesang über lange Zeit aufrechtzuerhalten,
stimmten einige Doniers ihre jeweiligen Töne an, deren Zusammenklang
harmonisch sein mochte oder auch nicht; das tat nichts zur Sache. Bevor der
erste Sänger außer Atem geriet, fiel eine andere Stimme ein, dann eine weitere
und noch eine, in beliebigen Abständen. Daraus entstand ein dröhnendes,
ineinander verwobenes Tongefüge, das endlos weitergehen konnte, wenn nur
genügend Zelandonia da waren, um jene, die eine Pause einlegen mussten, eine
Weile abzulösen.


Für Ayla
bildete der Gesang eine beruhigende Geräuschkulisse, die sie zwar wahrnahm,
die aber im Hintergrund verschwand, wenn sie im Kopf Szenen beobachtete, die
nur sie hinter ihren geschlossenen Lidern sehen konnte, Visionen mit der
klarsichtigen Ungereimtheit lebhafter Träume. Ihr kam es vor, als träumte sie
wachend. Zuerst nahm sie in dem schwarzen Raum immer mehr an Fahrt auf, das
wusste sie, obwohl die Leere sich nicht veränderte. Sie hatte Angst, und sie
war allein. So sehr, dass es schmerzte. Sie spürte nichts, konnte weder riechen
noch schmecken, hörte nichts, sah nichts, konnte nichts berühren, als hätte
keiner dieser Sinne jemals existiert oder würde jemals existieren, nur ihr
bewusster, schreiender Verstand.


Eine
Ewigkeit verging. Dann, in sehr weiter Ferne, kaum wahrnehmbar, ein schwacher
Lichtstrahl. Sie griff danach, strebte darauf zu. Alles besser als dieses
Nichts. Ihr Streben beschleunigte sich, das Licht dehnte sich aus zu einem wabernden,
kaum erkennbaren Schleier, und einen Moment lang fragte sie sich, ob ihr
Verstand den Zustand, in dem sie sich befand, noch auf andere Weise
beeinflussen könnte. Das vage Licht verdichtete sich zu einer Wolke, Farben verdunkelten
es, fremde Farben mit ungekannten Namen.


Sie sank
in die Wolke, stürzte durch sie hindurch, immer schneller, bis sie unten
hinausfiel. Eine seltsam vertraute Landschaft mit sich wiederholenden
geometrischen Mustern, Quadraten und scharfen Winkeln öffnete sich unter ihr,
leuchtend, glänzend, voller Licht, ansteigend. Solche geraden, scharfen
Konturen gab es in der ihr bekannten natürlichen Welt nicht. Weiße Bänder
schienen sich an diesem seltsamen Ort über den Boden zu ziehen, reichten weit
in die Ferne, und merkwürdige Tiere rasten auf ihnen entlang.


Als sie
näher kam, sah sie Menschen, Massen sich windender, schlängelnder Menschen,
die mit dem Finger auf sie deuteten. »Duuuuu, duuuu, duuuu«, sagten sie, wie
ein feierlicher Gesang klang es. Sie sah eine Gestalt, die alleine dastand. Ein
Mann, ein Mann gemischter Geister. Sie näherte sich ihm, glaubte, ihn zu
kennen, doch nicht ganz. Zunächst hielt sie ihn für Echozar, aber dann schien
es doch Burkeval zu sein, und die Menschen sagten: »Duuuu, duuuu bist schuld,
duuuu hast die Kenntnis gebracht, du warst das.«


»Nein!«,
schrie ihr Verstand. »Das war die Mutter. Sie hat mir die Kenntnis gegeben. Wo
ist die Mutter?«


»Die
Mutter ist fort. Nur der Sohn bleibt zurück«, sagten die Menschen. »Du bist
schuld.« Sie sah den Mann an und wusste plötzlich, wer er war, obwohl sein
Gesicht im Schatten lag und sie ihn nicht richtig erkennen konnte.


»Ich
konnte nichts dafür. Ich wurde verflucht. Ich musste meinen Sohn zurücklassen.
Broud hat mich gezwungen zu gehen«, rief ihre tonlose Stimme.


»Die
Mutter ist fort. Nur der Sohn bleibt zurück.«


In ihren
Gedanken runzelte Ayla die Stirn. Was sollte das bedeuten? Plötzlich nahm die
Welt unter ihr eine andere Dimension an, blieb jedoch unheilvoll und
unnatürlich. Die Menschen waren verschwunden, ebenso wie die merkwürdigen
geometrischen Figuren. Es war eine leere, öde, windgepeitschte Steppe. Zwei
Männer erschienen, Brüder, die niemand für Brüder halten würde. Der eine war
groß und blond wie Jondalar, der andere, ältere, war Durc, das wusste sie,
obwohl sein Gesicht noch überschattet war. Die zwei Brüder gingen aus
entgegengesetzten Richtungen aufeinander zu, und Ayla empfand große Angst, als
würde gleich etwas Schreckliches passieren, etwas, das sie unbedingt
verhindern musste. Sie glaubte zu wissen, dass einer ihrer Söhne den anderen
töten würde, und panisches Entsetzen überkam sie. Mit erhobenen Armen, als
wollten sie jederzeit zuschlagen, gingen sie aufeinander zu. Ayla mühte sich,
zu ihnen zu gelangen.


Plötzlich
stand Mamut neben ihr und hielt sie zurück. »Es ist nicht, was du glaubst. Das
ist ein Symbol, eine Botschaft«, sagte er. »Schau zu und warte.«


Ein
dritter Mann erschien auf der kargen Steppe. Es war Broud, der Ayla mit blankem
Hass betrachtete. Die ersten beiden Männer trafen aufeinander, dann drehten sie
sich zu Broud um.


»Verfluch
ihn, verfluch ihn, verfluch ihn mit dem Tod«, bedeutete Durc.


»Aber
Durc, er ist dein Vater«, dachte Ayla mit lautloser Furcht. »Du darfst ihn
nicht verfluchen.«


»Er ist
bereits verflucht«, sagte ihr anderer Sohn. »Das hast du getan, du hast den
schwarzen Stein behalten. Sie sind alle verflucht.«


»Nein!
Nein!«, schrie Ayla. »Ich gebe ihn zurück. Ich kann ihn noch zurückgeben.«


»Du bist
machtlos, Ayla. Das ist dein Schicksal«, sagte Mamut.


Als sie
sich zu ihm umdrehte, stand Creb neben ihm. »Du hast uns Durc gegeben«,
bedeutete der alte Mog-ur ihr. »Auch das war dein Schicksal. Durc ist Teil der
Anderen, aber er ist auch Clan. Der Clan ist dem Untergang geweiht, es wird
ihn nicht mehr geben, nur deine Art wird weiterleben, und solche wie Durc, die
Kinder gemischter Geister. Vielleicht nicht viele, aber genug. Es wird nicht
dasselbe sein, er wird wie die Anderen werden, es ist jedoch etwas. Durc ist
der Sohn des Clans, Ayla. Der einzige Sohn des Clans.«


Ayla hörte
eine Frau schluchzen, und als sie näher hinsah, hatte sich die Szene erneut
verändert. Es war dunkel, sie waren tief in einer Höhle. Lampen wurden
entzündet, und sie bemerkte eine Frau, die einen Mann in den Armen hielt. Der
Mann war ihr großer, blonder Sohn, und als die Frau aufblickte, sah Ayla zu
ihrer Überraschung sich selbst, aber sie war nicht deutlich zu erkennen,
vielmehr so, als sähe sie sich in einem Abglanz. Ein Mann kam und schaute auf
sie herab. Sie blickte hoch und erkannte Jondalar.


»Wo ist
mein Sohn?«, fragte er. »Wo ist mein Sohn?«


»Ich habe
ihn der Mutter gegeben«, sagte die Ayla im Abglanz. »Die Große Erdmutter wollte
ihn. Sie ist mächtig. Sie hat ihn mir genommen.«


Plötzlich
hörte Ayla die Menge, und sie sah wieder die merkwürdigen geometrischen
Figuren. »Die Erdmutter wird schwach«, klagten die Stimmen. »Ihre Kinder missachten
sie. Wenn sie nicht mehr geehrt wird, ist sie geschändet.«


»Nein«,
rief die Ayla im Abglanz. »Wer soll uns ernähren? Wer soll uns umsorgen? Wer
versorgt uns, wenn wir sie nicht ehren?«


»Die
Mutter ist fort. Nur der Sohn bleibt zurück. Die Kinder der Mutter sind keine
Kinder mehr. Sie haben die Mutter zurückgelassen. Sie haben die Kenntnis, sie
sind erwachsen geworden, wie die Mutter wusste, dass es eines Tages geschehen
würde.« Die Frau weinte noch immer, aber sie war nicht mehr Ayla. Sie war die
Mutter, die weinte, weil ihre Kinder fort waren.


Ayla
merkte, dass sie aus der Grotte gezogen wurde. Auch sie weinte. Die Stimmen
wurden schwächer, als sangen sie aus weiter Ferne. Ayla bewegte sich wieder,
war hoch über der endlosen Grasebene, auf der sich große Herden tummelten.
Auerochsen donnerten dahin, Pferde galoppierten ihnen nach, Wisente und
Hirsche folgten, auch Steinböcke. Ayla ging näher, konnte schon einzelne Tiere
ausmachen, diejenigen, die sie gesehen hatte, als sie zu den Zelandonia berufen
wurde, und die Verkleidungen, die sie während der Zeremonie getragen hatten,
als sie die neue Gabe der Mutter ihren Kindern geschenkt hatten, als Ayla die
letzte Strophe des Liedes von der Mutter rezitierte.


Zwei
Wisentbullen, die aneinander vorbeistürmten, große Auerochsenbullen, die
aufeinander zuhielten, eine gewaltige Kuh, die beinahe durch die Luft flog,
und eine weitere, die ein Kalb zur Welt brachte, ein Pferd, das am Ende eines
Durchlasses die Felswand hinabstürzte, viele Pferde, die meisten farbig, braun
und rot und schwarz, und Winnie mit dem gefleckten Fell über Rücken und Kopf
und den zwei steckenartigen Geweihen.


 


Melandoni
begleitete Ayla nicht auf ihrer geheimnisvollen Reise ins Innere, aber sie
ahnte, was geschah, und fühlte sich davon angezogen. Hätte sie mehr von der Wurzel
getrunken, wäre sie vielleicht mit Ayla fortgerissen worden und hätte sich
ebenfalls in der vom Trank heraufbeschworenen Landschaft verloren. Und eine
Weile büßte auch sie die Kontrolle über ihre mentalen Kräfte ein und hatte mit
Schwierigkeiten zu kämpfen.


Die
Zelandonia wussten nicht genau, was da passierte. Ayla war offenbar nicht mehr
bei Bewusstsein, und auch die Erste schien nahe davor, ohnmächtig zu werden.
Sie fiel nicht in einen richtigen Schlaf, sackte aber immer wieder nach vorn,
ihre Augen wurden trüb, als blickten sie in unsichtbare Ferne. Dann riss die
korpulente Frau sich wieder zusammen und sagte etwas, das nur selten Sinn
ergab. Allem Anschein nach hatte sie das Experiment nicht unter Kontrolle, was
an sich schon ungewöhnlich war, und sie war eindeutig nicht Herrin ihrer
selbst, was alle beunruhigte. Die Zelandonia, die sie am besten kannten,
machten sich die größten Sorgen, wollten ihre Angst vor den anderen jedoch
verbergen.


Mit
schierer Willenskraft rüttelte die Erste sich wach. »Kalt ... kalt ...« Dann
sackte sie mit trüben Augen wieder zusammen. Als sie sich das nächste Mal
aufrappelte, rief sie: »Decken ... Fell ... Decken für Ayla ... kalt ... so
kalt. Wärme ...« Dann versank sie wieder in sich selbst.


 


Sie hatten
einige wärmende Decken mitgebracht, weil es in Höhlen unweigerlich kühl war,
und Ayla hatten sie bereits zugedeckt, doch der Zelandoni der Elften Höhle beschloss,
ein weiteres Fell obenauf zu legen. Als er dabei zufällig die Haut der jungen
Frau berührte, schaute er erschrocken auf.


»Sie ist
kalt, fast so kalt wie der Tod«, sagte er.


»Atmet
sie?«, fragte der Dritte.


Der Elfte
beugte sich über Ayla und beobachtete sie eingehend, nahm eine leichte
Bewegung der Brust wahr und spürte einen leisen Atemhauch aus ihrem kaum
geöffneten Mund. »Ja, sie atmet, aber sehr flach.«


»Sollen
wir vielleicht heißen Tee machen?«, fragte der Fünfte.


»Ich
denke, ja, für beide«, antwortete der Dritte.


»Einen
anregenden oder einen beruhigenden?«


»Ich weiß
nicht. Beides könnte die Wirkung der Wurzel verstärken«, meinte der Dritte.


»Versuchen
wir doch, die Erste zu fragen. Das muss sie entscheiden«, beschloss der Elfte.


Die beiden
anderen nickten. Alle drei gingen zu der massigen Frau, die vorübergebeugt auf
ihrem Schemel hockte. Der Dritte legte ihr eine Hand auf die Schulter und schüttelte
sie sanft, dann etwas fester. Zelandoni fuhr hoch. »Willst du heißen Tee?«,
fragte er.


»Ja! Ja!«
Die Erste sprach sehr laut, als würde das Schreien ihr helfen, wach zu bleiben.


»Ayla
auch?«


»Ja.
Heiß!«


»Anregend
oder beruhigend?«, fragte der Elfte, ebenfalls mit erhobener Stimme. Die
Zelandoni der Vierzehnten Höhle kam herüber, Sorgenfalten auf der Stirn.


»Anre...
nein!« Die Erste brach ab, musste sich sichtlich anstrengen, sich zu
konzentrieren. »Wasser! Nur heißes Wasser!«, rief sie. Sie schüttelte sich im
Versuch, wach zu bleiben. »Helft mir aufstehen!«


»Bist du
sicher, dass du stehen kannst?«, fragte der Dritte. »Du darfst nicht stürzen.«


»Helft mir
aufstehen! Ich muss wach bleiben. Ayla braucht ... Hilfe.« Wieder sackte sie
zusammen und schüttelte sich dann heftig. »Helft mir aufstehen. Heiß ...
heißes Wasser. Kein Tee.«


Der
Dritte, der Elfte und die Vierzehnte stellten sich zur Ersten Unter Denen, Die
Der Großen Erdmutter Dienen, und mit vereinten Kräften gelang es ihnen, sie auf
die Füße zu stellen.


Die
beleibte Frau taumelte trunken, stützte sich schwer auf zwei Zelandonia und
schüttelte den Kopf. Dann schloss sie die Augen, ihr Gesicht verriet äußerste
Konzentration. Als sie wieder aufschaute, biss sie entschlossen die Zähne
zusammen, aber sie schwankte nicht mehr.


»Ayla
braucht Hilfe«, sagte sie. »Meine Schuld. Ich hätte es wissen müssen.« Noch
fiel es ihr schwer, sich zu konzentrieren und klare Gedanken zu fassen, aber
es tat ihr gut, aufrecht zu stehen und sich zu bewegen. Ihr war kalt bis ins
Mark, und sie wusste, es war nicht nur die Kälte der Höhle. »Zu kalt. Bringt
sie raus. Feuer. Wärme.«


»Wir
sollen Ayla aus der Höhle tragen?«, fragte die Vierzehnte.


»Ja. Zu
kalt.«


»Sollen
wir sie aufwecken?«, fragte der Elfte.


»Ich
glaube nicht, dass das geht«, antwortete die Erste. »Aber versucht es.«


Zuerst
schüttelten sie Ayla sacht, dann heftiger. Sie regte sich nicht. Sie sprachen
sie an, dann schrien sie, aber Ayla wachte nicht auf.


Der
Zelandoni der Dritten Höhle fragte die Erste: »Sollen wir weitersingen?«


»Ja!
Singt! Nicht aufhören! Etwas anderes hat sie nicht!«, rief die Erste.


Die
höherrangigen Zelandonia gaben einige Anweisungen. Plötzlich herrschte hektisches
Treiben, mehrere Leute liefen nach draußen und zur Hütte der Zelandonia, einige
entfachten ein Feuer, um Wasser zu erhitzen, und andere holten eine Trage, um
die junge Frau aus der Höhle zu bringen. Die übrigen nahmen mit Inbrunst den
Gesang wieder auf.


Mehrere
Menschen hielten sich in der Nähe der Zelandoniahütte auf. Für diesen Tag war
eine Zusammenkunft aller Paare geplant, die bei den späten Hochzeitsriten den
Knoten knüpfen wollten, und die ersten fanden sich bereits ein, darunter auch
Folara und Aldanor. Als mehrere Zelandonia angelaufen kamen, tauschten sie
einen besorgten Blick.


»Was ist
passiert? Weshalb seid ihr in solcher Eile?«, fragte Folara.


»Es ist
die neue Zelandoni«, sagte ein junger Mann, einer der neueren Gehilfen.


»Du meinst
Ayla? Die Zelandoni der Neunten?«, fragte Folara.


»Ja. Sie
hat einen besonderen Trank aus irgendwelchen Wurzeln bereitet, und die Erste
hat gesagt, wir müssen sie aus der Höhle tragen, weil es zu kalt ist. Sie wacht
nicht auf«, erklärte der Gehilfe.


In dem
Moment vernahmen sie Geräusche und drehten sich um. Zwei kräftige junge Doniers
stützten die Erste auf ihrem Weg von der Höhle zur Hütte der Zelandonia. Nur
mit Mühe konnte sie das Gleichgewicht bewahren und einen Fuß vor den anderen
setzen, ohne zu stolpern. Folara hatte Zelandoni nie derart unsicher erlebt.
Eine Woge der Angst ergriff sie. Die Eine, Die Die Erste Ist, war immer völlig
gefasst und ruhig. Trotz ihrer Körperfülle hatte sie sich immer selbstbewusst
und mühelos bewegt. Für die junge Frau war es schwer genug mitzuerleben, wie
ihre Mutter langsam schwächer wurde. Noch mehr erschreckte es sie nun, die
Frau, die sie als unerschütterliche Präsenz kannte, als Fels der Sicherheit und
Stärke, plötzlich derart entkräftet zu sehen.


Als die
Erste die Hütte erreichte, erschien auf dem Pfad, der von der neuen Grotte
herabführte, eine weitere Gruppe Zelandonia. Sie trugen eine mit Fellen hoch
aufgetürmte Trage. Als die Gruppe näher kam, hörten Folara und Aldanor den
unverkennbaren verwobenen Klang des Zelandonia-Gesangs. Dann kamen einige
Doniers mit der Trage an ihnen vorbei, und Folara sah die junge Frau, die sie
als die Gefährtin ihres Bruders kennengelernt und liebgewonnen hatte. Aylas
Gesicht war bleich, ihr Atem so flach, dass ihre Brust sich gar nicht zu heben
schien.


Folara war
erschüttert, und Aldanor sah ihre Angst. »Wir müssen Mutter holen, und Proleva
und Joharran«, sagte sie. »Und Jondalar.«


 


Zwar fiel es Zelandoni schwer, den
Weg von der Grotte zur Hütte zurückzulegen, und ein wenig peinlich war es ihr
auch, doch die Bewegung half ihr, den Nebel aus ihrem Kopf zu vertreiben.
Dankbar ließ sie sich auf ihren großen, bequemen Hocker fallen und freute sich
über den Becher mit heißem Wasser. Solange sie nicht klar denken konnte, hatte
sie nicht gewagt, einen bestimmten Tee als Gegenmittel für die Wirkungen der
Wurzeln vorzuschlagen, aus Angst, er könnte sie noch verstärken. Jetzt, da sie
wieder klarer bei Sinnen war, auch wenn ihr Körper noch nicht ganz ihrem Willen
folgte, beschloss sie, einen Selbstversuch zu wagen. In den zweiten Becher
heißes Wasser gab sie ein paar anregende Kräuter und trank dann vorsichtig
davon. Die Erste war zwar nicht sicher, ob sie tatsächlich etwas linderten,
zumindest aber hatten sie keine nachteiligen Folgen.


Gestützt
von einem Zelandoni stand sie auf und ging zu der Schlafstatt, auf der bis vor
kurzem Laramar gelegen hatte. Jetzt lag Ayla dort. »Habt ihr versucht, ihr
heißes Wasser einzuflößen?«, fragte sie.


»Wir
bekommen ihren Mund nicht auf«, sagte ein junger Gehilfe, der in der Nähe
stand.


Die Erste
versuchte, Aylas Mund mit Gewalt zu öffnen, aber ihr Kiefer war wie blockiert,
als wehrte die junge Frau mit aller Macht etwas ab. Die Donier zog die Decken
zurück und bemerkte, dass Aylas gesamter Körper erstarrt war, eisig kalt und
klamm, trotz der vielen Felle, die sie bedeckten.


»Füll
etwas heißes Wasser in die Schüssel«, sagte sie zu dem jungen Mann. Mehrere
Umstehende bemühten sich, ihm zu helfen.


Wenn sie
der jungen Frau nichts Wärmendes einflößen konnten, mussten sie versuchen,
Wärme von außen zuzuführen. Zelandoni warf Verbandsmaterial, das noch an der
Bettstatt lag, in das dampfend heiße Wasser, drückte das Gewebe und die weichen
Lederhäute aus und legte sie als warmen Wickel um Aylas Arm. Als sie einen
weiteren Wickel um den zweiten Arm legen wollte, war der erste bereits völlig
abgekühlt.


»Sorgt
dafür, dass ständig heißes Wasser da ist«, befahl sie.


Sie löste
die Kordel, die um Aylas Gewand geschnürt war, und mit Hilfe mehrerer
Zelandonia, die den leblosen Körper anhoben, wickelte sie es ab. Dabei
bemerkte sie, wie klug die Schnur die Hirschhaut festgehalten hatte.
Und sie sah, dass Ayla darunter nicht völlig nackt war. Um ihren Unterleib
hatte sie mehrere Riemen geschlungen, an denen das saugfähige, mit Binsenflaum
ausgestopfte Lederpolster zwischen ihren Beinen befestigt war.


Entweder
hat sie ihre Mondzeit, oder sie blutet noch von der Fehlgeburt, dachte
Zelandoni. In jedem Fall aber bedeutet das, dass Laramar kein neues Leben in
ihr begonnen hat. Instinktiv überprüfte sie, ob die Einlage gewechselt werden
musste, aber offenbar war der Blutfluss beinahe versiegt, die Einlage war kaum
beschmutzt.


Mit Hilfe
einiger anderer Doniers legte sie immer wieder feuchtheiße, saugfähige Tücher
und Häute auf Ayla, um die abgrundtiefe Kälte zu vertreiben, die die junge Frau
umfing. Sie selbst hatte nur einen Anflug dieser inneren Kälte empfunden, doch
genug, um zu wissen, wie kalt der neuen Zelandoni tatsächlich sein musste.
Endlich, nach vielen heißen Wickeln, löste sich Aylas erstarrter Körper ein
wenig, zumindest so weit, dass ihr Kiefer sich entkrampfte. Zelandoni hoffte,
es wäre ein gutes Zeichen, konnte jedoch nicht gewiss sein. Eigenhändig deckte
sie Ayla mit warmen Fellen zu; mehr konnte sie im Moment für ihren Schützling
nicht tun.


Man
brachte ihr ihren großen, kräftigen Schemel, und die Eine, Die Die Erste Ist,
setzte sich an die Lagerstatt der jüngsten Zelandoni und bewachte sorgenvoll
ihren tiefen Schlaf. Zum ersten Mal wurde sie des Gesangs gewahr, der seit
Beginn der Zeremonie intoniert wurde und in den immer wieder neue Zelandonia
einstimmten, während andere, deren Kraft erlahmte, verstummten.


Vielleicht
sollten wir mehr Leute holen, damit sie den Gesang aufrechterhalten, wenn diese
Wache zu lange währt. An das, was nach der Wache kommen würde, wollte Zelandoni
nicht einmal denken. Geschah es doch, dann klammerte sie sich an die Hoffnung,
dass Ayla früher oder später aufwachen und ihr nichts fehlen würde. Alles
andere wäre unerträglich. Hätten mich diese unbekannten Wurzeln nicht so
fasziniert, wäre ich dann vorsichtiger gewesen?, fragte die Erste sich. Als
Ayla in der Höhle eintraf, wirkte sie ziemlich bekümmert und nervös, aber alle
Zelandonia waren da und freuten sich auf diese ihnen fremde Zeremonie in der
neuen Grotte. Die Erste hatte zugesehen, wie Ayla die Wurzeln scheinbar
unendlich lange kaute und schließlich in die Schale mit Wasser spuckte, und da
hatte sie beschlossen, selbst davon zu probieren.


Das war
ihre erste Warnung. Die Wirkung, die dieser eine Schluck auf sie hatte, war
weit stärker, als sie erwartet hatte. Danach hatte sie schlimme Momente erlebt,
aber darüber war sie nun froh. Nur deshalb hatte sie jetzt eine Ahnung, was
Ayla gerade durchmachte. Wer hätte gedacht, dass derart unscheinbare Wurzeln
eine so starke Wirkung haben konnten? Welche Pflanze war das? Wuchs sie
irgendwo hier in der Nähe? Sie hatte eindeutig erstaunliche Eigenschaften, von
denen einige für bestimmte Zwecke nützlich sein könnten, aber sollte es je
weitere Zeremonien damit geben, müssten sie unter viel sorgfältiger
kontrollierten Bedingungen stattfinden. Die Wurzel war in der Tat
außerordentlich gefährlich.


Kaum saß
die Erste in der meditativen Haltung, die sie stets für lange Wachen einnahm,
näherte sich ihr eine der Zelandonia. Marthona und Proleva sowie Folara seien
gekommen und fragten, ob sie hereinkommen dürften.


»Natürlich«,
sagte die Donier. »Vielleicht können sie helfen, und es ist gut möglich, dass
wir bald Hilfe brauchen.«


Als die drei
Frauen hereingebeten wurden, sahen sie als Erstes mehrere Zelandonia hinten in
der Hütte über einer Schlafstatt singen und Zelandoni neben ihnen sitzen.


»Was ist
Ayla zugestoßen?«, fragte Marthona besorgt.


»Ich
wünschte, ich wüsste es«, antwortete Zelandoni. »Und ich fürchte, den Großteil
der Schuld daran trage ich. Im Lauf der letzten Jahre hat Ayla mehrmals von
einer Wurzel erzählt, die von den Mog-urs des Clans verwendet wurde. Für sie
war die Wurzel ein Hilfsmittel, um in die Welt der Geister zu gelangen,
allerdings nur im Rahmen bestimmter Zeremonien. So, wie Ayla von der Wurzel
sprach, hat sie mich natürlich neugierig gemacht. Alles, was den Zelandonia
helfen kann, mit der nächsten Welt in Verbindung zu treten, ist von Interesse.«


Für die
drei Frauen wurden Hocker herbeigetragen, jemand brachte ihnen Becher mit
Kamillentee. Als sie sich gesetzt hatten, fuhr die Erste fort.


»Erst vor
kurzem habe ich erfahren, dass Ayla noch etwas von den Wurzeln hat, die, wie
sie sagte, nichts von ihrer Wirkkraft eingebüßt hätten. Ehrlich gesagt habe ich
das bezweifelt. Die meisten Kräuter und Heilmittel verlieren im Lauf der Zeit
an Wirksamkeit. Ayla behauptete, bei richtiger Aufbewahrung würden diese
Wurzeln nur noch stärker. Ich dachte, ein kleines Experiment würde sie
vielleicht von ihrem Kummer ablenken. Ich wusste, dass sie bedrückt war wegen
Jondalar und wegen des unglückseligen Zwischenfalls beim Fest der Mutter, vor
allem nach der Fehlgeburt, als sie berufen wurde ...«


»Du kannst
dir nicht vorstellen, wie sehr sie das mitgenommen hat, Zelandoni«, sagte
Marthona. »Zwar ist es nie einfach, berufen zu werden, und das muss wohl auch
so sein, aber mit der Fehlgeburt und allem - manchmal glaubte ich, wir würden
sie verlieren. Sie hat so stark geblutet, dass ich befürchtete, sie würde ihr
Leben ausbluten. Fast hätte ich nach dir geschickt.«


Zelandoni
nickte. »Vielleicht hättest du sie nicht so bald aufbrechen lassen dürfen.«


»Sie daran
zu hindern, war unmöglich. Du weißt doch, wie sie ist, wenn sie sich etwas in
den Kopf gesetzt hat«, widersprach Marthona. Zelandoni nickte verständnisvoll.
»Sie konnte es nicht erwarten, Jondalar und Jonayla wiederzusehen. Vor allem,
nachdem sie das Kind verloren hatte, wollte sie ihre Tochter sehen, und ich
glaube, sie wollte ein neues Kind beginnen. Ich glaube, das ist zum Teil der
Grund, weshalb sie so schnell wie möglich zu Jondalar wollte.«


»Und sie
hat ihn auch gesehen«, warf Proleva ein. »Mit Marona.«


»Manchmal
kann ich Jonde wirklich nicht verstehen«, sagte Folara. »Warum musste es
ausgerechnet diese Frau sein?«


»Wahrscheinlich,
weil sie ihn nicht in Ruhe gelassen hat«, antwortete Proleva. »Sein Drang war
immer schon sehr stark. Sie hat es ihm allzu leicht gemacht.«


»Und was
hat er getan, als Ayla dann beschloss, es ihm beim Fest gleichzutun?«,
entgegnete Folara. »Schließlich war das ihr gutes Recht.«


»Recht
oder nicht, sie wollte damit bei dem Fest nicht die Mutter ehren«, sagte
Zelandoni. »Sie tat es aus Zorn und weil sie sich gekränkt fühlte, deswegen
wählte sie auch diesen bestimmten Mann. Es ging ihr nicht um Laramar, sie
wollte Jondalar treffen. Das ehrt die Mutter nicht, und das weiß sie auch.
Keiner von ihnen ist ohne Schuld, aber ich glaube, jetzt wollen beide die
alleinige Schuld auf sich nehmen, und das ist nicht gut.«


»Gleichgültig,
wer die Schuld auf sich nimmt, Jondalar wird schwer dafür bestraft werden«,
sagte Marthona.


»Ich kann
verstehen, dass Laramar nicht in die Neunte Höhle zurückkehren will, und ich
bin froh, dass die Fünfte ihn so bereitwillig aufnimmt, aber seine Gefährtin
will nicht mit ihm ziehen«, meinte Proleva. »Sie sagt, die Neunte Höhle sei
ihr Zuhause. Sie hat einen schönen Platz, aber wenn sie keinen Gefährten hat,
wer kümmert sich dann um ihre Kinderschar?«


»Oder
liefert ihr das Barma, das sie jeden Tag trinkt«, meinte Folara spitz.


»Das
könnte ein Beweggrund für sie sein, doch in die Fünfte zu ziehen«, meinte
Zelandoni.


»Es sei
denn, ihr ältester Sohn übernimmt Laramars Gewerbe.« Proleva wiegte den Kopf.
»Er lernt seit einigen Jahren, Barma herzustellen. Einige finden es besser als
Laramars, und es gibt genug Menschen an unserem Teil des Hauptflusses, die
gern eine Quelle in der Nähe hätten.«


»Schlag
ihm das bitte nicht vor«, sagte Marthona.


»Das wird
nichts nützen. Wenn uns der Gedanke kommt, werden auch andere die Idee haben«,
gab Proleva zu bedenken.


Zelandoni
bemerkte, dass sich zwei Menschen zu den Singenden gesellten, während einer
sich entfernte. Dankbar nickte sie ihnen zu und blickte dann zu Ayla. War ihre
Haut noch grauer geworden? Sie hatte sich nicht bewegt, aber irgendwie kam es
der Ersten vor, als wäre sie noch tiefer in die Schlafstatt gesunken. Das
Aussehen der jungen Frau gefiel der Donier gar nicht. Sie setzte ihre Erklärung
fort.


»Ich sagte
vorhin, ich wollte Ayla helfen, auf andere Gedanken zu kommen, und Dinge
ansprechen, die sie normalerweise sehr interessieren. Deswegen fragte ich sie
nach dieser Clan-Wurzel, aber auch ich bin nicht ohne Fehl. Ich war zu
neugierig. Ich hätte mehr auf Ayla achten müssen, hätte merken müssen, wie
schlecht es ihr ging. Und ich hätte ihr glauben sollen, als sie sagte, die
Wurzel sei sehr stark. Ich habe nur einen Schluck getrunken und musste alle
Kräfte aufbieten, nicht die Kontrolle zu verlieren. Das Mittel ist weit
stärker, als ich mir je hätte vorstellen können«, sagte Zelandoni. »Ich
fürchte, Ayla ist irgendwo in der Welt der Geister verloren. Allerdings
erinnere ich mich, dass sie sagte, Gesang sei das Band, das sie mit dieser Welt
verknüpfe, und auch ich spürte den Sog, als ich von dem einen Schluck ein
wenig die Orientierung verlor. Ich will ehrlich sein, ich weiß nicht, was wir
sonst für sie tun können, außer sie zu wärmen, zu singen und zu hoffen, dass
die Wirkung bald nachlässt.«


Die Erste
stand auf und befühlte noch einmal Aylas Haut. Sie war immer noch kalt und
klamm, der Atem ging kaum merklich. Hätte die Donier sie nur beiläufig berührt,
hätte sie Ayla für tot gehalten. Sie hob ein Augenlid an. Die Reaktion war
minimal. Zelandoni hatte geglaubt - hatte gehofft -, es wäre nur eine Frage
der Zeit, bis die Wirkung nachließ. Jetzt fragte sie sich allmählich, ob Ayla
jemals wieder aus dem Nebel auftauchen würde.


Sie sah
sich um und winkte eine bestimmte Gehilfin zu sich. »Massiere sie, aber sanft.
So, dass ihre Haut wieder Farbe bekommt, wenn das möglich ist, und dann lass
uns versuchen, ihr warmen Tee einzuflößen, etwas Anregendes.« Lauter, so dass
alle es hören konnten, sagte sie dann: »Weiß jemand, wo Jondalar ist?«


»In
letzter Zeit unternimmt er lange Wanderungen, meist am Hauptfluss«, sagte
Marthona.


»Vor einer
Weile sah ich ihn in die Richtung gehen, fast im Laufschritt«, sagte ein
Gehilfe.


Zelandoni
klatschte in die Hände, damit alle aufhorchten. »Aylas Geist ist in der Leere
verloren, sie findet den Weg nicht zurück. Vielleicht findet sie nicht einmal
den Weg zur Mutter. Wir müssen Jondalar suchen. Wenn er nicht bald herkommt,
wird Ayla nie den Weg zurückfinden, denn dann fehlt ihr der Wille, es überhaupt
zu versuchen. Durchsucht den ganzen Lagerplatz, alle Zelte und Hütten, bittet
alle, sich an der Suche zu beteiligen. Sucht in den Wäldern, sucht den
Hauptfluss stromauf- und stromabwärts, sucht im Fluss, wenn es sein muss. Aber
bringt ihn her, und zwar schnell.« Fast keiner der Anwesenden hatte Zelandoni
jemals derart aufgelöst und besorgt erlebt.


Alle außer
denen, die für den Gesang notwendig waren, liefen zur Hütte hinaus und
verstreuten sich in allen Richtungen. Als sie fort waren, untersuchte die
Erste Unter Denen, Die Der Großen Erdmutter Dienen, Ayla noch einmal. Sie war
noch immer kalt, und ihre Haut war womöglich noch grauer geworden. Sie gibt
auf, dachte die Donier. Ich glaube nicht, dass sie noch leben will. Jondalar
könnte schon zu spät kommen.


 


Einer der Gehilfen stürmte in die
Randhütte, in der Jondalar und die beiden Mamutoi-Gäste wohnten. Auch Willamar
und Dalanar saßen dort, sie waren auf der Suche nach Jondalar hierhergekommen.
Der Gehilfe hatte den großen, rothaarigen Mann nur aus der Ferne gesehen und
war sich nicht bewusst gewesen, wie groß er tatsächlich war. Ihm wurde ein
wenig beklommen zumute.


»Wisst
ihr, wo Jondalar ist?«, fragte er.


»Nein. Ich
habe ihn am frühen Morgen zuletzt gesehen«, antwortete Danug. »Warum?«


»Es geht
um die neue Zelandoni. Sie hat einen Trunk aus einer bestimmten Wurzel zu sich
genommen, und jetzt ist ihr Geist in einer dunklen Leere verschwunden, und die
Erste sagt, wir müssen Jondalar suchen und ihn sofort zu ihr bringen, sonst
stirbt sie und ihr Geist ist für immer verloren«, stieß der Gehilfe in einem
Atemzug hervor. Dann endlich holte er Luft. »Wir sollen überall nach ihm suchen
und alle bitten, bei der Suche mitzumachen.«


»Könnte
das die Wurzel sein, die sie mit Mamut genommen hat?«, fragte Danug und sah
bestürzt zu Druwez.


»Welche
Wurzel denn?«, fragte Dalanar. Die Sorge der beiden jungen Männer entging ihm
nicht.


»Ayla hat
von ihren Clan-Leuten eine Wurzel mitgebracht«, erklärte Danug. »Offenbar
wurde sie beim Clan von denen verwendet, die mit der Geisterwelt reden. Mamut
wollte die Wurzel probieren, also hat Ayla sie auf die Art zubereitet, die sie
gelernt hatte. Ich weiß nicht genau, was passiert ist, aber niemand konnte die
beiden aufwecken. Alle machten sich große Sorgen, und wir mussten singen.
Schließlich ist Jondalar gekommen, er hat Ayla angefleht zurückzukommen und ihr
gesagt, wie sehr er sie liebt. Damals hatten sie Schwierigkeiten miteinander
gehabt - ähnlich wie jetzt. Mir ist völlig unklar, wie zwei Menschen, die sich
so sehr lieben, derart blind gegenüber den Gefühlen des anderen sein können.«


»Solche
Probleme hatte er mit Frauen schon immer. Ich weiß nicht, ob das Stolz ist oder
mangelndes Verständnis«, sagte Willamar kopfschüttelnd. »Als er mit Ayla nach
Hause kam, dachte ich, das wäre vorbei. Wenn eine Frau ihm nicht viel
bedeutet, kann er gut mit solchen Situationen umgehen, aber wenn er eine liebt,
verliert er den Kopf und weiß nicht mehr, was er tut. Doch das spielt jetzt
keine Rolle. Was ist damals passiert?«


»Jondalar
hat ihr nur immer wieder gesagt, dass er sie liebt, und sie angefleht
zurückzukommen. Schließlich ist sie aufgewacht, und Mamut auch. Später hat er
uns erzählt, er und sie wären für immer in einer schwarzen Leere verloren
gewesen, wenn Jondalars Liebe nicht so stark gewesen wäre, dass sie zu Ayla
vordrang. Jondalar hat Ayla zurückgeholt, und damit auch Mamut. Er sagte, die
Wurzeln seien zu stark, er könne sie nicht beherrschen und würde sie nie wieder
probieren. Er habe Angst, dass sein Geist sich auf immer und ewig in dem
schrecklichen Raum verliert, und er hat auch Ayla davor gewarnt.« Danug spürte,
wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. »Jetzt hat sie es wieder gemacht«, stieß
er hervor und lief zum Zelt hinaus. Dann wusste er nicht, wohin er sich wenden
sollte. Schließlich kam ihm eine Idee, und er lief zum Lagerplatz der Neunten
Höhle.


Mehrere
Leute saßen um das große Kochfeuer herum, und erleichtert entdeckte er auch
Jonayla in dem Kreis. Man konnte ihr ansehen, dass sie geweint hatte, und Wolf
versuchte winselnd, ihr die Tränen aus dem Gesicht zu lecken. Auch Marthona
und Folara bemühten sich, sie zu trösten. Sie nickten, als der riesenhafte
Mamutoi sie begrüßte und dann vor dem kleinen Mädchen in die Hocke ging. Wolf
beschnupperte ihn, und er streichelte ihm den Kopf.


»Wie geht
es dir, Jonayla?«, fragte er.


»Ich will
meine Mutter, Danug.« Sie brach wieder in Tränen aus. »Meine Mutter ist krank.
Sie wacht nicht mehr auf.«


»Das weiß
ich. Und ich glaube, ich weiß, wie wir ihr helfen können«, sagte Danug.


»Wie
denn?« Sie schaute ihn aus großen Augen an.


»Sie war
schon einmal so krank, das war in der Zeit, als sie bei uns im Löwenlager
lebte. Ich glaube, Jondalar könnte sie aufwecken. Damals ist ihm das auch
gelungen. Weißt du, wo Jondalar ist, Jonayla?«


Sie
schüttelte den Kopf. »Ich sehe Jonde fast gar nicht mehr. Er ist unterwegs,
manchmal den ganzen Tag.«


»Weißt du,
wohin er geht?«


»Ganz oft
wandert er den Hauptfluss hinauf.«


»Nimmt er
manchmal Wolf mit?«


»Ja, aber
heute nicht.«


»Glaubst
du, Wolf könnte ihn finden, wenn du es ihm aufträgst?«


Jonayla
sah zum Wolf und dann wieder zu Danug. »Vielleicht«, sagte sie, und dann mit
einem zaghaften Lächeln: »Doch, ich glaube, das kann er.«


»Wenn du
Wolf aufforderst, Jondalar zu suchen, dann folge ich ihm und sage Jondalar,
dass er zurückkommen und deine Mutter aufwecken soll«, sagte Danug.


»Aber
Mutter und Jonde haben nicht mehr viel miteinander geredet. Vielleicht will er
gar nicht.« Besorgt verzog Jonayla das Gesicht. Dabei sah sie genauso aus wie
Jondalar, wenn er die Stirn runzelte, dachte Danug.


»Da mach
dir keine Sorgen, Jonayla. Jondalar liebt deine Mutter sehr, und sie liebt ihn.
Wenn er wüsste, dass es ihr nicht gutgeht, würde er wie der Blitz herlaufen.
Das weiß ich«, sagte Danug.


»Wenn er
sie liebt, warum redet er dann nicht mit ihr, Danug?«


»Weil man
manchmal jemanden zwar sehr lieben kann, ihn aber trotzdem nicht versteht.
Manchmal versteht man sich ja selbst nicht. Sagst du Wolf, dass er Jondalar
suchen soll?«


»Wolf,
komm zu mir.« Das Mädchen nahm den großen, schweren Kopf des Tieres zwischen
ihre kleinen Hände, genauso, wie ihre Mutter es tun würde. Sie sah ihr dabei
derart ähnlich, dass Danug ein Lächeln unterdrücken musste. Er war nicht der
Einzige. »Wolf, Mutter ist krank, und Jondalar muss kommen und ihr helfen. Du
musst ihn suchen.« Sie deutete mit beiden Händen zum Hauptfluss. »Such Jondalar,
Wolf. Geh und such Jondalar.«


Der Wolf
hörte diesen Befehl nicht zum ersten Mal. Wolf und Ayla hatten schon einmal
Jondalars Spur folgen müssen, als dieser auf der Großen Reise von Attaroas
Jägerinnen gefangen genommen wurde. Das Raubtier fuhr Jonayla mit der Zunge
übers Gesicht und trabte in Richtung Hauptfluss.


Kurz blieb
er stehen und wollte zu ihr zurückkehren, doch sie wiederholte: »Geh, Wolf!
Such Jondalar!« Er schaute zu Danug, der ihm folgte, und lief weiter, mit der
Nase immer am Boden schnuppernd.


 


Nach seinem Zusammentreffen mit
Ayla konnte Jondalar gar nicht schnell genug vom Lagerplatz fortkommen. Als er
dann stromaufwärts am Hauptfluss entlangging, wollte es ihm nicht mehr aus dem
Kopf. Beinahe hätte er sie in die Arme geschlossen. Er hatte sich so danach
gesehnt. Warum hatte er es nicht getan? Wäre sie wütend geworden? Hätte sie ihn
weggestoßen? Oder doch nicht? Sie hatte so überrascht gewirkt, regelrecht
entsetzt sogar, aber war er nicht ebenso überrascht gewesen?


Warum
hatte er sie nicht umarmt? Was hätte denn im schlimmsten Fall passieren können?
Wenn sie ihn wütend von sich gestoßen hätte, wäre dann jetzt irgendetwas schlimmer,
als es ohnehin war? Zumindest wüsste er dann, dass sie ihn nicht mehr wollte.
Du willst es gar nicht wissen, musste er sich eingestehen. Aber so wie jetzt
kann es nicht weitergehen. Hat sie nicht geweint, als sie weggelaufen ist? Oder
habe ich mir das nur eingebildet? Warum sollte sie denn weinen? Weil sie
unglücklich ist, natürlich. Aber weswegen sollte sie unglücklich sein? Weil
sie mich gesehen hat? Warum sollte sie das unglücklich machen? Sie liebt mich
nicht mehr, aber warum hat sie dann geweint?


Bei seinen
Wanderungen am Fluss entlang hatte sich Jondalar sonst etwa zu der Zeit, wenn
die Sonne den Scheitelpunkt erreichte, auf den Rückweg gemacht. Doch an diesem
Tag war er derart mit seinen Gedanken beschäftigt, ging jede Einzelheit, an die
er sich erinnerte oder zu erinnern glaubte, immer wieder durch, so dass er
weder merkte, wie die Zeit verging, noch wie hoch die Sonne schon am Himmel
stand.


Danug
schritt schnell aus, um mit Wolf mitzuhalten, und fragte sich allmählich, ob
das Tier wirklich auf der richtigen Fährte war. Konnte Jondalar tatsächlich so
weit gewandert sein? Die Mittagszeit war längst vorüber, ehe Danug kurz
anhielt, um einen Schluck Wasser zu trinken. Eben richtete er sich am Flussufer
auf, als er glaubte, in weiter Ferne, entlang eines relativ geraden Abschnitts
im mäandernden Flusslauf, eine Menschengestalt zu sehen. Er beschattete die
Augen, konnte aber über eine sanfte Biegung im Gewässer hinaus nichts mehr
erkennen. Der Wolf war während seiner kurzen Rast vorausgeeilt und außer
Sichtweise geraten. Danug hoffte, ihn bald einzuholen, und schritt noch
schneller aus.


 


Eine Bewegung im Strauchwerk beim
Ufer riss Jondalar schließlich aus seinen quälenden Gedanken. Er schaute genauer
hin und bemerkte die Bewegung erneut. Ein Wolf! Lauert er mir auf?, fragte er
sich und wollte nach seiner Speerschleuder greifen. Aber er hatte weder Speer
noch Schleuder dabei. Hastig suchte er den Boden nach einer Waffe ab, einem
kräftigen Ast, einem großen abgefallenen Geweih oder einem Stein, irgendeinem
Gegenstand, um sich zu verteidigen, doch als das Raubtier schließlich seine
Deckung verließ und ihn ansprang, konnte er nur noch schützend den Arm vors
Gesicht reißen, ehe er zu Boden geworfen wurde.


Doch das
Tier biss ihn nicht, es leckte ihn ab. Dann sah er das abgeknickte Ohr. Kein
wilder Wolf, wurde ihm klar. »Wolf! Bist du das? Was machst du denn hier?« Er
setzte sich auf und musste erst einmal die überschwänglichen Liebesbeweise des
aufgeregten Tieres abwehren. Dann streichelte er ihn eine Weile, kraulte ihn
hinter den Ohren und versuchte, ihn zu beruhigen. »Warum bist nicht bei Jonayla
und Ayla? Warum bist du mir den weiten Weg gefolgt?« Eine böse Vorahnung
beschlich ihn.


Als er
aufstand und weitergehen wollte, tänzelte Wolf nervös vor ihm herum und lief
dann den Weg, den er gekommen war, ein Stück zurück. »Willst du umkehren,
Wolf? Dann geh! Du darfst zurückgehen.« Aber als Jondalar sich wieder
flussaufwärts in Bewegung setzte, lief Wolf wieder zu ihm und verstellte ihm
den Weg. »Was ist denn, Wolf?« Jondalar blickte zum Himmel und bemerkte erst
jetzt, dass die Sonne den höchsten Punkt längst überschritten hatte. »Willst
du, dass ich mit dir zurückgehe?«


»Ja, genau
das will er, Jondalar«, sagte Danug.


»Danug!
Was machst du denn hier?«, fragte Jondalar.


»Ich suche
nach dir.«


»Du suchst
nach mir? Warum?«


»Wegen
Ayla, Jondalar. Du musst sofort zurück.«


»Ayla?
Danug, was ist denn passiert?«


»Erinnerst
du dich an die Wurzeln? Die, die sie für sich und Mamut zu einem Saft zerkaut
hat? Sie hat es wieder gemacht, weil Zelandoni sie dazu aufgefordert hat, aber
dieses Mal hat sie fast alles selbst getrunken. Niemand kann sie aufwecken.
Die Donier sagt, du musst sofort zurückkommen, sonst stirbt Ayla, und ihr
Geist ist für immer verloren.«


Jondalar
erblasste. »Nein! Nicht die Wurzel! O Große Mutter, lass sie nicht sterben!
Bitte lass sie nicht sterben!«


Er machte kehrt und rannte in die
Richtung, aus der er gekommen war.


Auf dem
Hinweg mochte er gedankenverloren gewesen sein, jetzt, auf dem Rückweg, war er
von einem einzigen Gedanken getrieben. Er rannte am Ufer des Hauptflusses
entlang, zwängte sich durch Büsche, die ihm die bloßen Arme und Beine und das
Gesicht zerkratzten, doch er spürte nichts. Er lief, bis er keuchend nach Luft
rang und Seitenstechen bekam, das wie ein Feuersteinmesser in ihn schnitt, bis
seine Beine schmerzten. Doch er nahm das alles kaum wahr, der innere Schmerz
war weit größer. Selbst Danug hängte er ab, nur Wolf hielt mit ihm Schritt.


Er konnte
nicht glauben, wie weit er gegangen war, und schlimmer noch, wie lange er
brauchte, um zurückzukommen. Ein oder zwei Mal verlangsamte er das Tempo, um
Atem zu schöpfen, doch er blieb nie stehen, und als das Gebüsch in der Nähe
der Lagerstätte ausdünnte, setzte er zum Endspurt an.


»Wo ist
sie?«, fragte er den ersten Menschen, den er sah.


»In der
Hütte der Zelandonia«, kam die Antwort.


Alle
Menschen beim Sommertreffen hatten nach ihm gesucht, hatten auf ihn gewartet,
und als er auf die Hütte zustürmte, jubelten einige sogar. Doch das hörte er
gar nicht, er blieb nicht stehen, bis er durch den Eingang stürzte und Ayla
auf der Schlafstatt liegen sah, umgeben von Lampen. Und dann konnte er nur noch
keuchend ihren Namen ausstoßen.


»Ayla!«


 


Jondalar
fiel das Atmen schwer, seine Kehle brannte wie Feuer. Schweiß rann ihm in
Strömen herab, und er krümmte sich vor Seitenstechen. Seine Knie zitterten, die
Beine wollten unter ihm nachgeben, als er sich der Schlafstatt hinten in der
Hütte näherte. Wolf hatte sich mit ihm hereingedrängt, auch er hechelte, die
Zunge hing ihm aus dem Maul.


»Hier,
Jondalar, setz dich.« Zelandoni stand auf und bot ihm ihren Schemel an. Sie sah
die Qual in seinem Gesicht und wusste, dass er eine weite Strecke im
Laufschritt zurückgelegt haben musste. »Gib ihm Wasser zu trinken«, trug sie
der Gehilfin auf, die ihr am nächsten stand. »Und dem Wolf auch.«


Als er
näher kam, sah Jondalar, dass Aylas Haut von einer tödlich grauen Blässe war.
»Ayla, ach Ayla, warum hast du es wieder getan?«, stieß er halb erstickt
hervor. »Du weißt doch, dass du beim letzten Mal fast gestorben wärst.« Hastig
trank er den Becher leer, der ihm gereicht wurde, setzte sich auf die
Schlafstatt, schob die Decken zurück und nahm Ayla in die Arme. Entsetzt merkte
er, wie kalt sie sich anfühlte. »Sie ist eisig«, sagte er schluchzend. Tränen
rannen ihm über die Wangen, doch das merkte er nicht, und es wäre ihm auch
gleichgültig gewesen.


Der Wolf
blickte zu den beiden Menschen auf, reckte die Schnauze und heulte, ein langes,
gespenstisches Wolfslied, das den Zelandonia in der Hütte und den Menschen, die
wartend davorstanden, einen Schauer über den Rücken jagte. Das Geheul
verstörte die Singenden derart, dass sie ein paar Töne aussetzten. Erst da
wurde Jondalar bewusst, dass die Zelandonia tatsächlich sangen. Dann legte Wolf
seine Vorderpfoten auf die Schlafstatt und bettelte winselnd um Aylas
Aufmerksamkeit.


»Ayla,
Ayla, bitte komm zu mir zurück«, flehte Jondalar. »Du darfst nicht sterben. Wer
gibt mir einen Sohn? Ach, Ayla, wie dumm, das zu sagen. Es ist mir
gleichgültig, ob du mir einen Sohn schenkst. Dich will ich, dich liebe ich. Mir
macht es auch nichts aus, wenn du nie wieder mit mir sprichst, wenn ich dich
nur manchmal ansehen kann. Bitte komm zu mir zurück. O Große Mutter, schick sie
zurück. Bitte schick sie zurück. Ich tue alles, was du willst, aber bitte,
bitte nimm sie mir nicht.«


Zelandoni
betrachtete den großen, gut aussehenden Mann, dessen Gesicht, Brust, Arme und
Beine blutig zerkratzt waren. Er saß auf der Schlafstatt und hielt die leblose
Frau wie ein Kleinkind in den Armen, wiegte sie sacht, und dabei strömten ihm
Tränen über die Wangen. Er weinte, damit Ayla zu ihm zurückkehrte. Die Erste
hatte ihn nicht mehr weinen sehen, seit er ein kleiner Junge war. Jondalar
weinte nicht. Er zwang sich, seine Gefühle zu beherrschen, für sich zu
behalten. Nur sehr wenige Menschen waren ihm je wirklich nahegekommen,
abgesehen von seiner Familie und ihr selbst, und sogar zwischen ihnen war
immer eine gewisse Distanz, eine gewisse Zurückhaltung zu spüren gewesen,
seitdem er das Mannesalter erreicht hatte.


Als er von
seinem Aufenthalt bei Dalanar zurückkehrte, hatte sie sich oft gefragt, ob er
wohl jemals wieder eine Frau wirklich lieben würde. Damals machte sie sich Vorwürfe.
Sie wusste, dass er sie noch liebte, und mehr als einmal hatte sie sich
versucht gefühlt, die Zelandonia aufzugeben und sich mit ihm zu verbinden,
doch als die Zeit verging und sie nicht schwanger wurde, wusste sie, dass sie
die richtige Entscheidung getroffen hatte. Sie war überzeugt, dass er sich
eines Tages verbinden würde, und obwohl sie oft bezweifelte, dass er sich
jemals einer Frau wieder völlig würde öffnen können, so brauchte Jondalar doch
Kinder. Kinder konnte man uneingeschränkt, unabdingbar, ohne Zurückhaltung
lieben, und eine solche Liebe war für ihn notwendig.


Sie hatte
sich von Herzen für ihn gefreut, als er von seiner Großen Reise zurückkehrte
und eine Frau mitbrachte, die er eindeutig liebte und die seiner Liebe würdig
war. Doch ihr war nicht klar gewesen, wie sehr er diese Frau tatsächlich
liebte. Die Erste empfand leichte Gewissensbisse. Vielleicht hätte sie Ayla
nicht ganz so sehr drängen sollen, eine Zelandoni zu werden. Vielleicht hätte
sie die beiden ihrem Glück am Herdfeuer überlassen sollen. Aber letztlich war
es doch eine Entscheidung der Mutter.


»Sie ist
so kalt. Warum ist sie so kalt?«, fragte Jondalar. Er legte Ayla aufs Bett,
streckte sich neben ihr aus, bedeckte ihren nackten Körper halb mit seinem und
zog die Felle über sie beide. Wolf sprang zu ihnen auf die Schlafstatt, drängte
sich von der anderen Seite an die junge Frau. Durch Jondalars Hitze wurde es
unter den Fellen bald warm, Wolf wärmte Ayla von der anderen Seite. Lange blieb
Jondalar so liegen, sah sie an, küsste ihr blasses, starres Gesicht, redete mit
ihr, flehte sie an, bat die Mutter um sie, bis schließlich seine Stimme, seine
Tränen und die Hitze seines und Wolfs Körpers zu Aylas kältesten Tiefen
vordrangen.


 


Ayla weinte lautlos. »Du warst es!
Du warst es!«, riefen die Menschen vorwurfsvoll. Dann stand nur Jondalar da. In
der Nähe hörte sie einen Wolf heulen.


»Es tut
mir leid, Jondalar!«, rief sie. »Es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe.«


Er
streckte die Arme nach ihr aus. »Ayla«, stieß er hervor. »Gib mir einen Sohn.
Ich liebe dich.«


Sie trat
auf Jondalar zu, der neben Wolf stand, ging zwischen den beiden einher, dann
spürte sie, dass etwas an ihr zog. Plötzlich bewegte sie sich, wurde schneller,
schneller noch als zuvor, obwohl sie sich wie angewurzelt vorkam. Die
gespenstischen, fremdartigen Wolken erschienen und lösten sich im Handumdrehen
wieder auf, und doch schien es unendlich lange zu dauern. Die tiefe, schwarze
Leere schwappte herbei, umfing sie mit einer unirdischen schweren
Raumlosigkeit, die sich endlos hinzog. Sie fiel durch den Nebel und sah einen
Moment sich selbst und Jondalar umgeben von Lampen auf einer Schlafstatt
liegen. Dann war sie in einer kalten, klammen Hülle gefangen. Mühsam versuchte
sie, sich zu bewegen, aber ihre Gliedmaßen waren zu steif, ihr war zu kalt.
Schließlich flatterten ihre Lider. Sie schlug die Augen auf und blickte in das
tränenüberströmte Gesicht des Mannes, den sie liebte, und einen Moment später
spürte sie die warme Zunge des Wolfs, der sie ableckte.


 


»Ayla! Ayla! Du bist wieder da!
Zelandoni! Sie ist wach! Ach, Doni, Große Mutter, ich danke dir! Ich danke dir,
dass du sie mir zurückgegeben hast.« Schluchzend rang Jondalar nach Luft. Er
hielt Ayla in seinen Armen, weinte vor Erleichterung und Liebe, fürchtete, sie
zu fest an sich zu drücken, hatte Angst, ihr wehzutun, wollte sie nie wieder
loslassen. Und sie wollte nicht, dass er sie losließ.


Schließlich
löste er seine Umarmung, damit die Donier Ayla untersuchen konnte. »Hinunter
mit dir, Wolf.« Jondalar schubste das Tier an den Rand der Schlafstatt. »Du
hast ihr geholfen, aber jetzt musst du Zelandoni zu ihr lassen.« Der Wolf
sprang auf den Boden, behielt sie aber alle im Auge.


Die Erste
Unter Denen, Die Der Mutter Dienen, beugte sich über Ayla und blickte in ihre
geöffneten graublauen Augen. Vor Verwunderung schüttelte sie den Kopf. »Das
hätte ich nie für möglich gehalten. Ich war überzeugt, dass sie fort war, dass
sie für immer an einem unerreichbaren Ort verschwunden war, wo nicht einmal ich
sie noch finden konnte, um sie zur Mutter zu führen. Ich fürchtete, dass auch
das Singen nichts nutzte und nichts sie noch retten konnte. Ich bezweifelte,
dass irgendetwas sie zurückbringen würde, nicht die inständigsten Hoffnungen
meinerseits, nicht die Wünsche aller Zelandonii, nicht einmal deine Liebe,
Jondalar. Auch mit vereinten Kräften wäre den Zelandonia nicht gelungen, was du
geschafft hast. Fast bin ich bereit zu glauben, dass du sie aus Donis tiefster
Unterwelt hättest zurückholen können. Ich habe immer gesagt, dass die Große
Erdmutter dir keinen Wunsch abschlägt. Ich glaube, das ist der Beweis dafür.«


Die
Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer durch die Lager des
Sommertreffens. Jondalar hatte sie zurückgeholt. Jondalar hatte geschafft, was
den Zelandonia nicht gelungen war. Auf dem ganzen Sommertreffen war keine Frau,
die sich nicht wünschte, ebenso geliebt zu werden; und kein Mann, der sich
nicht wünschte, eine Frau zu kennen, die er derart lieben könnte. Schon
entstanden Geschichten, die in den kommenden Jahren an Herdfeuern und auf
Festen erzählt würden, Geschichten von Jondalars Liebe, die so groß war, dass
sie Ayla von den Toten zurückholte.


Jondalar
dachte über Zelandonis Bemerkung nach. Das hatte sie ihm schon früher gesagt,
auch wenn er nicht genau wusste, was es bedeutete. Allerdings bereitete es ihm
ein leichtes Unbehagen zu hören, er stehe so hoch in der Gunst der Mutter, dass
keine Frau sich ihm verweigern konnte, nicht einmal Doni selbst; so sehr, dass
er die Mutter um alles bitten könnte, sie würde ihm jeden Wunsch erfüllen. Er
war auch gewarnt worden, achtsam mit seinen Wünschen zu sein, gerade weil sie
ihm erfüllt würden, obwohl er auch das nicht richtig begriff.


 


Die ersten Tage war Ayla völlig
erschöpft, konnte sich vor Schwäche kaum bewegen, und die Donier fragte sich,
ob sie wohl je wieder richtig zu Kräften kommen würde. Ayla schlief sehr viel,
manchmal derart reglos, dass sie kaum zu atmen schien, und ihr Schlaf war nicht
immer erholsam. Bisweilen fiel sie in eine Art Delirium, wälzte sich von einer
Seite auf die andere, sprach laut vor sich hin, aber sobald sie die Augen
öffnete, war Jondalar bei ihr. Seit sie zurückgekehrt war, hatte er sie nur
allein gelassen, um den wichtigsten Bedürfnissen nachzukommen. Er schlief auf
seinen Fellen, die er neben ihrer Schlafstatt auf dem Boden ausgebreitet
hatte.


Wenn Aylas
Genesung wieder ins Stocken geriet, fragte Zelandoni sich, ob Jondalar nicht
der einzige Grund war, weshalb sie an der Welt der Lebenden festhielt. Und das
stimmte auch, er sowie Aylas angeborener Überlebenswille und ihr durch die
jahrelange Jagd und die ständige Bewegung abgehärteter Körper halfen ihr, die
verstörendsten Erfahrungen zu überwinden, selbst solche, die sie an den Rand
des Todes gebracht hatten.


Auch Wolf
blieb die meiste Zeit bei ihr und konnte den Moment ihres Aufwachens offenbar
vorausahnen. Nachdem Jondalar ihm abgewöhnt hatte, auf die Schlafstatt zu
springen oder seine schmutzigen Pfoten daraufzulegen, entdeckte das Tier, dass
die Lagerstatt genau die richtige Höhe hatte, damit es den Kopf auf die
Schlafunterlage legen und Ayla beobachten konnte, kurz bevor sie die Augen
öffnete. Nach einer Weile verließen sich auch Jondalar und Zelandoni auf dieses
Zeichen von Wolf, um bei Ayla zu sein, wenn sie erwachte.


Jonayla
war überglücklich, dass ihre Mutter aufgewacht und wieder mit Jonde zusammen
war, und kam oft zu ihnen in die Zelandoniahütte. Zwar schlief sie nicht dort,
aber wenn beide wach waren, blieb sie eine Weile bei ihnen, saß auf Jondalars
Schoß oder legte sich neben ihre Mutter, döste bisweilen auch zusammen mit ihr
ein. Ein anderes Mal kam sie nur einen Moment hereingelaufen, als wollte sie sich
vergewissern, dass alles noch seine Ordnung hatte. Als Ayla zunehmend zu
Kräften kam, schickte sie Wolf mit Jonayla nach draußen, obwohl er anfangs hin-
und hergerissen war, ob er bei der Frau bleiben oder mit dem Kind gehen
sollte.


Auch die
Donier hielt sich ständig in der Nähe auf. Sie machte sich immer noch große
Vorwürfe, dass sie seit Aylas Eintreffen im Sommerlager nicht besser auf sie
achtgegeben hatte.


 


Ayla schaute von ihrer Schlafstatt
auf und lächelte den Riesen mit dem buschigem roten Bart und den roten Haaren
an, der zu ihr heruntersah. Zwar war sie noch nicht ganz genesen, doch vor
kurzem war sie zum Lagerplatz der Neunten Höhle zurückgebracht worden. Als
Jondalar ihr gesagt hatte, Danug würde sie gleich besuchen, war sie wach
gewesen, aber dann doch wieder eingeschlafen, bis sie leise ihren Namen rufen
hörte. Jondalar saß neben ihr und hielt ihre Hand, Jonayla auf dem Schoß. Wolf
lag an ihrer Schlafstatt und klopfte zur Begrüßung des jungen Mamutoi mit der
Rute auf den Boden.


»Jonayla,
ich soll dir sagen, dass Bokovan und ein paar andere Kinder zum Spielen zu
Levelas Herdfeuer gehen und dass es dort auch etwas zu essen gibt. Für Wolf hat
sie auch ein paar Knochen«, sagte Danug.


»Geh
ruhig, Jonayla, und nimm Wolf gleich mit«, schlug Ayla vor. Sie setzte sich
auf. »Sie freuen sich, wenn du kommst, und bald ist das Sommertreffen sowieso
vorbei. Dann siehst du alle erst im nächsten Sommer wieder.«


»Gut,
Mutter. Langsam bekomme ich Hunger, und Wolf vielleicht auch.« Die Kleine
umarmte ihren Vater und ihre Mutter und ging mit Wolf zum Eingang. Winselnd
warf das Tier einen Blick zu Ayla zurück, ehe es Jonayla zur Hütte
hinausfolgte.


»Setz
dich, Danug.« Ayla deutete mit dem Kopf auf einen Schemel. Dann sah sie sich
um. »Wo ist Druwez?«


Danug
setzte sich an Aylas Schlafstatt. »Aldanor braucht einen Freund, der nicht mit
ihm verwandt ist, für etwas, das mit den bevorstehenden Hochzeitsriten zu tun
hat. Druwez hat sich bereiterklärt, dieser Freund zu sein, weil ich als
adoptierter Verwandter aushelfe«, erklärte Danug.


Jondalar
nickte verständnisvoll. »Es ist nicht leicht, völlig neue Sitten und Gebräuche
zu lernen. Ich erinnere mich, wie es war, als Thonolan sich mit Jetamio
verbinden wollte. Weil ich sein Bruder war, gehörte auch ich zur Sippe der Sharamudoi,
und als sein einziger Verwandter musste ich an der Zeremonie teilnehmen.«


Mittlerweile
fiel es ihm zwar leichter, von dem Bruder zu sprechen, den er verloren hatte,
aber Ayla entging seine leise Trauer nicht. Sie wusste, dass er nie ganz über
den Tod des Bruders hinwegkommen würde.


Jondalar
setzte sich näher zu Ayla und legte einen Arm um sie. Danug lächelte. »Als
Erstes möchte ich euch etwas Wichtiges sagen«, begann er mit gespielter
Strenge. »Wann werdet ihr beide endlich lernen, wen ihr liebt? Ihr müsst beide
aufhören, einander das Leben schwerzumachen. Hört mir gut zu: Ayla liebt
Jondalar und keinen anderen Mann; Jondalar liebt Ayla und keine andere Frau.
Glaubt ihr, das könnt ihr euch merken? Für keinen von euch hat es jemals einen
anderen gegeben, und das wird auch in Zukunft so sein. Ich stelle jetzt eine
Regel auf, an die ihr beide euch für den Rest eures Lebens halten müsst. Mir
ist egal, ob andere sich mit jedem beliebigen anderen Menschen paaren, ihr
dürft euch nur miteinander paaren. Sollte ich je etwas anderes erfahren, komme
ich persönlich zurück und binde euch aneinander. Habt ihr mich verstanden?«


»Ja,
Danug«, sagten Jondalar und Ayla einstimmig. Sie drehte sich zu Jondalar, der
ihr Lächeln erwiderte, dann grinsten sie beide zu Danug hinüber.


»Und ich
verrate dir ein Geheimnis«, sagte Ayla. »Sobald wir können, fangen wir zusammen
ein neues Kind an.«


»Aber
jetzt noch nicht«, wehrte Jondalar ab. »Erst, wenn Zelandoni sagt, dass es dir
gut genug geht. Aber dann!«


»Ich weiß
nicht, welche Gabe schöner ist«, sagte Danug breit grinsend. »Die Gabe der
Wonnen oder die Gabe der Kenntnis. Ich glaube, die Mutter muss uns sehr lieben,
dass sie ein solches Vergnügen daraus macht, neues Leben zu beginnen!«


»Ich
glaube, du hast Recht«, sagte Jondalar.


»Ich habe
versucht, das Zelandonii-Lied von der Mutter in Mamutoi zu übersetzen, damit
ich es allen aufsagen kann, wenn ich wieder zu Hause bin, und dann suche ich
auch nach einer Gefährtin, um mit ihr einen Sohn zu beginnen«, sagte Danug.


»Was hast
du gegen eine Tochter?«, fragte Ayla.


»Gar
nichts, nur dass ich ihr nicht ihren Namen geben darf. Ich möchte einen Sohn,
damit ich ihm einen Namen geben kann. Das habe ich noch nie getan«, antwortete
Damig.


»Du hast
noch nie ein Kind gehabt, dem du einen Namen hättest geben können«, wandte Ayla
lachend ein.


»Das
stimmt«, sagte Danug etwas betrübt. »Zumindest keines, von dem ich erfahren
habe, aber ihr wisst, was ich meine. Ich hatte noch nie die Gelegenheit.«


»Ich
verstehe, wie es dir ergeht. Mir ist gleichgültig, ob wir noch ein Mädchen oder
einen Jungen bekommen, aber ich frage mich doch, wie es wäre, einen Sohn zu
benennen«, sagte Jondalar. »Aber Danug, was ist, wenn die Mamutoi den
Vorschlag, dass Männer die Jungen benennen, nicht übernehmen wollen?«


»Ich muss
nur dafür sorgen, dass die Frau, mit der ich mich verbinde, damit einverstanden
ist«, sagte Danug.


»Das
stimmt«, meinte Ayla. »Aber warum musst du denn zurückgehen, um eine Gefährtin
zu suchen, Danug? Warum bleibst du nicht hier, wie Aldanor? Du könntest sicher
eine Zelandonii-Frau finden, die gern deine Gefährtin wäre.«


»Und
Zelandonii-Frauen sind auch sehr schön, aber in vieler Hinsicht bin ich wie
Jondalar. Reisen ist aufregend, doch um sesshaft zu werden, möchte ich zu meinen
eigenen Leuten zurückkehren. Außerdem gibt es nur eine Frau, wegen der ich
hierbleiben würde, Ayla«, sagte Danug und zwinkerte Jondalar zu. »Und die ist
bereits verbunden.«


Jondalar
lachte leise. In Danugs Gesicht aber lag ein bestimmter Ausdruck, in seiner
Stimme schwang ein Unterton mit, so dass Ayla sich fragte, ob er diese
Bemerkung wirklich nur scherzhaft meinte.


»Ich bin
nur sehr froh, dass sie bereit war, mit mir heimzukommen.« Jondalar sah Ayla
mit seinen leuchtend blauen Augen so liebevoll an, dass sie tief im Innern ein
warmes Prickeln spürte. »Danug hat Recht. Doni muss uns wirklich sehr lieben,
dass es solche Wonnen bereitet, Kinder zu beginnen.«


»Für eine
Frau ist es nicht nur eine Wonne, Jondalar. Eine Geburt kann sehr schmerzhaft sein«,
widersprach Ayla.


»Aber hast
du nicht gesagt, Jonaylas Geburt sei leicht gewesen, Ayla?« Auf Jondalars
Stirn erschienen die vertrauten Falten.


»Selbst
eine leichte Geburt ist nicht ohne Schmerzen, Jondalar. Es war nur nicht so
schlimm, wie ich erwartet hatte.«


»Ich will
dir keine Schmerzen bereiten«, sagte er und drehte sich zu Ayla. »Bist du
sicher, dass wir noch ein Kind haben sollten?« Plötzlich war ihm eingefallen,
dass Thonolans Gefährtin bei der Geburt gestorben war.


»Sei nicht
albern, Jondalar. Natürlich bekommen wir noch ein Kind. Ich möchte es auch,
nicht nur du. Und so schlimm ist es nicht. Aber wenn du keines mit mir beginnen
willst, finde ich vielleicht einen anderen Mann, der dazu bereit ist«, sagte
sie neckend.


»O nein,
das darfst du nicht.« Jondalar drückte sie an sich. »Danug hat dir gerade
verboten, dich mit einem anderen Mann als mir zu paaren. Vergiss das nicht!«


»Ich
wollte mich nie mit einem anderen Mann als mit dir paaren, Jondalar. Du hast
mir die Gabe der Wonnen gezeigt. Niemand kann mir größere Freude bereiten,
vielleicht weil ich dich so sehr liebe«, sagte Ayla.


Jondalar
wandte sich ab, um die Tränen zu verbergen, die ihm in die Augen traten, aber
Danug schaute ohnehin in die andere Richtung und tat, als merkte er es nicht.
Als Jondalar sich wieder zurückdrehte, blickte er Ayla mit großem Ernst an.
»Ich habe dir nie gesagt, wie leid es mir wegen Marona tut. So sehr habe ich
sie wirklich nicht gewollt. Sie hat es mir nur so leichtgemacht. Ich wollte es
dir nicht sagen, weil ich Angst hatte, dich damit zu verletzen. Nachdem du uns
zusammen gesehen hattest, dachte ich nur noch daran, wie sehr du mich jetzt
hassen musst. Du sollst wissen, ich liebe nur dich.«


»Ich weiß,
dass du mich liebst, Jondalar«, sagte Ayla. »Alle hier beim Sommertreffen
wissen, dass du mich liebst. Ich wäre nicht mehr hier, wenn du mich nicht
liebtest. Und trotz allem, was Danug gesagt hat, solltest du jemals das
Bedürfnis haben, auch wenn du es einfach nur willst, kannst du dich jederzeit
mit einer anderen Frau paaren, Jondalar. Ich hasse nicht einmal mehr Marona.
Ich werfe ihr nicht vor, dass sie dich haben will. Welche Frau würde dich nicht
wollen? Die Gabe der Wonnen zu teilen, bedeutet nicht, dass man sich liebt.
Durch sie entstehen Kinder, aber keine Liebe. Durch die Liebe werden die Wonnen
vielleicht noch schöner, aber wenn man jemanden liebt, was macht es dann, wenn
man sich ab und zu mit jemand anderem paart? Das Paaren dauert ein paar
Momente, wie könnte das wichtiger sein als Liebe, die ein Leben währt? Selbst
beim Clan diente das Paaren nur dem Zweck, das Bedürfnis des Mannes zu stillen.
Du würdest doch nicht erwarten, dass ich unseren Knoten löse, bloß weil du mit
einer anderen Frau zusammen warst, oder?«


Danug
lachte. »Wenn das ein Grund wäre, müssten alle den Knoten lösen. Die Menschen
freuen sich auf die Feste zu Ehren der Mutter, um bisweilen die Wonnen mit jemand
anderem zu teilen. Ich habe gehört, dass Talut sich bei Festen noch immer mit
sechs Frauen nacheinander paaren kann. Mutter sagt immer, bei solchen
Gelegenheiten hätte sie wenigstens die Chance herauszufinden, ob ein anderer
Mann es ihm gleichtun kann. Aber das konnte bislang keiner.«


»Talut ist
als Mann besser als ich«, sagte Jondalar. »Früher einmal vielleicht, aber
jetzt habe ich nicht mehr solche Ausdauer. Und um ehrlich zu sein, auch nicht
mehr den Wunsch.«


»Vielleicht
wird das auch einfach nur erzählt«, meinte Danug. »Wenn ich es mir recht
überlege, habe ich ihn nie mit einer anderen Frau als mit meiner Mutter
gesehen. Er verbringt viel Zeit mit den anderen Anführern, und sie ist sehr
beschäftigt mit Treffen und Besuchen bei Verwandten und Freunden. Ich glaube,
die meisten Leute erzählen einfach gerne Geschichten.«


Eine Weile
herrschte Stille, die drei betrachteten einander. Dann brach Danug das
Schweigen. »Ich würde den Knoten deswegen nicht lösen, aber um ehrlich zu sein,
wäre es mir lieber, wenn meine Gefährtin mit keinem anderen Mann als mit mir
die Wonnen teilt.«


»Auch bei
Festen zu Ehren der Großen Erdmutter nicht?«, fragte Jondalar.


»Ich weiß,
dass wir bei solchen Festen alle die Mutter ehren sollen, aber wie soll ich
wissen, ob die Kinder, die meine Gefährtin an mein Herdfeuer bringt, meine
sind, wenn sie die Wonnen mit einem anderen teilt?«, fragte Danug.


Ayla sah
zwischen den beiden Männern hin und her, dann kamen ihr die Worte der Ersten in
den Sinn. »Wenn jetzt ein Mann die Kinder liebt, die eine Frau an sein Herdfeuer
bringt, warum sollte sich das ändern, wenn er weiß, wer sie begonnen hat?«


»Vielleicht
hast du Recht, aber ich würde mir dennoch wünschen, dass es meine sind«, sagte
Danug.


»Wenn du
ein Kind beginnst, wird es dadurch deines? Würdest du es besitzen, wie einen
Gegenstand?«, fragte Ayla. »Würdest du ein Kind, das du nicht besitzt, nicht
lieben, Danug?«


»Ich meine
>meines< nicht im Sinn von besitzen, sondern >meines< in dem Sinn,
dass das Kind von mir stammt.« Danug versuchte angestrengt, seinen Standpunkt
zu erläutern. »Wahrscheinlich würde ich mit der Zeit jedes Kind meines
Herdfeuers lieben, auch eines, das nicht von mir stammt oder nicht einmal von
meiner Gefährtin. Ich habe Rydag wie einen Bruder geliebt, mehr als einen
Bruder, und er war weder Taluts noch Nezzies Kind. Aber ich würde gerne
wissen, ob ein Kind meines Herdfeuers von mir begonnen wurde. Eine Frau braucht
sich keine Gedanken darüber zu machen. Sie weiß es einfach.«


»Ich
verstehe, was Danug meint, Ayla. Ich bin froh zu wissen, dass Jonayla von mir
stammt. Und jeder weiß, dass sie von mir stammt, weil allen bekannt ist, dass
du nie einen anderen Mann als mich gewählt hast. Wir haben bei Festen immer die
Mutter geehrt, aber wir haben immer einander gewählt.«


»Ich weiß
nicht, ob es dir so wichtig wäre, eigene Kinder zu haben, wenn du bei der
Geburt dieselben Schmerzen hättest wie deine Gefährtin«, sagte Ayla. »Manche
Frauen würden sich freuen, wenn sie nie Kinder bekommen müssten. Nicht viele,
aber einige.«


Die Männer
tauschten einen Blick, aber keiner von ihnen sah zu Ayla, peinlich berührt,
dass sie ihre persönlichsten Gedanken geäußert hatten, die im Widerspruch zu
den Sitten und Überzeugungen der Zelandonii standen.


»Übrigens,
habt ihr gehört, dass Marona sich wieder verbinden will?«, sagte Danug, um das
Thema zu wechseln.


»Ach
wirklich?«, fragte Jondalar. »Wann?«


»In
einigen Tagen, bei den späten Hochzeitsriten, bei denen sich auch Folara und
Aldanor verbinden«, sagte Proleva, die gerade in die Hütte kam. Joharran folgte
ihr.


»Das weiß
ich von Aldanor«, sagte Danug.


Begrüßungen
wurden ausgetauscht, die Frauen umarmten sich, und der Anführer der Neunten
Höhle bückte sich, um mit seiner Wange über Aylas zu streifen. Niedrige Hocker
wurden an ihre Schlafstatt gezogen.


»Und mit
wem knüpft sie den Knoten?«, fragte Ayla, nachdem alle Platz genommen hatten.


»Mit einem
Bekannten von Laramar, der mit ihm und einigen anderen in der Randhütte
wohnte, die jetzt unbenutzt ist«, antwortete Proleva. »Niemand kennt ihn, aber
meines Wissens ist er ein Zelandonii.«


»Er ist
Angehöriger einer Gruppe von Höhlen, die westlich von hier am Großen Fluss
lebt. Nach allem, was ich bisher hörte, kam er zu unserem Sommertreffen, weil
er jemandem eine Nachricht überbringen sollte, und beschloss zu bleiben. Ich
weiß nicht, ob er die anderen vorher schon kannte, aber offenbar hat er sich
mit Laramar und den Männern in seinem Kreis gut verstanden«, sagte Joharran.


»Ich
glaube, ich weiß, wer es ist«, meinte Jondalar.


»Seit sie
die Randhütte verlassen haben, ist er im Lager der Fünften Höhle, wo auch
Marona wohnt. Da hat er sie kennengelernt«, erzählte Proleva.


»Ich hätte
nicht gedacht, dass Marona sich noch einmal verbinden will, und er kam mir sehr
jung vor. Warum hat sie ihn wohl gewählt?«, fragte Jondalar.


»Vielleicht
hatte sie keine andere Wahl«, sagte Proleva.


»Aber alle
sagen doch, sie ist so schön, dass sie fast jeden haben kann, den sie will«,
sagte Ayla.


»Für eine
Nacht, aber nicht als Gefährten«, warf Danug ein. »Ich höre die Leute doch
reden. Die Männer, mit denen sie früher verbunden war, berichten wenig Gutes
über sie.«


»Und sie
hat auch nie ein Kind bekommen«, gab Proleva zu bedenken. »Manche sagen, sie
könnte gar nicht schwanger werden. Dadurch ist sie für einige Männer wenig attraktiv,
aber ich denke, für ihren zukünftigen Gefährten tut das nichts zur Sache. Sie
geht mit ihm zu seiner Höhle.«


»Ich
glaube, ich habe ihn kurz gesehen«, sagte Ayla, »als ich eines Abends mit
Echozar vom Lagerplatz der Lanzadonii zurückkam. Ich kann nicht behaupten, dass
er mich besonders beeindruckt hat. Warum ist er aus der Randhütte ausgezogen?«


»Das sind
sie alle, nachdem ihre Habseligkeiten verschwunden waren«, antwortete
Joharran.


»Etwas in
der Art habe ich auch gehört, aber damals habe ich nicht allzu viel darauf
geachtet«, sagte Jondalar.


»Jemand hat
Sachen weggenommen?«, fragte Ayla.


»Jemand
hat persönliche Habseligkeiten von nahezu allen Männern genommen, die in der
Randhütte wohnten«, erklärte Joharran.


»Warum
sollte jemand so etwas tun?«, fragte Ayla.


»Ich weiß
nicht. Aber Laramar war ziemlich wütend, als er feststellte, dass ein Satz
neuer Winterkleidung, den er gerade eingetauscht hatte, verschwunden war, ganz
zu schweigen von seinem Tragegestell und dem Großteil seines Barmas. Einem
anderen Mann fehlte ein Paar neuer Fäustlinge, einem dritten ein gutes Messer,
und beinahe alle Nahrungsmittel waren weg«, sagte Joharran.


»Weiß
jemand, wer das war?«, erkundigte sich Jondalar.


»Zwei
Leute sind fort, Brukeval und Madroman«, sagte Joharran. »Soweit wir alle
wissen, ist Brukeval ohne Gepäck weggegangen. Die anderen Männer, die in seiner
Randhütte wohnten, haben das bestätigt. Später war so gut wie alles
verschwunden, ebenso wie Madromans Sachen.«


»Ich habe
gehört, wie Zelandoni jemandem erzählte, Madroman habe die heiligen
Gegenstände, die er als Gehilfe bekam, nicht zurückgegeben«, sagte Proleva.


Plötzlich
fiel es Ayla wieder ein. »Ich habe Madroman fortgehen sehen!«


»Wann?«,
wollte Joharran wissen.


»An dem
Tag, an dem die Neunte Höhle gemeinsam mit den Lanzadonii ein Fest feierte. Ich
war die Einzige, die auf unserem Lagerplatz war, und verließ gerade die Hütte.
Er warf mir einen derart hasserfüllten Blick zu, dass ich es regelrecht mit
der Angst zu tun bekam. Er schien in großer Eile. Ich weiß noch, dass mir
irgendetwas an ihm merkwürdig vorkam. Dann ist mir klargeworden, dass ich ihn
fast immer nur in seiner Gehilfen-Tunika gesehen hatte, aber an dem Tag trug er
normale Kleidung, allerdings war sie mit Symbolen der Neunten und nicht der
Fünften Höhle verziert, was ich seltsam fand.«


»Das war
Laramars neue Winterkleidung«, sagte Joharran. »Ich hatte ihn schon im
Verdacht.«


»Du
glaubst, dass Madroman sie an sich genommen hat?«, fragte Ayla.


»Ja, und
alles andere, das fehlt, auch.«


»Wahrscheinlich
hast du Recht, Joharran«, sagte Jondalar.


»Nach der
Demütigung, von den Zelandonia ausgeschlossen zu werden, wollte er den Leuten
vermutlich nicht mehr unter die Augen treten, zumindest nicht denen, die ihn
kennen«, meinte Danug.


»Wo er wohl
hingegangen ist?«, fragte Proleva.


»Wahrscheinlich
sucht er andere Menschen, bei denen er leben kann«, meinte Joharran. »Deswegen
hat er die ganzen Sachen mitgenommen. Er wusste, dass es bald Winter wird, aber
er wusste nicht, wo er ihn verbringen würde.«


»Aber wie
will er eine ihm unbekannte Gruppe dazu überreden, ihn aufzunehmen? Eine
besondere Fähigkeit hat er nicht, und als Jäger war er nie besonders gut.
Soweit ich weiß, ist er, seit er zu den Zelandonia gehörte, nie mehr auf die
Jagd gegangen, nicht einmal als Treiber«, sagte Jondalar.


»Und das
kann jeder, es machen ja auch fast alle mit. Den Kindern gefällt es, durch den
Wald zu laufen, auf die Büsche zu schlagen und viel Lärm zu machen, um
Kaninchen und andere Tiere aufzustöbern und sie dann zu den Jägern oder in ein
Netz zu treiben«, sagte Proleva.


»Eine
Fähigkeit hat Madroman durchaus«, widersprach Joharran. »Deswegen hat er die
heiligen Gegenstände, die er von den Zelandonia bekam, auch nicht
zurückgegeben. Er wird ein Zelandoni sein.«


»Aber er
ist kein Zelandoni«, wandte Ayla ein. »Er hat mit seiner Berufung gelogen.«


»Aber eine
Gruppe, die ihn nicht kennt, weißt das ja nicht«, sagte Danug.


»Er war
jahrelang ständig mit den Zelandonia zusammen, er weiß, wie er sich als
solcher ausgeben kann. Er wird wieder lügen«, prophezeite Proleva.


»Glaubt
ihr wirklich, dass er so etwas tun würde?« Allein der Gedanke entsetzte Ayla.


»Du
solltest Zelandoni sagen, dass du ihn hast weggehen sehen, Ayla«, schlug
Proleva vor.


»Und die
anderen Anführer sollten es auch erfahren«, meinte Joharran. »Vielleicht können
wir das vor deiner Versammlung morgen ansprechen, Jondalar. Zumindest haben
die Leute dann noch ein anderes Gesprächsthema als nur dich.«


Vor
Erstaunen weiteten sich Aylas Augen. »So bald?«, fragte sie. »Proleva, da komme
ich mit.«


 


Sie versammelten sich auf der
ebenen Fläche vor den Abhängen des großen natürlichen Rundtheaters. Laramar
durfte sitzen. Abgesehen von einer leichten Schwellung im Gesicht waren die
Spuren der Schläge, die er von dem ihm gegenüberstehenden Mann erhalten hatte,
im Großen und Ganzen verschwunden, bis auf die Narben und die zertrümmerte
Nase, die ihm erhalten bleiben würden. Jondalar zwang sich, nicht
zusammenzuzucken, als er im hellen Licht der Nachmittagssonne den Mann ansah,
dessen Gesicht er entstellt hatte. Selbst Menschen, denen er vertraut war,
würden ihn nicht erkennen, wenn sie nicht wüssten, wer vor ihnen saß. Anfangs
hatte man befürchtet, Laramar könnte ein Auge verlieren, und Jondalar war
dankbar, dass es nicht dazu gekommen war.


Im Grunde
war dies lediglich eine Zusammenkunft der Neunten und der Fünften Höhle, bei
der die Zelandonia als Vermittler dienten, aber da es allen Interessierten
freistand, ebenfalls zu kommen, fanden sich fast alle ein, die am Sommertreffen
teilnahmen, und gaben ihre Neugier einfach als »Interesse« aus. Die Neunte
Höhle hätte dieses Gespräch lieber erst nach dem Ende des Sommertreffens
veranstaltet, doch die Fünfte Höhle hatte darauf bestanden. Und da sie Laramar
aufnehmen würde, wollte sie wissen, was sie und Laramar als Ausgleich dafür von
Jondalar und der Neunten Höhle erhalten würden.


Direkt vor
der öffentlichen Versammlung waren sich Jondalar und Laramar zum ersten Mal
seit dem Zwischenfall begegnet. Sie hatten sich zusammen mit Joharran,
Kemordan, dem Anführer der Fünften Höhle, den Zelandonia der beiden Höhlen und
mehreren anderen Anführern und Zelandonia in der Zelandoniahütte eingefunden.
Alle wussten, dass Marthona nicht mehr so rüstig war wie früher, und man sagte
ihr, sie brauche nicht an der Versammlung teilzunehmen, doch sie wollte davon
nichts wissen. Jondalar war ihr Sohn, und sie würde dabei sein. Die
Gefährtinnen der beiden Männer nahmen an dieser ersten Begegnung ebenfalls
nicht teil, da sie die Situation nur erschweren würden. Ayla, weil sie eine
große Rolle bei dem Zwischenfall gespielt hatte, und Laramars Gefährtin, weil
sie nicht mit ihm zur Fünften Höhle ziehen wollte - ein weiterer Aspekt, der
geklärt werden musste.


Jondalar
beeilte sich zu erklären, wie leid es ihm tue und wie sehr er sein Verhalten
bereue, doch Laramar hatte nichts als Verachtung für den Bruder des Anführers
der Neunten Höhle übrig. Mehr oder weniger zum ersten Mal in seinem Leben
fühlte Laramar sich im Vorteil, er war im Recht, er hatte sich nichts
zuschulden kommen lassen, und dies gedachte er nach Kräften auszunutzen.


Als die
Beteiligten aus der Hütte traten, wurde im Publikum vernehmlich gemurmelt,
denn man hatte erfahren, dass Ayla Madroman beim Verlassen des Sommerlagers in
Kleidung gesehen hatte, die er höchstwahrscheinlich Laramar gestohlen hatte.
Das führte zu Spekulationen über die verschiedenen Verstrickungen: die alte
Geschichte Jondalars und der Ersten mit Madroman, dessen Ausschluss aus der
Zelandonia und Aylas Rolle dabei, und weshalb sie die Einzige war, die ihn
gehen sah. Dann legte sich das Getuschel, alle warteten gespannt darauf, was
nun kommen sollte. Es geschah nicht oft, dass sie die Gelegenheit hatten, derart
dramatische Ereignisse zu verfolgen. Der ganze Sommer erwies sich als
ausgesprochen aufregend und bot zweifellos Stoff für Unterhaltungen und
Geschichten an zahlreichen langen, öden Wintertagen.


»Wir haben
heute mehrere schwerwiegende Probleme zu lösen«, hob die Erste an. »Dabei
handelt es sich nicht um Fragen der Geisterwelt, sondern um Probleme zwischen
ihren Kindern, und wir bitten Doni, sie möge unsere Überlegungen begleiten
und uns helfen, die Wahrheit zu sagen, klar zu denken und gerechte
Entscheidungen zu treffen.«


Sie hielt
eine kleine geschnitzte Statue hoch. Es war die Figur einer massigen Frau,
deren Beine unten spitz zuliefen. Zwar konnten die Zuschauer den Gegenstand
nicht deutlich erkennen, doch sie wussten alle, dass es eine Donii war, eine
Statue, die den Geist der Großen Erdmutter barg oder zumindest einen
wesentlichen Teil ihres Wesens. In der Mitte der ebenen Fläche war ein großer
Steinhaufen errichtet, dessen Fundament aus relativ großen Steinen bestand,
die Spitze bildete eine abgeflachte Kuppe aus sandigem Kies.


Entschlossen
steckte die Erste Unter Denen, Die Der Großen Erdmutter Dienen, die Füße der
Donii in den Kies, damit alle die Figur sehen konnten. Die wesentliche Aufgabe
der Statue bei derartigen Zusammenkünften bestand darin, vorsätzliches Lügen
zu unterbinden, denn sie hatte eine sehr abschreckende Wirkung. Wurde der Geist
der Mutter ausdrücklich aufgerufen, das Geschehen zu beobachten, wussten alle,
dass sie Lügen sah und ans Licht brachte. Vielleicht kam jemand mit der einen
oder anderen Lüge zunächst durch, doch früher oder später würde man die Wahrheit
herausfinden, meist mit weit schlimmeren Folgen. An diesem Tag bestand zwar
kaum Gefahr, dass gelogen würde, doch konnte die Donii auch jeden Hang zu
Übertreibungen verhindern.


»Fangen wir
an«, sagte die Erste. »Da es so viele Zeugen gibt, ist es wohl überflüssig, die
Umstände allzu ausführlich zu erörtern. Im Laufe des letzten Festes zu Ehren
der Mutter sah Jondalar, dass seine Gefährtin Ayla die Gabe der Wonnen mit
Laramar teilte. Sowohl Ayla als auch Laramar paarten sich aus freiem Willen, es
wurde weder Gewalt noch Zwang angewendet. Ist das richtig, Ayla?«


Ayla hatte
nicht damit gerechnet, so rasch befragt zu werden und damit im Mittelpunkt der
Aufmerksamkeit zu stehen. Sie fühlte sich überrumpelt, hätte aber ohnehin
nicht gewusst, wie sie lügen sollte, selbst wenn sie gewollt hätte.


»Ja,
Zelandoni, das ist richtig.«


»Ist das
richtig, Laramar?«


»Ja, sie
war nur allzu bereit. Nachgelaufen ist sie mir«, sagte er.


Die Erste
unterdrückte den Wunsch, ihn vor Übertreibungen zu warnen, und fuhr fort: »Und
was passierte dann?« Sie überlegte noch, ob sie Ayla oder Jondalar fragen
sollte, als Laramar schon dazwischenfuhr.


»Das
siehst du doch, was passiert ist. Bevor ich wusste, wie mir geschah, hat
Jondalar mich ins Gesicht geschlagen«, sagte er.


»Du hast
das Wort, Jondalar.«


Der große
Mann senkte den Kopf und schluckte. »Genau so war es. Ich sah ihn mit Ayla und
habe ihn von ihr gezogen und auf ihn eingeschlagen. Ich weiß, dass es falsch
war. Es gibt keine Entschuldigung dafür«, sagte Jondalar und wusste im Grunde
seines Herzens doch, dass er es wieder tun würde.


»Weißt du,
weshalb du ihn geschlagen hast, Jondalar?«, fragte die Erste.


»Ich war
eifersüchtig«, murmelte er. »Hast du gesagt, du warst eifersüchtig?«


»Ja,
Zelandoni.«


»Wenn du
schon deine Eifersucht zeigen musstest, Jondalar, hättest du die beiden nicht
einfach trennen können? Musstest du ihn schlagen?«


»Ich
konnte nicht anders. Und nachdem ich einmal angefangen hatte ...« Jondalar
schüttelte den Kopf.


»Nachdem
er einmal angefangen hatte, konnte niemand ihn bremsen, er hat sogar mich
geschlagen!«, warf der Anführer der Fünften ein. »Er war außer sich, rasend
vor Zorn.


Ich weiß nicht, was wir getan
hätten, wenn der kräftige Mamutoi ihn nicht gepackt hätte.«


»Das ist
der Grund, weshalb er Laramar so bereitwillig aufnimmt«, flüsterte Folara
Proleva zu, doch so laut, dass alle Umsitzenden es hörten. »Er ärgert sich,
dass er Jonde nicht zurückhalten konnte und bei dem Versuch sogar selbst
geschlagen wurde.«


»Außerdem
schmeckt ihm Laramars Barma, aber er wird schon noch feststellen, dass Laramar
kein Schmuckstück ist«, sagte Proleva. »Er ist nicht unbedingt der Erste, den
ich bitten würde, sich meiner Höhle anzuschließen.« Dann richtete sie ihre
Aufmerksamkeit wieder auf das Geschehen.


»Das ist
der Grund, weshalb wir versuchen, die Unsinnigkeit von Eifersucht zu lehren«,
sagte Zelandoni gerade. »Sie kann allzu leicht außer Kontrolle geraten. Ist dir
das bewusst, Jondalar?«


»Ja. Es
war dumm von mir, und es tut mir sehr leid. Ich tue alles, was du sagst. Ich
möchte Wiedergutmachung leisten.«


»Das kann
er nicht wiedergutmachen«, sagte Laramar. »Er kann mein Gesicht nicht so
machen, wie es früher war, genauso wenig, wie er Madroman die Zähne wieder in
den Mund stecken konnte.«


Die Erste
warf Laramar einen verärgerten Blick zu. Darum geht es hier nicht, dachte sie.
Das anzusprechen war jetzt nicht nötig. Er hat nicht die geringste Ahnung, wie
sehr Jondalar damals provoziert war. Aber sie behielt den Gedanken für sich.


»Aber
Wiedergutmachung wurde geleistet«, sagte Marthona laut.


»Und ich
erwarte, dass sie wieder geleistet wird!«, gab Laramar zurück.


 


»Was
erwartest du denn?«, fragte die Erste. »Welche Entschädigung verlangst du? Was
möchtest du, Laramar?«


»Ich
möchte ihm sein hübsches
Gesicht einschlagen«, antwortete Laramar.


Alle
Versammelten schnappten hörbar nach Luft.


»Das ist
zweifellos die Wahrheit, aber kein Mittel, das die Mutter gestattet. Hast du
andere Vorstellungen, welche Art Entschädigung du von ihm erhalten möchtest?«


Laramars
Gefährtin erhob sich. »Er baut sich doch ständig eine noch größere Behausung.
Warum sagst du ihm nicht, er soll dir eine neue große Behausung für deine Familie
machen, Laramar«, rief sie.


»Das wäre
eine Möglichkeit, Tremeda«, pflichtete die Erste bei. »Aber wo soll sie gebaut
werden, Laramar? In der Neunten Höhle oder in der Fünften?«


»Das ist
für mich keine Wiedergutmachung«, sagte Laramar. »Ist mir doch egal, in was
für einer Behausung sie wohnt. Die ist in kürzester Zeit sowieso nur wieder ein
verkommenes Loch.«


»Dir ist
gleichgültig, wo deine Kinder leben, Laramar?«, fragte die Erste.


»Meine
Kinder? Das sind nicht meine, wenn es stimmt, was du sagst. Wenn sie durch Paaren
zustande kommen, dann habe ich kein einziges von denen begonnen ... außer
vielleicht das erste. Ich habe mich seit Jahren nicht mehr mit ihr gepaart, von
>Wonnen< ganz zu schweigen. Glaubt mir, sie ist keine Wonne. Ich habe
keine Ahnung, woher die Kinder kommen, vielleicht von Festen der Mutter - gebt
einem Mann genug zu trinken, dann sieht vielleicht sogar sie gut aus -, aber
wer die Kinder auch begonnen hat, ich war es nicht. Das Einzige, wofür die Frau
taugt, ist Barmatrinken«, höhnte Laramar.


»Laramar,
es sind trotzdem die Kinder deines Herdfeuers.


Für sie zu
sorgen, liegt in deiner Verantwortung«, sagte die Eine, Die Die Erste Ist. »Du
kannst nicht einfach beschließen, dass du sie nicht haben willst.«


»Warum
nicht? Ich will sie nicht. Sie haben mir nie etwas bedeutet. Nicht einmal sie
kümmert sich um die Kinder, warum sollte dann ich es?«


Der
Anführer der Fünften Höhle sah ebenso erschrocken drein wie alle anderen, dass
Laramar die Kinder seines Herdfeuers derart lieblos von sich wies.


Proleva flüsterte:
»Ich sagte dir ja, er ist kein Schmuckstück.«


»Wer soll
deiner Ansicht nach dann für die Kinder deines Herdfeuers sorgen, Laramar?«,
fragte Zelandoni.


Der Mann
runzelte die Stirn. »Soll Jondalar das doch machen«, sagte er dann. »Mir kann
er nichts geben, was ich haben will. Er kann mir mein Gesicht nicht
zurückgeben, und ich bekomme nicht die Genugtuung, ihm das zuzufügen, was er
mit mir angestellt hat. Wenn er sich so darum reißt, sich um alles zu kümmern
und alles wiedergutzumachen, soll doch er das faule, hinterhältige, zänkische
Weib und ihre Brut versorgen.«


»Er mag
sehr in deiner Schuld stehen, Laramar, aber die Verantwortung für eine so große
Familie wie die deine zu übernehmen, ist zu viel verlangt von einem Mann, der
eine eigene Familie hat«, wandte Joharran ein.


»Lass es
gut sein, Joharran. Ich mache es«, sagte Jondalar. »Wenn er das möchte, dann
bin ich dazu bereit. Wenn er nicht die Verantwortung für sein Herdfeuer
übernehmen will, muss es jemand anderes tun. Die Kinder brauchen jemanden, der
sich um sie kümmert.«


»Meinst du
nicht, du solltest vorher mit Ayla darüber sprechen?«, fragte Proleva laut.
»Eine so große Verantwortung wird unweigerlich ihre eigene Familie
beeinträchtigen.« Dabei kümmern die beiden sich schon jetzt mehr um diese
Familie als Laramar und Tremeda zusammen, dachte sie, sprach es aber nicht aus.


»Nein,
Proleva, er hat Recht«, sagte Ayla. »Was Jondalar Laramar angetan hat, ist auch
meine Schuld. Mir war nicht klar, wohin es führen würde, aber es ist ebenso
meine Schuld wie seine. Wenn Laramar sich entschädigt fühlt, indem wir die
Verantwortung für seine Familie übernehmen, dann lassen wir uns darauf ein.«


»Und,
Laramar? Nimmst du das als Entschädigung an?«, fragte die Erste.


»Ja, wenn
ich dann mit euch allen nichts mehr zu tun habe, warum nicht?«, sagte Laramar
und lachte. »Viel Spaß mit ihr, Jondalar.«


»Und was
ist mit dir, Tremeda? Bist du zufrieden mit dieser Vereinbarung?«, fragte
Zelandoni.


»Baut er
mir so ein neues Zuhause wie ihr?« Sie deutete auf Ayla.


»Ja, ich
sorge dafür, dass du eine neue Wohnstatt bekommst«, versprach Jondalar.
»Möchtest du sie in der Neunten oder in der Fünften Höhle haben?«


»Wenn ich
schon deine zweite Gefährtin werden soll, Jondalar«, sagte sie und gab sich
kokett, »dann bleibe ich doch in der Neunten. Da bin ich sowieso zu Hause.«


»Hör zu,
Tremeda«, sagte Jondalar und sah ihr direkt in die Augen. »Ich nehme dich nicht
als zweite Gefährtin. Ich habe gesagt, ich übernehme die Verantwortung, für
dich und deine Kinder zu sorgen. Ich habe gesagt, ich werde dir eine Wohnstatt
bauen. Das ist das ganze Ausmaß meiner Verpflichtungen dir gegenüber, das
leiste ich als Wiedergutmachung für die Verletzungen, die ich deinem Gefährten
zugefügt habe. Auf keinen Fall bist du auch nur annähernd eine zweite
Gefährtin, Tremeda! Ist das klar?«


Laramar
lachte. »Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt, Jondalar. Ich habe dir ja
gesagt, sie ist ein hinterhältiges, zänkisches Weib. Sie wird dich ausnutzen,
wo sie nur kann.« Er lachte wieder. »Vielleicht ist das alles ja doch nicht so
schlecht. Es wird mir einige Befriedigung verschaffen, wenn ich sehe, wie du
dich mit ihr abplagen musst.«


 


»Bist du sicher, dass du dort
schwimmen gehen möchtest, Ayla?«, fragte Jondalar.


»Bevor du
mit Marona da warst, war es unser Platz, und es ist immer noch die beste Stelle
zum Schwimmen, vor allem jetzt, wo der Fluss stromabwärts aufgewühlt und
schlammig ist. Seit ich gekommen bin, konnte ich kein einziges Mal richtig
schwimmen, und bald brechen wir wieder auf«, erwiderte sie.


»Aber bist
du sicher, dass du kräftig genug bist, um zu schwimmen?«


»Ja, aber
mach dir keine Sorgen. Eigentlich will ich hauptsächlich am Ufer in der Sonne
liegen. Ich möchte vor allem aus der Hütte heraus und etwas Zeit mit dir allein
verbringen, ohne all die anderen um uns herum, jetzt, nachdem Zelandoni endlich
auch der Meinung ist, dass ich wieder bei Kräften bin«, sagte Ayla. »Ich war
drauf und dran, mich auf Winnie zu schwingen und irgendwohin zu reiten. Ich
weiß, dass Zelandoni sich Sorgen macht, aber mir fehlt nichts mehr. Ich muss
einfach ins Freie und mich bewegen.«


Zelandoni
war sehr bekümmert darüber gewesen, dass sie nicht genügend auf Ayla geachtet
hatte, und war überfürsorglich, was im Grunde gar nicht ihrer Art entsprach.
Sie fühlte sich mehr als verantwortlich dafür, dass die junge Frau beinahe
gestorben wäre, und tat alles, damit Ayla wieder gesund wurde. Jondalar war
ganz ihrer Ansicht, und eine Weile genoss Ayla die Aufmerksamkeit der beiden,
doch als es ihr mit jedem Tag besserging, erstickte sie fast unter der
liebevollen Fürsorge. Schon länger hatte sie versucht, die Donier zu
überzeugen, dass sie wieder so weit genesen war, um zu reiten und zu
schwimmen, doch Zelandoni willigte erst ein, als sie Wolf eine Weile aus dem
Weg haben wollte.


Jonayla
und die anderen Kinder in ihrem Alter halfen den Zelandonia wieder bei den
Vorbereitungen für einen kleinen Auftritt bei der Abschiedszeremonie zum Ende
des Sommertreffens. Wolf lenkte die Kinder bei solchen Arbeiten nicht nur ab,
so dass es ihnen noch schwerer fiel, sich zu konzentrieren, es überforderte
Jonayla auch, das Tier zu kontrollieren und gleichzeitig darauf zu achten, was
sie eigentlich tun sollte. Als Zelandoni ihr daher nahelegte, den Wolf einige
Tage bei sich zu behalten, nutzte Ayla die Gelegenheit und überzeugte die
Donier, dass sie mit Wolf und den Pferden den Lagerplatz für eine Weile
verlassen sollte.


Am
folgenden Morgen wollte Ayla so früh wie möglich aufbrechen, ehe Zelandoni es
sich anders überlegte. Jondalar hatte die Pferde bereits vor der Morgenmahlzeit
gestriegelt und sie getränkt. Als er Winnie und Renner dann die Reitdecken
anlegte und Renner und Grau ein Halfter umband, wussten sie, dass sie
ausreiten würden, und tänzelten in freudiger Erwartung umher. Zwar würden sie
die junge Stute nicht reiten, aber Ayla wollte sie nicht zurücklassen. Sie war
überzeugt, dass sich Grau einsam fühlte, wenn sie allein zurückbleiben musste.
Pferde liebten Gesellschaft, insbesondere die ihrer Artgenossen, zudem brauchte
Grau die Bewegung.


Der Wolf
blickte erwartungsvoll auf, als Jondalar nach zwei Tragekörben griff, die über
einen Pferderücken gelegt werden konnten. Sie waren mit verschiedenen
Gerätschaften und geheimnisvollen Päckchen aus dem hellbraunen Material aus
Flachsfasern gefüllt, das Ayla gewebt hatte, um sich während ihrer Genesung die
Zeit zu vertreiben. Marthona hatte einen kleinen Webstuhl für sie bauen lassen
und ihr das Weben beigebracht. Ein Korb war mit einer Lederhaut abgedeckt, die
auf dem Boden ausgebreitet werden konnte, der andere mit zwei weichen
hellgelben Hirschlederstücken zum Abtrocknen, die sie von den Sharamudoi
geschenkt bekommen hatten.


Sobald sie
das Zelt verließen und Jondalar ihm bedeutete, er könnte sie begleiten, lief
Wolf ihnen voraus. In der Nähe der Umfriedung für die Pferde blieb Ayla kurz
stehen, um ein paar reife Beeren zu pflücken, die an niedrigen Büschen mit
roten Ästen hingen. Sie rieb die runden blauen Früchte an ihrer Tunika ab und
steckte sie in den Mund. Beim süßen, saftigen Geschmack auf der Zunge lächelte
sie glücklich. Als sie auf den Baumstumpf stieg, um auf Winnie aufzusitzen,
fühlte sie sich gleich besser, einfach weil sie im Freien war und wusste, dass
sie nicht sofort wieder ins Zelt zurückkehren musste. Sie war überzeugt, jeden
Riss in jedem gemalten und geschnitzten Detail des kräftigen Holzgestänges zu
kennen, das das Dach abstützte, jeden Rußfleck, der die Ränder des Rauchabzugs
schwärzte. Sie wollte Bäume und den Himmel sehen, eine Landschaft, die nicht
von Hütten und Zelten verstellt war.


Anfangs
war Renner ungewöhnlich ungestüm und störrisch und übertrug seine Wildheit auf
die beiden Stuten, die dadurch schwerer zu führen waren. Sobald sie das bewaldete
Gebiet hinter sich gelassen hatten, streifte Ayla Grau das Halfter ab, damit
das Tier frei laufen konnte, und in stillschweigender Übereinkunft trieben
Ayla und Jondalar ihre Pferde zum Galopp an und ließen sie ungehindert losstürmen.
Als Winnie und Renner schließlich von selbst langsamer wurden, hatten sie ihre
überschüssige Energie verausgabt und wurden ruhiger, nicht aber Ayla. Sie
schäumte über vor Glück. Schnell zu reiten, hatte ihr immer großen Spaß
bereitet, und jetzt, nachdem sie so lange an den Lagerplatz gebunden gewesen
war, empfand sie es als besonders aufregend.


In
gemächlicherem Schritt ritten sie durch eine Landschaft, die von hohen Bergen,
Sandsteinfelsen und Flusstälern geprägt war. Obwohl die Sonne zur Mittagszeit
meist noch sehr heiß herabschien, ging der Sommer allmählich seinem Ende
entgegen. Die Morgen waren oft frisch, die Abende bewölkt oder regnerisch. Das
Laub verlor sein üppiges Sommergrün und nahm das Gelb und Rot des Herbstes
an. Die Gräser auf den weiten Ebenen färbten sich in den Tönen von sattem Braun
bis hin zum blassen Gelb und fahlen Graubraun des verdorrten Grases, das den
Großteil des Winters auf den Wiesen stehen bleiben würde, doch die Blätter
einiger Gewächse prangten in auffälligen Rottönen. Einzelne Pflanzen
leuchteten entlang des Wegs wie bunte Farbtupfen und entzückten Ayla, doch was
ihr wirklich den Atem raubte, war hier und da ein Blick auf einen nach Süden
weisenden bewaldeten Berghang, der in den spektakulärsten Farben glühte. Aus
der Ferne wirkten die farbenfrohen Sträucher und Bäume wie gewaltige
Blumensträuße.


Grau
freute sich, reiterlos hier und da stehen bleiben und grasen zu können, und
Wolf steckte seine Schnauze in Erdlöcher, niedriges Strauchwerk und
Grasbüschel und folgte dabei einer eigenen Fährte aus unsichtbaren Düften und
geheimen Geräuschen. Ihr Weg führte Ayla und Jondalar in weitem Bogen
schließlich am Hauptfluss hinab wieder zum Hauptlager, doch sie kehrten noch
nicht zurück. Vielmehr ritten sie den kleinen Wasserlauf entlang, der sich
durch die Wälder nördlich des Lagers der Neunten Höhle schlängelte, und etwa zu
der Zeit, als die Sonne den Scheitelpunkt erreichte, gelangten sie zu dem
tiefen Schwimmtümpel in der scharfen Biegung des kleinen Flusses. Die Bäume
warfen getüpfelte Schatten auf den abgeschiedenen sandigen Kiesstrand.


Die Sonne
war angenehm warm, als Ayla das Bein über Winnies Rücken schwang und zu Boden
glitt. Sie löste die Tragekörbe und nahm die Reitdecke ab, und während Jondalar
die große Lederhaut auf dem Boden ausbreitete, holte sie einen mit einer Zugschnur
verschlossenen Lederbeutel hervor, um der falben Stute ein paar Hände voll
gemischter Körner zu geben, vorwiegend Hafer, dabei streichelte und kraulte sie
das Tier liebevoll. Dann wandte sie sich Grau zu, die sie mit Nasenstübern auf
sich aufmerksam gemacht hatte, und ließ ihr die gleiche Aufmerksamkeit
zukommen.


Jondalar
fütterte und streichelte Renner. Der Hengst war noch immer nicht so gefügig wie
sonst, beruhigte sich nach dem Fressen und der Zuwendung allerdings ein wenig.
Doch Jondalar wollte ihm nicht nachlaufen müssen, falls er davontrabte, deshalb
band er ihn mit einem langen Seil, das er am Halfter befestigte, an einen Baum.


Wolf, der
den Eingebungen seiner Schnauze gefolgt war, brach plötzlich hinter einem Busch
hervor. Ayla hatte einen fleischigen Knochen für ihn mitgebracht, aber bevor
sie ihn aus dem Tragekorb holte, beschloss sie, auch dem Wolf ein wenig
Aufmerksamkeit zu schenken. Sie klopfte sich auf die Schultern und wappnete
sich, um das Gewicht des großen Wolfs abzufangen, der an ihr hochsprang und
sich mit den Vorderläufen auf ihren Schultern abstützte. Er leckte ihr den Hals
ab und nahm dann sacht ihr Kinn in sein Maul. Sie erwiderte die Geste,
bedeutete ihm dann, sich wieder auf den Boden zu stellen, hockte sich vor ihn
und nahm seinen Kopf zwischen die Hände. Sie kraulte ihn hinter den Ohren und
zauste ihm das dicker werdende Fell am Hals, dann setzte sie sich auf den Boden
und legte die Arme um ihn. Sie wusste, dass der Wolf ebenso für sie da gewesen
war wie Jondalar, als sie sich von ihrer gefahrvollen Reise in die Welt der
Geister erholt hatte.


Sooft
Jondalar es auch mit angesehen hatte, staunte er immer noch über Aylas Umgang
mit dem Wolf, und auch wenn er ihn längst als Teil seines Herdfeuers
betrachtete, sagte er sich bisweilen, dass er letztlich doch ein Raubtier war.
Ein Tier, das tötete. Seine Artgenossen jagten, töteten und fraßen Tiere, die
größer waren als sie selbst. Wolf könnte Aylas Hals ebenso gut durchbeißen,
wie er ihn sacht mit den Zähnen umfasste, dennoch vertraute Jondalar ihm bedenkenlos
diese Frau und sein Kind an. Er hatte die Liebe gesehen, die der Wolf für die
beiden empfand, und obwohl er einerseits nicht begriff, wie das möglich war,
konnte er es auf einer tieferen Ebene nachvollziehen. Er war überzeugt, dass
das Gefühl, das er Wolf entgegenbrachte, recht genau dem entsprach, wie Wolf
ihn sah. Das Tier vertraute ihm die Frau und das Kind an, aber Jondalar hatte
nicht den geringsten Zweifel, sollte Wolf je den Eindruck haben, der Mann
wollte einer der beiden etwas antun, würde er ihn auf jede ihm mögliche Art und
Weise daran hindern, auch wenn er ihn dafür töten müsste. Und ihm, Jondalar,
erging es ebenso.


Jondalar
freute sich daran, Ayla mit dem Wolf zu beobachten. Aber eigentlich gefiel es
ihm immer, sie anzusehen, gleichgültig, was sie tat, vor allem jetzt, da sie
fast wieder wie früher war und sie beide wieder zusammen waren. Es war ihm
nicht leichtgefallen, sie zurückzulassen, als er mit der Neunten Höhle zum
Sommertreffen aufbrach, und sie hatte ihm schrecklich gefehlt, seiner Ablenkung
mit Marona zum Trotz. Nachdem er überzeugt gewesen war, dass er sie verloren
hatte, zuerst aufgrund seines eigenen Zutuns, dann, weit schmerzlicher, wegen
der Wurzeln, die sie eingenommen hatte, konnte er jetzt kaum glauben, dass sie
wieder vereint waren. So sicher war er gewesen, sie für immer verloren zu
haben, dass er sie nun immer wieder betrachten, sie immer wieder anlächeln und
sehen musste, wie sie zurücklächelte, um zu glauben, dass sie nach wie vor
seine Gefährtin war, dass sie gemeinsam auf den Pferden ausritten, gemeinsam
schwimmen gingen, ein Paar waren, als wäre nichts geschehen.


Er musste
an ihre lange Reise denken, ihre Abenteuer und die Menschen, denen sie
unterwegs begegnet waren. Da waren die Mamutoi, die Mammutjäger, die Ayla adoptiert
hatten, die Sharamudoi, bei denen sein Bruder Thonolan eine Gefährtin gefunden
hatte. Tholie und Markeno, aber auch andere, hatten sich gewünscht, Ayla und er
würden bei ihnen bleiben, vor allem, nachdem Ayla ihr Können als Heilerin
unter Beweis gestellt und Rosharios gebrochenen Arm gerichtet hatte, der nur
schlecht verheilte. Sie hatten sogar Jeran getroffen, einen Jäger der Hadumai,
des Volks, das er und Thonolan besucht hatten. Und natürlich die S'Armunai,
deren Jägerinnen, die Wolf-Frauen, ihn gefangen genommen hatten, und Attaroa,
ihre Anführerin, die Ayla hatte töten wollen, ehe Wolf sie auf die einzige ihm
mögliche Art daran hinderte. Er tötete sie. Und die Losadunai ...


Plötzlich
erinnerte er sich an ihren Besuch bei den Losadunai während ihrer langen Reise
aus dem Land der Mammutjäger. Sie lebten auf der anderen Seite des von einem
Gletscher überzogenen Hochlands im Osten, wo der Fluss der Großen Mutter
begann, und ihre Sprache hatte genügend Ähnlichkeiten, dass Jondalar das
meiste verstand, obwohl Ayla mit ihrer Sprachgabe sie rasch noch besser gelernt
hatte. Die Zelandonii kannten die Losadunai von allen Nachbarn am besten,
Reisende beider Sippen statteten einander häufig Besuche ab, obwohl die Überquerung
des Gletschers ein Hindernis darstellte.


Während
ihres Besuchs hatte ein Fest der Mutter stattgefunden, und kurz bevor es
begann, hatten Jondalar und Losaduna eine private Zeremonie abgehalten.
Jondalar hatte die Große Mutter um ein Kind gebeten, das Ayla zur Welt bringen
und seinem Herdfeuer geboren würde und das seinem Geist entspringen möge, oder
seinem Lebenssaft, wie Ayla immer sagte. Darüber hinaus hatte er einen ganz
besonderen Wunsch geäußert. Er hatte gebeten, sollte Ayla jemals mit einem Kind
seines Geistes schwanger werden, wolle er mit Sicherheit wissen, dass es von
ihm stammte. Jondalar war oft gesagt worden, er sei ein Liebling der Mutter
und stehe so hoch in ihrer Gunst, dass keine Frau sich ihm verweigern könne,
nicht einmal Doni selbst.


Er war
überzeugt, dass die Große Mutter, als Ayla wegen der gefährlichen Wurzel wieder
in der schwarzen Leere verloren war, sein leidenschaftliches Flehen erhört und
ihm gewährt hatte, was er sich wünschte, worum er sie gebeten hatte, und im
Stillen dankte er ihr erneut inbrünstig dafür. Doch plötzlich wurde ihm
ebenfalls klar, dass die Mutter ihm auch die Bitte erfüllt hatte, die er in
der Zeremonie mit Losaduna geäußert hatte. Er wusste, dass Jonayla sein Kind
war, das Kind seines Lebenssaftes, und darüber war er glücklich.


Er wusste,
dass alle Kinder, die Ayla gebar, Kinder seines Geistes, seines Lebenssaftes,
sein würden, weil Ayla die Frau war, die sie nun einmal war, weil sie nur ihn
liebte. Dieses Wissen erfüllte ihn mit großer Freude. Und er wusste, dass er
nur sie lieben würde, gleichgültig, was geschehen mochte.
Aber er wusste auch, dass diese neue Gabe der Kenntnis vieles verändern würde,
und fragte sich unwillkürlich, wie viel.


Er war
nicht der Einzige. Alle dachten darüber nach, aber eine Frau ganz besonders.
Die Frau, die die Erste Unter Denen, Die Der Großen Erdmutter Dienen war, saß
still in der Zelandoniahütte, sann über die neue Gabe der Kenntnis nach und
wusste, dass sie die Welt grundlegend verändern würde.
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